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DER  DICHTER  DES  ANNOLIEDES. 


TOK 


ADOLF  HOLTZMANN. 


Das  Annolied  ist  ohne  Widerrede  eines  der  bedeutendsten  Gedichte 
unserer  älteren  Litteraturperiode.  Über  den  Verfasser  desselben  sind  W]f 
ohne  alle  Nachrichten.  Möglich  ist  es  allerdings,  daß  dieser  ein  Mann  war» 
der  außer  dieser  herrlichen  Dichtung  keine  Spur  seines  Daseins  hinterließ» 
und  dann  natürlich  ist  es  ohne  äußere  Nachrichten  gänzlich  unmöglich,  etwas 
von  ihm  zu  erfahren.  Aber  eben  weil  die  Dichtung  eine  herrliche  ist,  können 
wir  kaum  glauben,  daß  der  Dichter  sich  nicht  durch  andere  Werke  bemerk- 
lich gemacht  habe;  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  wenn  ein  Mann  von  so 
tiefem  Gemüth,  so  lebhafter  Phantasie,  so  reicher  Geistesbildung  auch  in 
seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen,  eine  weitgreifende 
Thätigkeit  entfaltet  haben  muß ,  so  dürfen  wir  nicht  daran  verzweifeln ,  daß 
es  uns  nicht  gelingen  sollte,  ihm  anderwärts  wieder  zu  begegnen,  und  ihn 
näher  kennen  zu  lernen.  Freilich  eine  völlige  Gewissheit  wird  ohne  äußere 
Zeugnisse  nicht  wohl  erreicht  werden  können ,  aber  auch  ein  hoher  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  ist  von  Werth. 

Bekanntlich  besitzen  wir  keine  Handschrift  des  Gedichtes;  es  ist  uns 
nur  durch  den  Druck  von  Opitz  erhalten.  Möglich  ist,  daß  schon  die  Hand- 
schrift, die  Opitz  abdrucken  ließ,  nicht  ohne  Fehler  war;  wahrscheinlich  ist, 
daß  Opitz  aus  Mangel  an  Kenntniss  der  altdeutschen  Sprache  nicht  im  Stande 
war,  einen  sorgfaltigen  Abdruck  der  Handschrift  zu  besorgen.  £s  kommt 
daher  zu  allen  andern  Schwierigkeiten  noch  diese  hinzu,  daß  wir  nicht  einmal 
einen  zuverläßigen  Text  des  Gedichtes  besitzen. 

Zuerst  müßen  wir  fragen,  welcher  Zeit  das  Gedicht  angehört.  Lach- 
mann in  seiner  Abhandlung  über  Singen  und  Sagen  (1835)  setzt  „das  Ge- 
dicht des  Kölner  Geistlichen  auf  den  Erzbischof  Hanno"  in  die  Zeit  der 
Aufliebung  des  Gebeine  des  Heiligen  1183^  Dieser  Angabe  folgt  der  neuste 
Herausgeber  des  Lobgesangs,  Bezzenberger,  und  ebenso  Massmann,  in  der 
Kaiserchronik  3,  262.    Auch  Koberstein  Grundriß  190  hält  sich  an  den 
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Ausspruch  Lachmanns.  Diese  Annahme  beruht  auf  dem  umstand,  daß  in 
dem  Lied  der  Erzbischof  heilig  genannt  wird ,  besonders  568 — 574  wo  seint 
Asfmo  der  siebente  heilige  Erzbischof  von  Köln  heißt.  Da  die  förmliche 
Heiligsprechung  von  Seiten  des  Papstes  erst  1183  erfolgte,  so  könne  also 
das  Gedicht  nicht  vor  diesem  Jahr  verfasst  sein :  und  es  habe  wohl  erst  das 
Fest  der  Erhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  Veranlassung  zu  dem  Lubge- 
sang  gegeben.  Aber  es  ist  bereits  von  Andern,  besonders  Oskar  Schade, 
Crescentia  S.  17  flf.,  mit  Recht  entgegnet  worden,  daß  Anno  schon  lange 
vor  der  Canonisation  als  Heiliger  verehrt  wurde.  Die  von  einem  Siegburger 
Mönch  um  1105  geschriebene  Vita  Sancti  Annonis  hat  den  Zweck,  durch 
Aufzählung  der  Wunder  und  Zeichen ,  die  durch  den  Erzbischof  selbst  oder 
an  seinem  Grabe  geschehen,  diejenigen  Böswilligen  zum  Schwelgen  zu  brin- 
gen, die  ihn  nicht  unter  die  Heiligen  zählen  wollten.  Aber  schon  der  Go- 
schichtschreiber  Lambert  von  Hersfeld,  der  den  Erzbischof  persönlich 
gekannt  hatte,  spricht  von  den  Zeichen,  die  an  seinem  Grabe  geschehen, 
and  empfiehlt  den  Gläubigen,  ihn  als  einen  Heiligen  anzurufen;  inSigeherg.. 
sepultaa  est,  übt  coUidie  pei^  ejus  interventum  fideliter  postulantibus  multa 
prcBstantur  divince  opitulationis  beneßcia  (Pertz,  Script.  VIT,  241).  DerCon- 
stanzer  Geistliche  Berthold,  dessen  Annalen  bis  1080  gehen,  schreibt  zum 
Jahr  1075 :  per  idem  tempus  Axmo,  fidelia  et  prudetis  Christi  Jesu  rmrdstery 
Colomensis  archiepiscopus,  qui  hilaris  vnuUumque  liberalis  rerumsibi  com- 
missarum  in  pauperes  Christi  dispensaiar  et  ecclesiarum  quinque  novella- 
rum  industriiis  et  sumptuosus  iiisütutar  et  provisor^  postquam  omnia  quae 
höhere  videbatur  temporaliter^  in  coeleste  gazophilatiunh  congesta  thesauri- 
zavitf  felicis  eßcacia  consummationis  et  ipse  illuc  prosecutus,  gaudium 
Domini  sui  super  multa  constituendus ,  et  indeßcientibus  numquam  prcemiis 
remunerandus ,  beatissimus  o  utinamf  intravit  Qui  apud  Sigibergense 
monasterium  sepidtus,  multis  revera  miracuUs  imbi  sanctissimus  claruerat. 
(Pertz  VIT,  279.) 

In  dem  Chronicon  universale  Eckehardi,  um  1099  geschrieben,  beim 
Jahr  1075 :  Anno  Col.  arch.  plenus  sancUtatis  m^ritis  defunctus  est.  (Scrip- 
tores  VI.) 

Im  Chronicon  Affligemense,  um  1122  geschrieben:  Anno  Col,  ecc,  ep. 
qui  toUus  religioms  studio  praeditus  actione  et  nomine  apud  Deum  et 
homines  insignis  hahebatur.  (Script.  IX.) 

In  der  vita  Conradi  Archiep.  Treverensis,  von  Theodericus  von  Tholey 
vor  1090  geschrieben:  praedictus  praesul  sanctissimus  Anno  — pontifex 
sanctus  Anno  —  sanctus  vir  Anno. 

Gewissermaßen  muß  schon  der  Erzbischof  selbst  an  seine  Heiligkeit 
geglaubt  haben,  denn  w*eil  er  den  Kölnern  seinen  Leichnam ,  tarn  desidera^ 
hilem  thesauruin,  nicht  gönnte,  befahl  er  noch  in  den  letzten  Zügen,  ihn  in 
Siegburg  beizusetzen. 


DER  niCHTER  B£S  ANNOLIEDES.  3 

Wenn  also  in  einem  Gedicfht  Anno  ein  Heiliger  genannt  wird,  so  kann 
daraus  durchaus  nicht  gefolgert  werden,  daß  das  Gedicht  erst  nach  der  Ca- 
non isation  verfasst  sei. 

Da  aber  in  dem  Lobgesang  durchaus  keine  Anspielung  auf  das  Fest  der 
Erhebung  der  Gebeine  vorkommt  (Wackemagel  S.  163) ,  da  im  Gegentheil 
gesagt  wird ,  643 :  Sigeherg  sin  mit  liebt  stat^  dar  {iffe  sfeit  nu  stn  graf,  so 
mu(i  das  Gedicht  vor  diesem  Fest  und  vor  der  Canonisation  gedichtet  sein. 

Dazu  kommt,  daß  Sprache  und  Vers  durchaus  nicht  erlauben ,  das  Ge- 
dicht in  dag  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen.  Das  ist  bereits  von 
Wackernagel  und  Oskar  Schade  anerkannt ,  und  kann  auch  nicht  im  minde- 
sten zweifelhaft  sein.  Es  muß  uns  im  Gegentheil  unbegreiflich  vorkommen, 
wie  Lachmann  ein  Gedicht  von  so  entschiedener  Alterthümlichkeit  der 
Sprache  und  des  Verses  in  die  Zeit  Heinrichs  von  Veldeke,  Hartmanns  von 
Aue,  Walthers  von  der  Vogelweide  setzen  konnte :  und  diejenigen ,  welche 
noch  immer  jede  Behauptung  Lachmanns  als  unumstößliche  Wahrheit  fest- 
halten ,  mögen  an  diesem  schlagenden  Beispiel  Vorsicht  lernen.  So  lange 
die  gelegentlichen  Zeitbestimmungen  Lachmanns  als  die  feststehenden  Puncte 
betrachtet  werden ,  von  denen  die  Forschung  ausgehen  möße ,  ist  kein  wirk- 
licher t'ortschritt  möglich,  der  nur  gewonnen  werden  kann,  wenn  die  Wissen- 
schaft von  dem  Bann  der  ererbten  Schulmeinungen  befreit  wird ,  und  wenn 
den  Behauptungen  Lachmanns  nicht  mehr  Gewicht  beigelegt  wird,  als  über-  j 
haupt  nicht  erwiesenen  Behauptungen  beigelegt  werden  darf. 

Wir  haben  also  vorerst  erkannt,  daß  der  Lobgesagg  nicht  erst  seit 
1 183,  sondern  viel  früher  gedichtet, jst.  Suchen  wir  nun  die  Zeit  der  Ab- 
fassung  nIEerzu  bestimmen,  so  müßen  wir  vor  Allem  das  Verhältniss  des 
Annoliedes  zur  Raiserchronik  ins  Auge  fassen.  Bekanntlich  enthält  die 
Raiserchronik  größere  Abschnitte,  die  sich  wörtlich  im  Annolied  wieder- 
finden. Die  Frage  ist  also ,  ob  der  Verfasser  der  Chronik  aus  dem  Lob- 
gesang, oder  umgekehrt  der  Dichter  des  Liedes  aus  der  Chronik  schöpfte. 
Ein  dritter  FalPist  möglich,  daß  beide  aus  einer  gemeinsamen  altem  Quelle 
schöpften.  Bezzenberger  und  Massmann  sind  entschieden  der  Ansicht ,  daß 
der  Annodichter  aus  der  Chronik  entlehnte.  Daß  dies  nicht  der  Fall  sei, 
behaupten  Hoffmann,  Karl  Roth,  Wackemagel  und  Oskar  Schade.  Bezzen- 
berger und  Massmann  haben  ausfnhrlich  das  Verhältniss  der  beiden  Werke 
darzulegen  gesucht,  und  scheinbar  ihre  Ansicht  sehr  sorgfältig  begründet, 
der  erste  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Liedes,  der  andere  im  dritten 
Theil  seiner  Ausgabe  der  Raiserchronik.  Aber  wirklich  die  Untersuchung 
ist  nur  eine  scheinbare;  in  der  That  stand  beiden  Gelehrten  als  Ausgangs- 
puuct  der  Untersuchung  fest,  daß  das  Annolied  um  1183  gedichtet  sei;  da 
sie  mit  allem  Recht  nicht  zugeben  wollten,  daß  die  Raiserchronik  erst  nach 
1183  geschrieben  sei,  so  waren  sie  zum  Voraus  genöthigt,  das  Annolied  aus 

der  Chronik  fließen  zu  lassen »  und  die  scheinbare  Untersuchung  sollte  also 
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nur  das  Verhältniss  der  beiden  Werke  zunr  Behuf  des  schon  feststehenden 
Ergebnisses  im  günstigsten  Licht  darstellen.  Die  Herrn  hatten  sich  eine 
schwere  Arbeit  auferlegt;  und  sie  mußten  von  ihrer  vorgefassten  Meinung 
völlig  eingenommen  und  verblendet  sein,  um  nicht  zu  sehen,  daß  Schritt  für 
Schritt  die  Untersuchung  auf  Thatsachen  stieß,  die  ihre  Ansicht  widerlegten. 

Will  man  die  betreflfenden  Stellen  der  Chronik  und  des  Liedes  ver- 
gleichen, so.  ist  es  durchaus  nöthig,  daß  man  Diemers  Ausgabe  der  Chronik 
zur  Hand  nehme;  denn  in  Massmanns  Ausgabe  ist  der  Text  des  Liedes  auf 
solche  Weise  in  den  der  Chronik  vermengt,  daß  man  auch  mit  Hülfe  der 
Noten  nicht  im  Stande  ist,  zu  erkennen,  wie  der  letzte  lautet 

Die  erste  Stelle,  die  beiden  Werken  gemeinsam  ist,  betrifft  den  Traum 
Daniels,  von  dem  das  siebente  Capitel  des  biblischen  Buches  handelt  Daniel 
selbst  ist  es  in  der  Bibel,  dem  der  Traum  erscheint,  und  ebenso  im  Anno- 
lied ;  dagegen  in  der  Chronik  wird  ein  Traum  Nebukadnezars  daraus  gemacht. 
Es  ist  wunderlich,  daß  Massmann  behauptet,  daraus  gehe  hervor,  daß  im 
Lied  geändert  sei:  er  scheint  wirklich  zu  glauben,  daß  in  der  Bibel  an  der 
betreffenden  Stelle  von  einem  Traume  Nebukadnezars  die  Rede  sei.  Es  heißt 
in  der  Bibel  Dan.  VH,  1 :  Daniel  sommum  vidit: 

Im  Annolied  175:  in  den  ctdin  iz  geacach 

als  der  wtae  Daniel  gesprach  ^ 
duo  her  stni  iroume  sagiti 
wie  her  gesin  haviti  u.  s.  w. 
In  d.  Chron. :  in  den  ztten  iz  gescach 

dannen  der  wtssage  Daniel  davor  sprach, 

dS  der  künic  Nahucliodonosar  stne  iroume  sagete 

die  er  gesehen  habite. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  daß  der  Text  des  Liedes  der  ursprüng- 
lichere ist;  ein  Schreiber,  der  von  einem  Traume  Nebukadnezars  gehört 
hatte,  setzte  in  der  Chronik  den  König  an  die  Stelle  des  Propheten. 

Dieser  Änderung  entsprechend  mußte  auch  der  Schluß  ein  anderer  wer- 
den ;  er  lautet  im  Lied  259 : 

der  troum  allir  s6  irgieng 
so  in  der  engil  vane  himile  gischiet 
Dafür  in  der  Chronik: 

der  troum  also  ergieng^ 

als  in  der  wtssage  Daniel  beschiel. 

Es  ist  unbegreiflich,  daß  Massmann  auch  hier  den  Text  der  Chronik 
vertheidigt,  und  das  Lied  sinnlos  findet,  und  sogar  zu  zeigen  versucht,  wie 
durch  falsches  Lesen  aus  Daniel,  danichel,  d^engil,  drr  engil  wurde.  Es 
ist  ja  aber  nicht  Daniel,  der  den  Traum  deutet,  sondern  unus  de  assistentf- 
bust  nämlich  bei  dem  antiqtms  dierum^  dessen  thronus  ßatnmae  ignis,  und 
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aus  dessen  Antlitz  fluviua  ign/^ua  rapiduague  egrediehatur  ^  und  welchem 
decies  miUies  centena  millia  aesistebanty  einer  also  von  diesen  zehntausend 
Millionen  Dienern ,  also  doch  wohl,  wie  der  Annodichter  ganz  richtig  sagt, 
ein  Engel. 

Femer  ist  der  Traum  im  Lied  in  der  Ordnung  der  Bibel  erzählt ,  in  der 
Chronik  aber  in  der  heillosesten  Verwirrung.  In  der  Chronik  ist  das  erste 
Thier  statt  der  Löwin  der  Leopard,  und  die  Weltgeschichte  beginnt  also  mit 
dem  macedonischen  Weltreich.  Das  zweite  Thier  ist  zwar  richtig  der  Bär, 
aber  die  Deutung  auf  die  Perser,  die  im  Annolied  steht,  wird  übergangen. 
Das  dritte  Thier  ist  der  Eber,  also  das  römische  Weltreich,  während  im  Lied 
richtig  der  Leopard,  das  macedonische  Weltreich  auf  das  persische  folgt. 
Endlich  das  vierte  Thier  ist  die  Löwin,  also  das  babylonische  Reich,  statt  des 
Ebers.  Aber  das  eilfte  Hom  des  Ebers,  der  Antichrist,  ist  geblieben ,  und 
wird  also  der  Löwin  zugetheilt;  und  während  im  Lied  ganz  wie  im  Propheten 
dieses  Hom  es  ist,  das  Augen  und  Mund  hat,  wie  ein  Mensch,  wird  dies  in 
der  Chronik  auf  die  Löwin  bezogen.  Wie  ist  es  möglich  zu  behaupten ,  der 
mit  der  Bibel  übereinstimmende  Text  des  Liedes  sei  aus  der  Chronik  genom* 
men^  die  alles  aufs  schrecklichste  durch  einander  wirft  ? 

Es  soll  ferner  der  Traum  in  der  Chronik  an  der  passenden  Stelle  stehen, 
im  Annolied  aber  gewaltsam  aus  den  Fugen  gerissen  sein ,  so  daß  Eingang 
und  Schluß  keine  Beziehung  mehr  haben.  Auch  davon  ist  entschieden  das 
Gregentheil  wahr.  Betrachtet  man  das  Lied  allein,  so  wird  man  an  der  Stel- 
lang des  Traumes  nichts  auszusetzen  haben.  Nachdem  der  Dichter  von 
Köln  gesprochen  hat,  will  er,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  von  der  Gründung  der 
ältesten  Städte  berichten;  er  erzählt  also  von  Ninus,  der  Ninive  baute,  und 
von  Semiramis,  die  Babylon  gründete,  wo  die  grimmigen  Chaldäer  wohnten. 
Von  hier  konmit  er  nun  sehr  natürlich  auf  Daniel  zu  sprechen,  dessen  Traum 
ihn  mit  einer  raschen  Übersicht  der  Weltgeschichte  auf  die  Römer  führt.  Er 
erzählt  hierauf  von  Cäsar  und  von  Augustusj  unter  welchem  Agrippa  nach 
Deutschland  gekommen  sei  und  die  Stadt  Köb  gegründet  habe.  Und  so  ist 
der  Dichter  wieder  bei  Köln  angekommen ,  deren  Bischof  Anno  er  verherr- 
lichen will.  Niemand  wird  hier  eine  kunstvolle  planmäßige  Anlage  verken- 
nen, in  welcher  der  Traum  Daniels  sehr  geschickt  und  natürlich  benützt  ist^ 
um  von  der  Gründung  Babylons  den  Übergang  zu  finden  zu  der  Gründung 
Kölns.  Auch  die  Eingangsworte :  in  disen  ztten  ez  geacach  sind  ganz  unta- 
delhaft :  es  war  gerade  vorher  von  den  Zeiten  der  babylonischen  Könige  die 
Rede.  Und  ebenso  sind  die  Schlußworte  ganz  natürlich:  der  troum  allir  sS 
irgieng,  s6  in  der  engil  vcme  Mmile  gischiet;  die  vier  Weltreiche  nämlich 
folgten  wirklich  so  aufeinander,  wie  es  Daniel  im  Traum  vorhergesehen  hatte. 

Dagegen  in  der  Chronik  wird  mit  der  Geschichte  Roms  angehoben ;  es 
ist  also  ein  Übergang  von  Babylon  auf  Rom  unnöthig.  Es  wird  die  Ge- 
sdiichte  Cäsars  erzählt  bis  zur  Schlacht  von  Pharsalus ;  Cäsar  ist  in  Rom 
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eingezogen  und  hat  die  neue  Sitte  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingeführt. 
In  diesen  Zeiten  geschah»  wie  der  Prophet  Daniel  vorhergesagt  iiatte.  Nach- 
dem nun  der  Traum  in  der  schrecklichsten  Verwirrung  erzählt,  und  von  dem 
Hom  des  vierten  Thiers  gesagt  ist,  daß  es  den  Antichrist  bedeute,  der  noch 
kommen  werde,  und  den  Gott  zur  Hölle  senden  solle,  kommen  die  obenange- 
führten  Schlußworte,  und  dann  folgt  unmittelbar,  Julius  habe  den  Schatz 
erbrochen,  und  seinen  deutschen  Soldaten  Silber  und  Gold  gegeben,  und 
habe  dann  noch  fünf  Jahre  gelebt.  Vergeblich  sieht  man  sich  um  nach  den 
von  Massmann  gefundenen  natürlichen  Fugen  und  bedeutsamen  Beziehungen ; 
vielmehr  ist  der  Traum  in  der  Chronik  aufs  ungeschickteste  angebracht,  um 
die  Erzählung  von  Gäsars  Thaten  zu  unterbrechen.  Um  doch  einigermaßen 
eine  Beziehung  auf  Cäsar  in  dem  Traume  zu  finden ,  und  also  die  Stellung  zu 
rechtfertigen,  mußte  das  vierte  oder  in  der  Chronik  das  dritte  Thier  nicht 
auf  die  römische  Weltmacht  bezogen  werden,  sondern  auf  Cäsar  selbst. 
Daher  wurden  die  Worte  des  Liedes  235:  die  kuanin  JRom^re  meindi  daz 
geändert  in:  den  tiurltchen  JuLium  hezeichenet  daz;  und  um  diese  Änderung 
möglich  zu  machen »  mußten  die  zehn  biblischen  Hörner  übergangen  werden ; 
im  Eingang  ab^  blieben  ungeschickt  die  Worte  stehen ,  daß  die  vier  Thiere 
vier  Reiche  bezeichnen.     So  viel  vom  Traum  Daniels. 

Ein  anderer  Abschnitt,  der  nach  Massmann  in  der  Chronik  in  der 
natürlichen  Ordnung,  im  Lied  an  falscher  Stelle  steht,  ist  die  Erzählung  von 
der  Gründung  der  deutschen  Städte.  Der  Annodichter  weiß  zwar  auch  von 
Städten,  die  von  Cäsar  gegründet  sind;  aber  in  dem  Abschnitt,  der  von 
Cäsars  Thaten  bandelt,  wird  nichts  davon  gesagt;  sondern  erst  nachdem  er 
unter  Augustus  die  Gründung  Köbis  berichtet  hat^  fahrt  er  fort,  daß  die 
Römer  auch  andere  Städte  im  Land  hatten,  Worms  und  Speier,  und  daß 
Cäsar,  als  er  bei  den  Franken  war,  seine  aedilhave  am  Rhein  baute.  Es  ist 
gewiss  sehr  natürlich,  daß  der  Dichter  von  Köln  aus  auch  auf  andere  Städte 
zu  sprechen  konmit  und  auf  diese  Weise  noch  einmal  Cäsars,  als  eines  Grün- 
ders deutscher  Städte,  erwähnt.  In  der  Chronik  wird  gleich  bei  Cäsar  der 
Abschnitt  von  der  Gründung  deutscher  Städte  eingeflochten;  und  es  folgt 
dann  unter  Augustus  ein  zweiter  Abschnitt  von  den  Städten  des  Augustus. 
Dabei  ist  es  nun  auffallend,  daß  in  diesem  zweiten  Abschnitt  noch  einmal, 
und  zwar  ganz  mit  den  Worten  des  Liedes,  von  Trier  die  Rede  ist,  das  schon 
unter  Cäsar  erwähnt  war.  Es  ist  wohl  deutlich ,  daß  in  der  Chronik  diese 
Wiederholung  ganz  müßig  ist,  während  im  Lied  Trier  nicht  wohl  fehlen 
konnte.  Es  muß  daher  die  Chronik  aus  dem  Lied  geschöpft  haben.  Daß 
sie  aber  einen  Theil  der  Städte,  die  sie  in  dem  Lied  fand,  nicht  unter  Augu- 
stus, sondern  unter  Cäsar  nannte,  war  sehr  natürlich.  Das  Lied  selbst  hattp 
ja  gesagt,  daß  sie  von  Cäsar,  nicht  von  Augustus  gebaut  seien,  und  zwar 
hatte  das  Lied  genau  die  Stelle  bezeichnet,  wo  ihre  Erbauung  erzählt  werden 
If^tß ;  do  er  di  VraiJcin  untereaz.    Die  Chronik  befolgt  diese  Anweisung, 
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nnd  spricht  von  denStädCen,  nachdem  sie  von  der  Unterwerfung  der  Franlcen 
berichtet  hat.  Dabei  aber  ließ  die  Chronik  die  Stadt  Metz  durch  ein  Ver- 
sehen an  der  Stelle  unter  Augustus.  Es  mußte  daher  ein  Ceaaris  man  in 
ein  sin  nian  geändert  werden,  und  dies  konnte  nun  nur  heißen  ein  Mann  des 
Agrippa.  Gewiss  aber  wollte  Metz  ursprünglich  nicht  von  einem  Mann  des 
Agrippa,  sondern  von  einem  Mann  des  Cäsar  den  Namen  haben.  ^  Es  ist 
daher  deutlich,  daß  der  Bericht  des  Annoliedes  der  ursprüngliche  ist. 
Man  vergleiche  ferner: 

Anno  379:  Chron.  367: 

Antenor  was  geva/m  dannin  ä*,  Antenor  vuor  darnien 

duor  irchoSj  daz  Troie  sclti  cig^i,  do  Troie  was  zegangen. 

der  stifted  uns  di  bürg  Pitavium  er  stifte  Mandouwe 

bi  demi  wazzere  Timavio,  und  ein  ander ^  heizit  Padouwe, 

Der  Annodichter  hat  hier  Virgil  Aen.  I.  242  im  Sinne,  welche  Stelle  so 
lautet,  als  ob  Antenor  die  Stadt  Patavium  am  Fluß  Timavus  gebaut  hätte. 
Die  Chronik  dagegen  denkt  an  Mantua.  Es  ist  deutlich,  daß  nicht  das  Lied 
aus  der  Chronik  entlehnte ,  sondern  der  Chronist  die  ihm  vorliegende  Stelle 
des  Liedes  verbessern  wollte. 

Nach  dem  Annolied  schlugen  die  Schwaben,  als  sie  übers  Meer  kamen^ 
ihre  Zelte  an  dem  Berge  Sv£bo  auf,  und  erhielten  daher  den  Namen  Schwa- 
ben. Nach  der  Chronik  hießen  sie  so,  weil  Cäsar  am  Berg  Suebo  lagerte. 
Und  Massmann  behauptet,  im  Lied  sei  deutlich  die  Stelle  der  Chronik  geändert 
und  der  Sinn  verdorben ! 

Anno  345  folg.  Cäsar  kommt  zu  den  Franken,  seinen  Stammverwand- 
ten :  tri  beidere  vorderin  quändn  von  Troie  der  altin;  und  nun  wird  von  der 
Zerstörung  von  Troja  erzählt;  Gott  habe  sein  Urtheil  gezeigt,  da  die  Troja- 
ner entrinnen  konnten,  die  Griechen  aber  entweder  wie  Agamemnon  zu  Haus 
den  Tod  fanden,  oder  wie  Ulixes  und  seine  Gefährten  irre  fuhren  und  von 
den  Cyclöpen  gefressen  wurden.  Von  den  Trojanern  aber  kam  Aeneas  nach 
Walilant,  und  von  ihm  kommen  die  Römer;  Franco  aber  ließ  sich  am 
Rheine  nieder,  und  stiftete  Eleintroja,  und  von  ihm  kommen  alle  Franken. 
Das  ist  eine  wohlgefügte  planmäßige  Erzählung.  Daraus  macht  die  Chronik 
einen  verworrenen,  ganz  ungeschickten  Auszug.  Statt  beidere  liest  sie 
biderbe;  und  mit  dieser  Änderung  ist  der  Satz,  zu  dessen  Ausführung  das 
folgende  erzählt  wird,  vernichtet.  Denn  wenn  nicht  gezeigt  werden  soll, 
daß  sowohl  die  Römer  als  die  Franken  von  den  Trojanern  abstammen,  so  ist 
alles  folgende  hier  übel  angebracht.  Ohne  allen  Übergang  fährt  die  Chronik 
fort:  ob  irz  gelouben  wellet,  so  wirt  in  hie  gezellit,  wie  des  herzogen  Ulixe^ 

^  Opitz  fuhrt  an :  tempore  quo  Caesar  tua  Gallit  intuUt  arma, 

(un^  Mediomatricum  vi^U  M^fius  ur^en^. 
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gesinde  ein  Ciclopa  vraz  in  Stcilje,  Es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  was  diese 
Erzählung  von  Ulixes  an  dieser  Stelle  zu  thun  hat.  Dann  wird  von  Antenor 
und  von  Aeneas  gesprochen,  aber  gerade  die  Hauptsache,  daß  von  Aeneas 
die  Römer  abstammen,  wird  ausgelassen.  Es  kann  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein ,  daß  nicht  der  Annodichter  die  ohne  allen  Zusammenhang 
unverständig  aneinandergereihten  Notizen  der  Chronik  durch  einige  Ände- 
rungen und  Zusätze  in  seine  schöne  Ausführung  verwandelte ,  sondern  daß 
der  Chronist  das  Lied  vor  sich  hatte  und  in  unverzeihlicher  Weise  ändernd 
und  abkürzend  verunstaltete. 

Dasselbe  Ergebniss  finden  wir  überall,  wo  wir  die  beiden  Texte  ver- 
gleichen. Es  möge  hier  noch  eine  längere  Stelle  ausgehoben  werden,  damit 
man  sieht,  wie  der  Chronist  ohne  alles  Gefühl  für  die  poetische  Schönheit 
seiner  Vorlage  seine  Auszüge  machte. 


Lied : 

435.  wer  mohte  gezelin  al  die  nienige 
die  Ceaari  tltin  ingegine 
van  Sstrit  allinthalbinj 
aUi  der  snS  vellit  üfin  albin^ 
mit  scarin  unti  mit  volkiny 

440.al8i   der   hagil   verit  van  den 

wolkin. 
Mit  minner  em  herige 
genant  er  an  die  menige. 
duo  ward  diz  hertisti  volcwtc 
also  diz  buoch  quit, 

445.  daz  in  dismi  merigarten 
ie  gevrumit  wurde, 
Owi  wie  di  wäßni  düngen 
da  die  mxirih  zisamine  sprungin  ! 
herehom  duzzin^ 

450.  heche  hluotis  vluzzin^ 

di  erde  dir  untini  diurute^ 
di  heUi  ingegine  glumite^ 
da  die  h&istin  in  der  tverilte 
suochtin  sich  mit  swertin. 

455.  duo  gelach  dir  manic  breiti  scari 
mit  bluote  hiru/nmn  ga/ri, 
dd  mohte  man  sin  douwen 
durch  helme  virhouwin 
des  rtchin  Pompyis  man. 
Cesar  dd  den  sige  nanu 


Chronik: 


Julius  kSrte  in  ingegene 

iedoch  mit  minnerre  menege 

durch  der  diusken  herren  Iröst 
wie  vagste  er  in  nach  zoch. 

da  wart  der  herteste  volcwtc 

als  iz  huoch  noch  qatt 

der  uf  dirre  breiten  erde 

ie  gevrumit  mohte  werden» 

owi  wie  die  sarringe  klungen 

da  die  march  zesamene  Sprüngen  ! 

herehom  duzzen, 

heche  bhwtes  vluzzen. 


da  belac  manic  breite  schare 
mit  bluote  berunnen  gare. 


Julius  dS  den  sige  nam. 
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Es  bedarf  wohl  keiner  weitem  Bemerkungen ,  um  zu  zeigen ,  daß  der 
Chronist  das  Lied  vor  sich  liegen  hatte.  In  445  wird  das  seltene  Wort 
merigarte  in  der  Chronik  durch  ein  gewöhnlicheres  ersetzt;  doch  haben  es 
noch  einige  Handschriften  beibehalten.  Ähnlich  ist  in  368  an  dem  einde 
hatten  si  ein  ouge,  das  Wort  einde  durch  atirne  ersetzt.  Es  ist  das  Wort 
ande  frans,  das  bis  jetzt  nur  im  Isidor,  den  alten  Hymnen,  bei  Otfried  und 
zuletzt  bei  Isotker  angetroffen  wurde,  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhun- 
dert aber  unerhört  ist. 

Der  Dichter  des  Liedes  ist  überall  als  ein  Mann  zu  erkennen ,  der  auf 
der  Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  steht.  Er  hat  nicht  geringe  historische 
Kenntnisse:  er  hat  den  Virgil  und  Horaz  gelesen.  Aus  dem  letzten  nimmt 
er  den  Ausdruck  noricus  enaisZOl^  den  er  nicht  etwa  in  spätem  christlichen 
Büchern 9  sondern  in  heidnischen  buocJnn^  also  bei  Horaz,  gefunden  hat. 
Wenn  er  den  Cäsar  am  Rhein  Städte  bauen  lässt,  und  wenn  er  aus  dem 
Pseudokallisthenes  geflossene  Fabeln  über  Alexander  aufnimmt,  so  werden 
wenige  seiner  Zeitgenossen  im  Stande  gewesen  sein ,  ihn  eines  bessern  zu 
belehren.  Der  Geschichtschreiber  Eckehard  von  Aurich,  der  wahrschein- 
lich in  Bamberg  im  Jahr  1099  das  große  Chronicon  universale  schrieb,  war 
gewiss  ein  Mann  von  großer  Gelehrsamkeit.  Aber  er  erzählt  die  Fabeln  von 
Alexanders  Zug,  und  berichtet  von  Cäsar,  daß  er  nicht  nur  Gallien,  sondern 
auch  die  Sueven  und  ganz  Germanien  den  Römern  unterworfen  habe  {am- 
nemque  Germaniam  "Romano  sid>didit  imperio).  Er  war  also,  obgleich  für 
seine  Zeit  ein  gründlicher  Kenner  der  Geschichte ,  in  diesen  beiden  Puncten 
derselben  Ansicht,  wie  der  Annodichter,  und  diesem  kann,  es  nicht  zum  Vor- 
wurf gereichen ,  nicht  zu  wissen ,  was  zwar  jetzt  jedes  Rind  weiß ,  was  aber 
damals  die  Gelehrtesten  nicht  wussten. 

Ganz  ein  anderer  Mann  ist  der  Verfasser  der  Chronik.  Er  erzähli 
Dinge,  über  welche  die  Gelehrten  auch  im  zwölften  Jahrhundert  nur  lächeln 
konnten ;  und  in  jedem  besseren  Kloster  hatte  man  die  Mittel ,  ihn  des  Irr- 
thums  zu  überführen ,  und  sein  deutsches  Buch  ans  lateinischen  Werken  zu 
widerlegen.  Er  steht  außerhalb  des  Kreises  der  Gebildeten  der  Zeit;  und 
sein  Buch  war  nur  für  diejenigen  geschrieben,  die  wie  er  selbst  keine  lateini- 
schen Bücher  lesen  konnten.  Und  nun  wird  behauptet,  daß  der  ganze  histo- 
rische Abschnitt  des  Annoliedes  aus  der  Chronik  genommen  sei.  Wie  müßte 
da  der  Zufall  gewaltet  haben,  daß  aus  den  Fabeln  und  Jrrthümera  der 
Chronik  nur  solche  Stücke  ausgewählt  wurden,  die  in  jener  Zeit  für  wirkliche 
Geschichte  gelten  konnten.  Oder  sollte  der  Annodichter  im  Stande  gewesen 
sein ,  eine  solche  Kritik  zu  üben  ?  Dann  hatte  er  wahrhaftig  nicht  nöthig, 
aus  der  Kaiserchronik  zu  schöpfen,  dann  mußten  ihm  bessere  Quellen  zu 
Gebot  stehen.  Es  ist  überhaupt  undenkbar,  daß  ein  gelehrter  und  poeti- 
scher Mann,  wie  der  Annodichter  war,  aus  einem  Werk  wie  die  Kaiserchronik 
schöpfte. 
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Aber  doch  soll  nach  Massmann  deutlich  sein »  daß  der  Annodichter  die 
Kaiserchronik  vor  sich  hatte.  Er  soll  auch  diejenigen  Abschnitte,  die  er 
nicht,  abschrieb,  gelesen  haben ,  und  das  sollen  einige  Anspielungen  ver- 
rathen.  Die  Chronik  hat  bekanntlich  einen  sehr  wunderlichen  Eingang  von 
ehernen  Bildsäulen  aller  den  Römern  unterworfenen  Länder  und  von  goldenen 
Schellen ,  welche  so  künstlich  gemacht  waren ,  daß  sie  von  selbst  zu  läuten 
anfiengen,  wenn  in  dem  zugehörigen  Land  ein  Aufstand  ausbrach.  Eines 
Tages  läutete  die  Schelle  Deutschlands,  die  Römer  erkannten  daraus,  daß 
die  Deutschen  sich  empört  hatten ,  und  schickten  den  jungen  Julius  gegen 
sie.  Diese  lächerliche  Erzählung  soll  nach  Massmann  vom  Annodichter  will- 
kürlich ausgelassen  sein;  daß  er  sie  gekannt  habe,  sei  deutlich.  Nämlich 
wo  im  Lied  zuerst  von  den  Römern  die  Rede  ist»  heißt  es  261 :  R6mSre  scri- 
bin  züamine  in  einer  guldinen  tavelin  driu  hundert  altherrin;  d.  h.  Rom 
wurde  von  300  Senatoren,  von  den  patres  conscripti  regiert.  Die  goldene 
Tafel  nun  meint  Massmann  könne  nur  durch  ein  Missverständniss  aus  den 
goldenen  Schellen  der  Chronik  entstanden  sein ! 

Ferner  hat  die  Chronik  395 — 464  eine  Erzählung  von  der  Einnahme 
von  Trier,  die  sich  ebenso  in  den  Gesta  Trevirorum  findet,  und  die  in  den 
t^a,men  Labian  {Ldbienus)^  Dulcimar  (Induciomarus)^  Signator  (Cinge^ 
torix)  als  letzte  Quelle  die  Commentare  Cäsars  erkennen  lässt.  Diesen 
Abschnitt  soll  der  Annodichter  vor  sich  gehabt  haben ,  denn  er  fiihre  eine 
Stelle  daraus  wörtlich  an.  Die  Chronik  sagt  nämlich  von  den  Trierern ,  sie 
seien  nicht  besiegt  worden,  so  lange  sie  einmüthig  waren ,  423 :  die  wtle  die 
Herren  mit  triuwen  ensamet  wären.  Nun  wird  auch  im  Annolied  in  einer 
ergreifend  schönen  Stelle  von  den  Deutschen  gesagt,  daß  ihnen  Niemand  wider- 
stehen könnte,  wenn  sie  einmüthig  w^en,  obe  si  woUin  mit  tr&win  insamit 
gSn.  Und  daraus  soll  nun  folgen,  daß  der  Annodichter  jene  Stelle  der 
Chronik  kannte ! 

Daß  der  Dichter  nicht  aus  der  Kaiserchronik  entlehnte ,  ist  wohl  nach 
den  bisherigen  Erörterungen  nicht  mehr  zweifelhaft.  Aber  haben  vielleicht 
beide  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geschöpft?  Das  war  früher  die 
Ansicht  Wackemagels ,  auch  Hofimanns  in  den  Fundgruben ,  und  dieselbe 
Ansicht  wird  von  Gemnus  in  einer  Note  1,  178  angenommen.  Es  ist  aber 
sehr  wichtig,  daß  Wackemagel  in  diesem  Punkt  anderer  Meinung  geworden 
ist;  er  sagt  Geschichte  S.  173:  „ebenso  wenig  haben  Anno  und  Kaiser- 
chronik aus  einem  dritten  Werk  als  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft,  da 
dieser  Abschnitt  mit  dem  ganzen  übrigen  Anno  offenbar  ans  Einem  Gusse 
ist.^  Dies  ist  gewiss  richtig.  Der  Annodichter  hat  zwar  seine  Quellen, 
aus  denen  er  seine  Kenntnisse  schöpft,  er  hat  zahlreiche  Bücher  gelesen; 
aber  er  hat  nie  abgeschrieben ,  wenigstens  nicht  größere  Stücke ;  das  ganze 
Gedicht  ist  sein  eigenes  Werk,  aus  einem  Guß  und  Fluß.  Auffallend  ist  es 
allerdings «  daß  gerade  in  einem  der  Stücke ,  die  das  Lied  mit  der  Chronik 
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gemein  hat,  auf  ein  Buch  verwiesen  wird,  444  alsp  diz  buoeh  qatt ;  und  man 
könnte  einen  Augenblick  versucht  sein ,  wie  es  in  der  angeführten  Note  bei 
Gervinus  gescliieht,  in  diesem  Buch  die  beiden  gemeinsame  Quelle  zu  sehen. 
Aber  das  wäre  doch. höchst  wunderbar,  daß  beide,  der  Dichter  und  der 
Chronist,  indem  sie  unabhängig  von  einander  aus  dem  gleichen  Buche  ab- 
schrieben ,  gerade  an  derselben  Stelle  und  in  denselben  Worten  ihre  Quelle 
anführten.  Vielmehr  beweist  gerade  diese  Anführung  aufs  schlagendste, 
daß  sie  nicht  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  schöpften,  sondern  daß  der 
jüngere,  also  der  Chronist,  aus  dem  altern,  dem  Dichter,  die  ganze  Stelle 
mit  sammt  der  Anführung  abschrieb. 

Wenn  es  einem  Dichter,  und  wahrhaftig  der  Verfasser  des  Annoliedes 
war  ein  Dichter,  unerlaubt  und  unmöglich  ist,  abzuschreiben  und  längere 
Stücke  aus  einem  fremden  Werke  aufzunehmen,  so  ist  dies  dagegen  eine 
ganz  natürliche  Sache  bei  einem  Mann ,  der  wie  der  Verfasser  der  Kaiser- 
chronik Nachrichten  sammelt,  wo  er  sie  ^ndet.  Es  ist  ja  unläugbar  und 
allgemein  zugestanden,  daß  die  Chronik  ein  solches  Sammelwerk  ist;  sie 
enthält  größere  ältere  Werke  vollständig,  und  aus  andern  sind  einzelne 
Stellen  aufgenommen.  Sind  doch  sogar  aus  dem  Lobgesang  des  Priesters 
Arnold  auf  den  heiligen  Geist  einige  Nachrichten  über  Augustus  wörtlich  in 
die  Chronik  eingetragen,  woraus  man  recht  deutlich  sieht,  wie  dürftig  die 
Quellen  waren,  die  dem  Chronisten  zu  Gebote  standen,  und  wie  emsig  er  alle 
historischen  Angaben ,  die  er  irgendwo  in  deutschen  Büchern  finden  konnte, 
in  sein  Werk  sammelte,  um  eine  möglichst  vollständige  römische  Geschichte 
zu  erhalten.  Wenn  dieser  Mann  eine  Abschrift  des  Annolieds  zu  Gesicht 
bekam,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  die  Nachrichten  desselben  über 
ältere  Geschichte  mit  der  größten  Freude  aufoahra  und  an  die  betreffenden 
Stellen  seines  Werkes  einreihte. 

Da  wir  das  Annolied  nur  in  dem  Druck  von  Opitz  besitzen ,  so  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich ,  daß  uns  der  Text  nicht  ohne  Fehler  überliefert 
ist.  Es  muß  daher  sehr  erwünscht  sein,  größere  Abschnitte  des  Liedes 
wörtlich  in  ein  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  aufgenommen  zu  sehen.  •  Die 
Handschriften  der  Kaiserchronik  können  uns  für  diese  Abschnitte  einiger- 
maßen die  fehlenden  Handschriften  des  Liedes  ersetzen,  und  müßen  zur 
Herstellung  des  Textes  beigezogen  werden.  In  der  That  kann  der  fehler- 
hafte opitzische  Text  an  mehreren  Stellen  aus  der  Chronik  verbessert  werden, 
wie  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden  soll. 

Lied  288  redtspen,  Chron.  redespwhe. 

367  ctmpaume,  tamJboume, 

Wackernagel  liest  cimpoume:  in  der  That  ist  kinpoum  pinus.  Aber 
da  c  vor  i  im  Lied  nie  für  k  steht ,  so  ist  wahrscheinlicher  chn  für  tan 
gelesen. 

Lied  376  biriz,  Chron.  besaz. 
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384.  ddr  di  sti  mit  trizic  jungin  vant,         Chron.  wtzen  vor  jungen. 
Die  Hauptsache ,  die  Gründung  von  Alba  und  Rom,  lässt  die  Chronik 
aus;  aber  das  Wort  wizin  muß  aufgenommen  werden,  denn  in  ihm  liegt  der 
Übergang  zu  385  und  die  Erklärung  des  Namens  Albane.    Freilich  wird  der 
Vers  übermäßig  lang. 

368.  nidir  bt  Btne.  Chron.  niden  hime  Bine;  vergl.  Nibel.  20,  4  : 

nidene  ht  dem  Rine, 

Lied :  411.  Jier  guad  daz  her  si  wolti  gern  irgezzin 
ohir  un  ikt  ci  leide  geddn  hetU, 
Chnon.  er  sprach  y  ewaz  er  in  ze  leide  hoste  getan 
er  wolde  sies  gern  irgetza/n. 
Die  reimende  Flexionssilbe  spricht  für  den  Text  der  Chronik. 

443.  hSriste  volcwtc,  nach  der  Chronik  in  herUste  volcwic  zu  bessern. 

447.  unßni.    Die  Chronik  wohl  besser  sarringe. 

Im  Traume  Daniels  gehören  im  lateinischen  Text  die  Worte  reUqua 
pedibus  suis  conculcans  zum  vierten  Thier ;  die  entsprechenden  deutschen  : 
unti  ciirat  iz  undir  »inin  cldwin  stehen  im  Lied  beim  zweiten  Thier.  Dies 
scheint  aber  der  Dichter  selbst  verschuldet  zu  haben.  Wenigstens  muß  man 
sich  hüten,  aus  dem  Massmann'schen  Text  der  Kaiserchronik,  wo  die  Worte 
beim  vierten  Thier  stehen ,  zu  schließen ,  daß  in  diesem  Punct  das  Lied  aus 
der  Chronik  verbessert  werden  könne.  Die  Handschriften  der  Chronik  haben 
die  Stelle  gar  nicht,  weder  beim  zweiten  noch  beim  vierten  Thier,  und  Mass- 
mann hat  sie  eigenmächtig,  was  er  3, 267  selbst  vergessen  zu  haben  scheint, 
beim  Eber  eingerückt. 

Hier  sei  zugleich  eine  Bemerkung  gestattet  über  eine  Stelle,  die  wir  zu 
besprechen  keine  Veranlassung  haben.  In  540  der  Ausdruck  in  leige  wird 
von  beiden  Herausgebern,  Bezzenberger  und  Roth,  und  ebenso  in  Müllers 
Wörterbuch  erklärt  „auf  dem  Wege",  „unterwegs".  Die  Stelle  ist  verdor- 
ben, wie  der  Mangel  des  Reims  hinreichend  zeigt.  Ich  vermuthe,  daß  nach 
der  dritte  der  Schluß  des  Verses  und  ein  folgender  Vers  ausgefallen  ist. 
inleige  aber  ist  der  Name  des  Ortes,  wo  Matemus  starb.  In  den  Acta  SS. 
Jan.  29 :  caateUum^  nomine  Elegia.  Beim  Geographus  Ravenn.  dvitaa  quae 
dicitur  Alaia  iiuvta  civitatem  Stratisburgo,  In  einer  Bulle  Leo  IX.  Alege, 
und  in  einem  Brief  von  1387  Elly:  siehe  Monum.  script.  VII,  S.  167.  Gesta 
Trevir.  14 :  cumque  in  Elegiam  Alsaciae  pervenissent  ihique  populis  verba 
veritcUie  praedicasaent,  unua  eorum  Matemus  graviter  aegrotare  coepiL 

Wenn  es  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann,  daß  der  Verfasser  der 
Kaiserchronik  das  Annolied  kannte  und  theilweise  in  sein  Werk  aufnahm,  so 
fragt  es  sich,  wann  ist  die  Chronik  verfasst  Diese  Frage  kann,  wie  mir 
scheint  9  mit  hinreichender  Sicherheit  beantwortet  werden.  Der  Verfasser 
nennt  sein  Werk  ein  Lied,  in  welchem  er  die  Geschichte  der  Päpste  und  der 
Könige  römischen  Reiches  erzählen  wolle,  bis  auf  die  Gegenwart,  unz  an 


DER  DICHTER  DES  AKNOUEDES.  13 

disen  hhUegen  tac.  Nun  findet  sich  nach  Lothar  n.  ein  förmlicher  Schluß : 
swer  dcus  liet  vimamen  hahey  der  sol  ein  pater  noster  singen  u.  8.  w.  Hier 
kann  unter  dem  Lied  nur  das  ganze  Werk  verstanden  sein ,  nicht  etwa  der 
Abschnitt  von  Lothar;  denn  sonst  müßten  auch  die  andern  Regierungen 
einen  ähnlichen  Schluß  haben.  Wenn  nach  der  Regierung  Gonstantins  wirk- 
lich ganz  ebenso  gesagt  wird :  swer  daz  liet  vii^nomen  habe,  der  sol  ein  pater 
noster  singen  u.  s.  w.,  so  ist  dies  nicht  der  Schluß  eines  Abschnittes  der 
Kaiserchronik,  sondern  eines  größeren  selbständigen  Werkes  von  Silvester, 
das  mit  sanmit  seinen  Schlußversen  in  die  Chronik  aufgenommen  ist.  Eben 
dieser  Schluß  des  Silvester  und  der  ganz  ähnliche  des  Ruolant  lässt  nicht 
bezweifeln ,  daß  in  der  Chronik  dieselben  Worte  ebenfalls  den  Schluß  des 
Ganzen  bilden  sollten.  Dazu  kommt  nun ,  daß  unverkennbar  der  Verfasser 
in  den  Zeiten  Lothars  und  Eonrads  III.  lebte.  Die  Art ,  wie  er  die  Kaiserin 
Richenza  nur  die  selige  Königin  nennt,  sowohl  am  Schluß  als  schon  17045, 
und  wie  er  den  Herzog  Ulrich  ohne  nähere  Bezeichnung  einführt  17020,  lässt 
den  Zeitgenossen  nicht  verkennen.  Begonnen  ist  also  die  Kaiserchronik  wahr- 
scheinlich noch  unter  der  Regierung  Lothars ,  und  zuerst  geschlossen  bald 
nach  Lothars  Tod  1137.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Verfasser  selbst,  der 
später  noch  die  Regierung  Konrads  HI.  hinzufiigen  wollte ,  aber  mit  dem 
Jahr  1147  mitten  im  Satz  abbrach.  Er  nennt  wiederum  den  König  von 
Frankreich  nur  König  Ludwig  ohne  nähere  Bezeichnung,  wie  es  nur  ein  Zeit- 
genosse thun  konnte.  Auf  eme  spätere  Zeit  weist  weder  V.  16268,  wo 
Heinrich  U.  heilig  genannt  wird  (die  Heiligsprechung  erfolgte  1146),  noch 
die  Stelle  16631,  worin  auf  spätere  Ereignisse ,  aber  spätestens  bis  zum 
Jahr  1146  hingedeutet  wird.  Über  alle  diese  Puncte  siehe  Massmann  K. 
Chr.  3,  278. 

Wir  können  also  die  Abfassung  der  ersten  Abschnitte  der  Kaiserchronik 
nicht  in  eine  spätere  Zeit  als  1 137  setzen.  Das  Annolied  muß  also  vor  dem 
Jahr  1137  gedichtet  sein. 

Eine  genauere  Zeitbestimmung  glaubt  Karl  Roth  gefimden  zu  haben ,  in 
seiner  Ausgabe  des  Liedes  S.  XH. :  „Als  das  Annolied  gedichtet  ward,  war 
Kaiser  Heinrich  IV.  (f  1106)  schon  todt,  und  Lothar  IL  (erwählt  1126) 
noch  nicht  König  der  Deutschen."  Dazu  die  Anmerkung:  „dies  geht  ziem- 
lich sicher  aus  XL.  Abschnitte  hervor;  von  einem  lebenden  Fürsten  redet 
man  ganz  anders.  Von  Heinrich  V,  mochte  der  Dichter  nicht  reden,  und 
von  Lothar  dem  11.  konnte  er  nicht  reden;  Letzterer  ein  Sachse  und  braver 
Herrscher  wäre  gewiss  erwähnt  worden,  hätte  ihn  der  Dichter  gekannt. "  Diese 
Absteckung  der  Grenzen  scheint  mir  gänzlich  unbegründet,  sowohl  nach 
nnten  als  nach  oben.  Der  Dichter  nennt  keinen  deutschen  König  als  Hein- 
rich IV.;  wie  kann  nun  daraus  geschlossen  werden,  daß  er  vor  Lothars  Zeit 
gedichtet  haben  müße  ?  Angenommen ,  er  habe  zur  Zeit  Lothars  gedichtet, 
so  hatte  er,  da  er  von  Anno  dichten  wollte,  keine  Veranlassung  von  Lothar 
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ZU  sprechen ,  obschon  dieser  „ein  Sachse  und  braver  Herrscher"  \itar.  Aber 
ebenso  wenig  kann  aus  der  Art,  wie  der  vierte  Heinrich  erwähnt  wird,  ge- 
schlossen werden ,  daß  das  Lied  erst  nach  des  Kaisers  Tod  verfasst  wurde. 
Vielmehr  zeigt  der  Abschnitt  673—694  (XL.  bei  Roth) ,  daß  der  Verfasser 
die  Kriege,  die  unter  Heinrich  IV.  Deutschland  verheeiten,  nicht  bloß  aus 
der  Überlieferung  kannte,  sondern  daß  er  diese  traurigen  Zeiten  selbst 
erlebt  hatte:  es  scheint  mir  sogar  aus  der  Wärme,  womit  diese  Schilderung 
der  Leiden  des  Vaterlandes  verfasst  ist,  daß  sie  zu  einer  Zeit  geschrieben 
wurde ,  als  der  Dichter  noch  dieselben  Zustände  vor  Augen  hatte.  Mit  so 
tiefer  Bewegung  des  Herzens  schreibt  man  nicht  von  vergangenen  Dingen ; 
es  sind  diese  ergreifenden  Worte,  die  das  deutsche  Volk  zu  allen  Zeiten 
beherzigen  sollte,  in  der  Zeit  Heinrichs  IV.  selbst  gedichtet,  als  die  Krieges- 
notli  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hatte.  Ja  man  könnte  sogar  versucht 
sein,  in  dieser  Stelle  eine  genauere  Zeitbestimmung  zu  finden.  Heiorich  IIL 
wird  Kaiser  genannt  579  r  dagegen  Heinrich  IV.  erhält  weder  hier  noch  632 
diesen  höchsten  Titel  Darf  man  daraus  schließen,  daß  der  Dichter  das  Lied 
verfasste  noch  ehe  Heinrich  die  Würde  des  Kaisers  erhielt  ?  Dies  geschah 
Ostern  1084:  und  wir  wären  also  Hlr  das  Lied  auf  die  Zeit  vom  Ende  1075 
bis  Ostern  1084  angewiesen.  Da  schon  Wunder  am  Grabe  des  Erzbischofs 
geschehen  waren,  als  das  Lied  gedichtet  wurde,  so  werden  die  Grenzen  noch 
enger  gezogen.  Die  Wunderheilungen  begannen  am  25.  März  1076;  von 
dieser  Zeit  an  wurde  das  Grab  des  Erzbischofs  besucht.  Das  Lied  kann  also 
nicht  wohl  früher  als  Mitte  lCl!r6  verfasst  sein.  Das  eine  Wunder,  von  dem 
das  Lied  ausführlich  berichtet,  muß  spätestens  im  Jahr  1078  vorgefallen 
sein.  Denn  es  wurden  darüber  auf  einer  Synode  in  Köln  Zeugen  verhört 
unter  dem  Erzbischof  Hildolf.  Dieser  wurde  den  6.  März  1076  von  Hein- 
rich IV.  eingesetzt,  und  starb  im  November  1078.  Da  es  vorzüglich  dieses 
Wunder  war,  welches  den  Glauben  begründete,  daß  Anno  unter  die  Heiligen 
aufgenommen  sei,  so  könnte  man  vermuthen,  daß  das  Lied  unter  dem  frischen 
Eindruck  jener  Kölner  Synodal- Verhandlungen  gedichtet  sei. 

Doch  wir  sind  dem  Gang  der  Untersuchung  vorausgeeilt.  Sicher 
wissen  wir  bis  jetzt  nur,  daß  das  Lied  nach  dem  Tod  des  Erzbischofs  und 
vor  Abfassung  der  Kaiserchronik,  also  zwischen  1075  und  1137,  geschrie- 
ben ist. 

Wir  besitzen  eine  Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs,  weiche  im  Kloster 
Siegburg  auf  Veranlassung  des  Abts  Reginhard  im  Jahr  1104  geschrieben 
wurde.  Meister  Manegold  von  Lautenbach  erhielt  das  Werk  vom  Abt  Regin- 
hard zugeschickt,  mit  der  Bitte,  den  Stil  desselben  zu  verbessern,  was  er 
aber  für  unnöthig  erklärte  in  einem  Brief,  der  im  Registrum  von  Suden- 
dorf 2,  41  zu  lesen  ist.  Es  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  und  wird  von 
beiden  Herausgebern,  Roth  und  Bezzenberger ,  als  erwiesen  vorausgesetzt, 
daß  dieses  lateinische  Werk  die  Quelle  des  Annodichters  seL  Danach  müßte 
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also  das  Lied  in  die  Zeit  von  1104 — 1137  fallen.  Aber  ich  vermag  mich 
nicht  zu  überzeugen ,  daß  wirklich  das  Werk  des  Mönchs  dem  Gedicht  zu 
Grunde  liege;  es  scheint  mir  vielmehr,  daß  dem  Mönch  das  Lied  vorlag  und 
von  ihm  benutzt  wurde.  Daß  die  Vita  eine  Compilation  ist,  liegt  deutlich 
vor  Augen.  Sie  ist  von  Koepke  in  Pert?  Monumenta,  Scriptores  XI.  heraus- 
gegeben. Der  Mönch,  der  den  Erzbischof  selbst  nicht  mehr  gekannt  hatte; 
schreibt  hauptsächlich  nach  den  Erzählungen  des  Abtes  Reginhard,  ferner 
nach  andern  mündlichen  Berichten,  und  endlich  auch  nach  schriftlichen 
Quellen,  wie  er  in  der  Vorrede  des  zweiten  Buches  sagt :  quae  vel  auditti  vel 
scripto  reperimaa.  Unter  diesen  schriftlichen  Quellen  steht  oben  an  die 
Chronik  Lamberts,  aus  welcher  er,  ohne  sie  jemals  zu  nennen,  längere 
Stellen  wörtlich  aufnimmt.  Wenn^  damals  der  deutsche  Lobgesang  schon 
vorhanden  war,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  er  ihn,  wenn  er  ihn  kannte, 
ebenfalls  benutzte.  Dagegen  das  Lied  ist,  weit  entfernt  eine  Compilation 
zu  sein,  ein  Wejrk  von  einem  Guß  und  Fluß.  Femer  ist  die  Vita  ein  sehr 
weitläuftiges  Werk,  eine  matte  rhetorische  Stylübung,  die  alles  ins  Breite 
zieht  Dagegen  das  Lied  ist  immer  gedrungen  und  kraftvoll,  obgleich  immer 
poetisch.  Endlich  ist  der  Geist,  in  dem  die  Vita  geschrieben  ist,  ganz  der 
kirchlich-mönchische.  Der  Verfasser  hat  nichts  im  Auge,  als  zu  zeigen, 
daß  der  Erzbischof  wirklich  ein  Heiliger,  ein  Wunderthäter  sei;  der  allge- 
mein menschliche,  der  politische  Werth  des  Mannes  lag  ganz  außerhalb 
seines  Gesichtskreises ,  und  Beziehungen  auf  die  Geschichte  finden  sich  nur 
zufällig  in  den  Stücken,  die  aus  Lambert  abgeschrieben  sind.  Gleich  in  der 
Vorrede ,  und  dann  noch  öfter  gibt  er  als  Zweck  der  Schrift  an ,  denen  ent-« 
gegenzutreten,  welche  nicht  zugeben  wollen,  daß  Anno  ein  Heiliger  sei;  aus- 
wärts werde  er  verehrt,  aber  in  der  Ileimath  habe  er  Feinde,  die  weder 
seinen  heiligen  Lebenswandel  unangetastet  lassen,  noch  die  Zeichen,  die 
Gott  an  seinem  Grabe  thue,  anerkennen  wollen.  Diesen  Feinden  gegenüber 
will  er  hauptsächlich  durch  Aufzählung  der  Wunderzeichen  die  Heiligkeit  des 
Erzbischofs  erhärten,  und  auch  die  Anschuldigungen,  die  seinen  Lebens- 
wandel trafen,  entkräften.  Das  letzte  thut  er,  beiläufig  gesagt,  in  höchst 
naiver  Weise,  die  nicht  für  ein  so  boshaftes  Jahrhundert,  wie  das  unsriger  ist, 
berechnet  war.  Z.  B.  was  er  von  dem  Eifer  erzählt,  mit  welchem  der  Erz- 
bischof in  nächtlichen  Wanderungen  durch  die  Straßen  Kölns  an  das  Seelen- 
heil der  Dirnen  <lachte ,  und  von  der  zarten  Sorgfalt,  womit  er  schwanger 
gewordenen  Nonnen  aus  der  Koth  half,  das  wird  schwerlich  ausreichen ,  um 
den  Heiligen  gegen  die  Verläumdungen  seiner  Feinde  zu  schützen.  Und 
wenn  der  Lobredner  von  der  Schenkung  Siegburgs  berichtet,  daß  sie  keine 
freiwillige,  sondern  durch  Anwendung  geistlicher  Waffen  erzwungen  war,  und 
daß  der  Schenker,  Pfalzgraf  Heinrich ,  zuerst  in  ein  Kloster  gieng,  bald  aber 
mit  Bewaffneten  vor  Köln  erschien,  um  am  Erzbischof  Rache  zu  nehmen, 
und  während  Anno  die  Hülfe  des  Himmels  anrief,  von  Wahnsinn  erfasst, 
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seine  Gremahlin  (mae  cupidims  sociam,  sagt  der  fromme  Mönch)  ermordete ; 
liegt  in  dieser  Erzählung  nicht  der  Stoff  eines  furchtbaren  Dramas,  welches 
keineswegs  zur  Verherrlichung  des  Erzbischofs  dienen  würde  ?  Es  ist  also 
dieser  mönchischen  Vita  gegenüber  das  Lied  von  ganz  anderer  Richtung. 
Zwar  werden  auch  hier  die  Wunder  erwähnt,  die  am  Grabe  des  Erzbischofs 
geschahen,  aber  aus  dem  reichen  Vorrath  von  Wundergeschichten  der  Vita 
wird  nur  eine  einzige  ausgehoben :  dagegen  wird  der  allgemein  menschliche 
Werth  und  die  politische  Bedeutung  des  Mannes  viel  kräftiger  betont.  Es 
ist  also  nach  diesem  allgemeinen  Gharacter  der  beiden  Werke  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe ;  ja  es  ist  nicht  einmal 
wahrscheinlich,  daß  es  in  Siegburg  geschrieben  wmrde;  denn  ein  Siegburger 
Mönch  hätte  auch  vor  der  Vita  unter  dem  Abt  Reginhard  nur  ein  Werk 
liefern  können ,  das  den  Geist  der  Vita  athmete.  Aber  ganz  unmöglich  ist, 
daß  in  Siegburg  ein  Mönch,  dem  die  Vita  vorlag,  das  Lied  dichtete.  Die 
Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  werden  immer  leerer  an  historischen 
Beziehungen ,  immer  reicher  an  Wundem ,  je  weiter  sie  sich  von  der  Quelle 
entfernen.  Und  hier  soll  das  Umgekehrte  stattgefunden  haben,  und  aus 
einer  mönchischen,  rhetorischen,  geschmacklosen  Compilation  soll  ein  tief- 
poetisches, harmonisches,  auf  reicher  Bildung  ruhendes  Werk  hervorgegan- 
gen sein  ?    Das  glaube  wer  mag. 

Wenn  der  Annodichter  seine  Nachrichten  aus  der  Vita  nahm,  warum  hat 
er  aus  den  zahlreichen  Wundergeschichten  nur  eine  einzige  ausgewählt ,  und 
zwar  gerade  diejenige,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  vor  1079  durch  die 
Verhandlung  der  Kölner  Synode  in  weitem  Kreisen  bekannt  werden  mußte, 
die  aber  in  der  Vita  in  der  Reihe  der  andern  nicht  besonders  hervortritt  ? 
Und  wie  schön  weiß  der  Dichter  diese  Geschichte  zu  benützen,  um  mit  einer 
Hinweisung  auf  eine  alttestamentliche  Stelle  dem  Gedicht  einen  wirksamen 
Schluß  zu  geben ;  während  sie  in  der  Vita  nicht  den  Schluß  bildet.  Warum 
ferner  hat  er  so  manches  andere  übergangen ,  was  zu  wissen  nicht  unerheb- 
lich war,  wie  die  Nachricht  von  der  Herkunft  des  Heiligen,  von  dem  Aufent- 
halt in  Bamberg,  von  der  Reise  nach  Rom  und  der  Erwerbung  der  Reliquien? 
Er  würde  solche  Nachrichten  nicht  übergangen  haben,  wenn  die  Vita  seine 
Quelle  gewesen  wäre.    Vergleichen  wir  ferner  die  gemeinsamen  Stücke : 

Lied :  613.  so  diz  litU  nahtis  ward  slafin  al 

80  stuont  imi  uf  der  vili  guoie  man : 
mit  lüterer  stnir  venie 
suohter  munistSre  manige, 
atn  obleijier  mit  imi  drtwg, 
dir  armin  vant  her  germog^ 
619.  die  dir  selide  niht  hdttin 
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620.  unt  imi  dd  wäre  dddin, 

da  diz  armijwff  mit  deini  kindi  lag, 

der  dir  nieman  rd  plag, 

dari  gierte  der  hischof  vrono , 

h&r  gehettidi  iri  selbe  scöno. 
625.  60  hei*  mit  rehte  mohte  heizin 

vatir  allei*  weisin. 

so  harte  was  her  in'  genMig, 

nu  havit  is  imi  got  gelonit 
Es  ist  wohl  deutlich,  daß  zwischen  619  und  620  einige  Zeilen  ausge- 
gefallen  sind.  In  der  Vita  entsprechen  1 ,  8  u.  9 :  His  omnibus  supereccstant 
ivumero  et  amm,iratione  quae  per  noctumas  tenebras  solo  Deo  teste,  raris- 
ffitms  secretaMum  suorum  dumta^at  exceptis,  operatus  est,  cum  quibus,  ut 
dictum  est,  noctu  limina  sanctorum  circuiens,  peregrinos  et  quibus  non  erat 
tectwn  in  particibus,  in  angulis  vasisque  mnariis  per  plateas  expositis  seru- 
tatus  est,  quos  inventos  pavit  atque  vestivit,  allato  secum  pro  hoc  ipso  victu 
ei  vestitu.  Qui  cum  consueto  more  per  cuiusdam  noctis  silentia  pro  negotio 
simili  esset  egressus,  lamentabile  et  omni  miseratione  plenum  in  itinere 
ofendit  spectaculum,  mulierem,  quam  ob  inopiam  nullus  hospitio  dignaba- 
tur,  recenUs  et  sub  ipsa  hora  editi  nati  partu  periclitatam ,  super  nudam 
humum  lacrim/ibiliter  sese  volutantem.  Erat  ergo  videre  miseria,  Nox 
tenehris  densis  vagantem  occupaverat^  fatigatam  tellus  coenosa  ac  petrosa 
seminudam  exceperat,  fame  et  siti  confectam  ßngus  amplius  vexabat, 
nuUus  mortalium  aderat,  et  ecce  urgxjiente  natura  coepit  cruciari,  voces 
endtUre  u.  s.  w.  Es  wd  diese  Probe  genügen,  und  es  ist  überflüssig,  die 
ganze  Stelle  auszuschreiben.  Deutlich  ist,  daß  die  beiden  Schriftsteller, 
da  zwei  verschiedene  Begebenheiten  in  gleicher  Weise  verbunden  sind,  und 
da  einzelne  Ausdrücke  (quibus  non  erat  tectum ,  die,  dir  selide  niht  hättin  ; 
allato  secum  victu  et  vestitu,  sin  oblei  er  mit  imi  druog)  sich  decken,  nicht 
anabhängig  von  einander  schrieben;  aber  ist  das  geringste  Anzeichen  zu 
finden ,  daß  der  Dichter  aus  der  Vita  schöpfte  ?  ist  es  nicht  viel  wahrschein- 
licher, daft  die  wortreiche  Erzählung  der  Vita  eine  rhetorische  Umschreibung 
der  einfachen  Worte  des  Liedes  seien?  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  die  Vita  die  nächtlichen  Wanderungen  des  Erzbischofs  zweimal  erzählt, 
nämlich  zuerst  Cap.  5  :  Pemoctabat  plerumq^ue  in  orationibus ,  et  per  eccle- 
Sias  paucis  ac  certis  comitibus,  interdumuno  tantumpuero  contentus,  dis- 
currens,  nudis  pedibus ,  nonnumquam  etiam  cilicio  ad  carnem  indu- 
tus,  flens  procedebat,  Et  diem  quidem  in  disponendis  privatis  seu 
pttblicis  negotiis,  noctem  vei^o  totam  in  Dei  opere  expendebat  Nam  tunc 
poenitentiam  agere,  errata  confiteri,  commissa  deflere,  ob  cor^ 
poralis  quoque  flagelli  castigationem  inferioris  personae  ma- 
nibus  tantus  pontifex  humiliare  se  non  erubuit.     Mtdta  illius  in 
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pauperes,  in  peregrinos,  in  clericoSy  in  monachos  herngnitas,  mira  liberali- 
tos  erat  Wenn  man  sieht,  daß  diese  ganze  Stelle,  mit  Ausnahme  der  unter- 
strichenen Wörter  wörtlich  aus  Lambert  abgeschrieben  ist,  so  kann  man 
nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  wie  es  kam,  daß  die  nächtlichen  Wanderungen 
zweimal  erwähnt  wurden.  Das  erste  mal  schrieb  der  Mönch  die  Stelle  aus 
Larabert  ab,  das  zweitemal  übersetzte  er  in  seiner  rhetorischen  Weise  die 
Stelle  des  Liedes.  Hätte  er  nicht  aus  beiden  Quellen  geschöpft,  so  würde 
er  nicht  dazu  gekommen  sein,  dieselbe  Sache  zweimal  zu  berichten. 

In  1 ,  13  sagt  der  Mönch,  etsi  leonis  impetu  per  nimiam  severitatein 
transgreaaorihus  semper  ohviavit,  mire  compassibilia  et  omni  plenus  huma- 
nitate  circa  prolapsos  extitit     Dies  erinnert  an  Lied  599 : 

als  ein  lewo  saz  her  xrar  din  xniriatin, 
als  ein  lairib  ging  her  unter  diurfdgin* 
Aber  es  ist  deutlich,  daß  nicht  der  Dichter  die  Stelle  der  Vita,  sondern  der 
Mönch  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  hatte,  aus  der  er  leonis  impetu  nahm. 

Ebenso  wenig  kann  der  Dichter  589 : 

in  der  pli^linzin  sin  tugint  svlich  vhis 
daz  un  daz  rieh  al  untersazy 
ci  godis  diensti  in  den  gebSrin^ 
samir  ein  engil  wM, 
genommen  haben  aus  Vita  1,  24:  revera  dif fidle  quis  invemebaJtur  tantae 
maiestatis  ad  seculum,  et  tantae  prorsus  humüitatis  ad  Deum, 

Im  Lied  629  ist  es  die  politische  Stellung  Annos ,  die  ihm  in  fremden 
Ländern  Ruhm  erwarb,  und  fremde  Könige  vermochte,  ihm  große  Geschenke 
zu  machen  (freilich  in  unsern  Augen  ein  sehr  zweideutiges  Lob),  die  er  dann 
zum  Schmuck  der  Stadt  Köln  und  zur  Errichtung  von  Klöstern  verwandte. 
Dagegen  in  der  Vita  1,  30,  nachdem  von  seiner  Frömmigkeit  und  Heiligkeit, 
nicht  aber  von  seinem  politischen  Einfluß  die  Rede  war,  praeterea  ctdus 
famae  vel  nominis  vir  tantarum  inter  svx>8  virtutum  apud  exteras  quoque 
barbarasque  nationes  fuerit ,  hinc  aestimandum  est,  quod  Anglorum  Dana- 
rumque  regibus  in  amicitia  iunctus,  doms  eorum  et  largitiombus  frequenter 
honorabatur.  Hier  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  der  Mönch  das  Lied  benutzte, 
gewiss  nicht  umgekehrt.  Der  Mönch  fugt  einige  Nachrichten  bei ,  die  nach- 
weislich unrichtig  sind ;  das  Lied  erzählt,  daß  Anno  Geschenke  aus  Flandern 
und  Griechenland  erhalten  habe,  eine  Nachricht,  die  zwar  nirgends  bestätigt 
wird,  aber  durchaus  nicht  unglaublich  ist 

Wir  haben  schon  die  herrliche  Stelle  des  Liedes  673 — 694  hervorge- 
hoben ,  in  welcher  der  Bürgerkrieg  geschildert  wird ,  dessen  Greuel  das  Herz 
des  Erzbischofs  so  tief  erschüttern ,  daß  ihn  zu  leben  verdrießt.  Ähnlich  ist 
Vita  2 ,  23  :  ad  omnem  autem  doloris  et  moeroris  plenitudinem  illa  navae 
confusionis  miseria,  quae  per  omnes  angidos  regni  se  dilatare  iam  inci- 
piebat,  tanto  acerbius  cordis  eitis  intima  tetig it,  quatUo  res  ad  generale 
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iotius  ecele9ia£  dtBcrimen  spectahat.     Nam  feritate  harharica  confligei\tihu8 

inier  se  Francis  et  Saocombua  ivmniacehant  se  fide  dubia  nunc  his  nunc  iUis 

Suevi  ffcneque  Baioariorunij  fiehantque  caedes  incendia  simid  et  rapinae  per 

omne  regnum  Teutoniann,    Harum  calamitatitm  incentrix  et  quoddam  in 

praesens  durandi  solidamentum,  exurrearit  interea  illa  lugenda  semper  om- 

nihus  ecelesiae  memhris  tnter  regeni  et  apostolicum  controversia  y  quae  dua- 

rum  partium  heresim  contentiosissimain  creans  ex  utraque  multorum  mil^ 

liufn  ammas  inferis  proh   dolor    destinaxity  pacis  unammitatem    tei^is 

prorsus  exturhavitj  foeda  nionachos  altercatione  dissolvity  clericos  in  con- 

iemptum  adduxit,  ecclesiastica  iudicia  laicis  suhiugavit,  omnem  aequitaüs 

regula/m  subvertit,  nee  cessat  hodie  tanti  mali  lacrimosa  pernicies,   His 

angoribus  vir,  cui  nihil  Deo  carius,  adeo  coartatus  et  excocius  undique ,  ut 

etiam  taederet  cum  vivere  u.  s.  w.     Ohne  Zweifel  sind  diese  Stellen  nicht 

unabhängig  von  einander.     Aber  welche  ist  die  ursprüngliche  ?   Es  ist  ganz 

undenkbar,  daft  ein  Mönch,  der  die  Stelle  der  Vita  vor  sich  hatte,  daraus  die 

Stelle  des  Liedes  gestaltete ;  aber  das  umgekehrte  ist  ganz  gut  denkbar, 

dall  der  Verfasser  der  Vita  die  Stelle  des  Liedes  vor  sich  liegen  hatte.     Im 

Lied  kann  es  der  Erzbischof  nicht  ansehen ,  daß  die  Deutschen ,  denen,  wenn 

sie  einmüthig  wären,  Niemand  widerstehen  könnte,  gegen  sich  selbst  wüthen, 

und  sich  selbst  mit  triumphierender  Rechten  überwinden,  daß  die  getauften 

Leichname  den  bellenden  Waldhunden  zum  Aase  liegen  bleiben.     In  der 

Vita  dagegen  verdrießt  es  den  Erzbischof  zu  leben,  weil  in  diesen  Wirreu  die 

Kirche  Noth  litt.     An  die  Stelle  des  reinen  Patriotismus  des  Liedes  konnte 

wohl  das  ausschließlich  kirchHche  Interesse  der  Vita  treten ;  aber  daß  ein 

späterer  umgekehrt  den  Patriotismus  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Interesses 

setzte,  lässt  sieh  nicht  denken. 

In  der  Vita  folgen  die  Capitel  23,  24,  25  aufeinander,  wie  im  Lied  die 
Abschnitte  673— 694,  695— 710,  71 1—756.  Diese  gleiche  Folge  der  Be- 
gebenheiten zeigt,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Vita  und  dem  Lied 
stattfindet ;  aber  wenn  es  der  Dichter  ist,  der  aus  der  Vita  schöpfte ,  warum 
fuhr  er  dann  nicht  weiter  fort  zu  erzählen,  was  die  Vita  im  dritten  Buch 
berichtet?  Es  ist  viel  natürlicher  anzunehmen,  daß  der  Mönch  das  Lied 
benützte,  und  nach  Anleitung  «desselben  die  Begebenheiten  der  Capitel  23, 
24,  25  aneinander  reihte ,  dann  aber  aus  den  mündlichen  Berichten  Regin- 
hards  andere  ErzShlungen  anschloß,  von  denen  der  Dichter  des  Liedes 
nichts  wusste. 

Allerdings  wird  die  Vision  des  Liedes  695 — 710  im  Capitel  2,  24  der 
Vita  viel  genauer  erzählt,  als  im  Lied.  Der  Dichter  weiß  nur,  daß  das 
Wunder  auf  einer  Reise  nach  Saalfeld  vorfiel.  Der  Mönch  weiß  viel  bestimm- 
ter, daß  es  auf  der  Rückreise  war,  als  Anno  von  Hersfeld,  wo  er  das  Fest 
Ifypapante  Domini  gefeiert  hatte,  zu  Wagen  nach  Siegburg  fuhr.  Es  war 
insUmte  hora  nona,  wie  im  Lied  einis  dagis  ingegin  nöne.     Den  dritten  Tag 

2* 
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Dachher  wurde  er  krank ,  während  das  Lied  nur  aligemein,  duo  higond  ir 
dannin  stchin.  Dies  ist  wirklich  die  einzige  Stelle,  die  den  Schein  für  sich 
hat,  daß  das  Lied  aus  der  Vita  geschöpft  habe.  Aber  wie  kommt  es  dann, 
daß  doch  das  Lied  einen  sehr  wesentlichen  Umstand  erzählt,  den  die  Vita 
übergeht  ?  Nämlich  daß  der  Erzbischof  während  der  Vision  so  schwer  wurde, 
daß  sechszehn  Pferde  vor  den  Wagen  gespannt  werden  mußten.  Auch  hier 
ist  die  natürlichste  Erklärung,  daß  der  Verfasser  der  Vita  das  Lied  kannte, 
und  diese  Vision  zwar  an  der  Stelle ,  wo  sie  im  Lied  steht,  und  zum  Theil  in 
denselben  Ausdrücken  erzählte ,  aber  nachdem  er  über  dieselbe  bei  Abt  Re- 
ginhard  und  andern  Mönchen  genauere  Erkundigungen  emgezogen  hatte, 
und  daß  ihm  bei  den  Änderungen ,  die  er  in  Folge  dieser  Erkundigungen 
vornahm,  die  Nachricht  von  den  sechszehn  vorgespannten  Pferden  ver- 
loren gieng. 

Es  folgt  eine  andere  Vision  im  Lied,  wie  in  der  Vita.  Dieselbe  steht 
aber  auch  bei  Lambert,  aus  dem  sie  in  der  Vita  wirklich  abgeschrieben  ist. 
Da  also  sicher  ist ,  daß  diese  Vision  schon  lange  vor  der  Vita  bekannt  war, 
so  ist  nicht  nöthig,  daß  der  Annodichter/ sie  aus  der  Vita  genonunen  habe. 

Die  Geschichte  der  letzten  Krankheit  des  Erzbischofs  ist  in  der  Vita 
•sehr  ausführlich  in  mehreren  Capiteln  erzählt ,  dagegen  im  Lied  757 — 770 
kurz  und  fast  ebenso  wie  bei  Lambert.  Zwar  hat  auch  die  Vita  den  Bericht 
Lamberts  benutzt,  wie  3,  10  zeigt,  wo  die  Ausdrücke  dohr  pedis  omnem 
cru8  et  partem  femoris  occupanSy  vitalia  (appetiit),  aus  Lambert  (morbus 
primo  pedesy  dein  crura  et/emora  .  .  .  depastus  est  et  sie  ,  .  .  penetrans  ad 
vitalia  ,  .  .)  genommen  sind,  aber  das  Lied  stimmt  näher  mit  Lambert  über- 
ein, als  die  Vita,  und  der  Dichter  kann  also  nicht  aus  der  letzten  geschöpft 
haben.  Das  Wunder,  womit  das  Lied  schließt,  wird  zwar  in  der  Vita  3 ,  24 
wieder  mit  einigen  genaueren  Angaben  erzählt,  z.  B.  daß  der  Mann,  an 
dessen  Diener  das  Wunder  geschah,  aus  Dollendorf  war ,  aber  zugleich  mit 
einer  so  redseligen  Weitschweifigkeit,  daß  man  nicht  glauben  kann,  daß  die 
hinreichend  ausführliche  Erzählung  des  Liedes  aus  der  Vita  genommen  sei, 
sondern  weit  eher  wahrscheinlich  finden  wird,  daß  die  Vita  den  Bericht  des 
Liedes  in  ihrer  Weise  rhetorisch  ausdehnte  und  dabei  nach  den  Berichten 
des  Abts  Reginhard  einiges  hinzufügte.  Da  die  Vita  selbst  uns  belehrt ,  daß 
dieses  Wunder  auf  einer  Synode  in  Köln  noch  unter  Erzbischof  Bildolf ,  also 
vor  Ende  1078,  öffentlich  von  Zeugen  bestätigt  und  dadurch  weithin  bekannt 
wurde,  so  ist  sehr  erklärlich,  wie  ein  anderer  Schriftsteller,  ohne  die  Vita 
zu  kennen,  und  lange  ehe  sie  geschrieben  wurde,  von  demselben  berich- 
ten konnte. 

Wir  können  also  sowohl  von  diesem  Wunder,  als  von  der  Vision  711 
nachweisen,  daß  sie  schon  vor  der  Vita  bekannt  waren,  nur  von  der  Vision 
695  kann  dasselbe  nicht  nachgewiesen  werden;  aber  wir  werden  doch  sehr 
wahrscheinlich  finden,  daß  auch  diese  Vision  nicht  in  der  Vita  zum  erstenmal 
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erzählt  wurde,  und  so  bleibt  durchaus  nichts  übrig,  was  der  Dichter  erst  aus 
der  Vita  hätte  erfahren  können,  und  was  uns  also  zwingt,  das  Lied  später 
als  die  Vita  anzusetzen. 

Es  gibt  außer  den  angeführten  Stellen  noch  eine  Reihe  anderer,  in 
welchen  das  Lied  mit  der  Vita  zusammentrifft;  allein  dies  sind  solche,  die 
die  Vita  wörtlich  aus  Lambert  genommen  hat,  und  die  also,  wenn  eine  Ent- 
lehnung stattgefunden  haben  sollte ,  immer  noch  zweifelhaft  lassen ,  ob  der 
Dichter  aus  der  Vita  oder  aus  Lambert  geschöpft  habe. 

Wir  glauben  als  erwiesen  annehmen  zu  dürfen ,  daß  das  Lied  nicht  aus 
dem  Werke  des  Siegburger  Mönchs  geflossen  ist,  daß  es  vielmehr  eine  der 
Quellen  war,  aus  welchen  dieser  schöpfte,  also  vor  1104  geschrieben  wurde. 
Lregen  wir  Gewicht  auf  die  Andeutungen,  die  oben  besprochen  wurden,  so  dürfen 
wir  sogar  die  Kölner  Synode,  die  vor  Ende  1078,  vielleicht  aber  schon  1076 
gehalten  wurde,  und  auf  welcher  durch  das  Wunder,  mit  dessen  ausführlicher 
Erzäfilung  das  Lied  schließt,  die  Heiligkeit  des  verstorbenen  Erzbischofs  be- 
glaabigt  wurde ,  als  die  anregende  Veranlassung  unseres  Gedichtes  ansehen, 
and  dieses  demnach  rund  in  das  Jahr  1080  setzen.  Mit  diesem  Ansatz  ist  die 
Sprache  des  Gedichts  in  völliger  Übereinstimmung,  denn  die  AlterthümU(;hkeit 
der  l^rache  und  des  Versbans  ist  so  groß,  daß  man  es  danach  gewiss  lieber  dem 
eilften  als  dem  zwölften  Jahrhundert  zuweisen  wird,  wie  auch  ein  entschiede- 
ner Anhänger  Lachmanns,  Oskar  Schade,  sich  dahin  ausgesprochen  hat,  daß 
er  es  eher  dem  Jahr  1090  als  1110  zuweisen  möchte.  Die  Alterthümlich- 
keiten  der  Sprachformen  und  des  Reims  sind  im  Allgemeinen  von  eben  die- 
sem Gelehrten  in  der  Crescentia  S.  21  zusammengestellt. 

Nachdem  wir  in  unserer  Untersuchung  bis  zu  diesem  Punct  gelangt 
sind,  müßen  wir  nun  das  Verhältniss  unseres  Dichters  zu  dem  Geschicht- 
schreiber Lambert  ins  Auge  fassen.  Dieser  ist  bekanntlich  von  allen  gleich- 
zeitigen Geschichtschreibem  derjenige,  welcher  am  ausfuhrlichsten  von  Anno 
berichtet.  Ist  sein  Geschichtswerk  vielleicht  die  Quelle,  aus  welcher  der 
Dichter  schöpfte?  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein; 
deno  der  Dichter  erzählt  manches,  was  nicht  bei  Lambert  steht,  wie  das 
letzte  Wunder,  und  die  Nachricht  von  den  Geschenken,  die  Anno  aus  frem- 
den Ländern  erhielt.  Andrerseits  haben  beide  so  viel  gemeinsames,  z.  B.  die 
Vision  711,  die  von  Lambert  ebenso  sehr  ausfuhrlich  erzählt  wird,  daß  es 
ganz  unmöglich  ist ,  anzunehmen ,  daß  sie  einander  fremd  waren  und  unab- 
hängig von  einander  berichteten.  In  der  Ausgabe  von  Bezzenberger  sind 
zu  den  Stellen  des  Liedes  Parallelstellen  aus  Lambert  gegeben  S.  115  ff. 
Man  wird  nicht  ohne  Verwunderung  sehen,  daß  fast  zu  jedem  Wort,  das 
der  Dichter  von  Anno  sagt,  eine  Parallelstelle  aus  Lambert  beigebracM 
werden  kann:  es  sind  ganz  die  gleichen  Meinungen  und  Urtheile,  die  gleiche 
Bekanntschaft  mit  dem  Thatsächlichen ;  und  doch  kann  man  nie  sagen ,  daß 
der  Dichter  die  Stelle  des  Geschichtsschreibers  übersetzt  habe ;  denn  weder 
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ist  die  Folge  der  Thatsachen  die  gleiche ,  noch  sind  die  Ausdrücke  genaa 
entsprechend.  Keiner  der  beiden  hat  aus  dem  andern  geschöpft,  und  doch 
sind  sie  einander  nicht  fremd.  Für  dieses  Räthsel  gibt  es  nur  eine  Lösung. 
Der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  sind  ein  und  dieselbe  Person. 

Für  die  Geschichte  unserer  Litteratur  wäre  es  ein  großer  Gewinn, 
wenn  Lambert  von  Hersfeld  als  ein  deutscher  Dichter  nachgewiesen  werden 
könnte.    Die  Sache  verdient  eine  genaue  und  umständliche  Erwägung. 

Lambert  führte  seine  Annalen,  die  in  den  Monum.  scriptores  VIL  ge- 
druckt sind,  bis  zum  März  des  Jahres  1077.  Es  hat  sich  uns  ergeben,  daß 
ungefähr  in  dieser  Zeit,  schwerlich  viel  später,  das  Annolied  gedichtet  ist. 
Die  Zeitverhältnisse  machen  also  keine  Schwiengkeit 

Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Stellen  des  Liedes  über  Anno ,  die  an 
Stellen  der  Annalen  erinnern. 

Lied  115  :  Köln  ist  der  h^riaten  hurge  ein: 

sent  Anno  brdht  ir  ire  woU  heijn,  ' 

Annalen  215:  civit4i8  civihua  frequenUasima  et  post  Mogontiatn  capui 
et  princeps  QalUcarum  urbium» 

^8:  et  plane  apud  omnes  indubiafide  consHtit^  ex  quo  Colondaßin^ 
data  est ,  unitis  nuniquam  episcopi  stxidio  tanium  opes  et  gloriam  crevisse 
Coloniensis  ecclesicß, 

Lied  9  :  Crist  der  unser  h&ro  guot 

vn  manige  ceichen  her  uns  vure  duoty 
als  er  uffin  Sigeherg  harnt  gedän 
durch  den  diurlichen  man 
den  heiligen  bischof  Annen.    Vergl.  102. 

Annalen  237,  30 :  testantur  hoc  signa  et  prodigia^  qum  cottidie  circa 
sepulchrum  eius  Dominus  ostendere  dignatur. 

Im  Lied  505  wird  von  Mainz  gesagt,  dd  ist  nu  dere  kuninge  wichtuom. 
Das  ist  nichts  anderes  als  was  Lambert  an  zwei  Stellen  sagt:  zu  a.  1054: 
archiepiscopus  (Mogont.)  ad  quem  propter  primatum  Mogontinae  sedis  con- 
secratio  regis  pertinebat.  Und  a.  1073:  Arch.  MogonL  cui  potissimum 
propter  primatum  Mogontinae  sedis  eligendi  et  consecrandi  regis  auctoritas 
deferebatur. 

Hierüber  lese  man  Floto,  Heinrich  IV.  in  den  Zusätzen  des  2.  Bandes. 
Es  ergibt  sich  aus  den  Stellen,  welche  der  genannte  Geschichtsforscher  theils 
an  dem  angeführten  Ort,  theils  mir  brieflich  mitzutheilen  die  Güte  hatte, 
folgendes : 

1)  Otto  I.  wird  936  von  Erzbischof  Hildebert  von  Mainz,  der  bei 
der  Wahl  die  Hauptperson  war,  auch  gesalbt,  obwohl  dies  nicht  ein 
Recht  war. 

2)  Otto  If.  wird  von  den  Erzbischöfen  von  Köln ,  Mainz  und  Trier  in 
Achen  gesalbt.    Ruotgeri  Vita  Brunonis  41  (Monum.  VI.). 
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3)  Otto  III.  wird  984  von  dem  Erzbischof  Johann  von  Ravenna  zu 
Achen  geweiht.    Annal.  Hildesh.  —  Thietmar  III,  15. 

4)  Heinrich  IL,  in  der  Vita  Heinr.  Cap.  6.  bei  Pertz :  Inde  Moguntiam 
festinans  . . .  ibi  octava  Idua  Junii  in  regum  eligitur,  acclamatur,  benedid-- 
tur,  corancUur.  Im  zwölften  Capitel  wird  erzählt,  daß  der  Erzbischof  von 
Köln  sich  ihm  ungern  (moroaitis)  unterworfen  hatte.  Erat  insuper  caitsa 
dilationia  Moguniicd  dccepta  Corona  benedictionia.  Ebenso  Thietmar  V,  12 ; 
Simulabat  (arehiep.  Colon»)  se  ob  hoc  tarn  aero  ad  regia  gratiam  accea- 
sisse,  quod  in  accipienda  benedictione  Mogmüinum  aibi  rex  voluiaaet 
prceponere. 

5)  Konrad  11.  ist  von  Aribo  von  Mainz  gesalbt;  seine  Gemahlin  aber 
von  Pi}grin  von  Köln. 

6)  Heinrich  lU.  ist  von  Pilgrin  geweiht. 

7)  Heinrich  IV.  von  Herimann  von  Köln  1064,  aber  vix  et  cegre  super 
hoc  impetrato  conaenau  Lhipoldi  archiep. 

Später  scheinen  alle  Könige  vom  Erzbischof  von  Köln  die  Weihe  erhal- 
ten zu  haben,  wie  es  Friedrich  der  Rothbart  auf  dem  Reichstag  zu  Besangon 
1 157  ausdrücklich  zu  Recht  erkannte. 

Nach  dieser  Sachlage  konnte  noch  Lambert  und  seine  Zeitgenossen 
behaupten,  die  conaecraMOy  dere  kuninge  wichtuom  gebühre  dem  Erzbischof 
von  Mainz.  \^^r  später  war  das  nicht  mehr  möglich,  nachdem  mehrere 
Könige  vom  Kölner  Erzbischof  geweiht  waren.  Es  geht  daraus  wieder  her- 
vor, daß  das  Lied  wenigstens  von  einem  Zeitgenossen  Lamberts  gedichtet 
sein  muß. 

Lied  579 :  duo  der  dritte  keiaer  Heinrich 
demi  aelben  h^irrin  bival  aich  — 
Annalen  237,  37.   Imperatori  Heinrico  imwtuit 
«     Lied  584 :  alai  diu  aunm  duot  in  den  liufie^ 

diu  inzuiachin  erden  unii  himili  g^it, 
beiden  haibin  acMmt: 
aiad  gieng  der  biacho/Anno 
vure  gode  unti  vure  mannen, 
in  der  phelinzin  sin  tugent  aulich  waa, 
daz  tm  daz  rtch  dl  unteraazy 
ci  godia  dienati  in  den  geb&in, 
aamir  ein  engil  wSri^ 
akh  ^e  gihielter  beidinthalb. 
Annalen  237 ,  47 :  ita  deincepa  in  onmibua  tarn  eccleaiaaticia  quam  rei 
publiciB  negociia  haut  inparem  ae  acceptae  dignitati  gerebat^  et  aicut  editio^ 
ris  loci  inaigmbua ,  ita  ctmctia  virtutum  generibua  inier  ceteroa  regni  princi-- 
pea  conapicuua  incedebat.    Reddebat  aollicitus  qucB  aunt  ceaaria  ceaari,  H 
fum  awU  Dei  Deo,  quia  Colomenaia  nomims  maieataiem  et  aecularem 
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pompam  ambitiosius  pene  quam  aliquis  ex  prcßcessoribua  eius  oatentfxbai  €ui 
popidum^  nee  propterea  tarnen  iniictum  inter  iarda^  occupaüonum  proeeUa» 
spintum  lunguam  relaxabat  a  studio  divinarum  rerum,  Uod  190,  16: 
eo  ut  pro/ecto  ainbi^erea,  pontißcali  euin  an  rer^io  nomine  diffniorem  tu-* 
dicares, 

Li^d  597 ;  offen  was  her  stnir  worte, 

vure  dir  wdrheite  niemcmnin  her  ni  vorte. 
Annalen  237,  40 :  iusti  ac  recti  admodum  tenax  erat  atque  in  omnibus 
causis  non  adulando  ut  ceteri  sed  cum  m^gna  libertate  obloqiiendo  iusticias 
patrocinahatar.   Und  238,   13:  in  iudicandis  causis  subditorum  nee  odio 
nee  gratia  cuiusquam  a  vero  abducebatur ,  sed  semper  in  omnibus  proposi- 
tarn  indeclinabiliter  sequens  mquitatis  lineam ,  ad  evei^tendtan  iudicium,  nee 
considerabat  personam  pauperis  nee  honorabat  vultum  potentis, 
Lied  599 :  als  ein  lewo  saz  lier  vur  din  vuristin, 
als  ein  lamb  gienc  her  untir  diurfHgin, 
Dazu  vergleiche  man  Annalen  239,  9 :  (regem)  acerritnis  increpationi^ 
bus  obiurgabat  propfer  muUa ,  quae  prwter  csquum  et  bonum  eius  iussu  vel 
perm^'ssu   cottidie   admittebaniur    in    republica,   und   gerade   vorher   das 
demüthige  Benehmen  des  Erzbischofs  in  den  Klöstern,  ipse  reficienübus  ad 
omne  obsequium  qv^libet  famulo  promptior  paraMorque  assistebat 

Lied  601 :  den  iumbin  wa^s  her  sceirphe^  <^^  ^ 

den  guoün  was  her  einste. 
Von  der  Strenge  des  Erzbischofs  erzählt  Larabert  ein  Beispiel  S.  216 : 
wobei  er  gestehen  muß,  daß  die  Strafe  grausam  gewesen  sei,  midto  ferocius 
quam  tanti  pontificis  exisütnaUoni  competereL      Doch  setzt  er  entschul- 
digend hinzu :  gravior  morbus  acriori  indigebat  antidoto, 
Lied  605 :  stni  predigt  unti  s^n  abldz 

ni  m>ohti  nichein  duon  baz.  # 

Annalen  238,  16:  tum  vero  verbum  Dei  ita  luculente  ita  inagnifice 
disserebaf,  ut  saxeis  etiam  cordibus  s&rmo  eius  lacrim,as  excutere  passe 
videretur  et  semper  ad  exhortationem  eius  pUmctu  et  ululaiu  compunctae 
multitudinis  ecclesia  tota  resonaret 

Lied  613 :  so  diz  liuth  nahtis  ward  slaßn  aZ  u.  s.  w. 
Die  Stelle  ist  schon  obenS.  16  nebst  der  Parallelstelle  Lamberts  238,  6 
angeführt. 

Lied  628 :  vili  sSlicltche  diz  riche  alliz  stuant, 

duo  dis  girihtis  plag  der  hSirre  guot^ 
duo  her  z6  ci  demi  richi 
den  jungen  Heinriche. 
Annalen  166,  41 :  educatio  regis  atque  ordinatio  omnium  rerum  publi- 
carum  penes  episcopos  erat 

189,  50 :  (reo)  eaoravit  Coloniensem  archiepiscopum  ut  post  se  rerum 
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ptibUcarttm  adnüniHrationem  susaperet.  Diu  iUe  rettitit  peterUi,  —  mtpe^ 
Vaius  Uimen  tmanitnitate  poHulantium  privatum  cotnnwilum  publica  paet^ 
pofuiL  7\iin  yWwiMm  respublica  in  pristinum  staUnn  dignitaiemqi^  refoT" 
nuiri  coepit,  frenaque  iniecta  sunt  vaganti  usque  ad  id  tempus  licentice,  — 

192,  12:  rex  —  tamquam  pwdagogo  set*fri8»imo  UberaUu  atatim  in 
oinnia  genera  flagiiiarum  —  prascipitetn  sc  dedit 
Lied  640 :  di  muniH^  eiert  er  ubhraL 

iVnnalen  138,  24:  qiuu  omnes  et  auguatissinUs  asdificiis  excoluit  et  ex^ 
«jHisttissimis  ecclemm  amamentis  illuBtravit, 

Lied  641 :  er  stiaete  fünf  Klöster.    Annalen  238,  19. 
Lied  645 :  ni  avir  diu  michil  A^ 
iewiht  uHsrre  situr  sAin, 
s6  dede  imi  got  aU6  dir  goltsmid  duot 
aar  ifnrhin  xmUit  eine  nuactun  guot: 
diz  golt  tiudit  her  in  eimi  viure  —  — 
ah6  deif  got  seint  Annin 
mit  arbeidin  manigin. 

Annalen  237,  36  :  longa  ctgrotatio,  qua  Dominus  vas  electionis  sum 
in  Camino  tribulationis  transitariof  purius  awro,  purgatius  mundo  obrizo 
deeoxeroL 

239,  36 :  pius  Domitmis,  qui  quos  amat  arguit  et  castigat^  hanc  quoque 
tlilectam  sibi  aninutm  ante  diem  vocationis  sum  multis  temptari  permisit 
incommodiSf  ut  scilicet  ab  eo  omnem  scoriam  terrenm  conversaHonis  exo^ 
queret  caminus  iransitoriaf  tribulationis. 

Zo  allen  den  TrQbsalen  des  Erzbischofs,  die  im  Lied  657  bis  672  er- 
wähnt werden,  finden  sich  ausführliche  Beispiele  bei  Lambert,  auf  welche 
von  Bezzenberger  verwiesen  ist  Besonders  ist  zu  vergleichen  239»  39 
bis  240,  12. 

Die  Kriege,  von  denen  der  Dichter  673  mit  so  tiefer  Bewegung  spricht, 
hat  Lambert  erlebt  und  ausföhrlich  geschildert 

Lied  710:  die  Vision,  die  bei  Lambert  240,  20  ebenso  umständlich 
erzählt  wird.  Doch  ist  die  Erzählung  des  Liedes  keine  Cber5etzung.  Der 
Bischof  Bardo  von  Mainz,  wie  er  in  den  Annalen  bezeichnet  wird,  heißt  im 
Lied  nur  Bischof  Bardo  ohne  nähere  Bezeichnung.  FQr  wettern  Kreise  in 
den  Annalen  war  die  Bezeichnung  nothwendig;  för  die  engern  Kreise  in 
Hersfeld,  denen  das  Lied  bestimmt  war,  genügte  Bischof  Bardo,  Ober  den 
man  in  Hersfeld,  wo  er  Abt  gewesen  war,  nicht  im  Zweifel  sein  konnte.  Daß 
der  Erzbischof  Heribrecht  von  Köln  im  Lied  senti,  heilig,  heißt,  kann  nicht 
auffallen :  er  war  durch  eine  Bulle  von  Gregor  VU.  canonisiert ,  und  schon 
lange  Torher,  z.B.  in  der  vita  Popponis,  geschrieben  vor  1070  (scriptores  XI, 
302),  soHctus  genannt  worden.  In  den  Annalen  sind  noch  Boppo  und  Eber* 
bard  von  Trier  geiMuiiit,  die  im  Lied  unter  den  anders  Mirrin  genuog  (723) 
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befasst  werden,  wahrscheinlich  weil  sie  den  Lesern  des  deutschen  Liedes 
weniger  bekannt  waren.  In  Folge  dieses  Traums  vergibt  Anno  den  Kölnern, 
ebenso  im  Lied  wie  In  den  Annalen. 

Lied  757 :  Duo  dat  ctt  duo  bigande  nähen 

daz  imi  got  wolle  lonin, 

duo  ward  her  gikeisUgit 

alai  dir  IieiUgi  Job  unUn^ 

vone  vuozin  unz  an  diz  hoibit 

80  harti  al  bitoibit 

s6  ecMt  diu  tiure  aila 

von  menmaltchemo  nSra^ 

von  diaiino  siecMn  Ubi 

in  daa  iwigi  paradyai. 
Annalen  140,  16  :  qui  morbus  primo  pedes,  dein  crura  etfemora  uni^ 
serabili  modo  depastas  esty  ac  sie  poat  diutumam  macerationetn  penetrans 
ad  vitalia ,  ammam ,  super  argentum  igne  examdtuUum  probatam  et  purga- 
tam  septuplum ,  de  hac  domo  lutea  transmisit  ad  domum  non  manu  factam 
wtemam  in  coelis. 

Es  ist  wahr,  daß  in  den  Annalen  manches  von  Anno  erzählt  wird,  wo-^ 
von  nichts  im  Liede  steht;  ebenso  hat  das  Lied  einiges,  was  in  den 
Annalen  nicht  berührt  wird.  Im  Lied  621  die  Anecdote,  daß  Anno  einmal 
einer  armen  Gebährenden  geholfen  habe ;  sie  war  in  dem  Lobgesang  ganz  an 
ihrer  Stelle ;  aber  in  dem  Geschichtswerk  konnte  sie  füglich  verschwiegen 
bleiben.  Ebenso  erzählt  das  Lied  695  von  einer  andern  Vision ;  die  Annalen 
schweigen  davon.  Ferner  weiß  der  Verfasser  des  Liedes  633,  daß  Anno 
wegen  seines  politischen  Einflusses  Geschenke  aus  Griechenland  und  Eng- 
land ,  Dänemark ,  Flandern  und  Riuzilant  erhalten  habe ;  die  Annalen  sagen 
nichts  davon,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  daß  der  Geschichtschreiber  nur 
erzählt,  welchen  Gebrauch  Anno  von  seinem  Veimögen  machte,  nicht  aber, 
auf  welche  Weise  er  es  erworben  habe;  denn  während  die  Geschenke  im 
Liede  als  ein  Beweis  seines  weitverbreiteten  Ansehens  gelten  konnten,  hätten 
sie  im  Geschichtswerk  eine  ganz  andere  Bedeutung  gehabt. 

Umgekehrt  erzählen  natürlich  die  Annalen  vieles ,  was  im  Lied  nicht 
erwähnt  werden  konnte.  Auffallen  kann  es  vielleicht,  daß  im  IJed  nichts 
gesagt  wird  von  den  Verdiensten ,  die  sich  Anno  um  Einführung  einer  stren- 
gem Klosterzucht  erwarb.  Aber  dieses  Schweigen  ist  sehr  begreiflich,  wenn 
Lambert  der  Verfasser  des  Liedes  ist.  Denn  dieser  wusste  zwar  sehr  wohl 
von  diesen  Bestrebungen  des  Erzbischofs,  und  erzählt  davon  in  seinen  Anna- 
len; aber  er  erklärt  auch,  daß  er  mit  diesen  Neuerungen  nicht  einverstanden 
war.  Er  brachte  vierzehn  Wochen  theils  in  Siegburg,  theiTs  in  Saalfeld  in 
Thüringen  zu,  um  die  neueingefnhrte  Ordnung  des  Mönchslebens  kennen  zu 
lernen;   aber  er  fand,  daß  die  alte  Ordnung »  die  in  Hersfeld  beibehalten 


DER  DICHTER  DES  ANNOLIEDES.  27 

trurde,  wenn  sie  nur  streng  beobachtet  würde,  der  Regel  des  heiligen  Bene- 
dict besser  entspreche  (Annalen  zum  Jahr  1071).  Das  deutsche  Lied  war 
für  Hersfeld  bestimmt,  er  konnte  also  darin  die  Neuerungen  nicht  rühmen, 
die  in  Hersfeld  nicht  angenommen  waren :  aber  in  den  Annalen  konnte  er 
nicht  davon  schweigen.  Ebenso ,  wenn  er  in  den  Annalen  einmal  gesteht, 
daß  der  von  ihm  so  hoch  bewunderte  Erzbischof  doch  auch  einen  Fehler 
gehabt  habe,  nämlich  daß  er  im  Zorn  unmäßig  gewesen  sei  (Annalen  212,  36: 
erai  quippe  vir  omni  genere  virtatum  florentissimua  et  in  causia  tarn  reipub- 
Ucee  quam  ecclesice  »pectaUß  acepiua  propitatis  ;  sed  unum  in  tantia  virtutibus 
vicium  tanquam  tenuia  in  pulcherrimo  corpore  ncevtia  apparebat,  quod  dum 
ira  irkcanduiaset ,  lingucB  non  aatia  moderari  poterat) ,  versteht  es  sich  von 
selbst,  daß  er  im  Lied  diese  Bemerkung  nicht  auszusprechen  Veranlas- 
sung bat. 

Gewiss  wenn  je  Gleichheit  der  Kenntnisse,  des  Urtheils,  der  Denk- 
weise, wenn  je  rein  innere  Gründe  uns  berechtigen,  eine  Schrift  einem 
gewissen  Schriftsteller  zuzusprechen,  so  ist  es  hier  der  Fall.  Lambert  ist 
der  Verfasser  des  Liedes;  denn  es  ist  einerseits  sicher,  daß  der  Dichter 
nicht  aus  den  Annalen  schöpfte,  und  andererseits  w  eiß  er  doch  von  dem  Erz- 
bischof ganz  dasselbe,  wie  der  Annalist,  und  beurtheilt  ihn  ganz  ebenso  wie 
dieser.  Nirgends  ist  das  Lied  Nachahmung  oder  Übersetzung ;  sondern  es 
bt  überall  selbständig,  original.  Eine  solche  Übereinstimmung  in  der  Sache 
bei  solcher  Freiheit  im  Ausdruck  ist  nur  möglich ,  wenn  derselbe  Mann  sich 
über  deiKselben  Gegenstand  zweimal  ausspricht. 

Dies  geht  hervor  aus  dem ,  was  das  Lied  von  Anno  selbst  sagt.  Aber 
da  das  Lied  in  der  langen  Einleitung  viele  andere  Gegenstände  berührt,  ent- 
hält es  vielleicht  in  diesen  Theilen  Stellen ,  die  Lambert  nicht  geschrieben 
haben  kann?  Der  Dichter  ist  ein  Mann  von  Bildung  und  Belesenheit:  er  ist 
namentlich  in  den  heidnischen  Büchern ,  den  römischen  Dichtern  bewandert. 
Dasselbe  gilt  von  Lambert.  Der  Dichter  hat  aber  offenbar  die  Conmientare 
Cäsars  nicht  gelesen:  er  hätte  sonst  von  den  Kriegen  Cäsars  in  andrer 
Weise  reden  müßen.  Aber  auch  bei  Lambert  findet  sich  keine  Spur  einer 
Bekanntschaft  mit  Cäsar.  Er  sagt  in  dem  ersten  Theil  seiner  Annalen 
(gedrudit  in  scriptores  lU.)  von  Cäsar  nur:  Julius  Cceear  annia  5.  hie 
primua  monarchiam  temdt  et  ob  hoc  cceaarea  appellati  aunt  Im  Lied  269 : 
tien  edeUn  Ceaarem^  darniin  noch  hiude  kuninge  heizzint  keiaere.  Noch 
Eckehard  von  Anrieh,  der  im  Jahr  1099  schrieb,  hatte,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  über  Cäsar  unrichtige  Nachrichten.  Aber  woher  hatte  der 
Dichter  des  Liedes  seine  Angaben?  Der  Ausdruck  rigidua  Cato,  der  in 
427  nach  der  Kaiserchronik  hergestellt  werden  muß,  ist  aus  Boethius  de  con- 
solatione  2  genommen.  Von  der  Schlacht  von  Pharsalus  sagt  der  Dichter 
mit  Berufung  auf  ein  Buch»  es  sei  dies  die  größte  Schlacht  gewesen,  die- Je 
aof  der  Erde  geschlagen  wurde.     Aus  welchem  Buch  ist  das  genommen  ? 
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Es  steht  wirklich  bei  Dio  Cassius  41,  55:  syeveTO  Se  6  äy<iv  lUyaq,  xai  otog 
ovx  BVBQog  und  41 ,60:  fAeyitfriri  re  oiv  fjux^ij'  Doch  ist  nicht  zu  glauben, 
daß  Lambert  den  Dio  kannte.  Wahrscheinlich  ist  das  Buch  kein  andres 
als  Lucan,  und  die  Stelle,  die  der  Dichter  im  Auge  hatte,  steht  Phars.  VIT, 
632  folg. :  non  istaa  hahuit  pugnce  Pharaalia  partes,  quas  alicB  clddee  u.  s.  w.  * 
Woher  femer  die  Nachrichten  von  den  Kämpfen  Cäsars  mit  den  Schwaben, 
Baiem,  Sachsen  und  Franken  genommen  sind,  so  wie  von  der  Gründung 
deutscher  Städte  durch  Cäsar,  kann  ich  nicht  angeben,  aber  ähnliche  Näch- 
richten scheinen  Eckehard  vorgelegen  zu  sein,  vielleicht  stammen  sie  aus 
jener  verlorenen  „historia  gallica",  aus  welcher  ein  Bruchstück  über  eine 
Schlacht  bei  Augsburg  in  mehreren  Handschriften  erhalten  ist»  und  auf 
welche  sich  auch  die  Gesta  Trevirorum  beziehen.  Wahrscheinlich  waren 
darin  die  Thaten  des  Drusus  auf  Julius  Cäsar  übertragen.  Die  Sage  von  der 
Ilierkunfb  und  den  ersten  Thaten  der  Sachsen  hat  der  Dichter  deutlich  aus 
Widukind  genommen.  Die  Fabeln  über  Alexander  waren  zu  Ende  des  eilften 
Jahrhunderts  in  Deutschland  schon  bekannt ,  wie  Eckehard  zeigt ;  und  man 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  schon  einige  Jahrzehende  früher  voü  Lam- 
bert im  Annolied  erwähnt  werden.  Daß  Lambert  die  kirchlichen  und  bibli- 
schen Bücher  kannte,  versteht  sich  von  selbst:  der  Traum  Daniels,  der  im 
Lied  80  wichtig  ist,  wird  von  Lambert  in  der  Vorrede  seiner  Schrift  „de 
institutione  Hersfeldensis  ecclesiae"  berührt  (Script  VII,  136).  Die  sechs 
Weltalter  werden  im  Lied  60  berührt.  Die  annales  Lambert!  beginnen  mit 
den  sex  OBtates.  sexta  nunc  agitur.  So  ist,  wie  ich  glaube,  im  Liede  nichts 
enthalten,  was  nicht  von  Lambert  geschrieben  sein  könnte.  Denn  die  Wun- 
der und  Visionen  wird  man  nicht  dagegen  anfuhren  wollen.  Lambert  ist  ein 
Mann,  der  an  Wunder  und  Vorzeichen  glaubt,  und  gerade  die  Wunder  und 
Visionen  Annos  werden  von  Lambert  in  den  Annalen  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. 

Lambert  war  auch  ein  Dichter.  Wir  wissen  es  von  ihm  selbst  (scrip- 
toresVII,  137),  daß  er  eine  Geschichte  seiner  Zeit  in  Versen  schrieb,  welcher 
der  Vorwurf  gemacht  wurde,  daß  sie  nicht  zuverläßig  sei. 

Ich  glaube,  daß  es  so  fest  steht,  als  es  ohne  alle  äußeren  Zeug- 
nisse fest  stehen  kann ,  daß  Lambert  von  Hersfeld  der  Dichter  des  Anno- 
liedes ist. 

Wir  dürfen  also  unsere  Litteraturgeschichte  mit  einem  neuen  Namen 
bereichern,  der  uns  um  so  willkommener  ist,  als  er  nicht  bloß  wie  die  meisten 
andern  der  altern  Zeit  ein  bloßer  Name  ist,  sondern  einem  Manne  angehört, 
den  wir  kennen.  Ein  solcher  Name  ist  geeignet,  in  den  dunkeln  Zeiten  unsrer 
altern  Litteraturgeschichte  ein  helles  Licht  zu  verbreiten. 


^  Bekanntschaft  mit  Lucan  rerrfttb  auch  685,  eine  Nachahmung  tod  Phars.  I,  2 :  popu- 
luimqu0  potentem  in  eua  vietriei  eomf&riwn  vke&ra  dexira. 
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Aber  ist  es  denn  wirklich  ein  neuer  Name,  den  wir  einführen  ?  Ist  nicht 
der  Name  des  Pfaffen  Lambrecht  schon  längst  einer  der  bekanntesten  und 
berühmtesten  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratnr? 

In  der  That,  es  muß  sogleich  der  Gedanke  aufsteigen,  daß  Lambert  von 
Hersfeld ,  der  Verfasser  der  Annalen ,  der  sich  als  ein  deutscher  Dichter  von 
vorzüglichem  Werth,  als  Verfasser  des  Annoliedes  erwiesen  hat,  kein  anderer 
sei,  als  der  Pfaffe  Lambrecht,  der  Verfasser  des  Alexanderliedes. 

Aber  das  ist  ja  unmöglich;  daran  ist  nicht  zu  denken  aus  vielen 
Gründen. 

Der  Alexander  ist  ja  nach  dem  französischen  Gedicht  des  Alberich  von 
Besan^on  bearbeitet;  und  wenn  schon  wir  von  diesem  Alberich  nichts  wissen, 
so  ist  es  doch  derselbe ,  der  ein  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Ritter  von  der 
Tafelrunde,  einen  Daniel  von  Blumenthal  verfasste,  welchen  der  Stricker  über- 
setzte. Es  ist  aber  von  vorn  herein  unmöglich,  daß  ein  Dichter,  von  dem 
der  Stricker  ein  Werk  übersetzte ,  und  der  ein  Gedicht  aus  dem  Kreis  der 
Tafelrunde  verfasste,  schon  gegen  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  geschrieben 
habe.  Das  ist  gewiss  wahr.  Aber  es  ist  nicht  wahr,  daß  der  Stricker  ein 
Gedicht  des  Alberich  übersetzte,  und  es  ist  nicht  wahr,  daß  Alberich  einen 
Daniel  von  Blumenthal  schrieb.  Es  gründen  sich  nämlich  diese  Behauptun- 
gen lediglich  auf  folgende  Stelle,  die  sich  im  Eingang  vom  Daniel  des  Strickers 
findet  (Haupt  Zeitschrift  3,  433) : 

von  Bisenze  meister  Alberich 
der  brächte  ein  rede  an  mich 
üiz  weihischer  zungen. 
die  hdn  ich  des  bezurungen 
ddz  man  si  in  tiusche  v'emimt, 
wan  kurzewile  gezimi, 
nieman  der  ensehelte  michj 
laug  er  mdr,  s6  liuge  auch  ich. 
Diese  Stelle  nun  ist  aus  dem  Alexander  Lamprechts  genommen : 

Eiberich  von  Bisenzvn 
der  brühte  uns  diz  liet  zu, 
der  het  iz  in  walischen  getichtity 
ich  hän  iz  uns  in  dütischen  berihtet 
niemen  ne  schuldige  m/ih, 
aise  daz  buooh  saget,  so  sagen  ouch  ih. 
[Vor.  Hs.  louc  er  so  leuge  ichJ] 
Will  man  annehmen,  daß  der  Stricker,  als  er  ein  Werk  Alberichs  übersetzte, 
ganz  denselben  Eingang  dichtete ,  wie  Lambrecht  ebenfalls  bei  Übersetzung 
eines  Werkes  desselben  Alberich  ?    Das  wäre  ein  reines  Wunder.   Vielmehr 
bt  der  Stricker  einen  Daniel  gedichtet,  und  in  den  Eingang  dieses  Daniels 
kam,  sei  es  nun  durch  ein  Versehen,  oder  absichtlich,  eine  Erneuerung  der 


30  ADOLF  H0LT21CAKN 

Stelle  Lamprechts.  Yielleicbt  ist  die  ganze  Geschichte  jenes  Daniel  eine 
Erfindung  des  Strickers ,  wenigstens  ist  Daniel  ein  wonderlicher  Name  för 
einen  Ritter  von  der  Tafelrunde;  der  Stncker  wollte  aber  seiner  Erzählung 
eine  Beglaubigung  geben,  und  dazu  benutzte  er  eine  Stelle  aus  dem  alten, 
nicht  mehr  gelesenen  Alexander,  die  er  in  die  Sprache  der  Zeit  umdichtete. 
Wie  dem  nun  sei,  jedenfalls  ist  diese  Stelle  keine  andere,  als  die  bekannte 
des  Alexanderliedes,  und  kann  also  über  jenen  Alberich  durchaus  nichts 
neues  lehren. 

Freilich,  wenn  der  Verfasser  des  wälschen  Gedichtes,  das  unserm  deut- 
schen Gedicht  zu  Grunde  liegt,  erst  im  zwölften  Jahrhundert  lebte,  so  kann 
unmöglich  der  Pfaffe  Lamprecht  der  Geschichtschreiber  Lambert  von  Hers- 
feld sein.  Eine  nothwendige  Voraussetzung  meiner  Annahme  ist,  daß  das 
wälsche  Gedicht  keiner  spätem  Zeit  als  dem  eilften  Jahrhundert  angehört 

Eine  Nachricht  über  Alberich  gibt  Wackemagel,  Geschichte  S.  171  : 
er  sei  Mönch  zu  Clugny  gewesen  um  1138.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Nach- 
richt aus  Massmanns  Eraclius  S.  391  genommen.  Aber  Massmanns  An- 
gabe ist  nicht  zuverläßig,  so  lange  nicht  gesagt  wird»  worauf  sie  gegründet 
ist.  Einen  Mönch  zu  Clugny  um  1138,  Namens  Alberich  von  Besan9on9 
kann  ich  nicht  finden.  Es  wird  allerdings  unter  dem  Abt  Peter  dem  Ehr- 
würdigen 1122 — 1157  ein  Alberich  genannt,  der  einmal  Mönch  in  Clugny 
gewesen  war,  damals  aber  Bischof  von  Ostia  war  und  als  päpstlicher  Legat 
nach  Jerusalem  reiste:  Bibliotheca  Cluniac.  S.  594 — 787.  Aber  dieser 
Alberich  war  nicht  von  Besan^on  gebürtig,  sondern  von  Beauvais  und  er 
war  schon  1124  Abt  von  Vezelai.  So  lange  also  Massmann  nicht  angibt, 
woher  er  seine  Nachricht  erhalten  hat,  darf  man  derselben  nicht  den  gering- 
sten Werth  beilegen. 

Gelegentlich  will  ich  einen  Irrthum  berichtigen,  der  zu  weitern  Irr- 
thümem  Anlaß  geben  könnte.  Derjenige  Peter  venerabilis,  welcher  an  einen 
Mönch  Kicolaus  schrieb,  er  solle  die  Geschichte  Alexanders  mitbringen,  ist 
nicht  wie  Weismann  LXI  sagt,  Peter  von  Blois,  Archidiacon  von  Bath,  son- 
dern der  eben  genannte  Abt  von  Clugny.  Der  Brief  ist  zu  lesen  Biblioth. 
Cluniac.  S.  932. 

Es  kann  jetzt  aber  nicht  mehr  zweifelhaft  sein ,  daß'  Alberich  nicht  im 
zwölften  Jahrhundert  dichtete.  Ein  Bruchstück  seines  Alexanders  ist  aufge- 
funden, und  wenn  man  auch  Bedenken  trägt,  mit  Rochat  (in  dieser  Zeit- 
schrift 1,  288)  das  Gedicht  bis  vor  1000  hinaufzurücken,  so  ist  doch  sicher, 
daß  es  nicht  bis  1100  herabgerückt  werden  kann. 

Ein  Gedicht  von  so  hohem' Alter  sollte  erst  in  der  Mitte  oder  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Deutschland  bekannt  geworden 
sein?  Aber  es  war  ja  in  Frankreich  selbst  um  diese  Zeit  veraltet  und  ver- 
gessen. Lambert  li  tors,  der  im  zwölften  Jahrhundert  einen  französischen 
Alexander  dichtete,  wusste  nichts  von  seinem  Vorgänger.     Vielmehr  muA 
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aos  dem  Alter  des  wälschen  Gedichts  auf  das  Alter  der  deutschen  Bearbei- 
tung geschlossen  werden.  Ein  so  altes  Gedicht  konnte  spätestens  noch  um 
11 00  übersetzt  werden. 

Wirklich  gab  es  am  1100  schon  einen  deutschen  Alexander.  Wenig- 
stens wei(i  ich  nicht,  wie  man  folgende  Stelle  anders  verstehen  kann.  Ecke- 
hard  von  Anrieh,  der  seine  Chronik  im  Jahr  1099  schrieb,  sagt  kurz,  ehe  er 
die  ausß'ihrliche  Bearbeitung  des  Alexanderromans,  die  er  in  sein  Geschichts- 
werk einflocht,  beginnt:  Alexander  magmis  . .  .  pro/ectus  eßi  ad  Persicum 
bellum  contra  Darium  repem,  quem  poteniismmum  et  ditis^mtim  fuisse^  tarn 
Chneeas  quam  LaÜnm  et  Barbarei  narrant  historics.  Diese  barhara  histarin 
von  Alexander  und  Darius ,  die  weder  eine  griechische ,  noch  eine  lateinisclie 
ist,  kann  nur  eine  deutsche  sein.  Eckehard  hat  also  im  Jahr  1099  bei  seiner 
Erzählung  des  Lebens  Alexanders  auch  ein  deutsches  Buch  benfitzt. 

Es  firagt  sich  nun ,  ob  unser  deutsches  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lam- 
precht dieaes'alte  Werk  sein  kann. 

Sehen  wir  vorerst  gänzlich  ab  von  dem  Alter  der  Handschriften  und 
den  Merkmalen  der  Sprache  und  des  Reims ,  so  ist  im  fibrigen  gegen  ein  so 
hohes  Alter  des  deutschen  Gedichts  nichts  einzuwenden.  Vielmehr  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  wie  wir  gesehen  haben,  daß  ein  wälsches  Gedicht,  das 
in  Frankreich  selbst  im  zwölften  Jahrhundert  schon  vergessen  war,  nicht 
später  als  1100  Qbersetzt  wurde.  Weil  das  deutsche  Gedicht  eine  Bear- 
beitung des  Alberich  ist,  kann  es  nicht  wohl  dem  zwölften  Jahrhundert  an- 
gehören. 

Ein  inneres  Merkmal  des  hohen  Alters  ist  die  Art  der  Anrede.  Das 
höfische  Ihrzen  herrscht  schon  allgemein  in  den  Gedichten  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts:  bei  Lamprecht  ihrzt  Alexander  seinen  Vater 403; 
466.  Ihr  erhält  femer  Alexander  vom  persischen  Boten  1338,  von  Da- 
clym  1650,  von  Pynchun  1708;  Du  gilt  bei  den  Persem  ausschliefilich ; 
Darius  wird  mit  Du  angeredet;  ebenso  geben  sich  Darius  und  Alexander  Du. 
Alexander  erhält  Du  von  Persem  2593,  2677,  aber  auch  von  Griechen 
2416,  2435.  Auch  seinen  Vater  duzt  Alexander  416,  632  (nur  V.).  Da 
also  Du  weitaus  vorherrschend  ist,  und  in  allen  Verhältnissen  gilt,  so  darf 
man  vermuthen ,  daf  die  wenigen  Ihr  im  ersten  Theil  des  Gedichts  von  dem 
abändemden  Schreiber ,  nicht  von  dem  Dichter  herrühren.  Der  Schreiber 
der  Vorauer  Handschrift  hat  das  Ihr  noch  weiter  durchzuftlhren  gesucht;  er 
lässt  in  1702  Alexander  zu  Pynchun  Ihr  sagen,  wo  der  andere  Text  Du' 
bietet,  und  in  dem  von  ihm  erfundenen  Schluß  lässt  er  Alexander  auch  den 
Darius  mit  Ihr  anreden.  Diemer  226,  12.  Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich, 
daft  das  Gedicht  ursprfinglich  ohne  Ihr  in  einer  Zeit  verfaast  wurde,  als  das 
Duzen  in  den  hohem  Ständen  noch  nicht  außer  Gebranch  gekommen  war ; 
etwa  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts.  Im  Annolied  wird  erzählt,  daß 
Cäsar  den  Gebrauch  des  Ihrzens  bei  den  Deutschen  eingef&hrt  habe;  das 
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scheint  auf  eine  Zeit  zu  deuten ,  in  welcher  das  Ihrzen  zwar  schon  in  den 
höhern  Stauden  aufkam,  aber  noch  nicht  allgemein  war;  das  mag  zu  Ende 
des  eilften  Jahrhunderts  der  Fall  gewesen  sein. 

Man  kann  freilich  gegen  diese  Zeitbestimmung  das  Kolandslied  anf&hren, 
in  welchem  noch  allgemein  Du  gilt,  und  das  doch  in  das  letzte  Viertel  des 
zwölften  Jahrhunderts  gesetzt  wird.  Allein  das  Alter  dieses  Gedichts  ma(^ 
neu  untersucht  werden.  Das  allgemeine  Duzen  ist  unverträglich  mit  der 
angenommenen  Zeitbestimmung,  es  ist  um  so  auffallender,  als  im  französi- 
schen Gedicht  bereits  das  Ihrzen  durchgedrungen  ist.  Das  Yerhältniss  des 
deutschen  Gedichts  zum  französischen  bedarf  einer  gründlicheren  Erörterung, 
als  sie  hier  beiläufig  gegeben  werden  könnte. 

Jener  lateinische  Alexander  Eckehards  von  Aurich  stimmt  oft  auf- 
fallend überein  mit  dem  deutschen  Gedicht  Lamprechts,  so  daß  Z^her.  der 
Meinung  ist,  dieses  sei  unmittelbar  aus  jenem  geflossen.  Da  nun  aber  Lam- 
precht nicht  ein  lateinisches  Buch,  sondern  ein  wälsches,  und  nicht  den  Ecke- 
hard,  sondern  den  Alberich  ausdrücklich  als  seine  Quelle  angibt,  da  ferner 
Lamprecht  und  Eckehard  auch  in  vielen  Puncten  sehr  von  einander  ab- 
weichen, so  ist  sicher,  daß  Lamprecht  nicht  aus  Eckehard  schöpfte.  Da  aber 
völlig  unmöglich  ist,  daß  die  Quelle  Latiiprechts,  das  wäische  Buch  des 
Alberich ,  aus  dem  lateinischen  des  Eckehard  geflossen  sei,  so  bleibt  um  jene 
auffallende,  oft  wörtliche  Übereinstimmung  za  erklären,  nichts  übrig,  als  daß 
das  deutsche  Gedicht  Lamprechts  eben  jene  barbara  histaria  sei,  auf  welche 
Eckehard  sich  beruft. 

Wir  haben  also  innere  und  äußere  Gründe  genug,  um  unser  Alexander- 
lied in  die  Zeit  Lamberts  von  Hersfeld  hinaufzurücken.  Aber  allem  dem 
steht  entgegen,  daß  die  Handschriften,  die  Sprache,  der  Reim  auf  eine  jüngere 
Zeit  deuten.     Das  verdient  genauer  untersucht  zu  werden. 

Was  zuerst  die  Handschriften  betrifft,  so  hat  man  die  jüngere,  die 
Molsheimer,  bekanntlich  nach  einer  Randbemerkung  ins  Jahr  1187  gesetzt. 
Möglich  bleibt,  daß  sie  älter  ist  als  diese  Randbemerkung,  doch  schwerlich 
viel  älter.  Dagegen  die  andere  Handschrift,  die  Vorauer,  darf  man  wohl  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen.  Vergleicht  man  aber  die  beiden 
Handschriften  mit  einander,  so  ergibt  sich,  daß  sie  beide  nicht  dem  Dichter 
gleichzeitig,  sondern  beide  jüngere  Abschriften  eines  beträchtlich  altem 
Textes  sind.  Deutlich  ist,  daß  der  Schreiber  von  V.  sich  das  Geschäft 
erleichtern  wollte  durch  Abkürzungen  und  Auslassungen ,  und  daß  er  in  der 
Mitte  des  Gedichtes  aus  Ermüdung,  und  weil  die  weltliche  Poesie  und  die 
Kriegszüge  und  Eroberungen  seinem  Geschmacke  nicht  zusagten,  abbrach, 
und  einen  uothdürftigen  Schluß  von  eigner  Erfindung  ansetzte.  Der  Dichter 
hatte  gesagt,  daß  nie  eine  größere  Schlacht  sei  geschlagen  worden,  als  die, 
in  welcher  Alexander  dem  König  Darius  den  Zins  bezahlte.  Hier  sah  der 
Schreiber  eine  passende  Gelegenheit,  durch  einen  scheinbaren  Schluß  sich 
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der  weitern  Mühe  zu  entheben.  Er  lässt  Alexander  sich  Bahn  brechen  bis 
za  Darius,  und  ihm  mit  den  Worten  ^da  habt  ihr  den  geforderten  Zins"  das 
Haupt  abschlagen.  Damit  war  der  Krieg  zu  Ende ;  so  versichere  Meister 
Alberich  und  der  Pfaffe  Lamprecht.  Beide  hätten  geglaubt,  es  sei  damit 
genug  und  so  sei  es  Zeit,  aufzuhören.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie 
der  Schreiber,  der  sich  von  Lamprecht  unterscheidet,  diejenigen,  die 
etwa  über  den  plötzlichen  Schluß  sich  wunderten,  mit  der  Versicherung 
beruhigen  will,  daß  hier  wirklich  das  Gedicht  zu  Ende  sei.  In  dieser  Ver- 
sicherung zeigt  der  Schreiber,  daß  er  kein  gutes  Gewissen  hatte ,  und  daß  er 
es  war,  der  sich  eigenmächtig  erlaubte ,  in  kühner  Weise  sein  mühsames  und 
langweiliges  Geschäft  abzukürzen.  Wäre  das  Werk  Lamprechts  wirklich 
nicht  weiter  gegangen,  so  hätte  sicherlich  der  Fortsetzer  und  Vollender  nicht 
unterlassen,  seine  Verdienste  hervorzuheben.  Dasselbe  Bestreben  abzukür- 
zen durch  Zusammenziehungen  und  Auslassungen  zeigt  sich  schon  von  Anfang 
an ,  und  tritt  mit  zunehmender  Ermüdung  im  Verlauf  immer  deutlicher  her- 
vor. Ich  muß ,  um  nicht  unnöthig  Raum  und  Zeit  zu  verschwenden ,  mich 
begnügen ,  an  einem  Beispiel  das  Verhältniss  der  beiden  Texte  anschaulich 
zu  machen. 


Molsheim : 

805.  Nu  vememet  ouch  ein  ander 
zSzin  Barde  Alexander 
linde  hiez  stnen  knechte 
sagen  in  vil  rechte^ 
oh  si  in  z6  kuninge  wolden  entfän 

810.  unde  im  werden  undertän 
unde  ime  geben  in  sine  hant 
di  hure  unde  daz  lant^ 
er  wolde  si  Idzen  leben 
unde  woldin  mit  4ren  geben 

815.  unde  mit  gnaden  Idzen 
unde  fairen  sine  str&ze, 
ob  si  des  nit  ne  wolden 
er  sageün  dajs  er  solde 
ir  lant  zevSren 

820.  unde  ire  stai  zestoren 

unde  nemen  in  aUen  da>z  lehenj 
oh  si  im  wolden  widerstreben 
mit  siheiner  gewalt 
d6  wären  dar  in  helede  JoÄ, 

825.  d6  si  die  rede  vemämen 
ze  samene  si  qudmen^ 
z6  Alexandra  si  santen. 


Vorau,  Diemer  S.  203. 
Nu  vemement  ouch  ein  ander, 
zuo  zin  sante  Alexander^ 
unde  sprac  ob  si  in  ze  chvmnge  woll- 
ten scaphen. 

unde  ime  wesen  undertän 

unde  die  burch  gäben  in  sine  gewaUy 


da  saz  inne  vil  manec  Jielty 
di  alle  wider  zim  santen. 


•BOUSZA.  n. 


34  ADOLF  HOLTZMANN 

Hier  läest  Y*  die  Hauptsache,  die  Drohung,  aus.  Wer  bei  solchen 
Beispielen  und  bei  dem  willkürlich  ersonnenen  Schluß  bei  der  Ansicht  ver- 
harren kann,  daß  V.  nicht  andre  und  abkürze,  sondern  den  ursprüng- 
lichen Text  enthalte,  dem  habe  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Auch  sind  die 
Namen,  die  in  M.  richtig  lauten,  in  V.  entstellt:  z.  B.  König  Xeraen 
(M.  103)  wird  König  Bren  (185,  17);  aus  König  Hyram  (947)  wird 
König  Sigiram  (205,  16);  die  ^ra^^«  (955)  werden  Arahati  (205,  20). 
Ähnliches  Verderben  durch  falsches  Lesen  ist  192,  10:  unt  zoh  sines  sinnes 
aus  wid  zehenzich  eines  gesindee  (382). 

Wir  haben  also  in  der  Vorauer  Handschrift  nicht  den  ursprünglichen 
sondern  einen  vielfach  entstellten  und  abgekürzten  Text.  Daraus  folgt  nun 
aber  nicht,  daß  die  Molsheimer  Handschrift  den  unveränderten  ursprüng- 
lichen Text  enthalte.  Vielmehr  lehrt  die  Vergleichung  mit  der  andern 
Handschrift,  daß  auch  dieser  Text,  obgleich  viel  vollständiger  als  jener,  doch 
nicht  ohne  Auslassungen  und  nicht  ohne  Änderungen  geblieben  ist.  Ich 
will  dies  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen.  Alexander  hört  den  Bucephalos 
wiehern : 

Molsh.:  Vor.  S.  191: 

328.  daz  ras  hörter  dö  weien  dS  hSrderz  ras  waien  ; 

unde  tubiüichen  schrien,  daz  stunt  in  stner  thoheiht  srten, 

vil  starke  er  dS  dächte,  Alexander  sprach  zen  chunden, 

liHiz  daz  wesen  niohte,  die  mit  ime  über  die  palize  gingen: 

mit  allen  sinen  simie,  ,  ich  ne  wetz  xvaz  mir  seiltet  inz  6re. 

wes  w&e  difreisUche  stimme,  ^^  ^e  Idt  mich  nieht  gehören. 

z6  Vesiiäne  er  dö  sprach :  {ch  neiveiz  weder z  ein  ros  oder  ein 
nu  sage  mir,  waz  daz  sin  machy  l^we  deht, 

daz  mir  schillit  in  mine  ören  ^fain  ez  da  in  beslozzen  stet, 
unde  ne  Idzt  mich  nith  gehören, 
iz  gebärit  /reisliche : 
sin  stimme  di  is  geliche 
einem  f reislichen  tiere. 

Hier  ist  wie  gewöhnlich  bei  V.  die  Abkürzung  bemerklich :  aber  es  ist 
nicht  der  Text  M. ,  der  zusammengezogen  wurde,  sondern  ein  beträchtlich 
abweichender ;  und  zwar  der  ursprüngliche ,  da  auch  bei  Eckehard  Alexander 
sagt :  numquid  hinnitus  aures  meas  an  vero  rugitas  aliquis  leonis  ofen-- 
dit.  Auch  die  seltene  Form  deit,  wie  für  deht  hergestellt  werden 'muß, 
und  steit  für  st^t  sind  Zeichen  der  Echtheit.  Es  ist  also  der  Text  von  M. 
ein  geänderter. 

Wo  Alexander  sich  bei  Philipp  beklagt,  daß  er  seine  Mutter  verlassen 
habe ,  sagt  er  in 
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Molsh.:  Vor.  S.  194; 

270.  wen  ein  dinc  daz  ih  ü  clage'ii  Wan  eines  tinges  trag  ich  iuch  übe- 

unde  in  mime  herzen  tragen,  len  muot, 

des  hdn  ich  lil  sw^ren  mut  daz  tünchet  mich  ze  neuht  geguot 

auh  ne  dunkit  iz  mir  niwit  gut,  daz   ir   mfne   muoter   liezet  iuwers 
daz  ir  mfne  müter      .  wiUm, 

Olym'^aden  die  guten  unt  habet  ein  uberhuor  gestellet, 

mir  ze  leide  verläzen  hdt  ter  rede  willich  nu  gedagen, 

unde  einen  uhirhur  begdt  iuer  ezzen  willich  neuiht  fersagen.   ■. 

mit  eime  anderen  wtbe,  nu  wenn  so  mir  dei  ougen  da  ich  mit 
ih  swere  ü  daz  bi  mtneme  Übe :  kesihe 

9wer  disen  rät  hat  gefromit  ich  kedanche  sin  allen  den  Men, 

daz  iz  ime  ze  grözen  unstaten  die  disen  rath  habent  gefrumit, 

noh  comet,  daz  er  niem£^*  z^en  chumt. 

Hier  ist  Vor.  lebendiger  und  kräftiger:  das  seltene  hten  und  das  merk- 
würdige wa  wenn  sprechen  fdr  die  Echtheit  von  V.  Dazu  kommt,  daß  die 
Worte ,  iuer  ezzen  unttich  neuiht  fersagen  durch  den  lateinischen  Text  be- 
stätigt werden ,  Valerius :  vos  quogue  participabo  convivio ;  bei  Eckehard : 
ad  nuptias  non  invitaberis. 

An  andern  Stellen  ist  sogar  V.  ausfuhrlicher  als  M. ,  besonders  in  dem 
Gefecht  Alexanders  mit  Mennes,  1540  und  Diemer  S.  218.  Die  Stelle  ist 
za  lang,  um  sie  auszuheben;  aber  wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  beiden  Texte 
w  vergleichen ,  wird  der  Vorauer  Handschrift  den  Vorzug  größerer  Leben- 
digkeit und  Frische  nicht  versagen  können. 

Es  mag  dies  genügen ,  um  zu  zeigen ,  daß  wir  auch  in  der  Molsheimer 
Handschrift  nicht  den  unveränderten  Text  des  Gedichtes  haben.  Das  Ge- 
dicht muß  daher  älter  sein ,  und  zwar  wahrscheinlich  um  ein  beträchliches 
Ilter  als  unsere  Handschriften.  Die  Zeit  der  Abfassung  muß  also  wenig- 
stens in  den  Anfang  des  zwölften ,  vielleicht  in  das  Ende  des  eilften  Jahr- 
hunderts hinaufgerückt  werden. 

Wir  wissen,  daß  man  beim  Abschreiben   älterer  deutscher  Gedichte 

nicht  mit  gewissenhafter  Treue  verfuhr.     Namentlich  in  Beziehung  auf  den 

Reim  wurden  nicht  nur  ältere  Werke  im  dreizehnten  Jahrhundert  gänzlich 

umgearbeitet,  sondern  auch  schon  vor  der  Periode  des  strengen  Reims,  im 

zwölften  Jahrhundert,  erlaubten  sich  die  Schreiber,  Reime,  die  ihnen  anstößig 

waren,  durch  genauere  zu  ersetzen.     Dies  zeigt  sich  z.  B.  deutlich  an  den 

Handschriften  der  Kaiserchronik.     Auch  diejenigen  derselben,  welche  noch 

den  alten  Text  enthalten,   bestreben  sich  doch  mehr   oder  weniger,  eine 

größere  Gefälligkeit  des  Reims  herzustellen.    Der  Geschmack  änderte  sich 

allmälich;  und  Reime,  die  zu  Ende  des  eilften  Jahrhanderts  noch  ganz  ohne 

Anstand  waren ,  wurden  schon  in  der  Mitte  des  ZT^ölften  beseitigt,  obgleich 

3» 
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man  damals  ooch  weit  entfernt  war  von  der  Strenge  des  Reims  der  höfischen 
Dichtkunst.  Wenn  wir  also  ein  Gedicht  des  eilften  Jahrhunderts  in  Hand- 
schriften des  zwölften  haben,  so  müßen  wir  erwarten,  daß  wir  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Reime  schon  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Gestalt 
besitzen. 

Allerdings  ist  das  Alexanderlied,  so  wie  wir  es  haben,  obgleich  inuner 
noch  nach  den  alten  aiten,  stump/Uch,  riiht  wol  besniten,  doch  im  Reim  viel 
jünger,  viel  strenger  als  das  Annolied.  Aber  da  unsere  Handschriften  jün- 
gere Abschriften  sind,  so  kann  diese  größere  Glätte  und  Reinheit  des  Reims 
durch  die  Abschreiber  entstanden  sein.  Daß  dies  wirklich  der  Fall  ist,  lehrt 
die  Yergleichung  der  beiden  Handschriften.  Und  es  ist  besonders  die  Mols- 
heimer  Handschrift,  die  sich  erlaubt,  des  Reimes  wegen  zu  ändern.  Es 
genügen  einige  Beispiele. 


Molsh. : 

165.  näh  einevß  grifen  getan, 

daz  mU  ir  mizzen  dne  wdn. 
308.  deme  huninge  wart  ein  böte  dS 

gesant, 

von  deme  der  daz  roa  heterkant. 
452.  do  er  do  wider  htim  qiiamy 

ein  vil  leit  m^e  er  vemam. 
488.  imd  antworte  ime  emSltche 

unde  frevelltche, 
937.  eilif  tusint  von  einem  here 

eanter  nach  bäumen  von  dem 

mere. 


Voran ; 
cdstis  eagent  die  in  ie  geeähen. 

von  dem  den  daz  roe  was  ehiunt 
haim  gesan, 

und  antumrt  im  ein  emdheit 
also  dicke  der  stolze  man  tuot 
eirdif  tusent  sant  er  süies  heres 
nach  deu  bäumen  über  mer. 


In  andern  Fällen  wird  der  gefälligere  Reim  durch  Einschaltung  einer 
Zeile  hergestellt. 


Molsh.  : 

53.  otiA  wären  kuninge  crefüch 

Kir  unde  mehtih, 

ubir  manige  diet  gewaldich, 

ir  Mrheit  mamcfaldich. 
93.  reimt  auch  M.  Mrlich:  gewaldich. 


Voran : 

iz  waren  ouh  chwfdge  creftic 
über  manec  dit  gewaltec 


Molsh.  : 
1805.  nu  wil  ih  iu  cunden  uberal 
wi  vil  einer  scare  wesen  sal, 
als  ihz  in  den  bOchen  han  ge- 
lesen: 


Voran ; 


vüi  vil  ain  scare  hohen  sal 
allen  die  des  niuht  enwizin: 
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der  sal  sehe  tusint  wesen  aeJia  tuaint  unde  hunderet  sehet, 

tmde  eehe  hundrit  unde  sehS" 

eich  marij 
ale  ich  mih  vereirmen  kan. 

Hier  zeigt  die  letzte  leere  Zeile,  als  ich  mich  versinnen  kan,  deutlich, 
daß  in  M.  zur  Herstellung  des  Reims  erweitert  wurde.  In  andern  ähnlichen 
Fällen  ist  vielleicht  nicht  in  M.  erweitert,  sondern  in  V.  verkürzt  worden. 

Man  darf  also  nicht  aus  der  größeren  Gefälligkeit  der  Reime  folgern, 
da0  das  Alexanderlied  nicht  von  dem  Verfasser  des  Annoliedes  gedichtet 
sein  könne.  Übrigens  begegnen  im  Alexander  eine  Menge  sehr  freier  und 
alterthomlicher  Reime;  ich  will  nur  beispielsweise  einige  ausheben.  153.  dicke : 
lacke»  163.  wunder:  ander.  175,  Hb:  hSrlth.  239.  bewaren:  schaden. 
435.  hette:  gesetzte.  1225.  worf:  burh.  1243.  bleip:  warheit.  2170.  JC?r- 
sem:  vermezzen.  2174.  fride:  ime.  2194.  rechen:  Persern.  2336.  6i- 
Ude:  tuginde.  2445.  bete:  wamete.  2487.  vhere:  widere.  2529.  darz6: 
getun.  3385.  werilde:  gerinde.  3895.  wedere:  ebene.  4077.  Macedon^ 
Jen:  Indien.  4265.  ingegene:  biliden.  4801.  zwenzic:  Hb,  5678.  äffen: 
hatzin.  ge/ugele:  gesidele.  5710.  swne:  comen.  5812.  crapfen:  ricken. 
6230.  danke:  mantel.  Diese  Reime  vergleichen  sich  den  Reimen  des  Anno- 
fiedes,  wie  99.  megide:  irslagene.  157.  himile:  widere.  193.  wilde:  zeinde. 
227.  bluote:  gruozte.  261.  cisamine:  tavelin.  284.  volke:  gecelte  u.  s.  w. 
Der  Reim  719  mamge:  cisamine  steht  ebenso  im  Alexander  2565. 

Das  eigenthümliche  des  Reims  des  Annoliedes  besteht  darin,  daß  bloße 
Flexionen ,  und  zwar  unmittelbar  auf  die  Tonsilbe  folgend ,  noch  Tongewicht 
genug  haben,  um  ihn  zu  tragen.  Z.  B.  mmk:  minnan.  135.  man:  Itdan. 
163.  des  stiphÜs:  Semiramis.  213.  glase:  in  den  s^.  223.  man:  generian. 
275.  man:  bedwvngan.  289.  na/min:  w&in.  314.  noch  sin:  sprechin. 
316.  gewan :  geltan  u.  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  noch  einigemal  im  Ale- 
xuider  : 

2474.  daz  der  kuninc  Mz  stne  mmi 

gröze  bäume  h&wan. 
548.  dd  vant  er  boten  Daries 

eines  geweitigen  chumges  (aus  Vor.). 
3539.  gäben :  irslügen. 
5350.  habeten :  woneten. 
2028.  die  kmen  Macedones 
sus  getanes  m/Cites. 
ffier  trägt  die  Silbe  tes  den  Reim  allein ;  vergleiche 

2279.  Macedones :  bäten  si  des. 
Hieher  gehören  noch  einige  der  oben  angeführten  Reime. 

Femer  die  schon  angefahrte  Stelle  aus  V.  Diemer  224,  2:  . 
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allen  die  des  muht  enwizin 
aehs  tüsint  unde  hunderet  eehsi. 
Die  zweite  Zeile  wird  gelesen  werden  mäßen :  sehe  ttmnt  aehs  hundert  seh- 
zic.     Er  reimt  also  die  letzte  Silbe  von  vrizzin  auf  die  letzte  von  sehzic^ 
ungefähr  wie  Anno 

326.  der  die  werü  injarin  zuelevin 
irvuor  unzan  did  einti, 
die  Silben  vin  und  ti  reimen. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  daß  zwar  allerdings  das  Alexanderlied,  wie 
wir  es  besitzen,  im  Reim  sich  vom  Annolied  unterscheidet,  daß  er  aber  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  ganz  auf  dieselbe  Weise  reimte  wie  dieses. 
Weit  entfernt  aus  der  Verschiedenheit  des  Reims  beweisen  zu  können ,  daß 
beide  Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  sein  müßen,  dürfen  wir  viel- 
mehr gerade  aus  den  Reimen  die  Vermuthung  schöpfen ,  daß  beide  Gedichte 
in  der  gleichen  Zeit  und  wahrscheinlich  von  demselben  Verfasser  gedich- 
tet sind. 

Dasselbe  Ergebniss  hat  die  Betrachtung  der  Sprache.  Das  Aunolied 
ist  ohne  Zweifel  in  den  Formen  alterthümlicher.  Aber  im  Alexander  sind 
die  vollem  Vocale  der  Endungen  nur  durch  die  jungem  Abschreiber  ver- 
drängt, sie  waren  ursprünglich  ebenso  vorhanden  wie  im  Anno;  das  zeigen 
die  wenigen  Reste  2605.  imo,  5298.  und  401.  verro,  697.  ferweltigot,  und 
zwar  nicht  im  Reim.  Ebenfalls  außer  dem  Reim  verwandeÜte  3225,  5988^ 
Im  Reim  gelasterSt  3242,  unversculdigot  2439,  vertunkelöte  136,  verwände-^ 
löte  135,  neben  verwandelte.  Ferner  607:  ein  niAör  arbeit.  Dazu  in  V. 
Diemer  219,  23  der  4r6r,  223,  7  ar gören,  und  bezeichinSt  212,  22;  213,  3. 
Es  ist  wahr,  daß  das  S  im  Particip.  auch  noch  bei  Spätem  im  Reim  gebraucht 
Werden  kann  :  aber  imo  und  verro  sind  schwerlich  nach  der  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  noch  nachzuweisen,  da  das  Rolandslied,  in  welchem  fmo,, 
themo ,  thinemo  vorkommt,  wahrscheinlich  zu  weit  herabgerückt  wird.  Auch 
die  Genitive  Pluralis  dere  und  ire  dürfen  als  ein  Zeichen  höheren  Alters 
angeführt  werden,  z.  B.  1112.  was  ire  gedanc,  1997.  dere  im  Reim  auf 
spere.  Was  also  die  Alterthümlichkeit  der  Sprachformen  betrifft ,  so  war 
das  Alexanderlied  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  auf  gleichem  Stand  wie 
das  Annolied. 

In  Beziehung  auf  den  Dialect  ist  es  ein  deutliches  Kennzeichen  der 
Sprache  des  Annodichters,  daß  er  nicht  gü,  st^,  noch  gdt,  stdt,  sondern 
geit,  steit  sagt.  162.  s6  steit  iz,  644.  ddr  uffe  steit  na  sin  graf,  585.  diu 
inzuischin  erden  unti  himili  geit,  beidenhaiben  schtmt 

Ebenso  spricht  der  Dichter  des  Alexanders ,  und  zwar  ist  hier  die  Aus- 
sprache durch  Reime  gesichert  32.  muzicheit:  versteit,      172.  breit:  steit 
552.  steit:  streit,  wie  statt  st^:  str^  gelesen  werden  muß.     215.  u4sheit:\ 
geit.     221.  cundicheit:  geit     Diese  Aussprache  findet  sich  noch  im  Morolf 
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und  merkwördiger  Weise  eiomal  in  dem  Minnelied  Gottfrieds  mipUche 
xoerdekeit;  mves  muot  ze  mirmen  steit  (Grimm,  Gramm.  1,  944).  Auch  die 
merkwürdige  Form  deit  für  duot  ist  im  Alexander  sicher. 

147.  80  sah  er  alse  der  wolf  deit, 
dUer  vhir  einem  äse  steit 
Diemer     191,  6.  ich  ne  weiz  weder z  ein  ras  oder  ein  Uwe  deit  (de^'ht) 

wan  er  da  in  healozzen  steit, 
194,  22.  sniäheit:  teit  [^tuoht^, 
198,  3.  frumecltchen  er  dar  reit 

also  dicke  der  stolze  man  deit  [^dehtl^, 
214,  10.  teit:  steit  [^7] 
218,  8.  uf  buzival  er  reit, 

do  sluog  er  alsS  der  thoner  [deit^ 
deit  muß  ergänzt  werden.     Daneben  steht  aber  auch  tuoty  z.B.  1359.  beide 
Handschriften  im  Reim  auf  wmo^     1544.  ebenso  in  M.,  wofür  V.  das  oben- 
angeführte  reit:  [deit]  218.     Vor.  214,  10  steht  zwar  deth  aber  un  Reim 
wafmuot 

Im  Annolied  erscheint  nur  duot,  auch  im  Reim  9.  584.  645.  650.  773, 
Doch  ist  der  Plural  dint  778  zu  beachten. 

Die  Form  deit  ist  noch  aus  dem  Morolf  bekannt.     Es  ist  eine  Form, 
die  von  der  Sprachvergleichung  verlangt  wird.     Es  bilden  Wurzel 
ffäy  gigdti,  (ßißriai),     geit 

sthä,  tishthdti  (ved.  gem.  tishthati)^       i(rcrj<ri,         steit 

dhä,  dadhätij  Tt^ai.        deit 

da,  dadäti,  3cd(0(fi,        tuot 

Aber  im  Präteritum  dadhau  und  dadau  können  im  Deutschen  die  Wur- 
zeln dhd  und  dd  nicht  mehr  geschieden  werden ;  daher  tritt  auch  im  Prä- 
8ens  tuot  an  die  Stelle  von  deit. 

Ein  deutliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annodichters  ist  femer,  daß 
er  manche  Substantive,  die  sonst  stark  sind,  schwach  decliniert,  oder  abwech- 
selnd stark  und  schwach.  Dahin  gehört  scari  455.  Plural.  Nom.  u.  Accus. 
scarin  416.  424.  —  vride,  340  d  vridin.  —  keUinin  216.  —  cir  hellin  258. 
der  arkin  309.  —  cir  erdin  748.  —  ceinir  sprdchin  339.  —  dere  sdzin  356. 
—  mit  maniger  slahtin  653.  —  mit  suozir  redin  737. 

Auch  den  eigen  315  darf  nicht  als  Schreibfehler  behandelt  werden. 
Roth  fuhrt  dazu  aus  der  Veronica  an :  an  dem  cruce  he  den  eigen  nam. 

Ganz  dieselbe  Eigenheit  zeigt  die  Sprache  Lamprechts.  Ich  führe  nur 
einige  Wörter  an,  die  auch  im  Annolied  vorkommen:  scare,  1810  in  einer 
scaren.  — fride,  1204.  eines  friden.  —  ketenen  5423.  5270.  —  der  hellen 
6521,  aber  der  helle  2738.  —  mit  der  erden  7048. 

Andere  finden  sich  bei  Weismann  S.  466  verzeichnet ,  aber  nicht  alle : 
sogar  ir  eunen  (filii)  steht  6110. 
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Die  Sprache  des  Annoliedes  zeigt  in  den  Flexionen  i  statt  des  gewöhn- 
lichen e,  obgleich  nicht  streng  durchgefährt :  godis,  crueis,  stnin,  bluamin^ 
dragint  XX,  s.  w.  Dasselbe  findet  sich  im  Alexander:  tagis^  stnie^  haUctn^ 
marfin  u.  s.  w. 

Ein  sehr  deutliches  Kennzeichen  des  Dialects  des  Annoliedes  ist  das 
Possessivum  tV,  das  bekannth'ch  noch  die  höfischen  Dichter  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vermeiden.  Gramm.  4,  343.  Die  Beispiele  aus  Anno  sind 
folgende : 

44.  dumür  unte  wint  irin  vlug. 
46.  fddir  wendtnt  wazzer  irin  vluz, 

89.  andre  mertirSre  mit  fieiligem  irin  hluode, 

90.  quämen  si  cirin  heirrin. 

Dagegen  entweder  Genitiv  des  Personalpronomens  oder  zweifelhaft  sind 
fV,  ire,  iri,  ere  in  40.  41.  171.  191.  192.  264.  284.  292.  311.  343.  357. 
858.  392.  516.  766. 

Beispiele  aus  Alexander.  62.  irin  willin,  138.  im  achtn.  893.  ire 
selede.  958.  iren  walt  1022.  mit  im  mannen.  1185.  iren  rät  u.  s.  w. 
In  der  Vorauer  Handschrift  findet  sich  kein  einziges  Beispiel. 

est  heißt  im  Annolied  ist  und  is  740.  Ebenso  im  Alexander  is  3711. 
6773  u.  8.  w. 

Der  Plural  des  Präteritums  von  vehten  lautet  im  Anno  nicht  vdA^^i,  son- 
dern vithten  3 ;  250 :  657.  Ebenso  im  Alexander  häufig,  obwohl  auch  öfters 
/dhten;  sieh  Weismann  zu  895. 

Man  muß  sich,  was  den  Dialect  betrifit,  auf  deutliche  Merkmale  be- 
schränken. Denn  da  wir  den  Alexander  nur  in  jungem,  stark  veränderten 
Abschriften  besitzen,  das  Annolied  aber  nur  in  einem  Druck,  in  dem  deut- 
lich manches ,  wenn  es  auch  in  der  verlorenen  Handschrift  stand ,  doch  nicht 
die  ursprüngliche  Schreibung  sein  kann ,  und  da  ferner  die  freieren  Reime 
dieser  Denkmäler  keinen  sicheren  Schluß  auf  die  Laute  erlauben,  so  kann 
manches ,  was  unter  andern  Umständen  sehr  erheblich  wäre,  nicht  in  Betracht 
kommen.  Z.  B.  haben  beide  Gedichte  öfter  a  für  o,  und  e  für  i;  aber  man 
kann  nicht  beweisen,  daß  dies  dem  Dialect  der  Dichter  angehört,  obgleich 
dies  wahrscheinlich  ist. 

Von  einzelnen  Wörtern  will  ich  besonders  eines  hervorheben ,  das  bis 
jetzt  nur  im  Annolied  und  im  Alexander  nachgewiesen  ist;  bihaivin,  im  Sinne 
von :  hinaus,  bei  Seite.     Anno  735  : 

aeint  Annin  nam  her  mit  handin. 

sS.qudmin  ai  dar  hihalmn. 

mit  suozir  redin  her  un  duo  biatuont, 

wozu  för  die  Bedeutung  von  bihalvin  zu  vergleichen  Lamberts  Annalen  240, 
35  :  cum>gue  egrederetur,  inaecuiua  episcopus. 
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Alexander  3802 :  dS  man  ai  zeinem  galgen 

zouch  da  behalben 
an  eine  vil  unreine  stat 
6655  :  er  nam  behalben  do  ein  teil  H 

stner  heinltchen  holden^ 
mit  den  er  sprechen  wolde. 

Etwas  anderes  ist  die  niederdeutsche  Präposition  behalben,  ohne,  außer, 
z.  B.  Wernher  vom  Niederr.  36,  3. 

Andere  wie  tageweide,  volcwtc  dürfen  angemerkt  werden,  obgleich  sie 
auch  bei  andern  vorkommen,  volcwtc  Anno  443,  Alex.  102.  3120  u.  öfter. 
In  Wackemagels  Lesebuch  erscheint  das  Wort  nur  im  Annolied  und  im 
Alexander;  bei  Ziemann  sind  einige  andere  Stellen  verzeichnet. 

dageweidi  Anno  144.  Alex.  2807.  Auch  in  den  Nibelungen  und  in 
der  Gudrun. 

liutkrefte  538  ist  dem  Annodichter  eigen ;  aber  im  Alexander  ist  das 
ganz  ähnliche  herhrafty  heriehraft  sehr  häufig  106.  2302.  2781  u.  s.  w. 

Zu  merken  ist  der  Gebrauch  von  vollen  in  787 :  Amolt  hiez  ein  vollin 
guot  hneht.  287.  ein  liuth  ci  rddi  vollin  guoL  Ganz  ähnlich  wird  vollen 
im  Alexander  gebraucht ,  obgleich  ich  es  nicht  vor  einem  Adjectiv  finde : 
36.  des  liedis  wil  ih  vollen  varen.  5188.  dS  di  ztt  vollen  ging.  1231.  Ale- 
xander  wolde  sih  vollen  rechen.  62.  irin  willen  vollen  brechten.  Stella  ist 
nicht  Sterne,  sondern  sterro:  die  sterrin^l.  571 ;  ebenso  im  Alex,  diesterren 
im  Reim  auf  verre  5832. 

wierin  651  (Bücher  Mosis  und  jüngere  Judith,  Diemer  82,  1.  161,  21); 
im  Alex,  gewieret  5297.  5419. 

gesidele  Anno  713.   Alex.  5681. 

vfiäiuchen  Anno  549.    Alex.  6088. 

ervaren  in  gleicher  Anwendung.  Anno  326 :  der  die  werlt  irvuor  unz 
an  did  einU.    Alex.  746 :  der  erfuore  al  diu  lant. 

anevehten,  657.  dicke  un  anewhün  di  lantheirrin.  un  lese  ich  statt 
im,  wie  Opitz  liest;  anwehten  regiert  den  Accusativ.  Alex.  6827:  tvir  suln 
«  anevehten. 

Das  Adjectiv  ger,  Anno  124 :  des  lobis  was  her  vili  ger. 

Alex.  1465 :  stnes  selbes  ist  er  gire. 

Das  Neutrum  gedinge.   Anno  277  :  ci  jungist  gewcm  hers  al  ci  gedinge. 

Alex.  4585 :  do  enpfiengen  si  daz  gedinge. 

Das  Femin.  freise.    Anno  138.    Alex.  7086. 

genenden.    Anno  442 :  mit  mitmerem  herige 

genant  er  an  die  m,enige, 
Alex  1528 :  damäh  genante  sih  Alexa/nder, 
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sichfwre  nemen. 

Anno  289  :  die  sich  dikke  des  vure  nämin 
daz  si  guote  rekkin  wSrin, 
%  Alex.  187:  rm  höret  wie  er  sich  füre  nam, 

beruhten.    Anno  486 :  diu  larU  birehta. 
Alex.  3852 :  daz  lant  berihten. 
Die  Präposition  a/ter  und  zwar  in  derselben  Verbindung. 
Anno  172:  Chald^i  di  grimmin 

die  heritin  a/der  lauten, 
206 ;  der  mit  vier  herin  vuor  aftir  lantin, 
371 :  Troieri  vuorin  in  der  werilte 
wtdin  irri  a/der  sedele. 
Alex.  3576 :  man  sal  iu  dar  umbe  sprechen 

lasier  unde  schände 
wtten  after  lande, 
4041 :  hie  veret  after  lande 

der  rovhSre  Alexander, 
6206 :  des  wurde  after  lande 
gebreitet  uher  scande. 
Besonders  verdient  die  Interjection  owi  bemerkt  zu  werden. 
Anno  447.  oy  (Kaiserchr.  oim)  wi  di  wifim  clungin. 

746.  owi,  heirro,  waz  tir  ^en  unti  genddin  volgit. 
Daneben  erscheint  die  Interjection  6, 

729.  0  wi  gerne  her  duo  ges^ze 
826.  0  wi  Star  che  si  di  misilsuht  bistuont. 
Im  Alex.  Diemer  213,  15  (1334).  owi  wi  svnäc  ime  was, 

223,  9  (1775).  &m  wi  dicke  er  laster  gesiht. 
Daneben  in  gleicher  Weise  a,  gewöhnlich  mit  dem  Accent  a. 
186,  4.    a  wie  starclie  daz  weter  ane  goz. 
210,  27.  d  waz  ime  da  helede  tot  lach, 
so  189,  12;  16.  198,  12;  24.  200,  ^4.  202,  6;  25.  206,  18.  207,  8.  219, 
3;  11;  27.  221,  16.  223,  25.  226,  10. 

Von  owi  unterschieden  ist  oW.  226,  22 :  oW  daa  tyre  duo  niht  genaa. 
Die  Molsheimer  Handschrift  vermeidet  die  Interjection;  sie  lässt  owi  nur 
stehen,  wo  es  ein  Klageruf  sein  kann.  3298.  owi  wie  w^  mir  nu  daz  tuoL 
3630.  3706.  4921.  ow^e*  steht  5173 ;  5201. 

Es  wird  das  Angeführte  hinreichend  zeigen ,  daß  auch  die  Sprache  des 
Alexanders  uns  nicht  verbietet,  das  Gedicht  dem  Verfasser  des  Annoliedes 
zuzuschreiben.  Ich  habe  natürlich  nur  solche  Wörter  ausgehoben,  die  nicht 
zu  den  allgemein  üblichen  gehören ,  und  die  daher  geeignet  sind,  die  Heimat 
des  Dichters  erkennen  zu  lassen.  Allerdings  hat  jedes  der  beiden  Gedichte, 
wie  sich  das  von.  selbst  versteht ,  eine  Anzahl  von  Wörtern ,  die  im  andern 
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nicht  vorkommen.    Dem  Annolied  eigen  sind  folgende,  die  ich  wenigstens  im 
Alexander  nicht  gefunden  habe. 

150.  gehirmen,  278.  meinstrenge,  288.  redisp^he,  291.  wlchaft 
331.  scifmenigi,  370.  daz  gewelde,  434.  herebrant  [aber  jüngere  Judith 
138,  7].  445.  merigarten,  451.  diuniti,  ^52,  gliunte  [^?  glündig  A]ex, 
4284].  467.  giizin,  494.  ivaltpodin.  500.  untersizzen,  502.  sedilhof. 
505.  xvihtuom,  506.  senitstuol.  594.  hSrtuom.  650.  wShe,  wozu  noch 
einige  andere  kommen.  Theils  müßen  andere  Wörter  vorkommen ,  wo  von 
andern  Dingen  die  Rede  ist ,  z.  B.  dere  kuninge  tvichtuom,  und  die  pdbis 
senitstuol  konnte  im  Alexander  nicht  erwartet  werden ,  theils  sind  durch  die 
Schreiber  manche  Ausdrücke,  die  ihnen  veraltet  schienen  oder  unbekannt 
waren ,  entfernt  worden ,  wie  wir  dies  an  der  Interjection  oiui  für  die  Mols- 
heime r  Handschrift  nachgewiesen  haben. 

Aber  nicht  nur  im  Allgemeinen  ist  die  Sprache  in  beiden  Gedichten  die- 
selbe ,  sondern  es  ist  auch  noch  in  der  Jüngern  Bearbeitung  des  Alexanders 
der  Stil,  die  Denk-  und  Ausdrucksweise  des  Verfassers  des  Annoliedes  nicht 
zu  verkennen.  Die  Ähnlichkeit  beider  Gedichte  ist  in  der  Sprache  und  im 
Stil  von  der  Art,  daß  wir  ihnen  nicht  nur  das  gleiche  Alter  und  die  gleiche 
Heimat  zuschreiben  müßen,  sondern  daß  wir  sogar  den  gleichen  Verfasser 
vermuthen  dürfen.  Dazu  sind  wir  berechtigt,  wenn  wir  in  beiden  Gedichten 
dieselben  Worte  in  derselben  Verbindung,  denselben  Stil,  dieselben  poeti- 
schen Bilder  und  Schilderungen ,  und  dieselbe  Gesinnung  in  derselben  Weise 
ausgedrückt  finden.  Nicht  von  großem  Gewicht  ist  snelle  helide  Anno  3.  Alex. 
1118.  1874.  3526:  es  ist  eine  überlieferte  epische  Formel.  Ebenso  mantgen 
hellt  guodin  296  und  manigin  hellt  vili  guot  406.  Dazu  Alex.  1148  mani- 
gen  helt  guoten  y  1990  die  helede  guote,  2222  mamc  hell  gut.  Auffallend 
ist,  daß  breite  scari  Anno  424.  455.  im  Alex,  nicht  gefunden  wird;  doch 
here  breit  4248;  ebenso  hat  Anno  allein  helmi  stälinheirti  127;  mit  schtnin- 
ten  Keimen  417;  scdnin  schiltrant  419.  Doch  Alex.  4507:  michel  ivart  der 
stdhiUcal  —  dd  si  des  Schildes  rande  zehiwen  vor  di  hende.  Beide 
haben  der  wunderliche  Alexander  Anno  324.  Alex.  47:  dazu  Roland  141, 
10.  Anno  4  wi  si  veste  bürge  brachen  erinnert  an  Alex.  1122  brächen  die 
veste  und  222 1  daz  di  vesten  ringe  brächen.  Der  Ausdruck  den  sige  nemen 
in  Ajino  460  findet  sich  öfter  im  Alex.  1239.  4578.  heren  und  brennen 
verbunden  Anno  172.  Alex.  765.  3621.  3944.  —  Anno  284:  si  sluogen 
iri  geceüe,    Alex.  4578  do  slüge  wir  unse  gezelt  4905. 

Anno    461 :  duo  vrouwite  sich  der  junge  man. 
Alex.  4340 :  des  frowete  sich  der  stolze  man. 

Anno  677 :  roub  unti  brarU.     Alex.  6394 :  rovI>  oder  brant. 

Anno  458:  durch  helm£  virhouwen.  Alex.  1132:  durch  den  helmen 
verhowen. 
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Adoo  456 :  mit  hluoti  berunnin  par.  Alex.  3677.  berunnan  mit  dem 
blute  y  und  3156 :  befiozzen  mit  dem  blute. 

Der  Eingang :  da  konnte  man  sehen ,  wird  von  Anno  gebraucht  457 : 
dd  mohte  man  etn;  häufig  im  Alex.  1091.  1131.  3138.  dämohteman  schou^ 
wen.  Das  sind  doch  nicht  mehr  allgemeine  epische  Formeln,  deren  sich 
jeder  Dichter  bediente,  sondern  Züge,  an  denen  man  die  Person  des  Dichters 
erkennen  kann.  Schlachtschilderungen  sind  in  den  altem  deutschen  Ge- 
dichten nicht  selten;  aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  des  Annoliedes  mit 
andern  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  haben ,  wie  mit  denen  im  Alexander. 
Man  vergleiche 

Anno  447 :  oy  wi  di  wifixd  chmgva 

dd  di  marih  cisamine  eprungin, 
herehom  duzzin, 
becche  bluoüs  vluzzin, 
Alex.  4500 :  zesam^nt  ei  dS  eprungen^ 

woh  wi  di  swert  düngen. 
4345 :  zesamine  ei  dS  spnmgen. 
3084 :  man  blies  di  herehom  vheral. 
1 990  :  unze  di  helede  gute 
wuoten  in  den  blute 
vaate  biz  an  die  hnt. 
vil  manich  in  dem  blüt  ertranc. 
4552  :  dd  wart  gevollit  manic  furh 

mit  dem  blute  al  röt. 
4572  :  ddßöz  daz  blüt  ubir  velt. 
Und  femer  Anno  457 ;  dd  mohte  man  etn  douwen 

durh  hehne  virhouwin 
des  rtchin  Pompeiis  man. 
und  Alex.  1 131 :  dd  mohte  man  dd  degene  schowen 

durch  den  helmen  verhowen. 
und  3138 :  dd  mohte  m>an  schouwen 
die  Griechischen  recken 
mit  den  scar/en  ecken 
di  helme  verscröten. 
Aber  derselbe  Dichter,  der  mit  derselben  Lebendigkeit  und  fast  init 
denselben  Worten  ein  Schlachtgemälde  entwirft,  stellt  auch  dieselben  mora- 
lischen Betrachtungen  an  und  gibt  mit  denselben  Worten  dieselben  Ermah- 
nungen. 

Anno  7 :  nüist  dt  daa  wir  denken^ 
wi  wir  sehe  sulin  enden. 
Alex.  7130:  beide  man  unde  wtb 

denket  an  den  Swigen  lib. 
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unde  an  d(U  4mge  leben, 

dar  näh  suU  ir  imer  streben. 
Anno :  da  bt  tair  uns  sulin  beuHirtn, 

wante  wir  noch  eulin  varin 

van  dieime  eüendin  Übe  hin  ein  4mn^ 

da  wir  iemer  eulin  ein. 
Alex. :  wände  ir  ne  wizzit  niurit  di  stunden, 

daz  ir  fäne  sult  vam : 
'     durh  daz  suU  ir  uh  bewam 

di  wtle  di  ir  hie  ett  n,  s.  w. 
Der  Verfasser  des  Alexanderlieds  ist  ferner  ebenso  ein  gelehrter  Mann, 
wie  der  Dichter  des  Lobgesangs;  er  beruft  sich  auf  die  BQcher,  die  er 
gelesen  hat  Da  man  jedoch  nicht  wissen  kann ,  wie  weit  diese  Berufungen 
von  ihm  selbst  herrühren,  oder  schon  in  dem  wälschen  Gedichte  standen,  so 
wollen  wir  darauf  nicht  eingehen.  Aber  hervorgehoben  muß  noch  werden, 
daß  der  Annodichter  den  Roman  von  Alexander  kannte.  In  die  sehr  schwie- 
rigen Untersuchungen  über  die  Geschichte  dieses  Romans  einzugehen,  muß 
ich  mich  vorerst  enthalten ;  woher  das  Annolied  seine  zum  Theil  eigenthüm- 
liehen  Nachrichten  über  Alexander  genommen  habe,  hoffe  ich  später  erörtern 
zu  können ;  vorerst  genügt  der  Nachweis ,  daß  der  Annodichter  den  Roman 
kannte.  Da  nun ,  wie  wir  gesehen  haben ,  zu  Ende  des  eilflen  Jahrhunderts 
schon  ein  deutsches  Alexanderlied  vorhanden  war,  so  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit groß ,  daß  der  Verfasser  desselben  kein  anderer  war,  als  derselbe 
Mann,  der  in  einem  deutschen  Gedichte  gerade  in  der  angegebenen  Zeit 
seine  Kenntniss  des  Romans  an  den  Tag  legt. 

Es  findet  sich  also  im  Alexanderlied  nichts,  was  nicht  der  Annodichter 
geschrieben  haben  könnte,  und  ebenso  umgekehrt.  Wenn  nun  aber  der 
Dichter  des  Lobgesangs  nach  unserer  Annahme  Lambert  von  Hersfeld  ist, 
findet  sich  im  Alexanderlied  etwas,  was  von  diesem  Geschichtschreiber  nicht 
geschrieben  sein  kann  ?  Ich  finde  nichts  derartiges.  Von  Alexander  sagt 
zwar  Lambert  in  den  Annalen  nichts  weiter,  als  daß  er  zwölf  Jahre  regierte, 
Jerusalem  einnahm,  und  im  f&nften  Jahr  die  Herrschaft  über  Asien  erhielt 
Aber  wenn  er  in  den  lateinischen  Annalen  für  gut  fand,  nicht  mehr  zu  sagen, 
so  konnte  er  doch  den  Roman  kennen  und  deutsch  bearbeiten.  Vielleicht 
wird  man  hervorheben  wollen,  daß  der  Roman  von  Apollonius  von  Tyrus,  der 
im  Alexanderlied  berührt  wird,  im  eilften  Jahrhundert  nicht  in  Deutschland 
bekannt  war.  Aber  das  wäre  noch  zu  beweisen.  Dieser  griechische  Roman 
war  wenigstens  im  eilften  Jahrhundert  schon  geschrieben ,  und  es  gibt  Hand- 
schriften der  lateinischen  Übersetzung  aus  dem  zwölften.  Warum  also  sollte 
es  unmöglich  sein,  daß  er  schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  einem  Ge- 
lehrten in  Deutschland  bekannt  war? 

In  Liebrechts  Dnnlop  S•M6^  Nachtrag  za  Anmerkung  81,  heißt  es: 
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,,In  den  Gesta  Abbatum  Fontanellensium  (etwa  um  850  verfasst,  s.  Pertz 
Monum.  2,  270)  finde  ich  in  einem  Bücherverzeichniss  des  genannten  Klo- 
sters auch  aufgeführt :  item  Mstariam  ApoUomi  regis  Tyri  in  codice  uno. 
S.  Pertz  1.  c.  p.  287.  Dies  ist  die  früheste  Erwähnung  des  Äpollonius  von 
Tyrus,  die  ich  bis  jetzt  kenne.  Das  griechische  Original  muß  also  noch 
älter  gewesen  sein ,  denn  der  obenerwähnte  Codex  war  ohne  Zweifel  in  latei- 
nischer Sprache."  Also  schon  im  neunten  Jahrhundert  existierte  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  Romans,  und  es  kann  demnach  die  Bekanntschaft 
mit  demselben  gegen  Ende  des  eilfben  Jahrhunderts  keine  Schwierigkeit 
machen. 

Das  Alexanderlied  ist  uns  nur  in  jungem  abändernden  Abschriften 
erhalten ;  es  ist  nach  Innern  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  von  dem  Ver- 
fasser des  Annoliedes  gedichtet;  und  es  war  schon  um  1099  dem  Mönch 
Eckehard  von  Aurich  bekannt.  Da  als  Verfasser  desselben  ein  Pfaffe  Lam- 
precht sich  nennt,  so  wird  höchst  wahrscheinlich,  daß  wirklich  Lambert 
von  Hersfeld  dieser  Pfaffe  Lamprecht  und  zugleich  der  Dichter  des  Anno- 
liedes sei. 

Wenn  das  Annolied  und  der  Alexander  in  Hersfeld  gedichtet  sind ,  so 
darf  man  fragen,  ob  in  diesem  Kloster  die  deutsche  Litteratur  gepflegt 
wurde.  Wir  haben  eine  Reihe  von  deutschen  Werken ,  die  in  der  Sprache 
und  in  der  Behandlung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Alexander 
zeigen,  und  deren  Heimat  bis  jetzt  nicht  bestimmt  werden  konnte;  sollten  sie 
in  Hersfeld  gedichtet  sein?  Leider  fehlt  es  uns  an  einer  Geschichte  dieses 
Klosters,  dessen  Urkunden  noch  unbenutzt  in  Kassel  liegen.  Aber  unwahr- 
scheinlich ist  es  nicht,  daß  dort  die  deutsche  Sprache  von  frühe  an  geschrie- 
ben wurde.  Die  Schule  von  Hersfeld  soll  nach  einer  Kotiz  bei  Trithemius 
(Chronic.  Hirsaug.  S.  21  bei  Freher)  durch  Strabus  von  Fulda  gegründet 
sein.  Dies  ist  wohl  kein  anderer  als  Walafrid  Strabo,  später  Abt  von 
Reichenau,  der  Schüler  der  Rhabanus  Maurus.  Dieser  nahm  Theil  an  seines 
Lehrers  Bemühungen  um  die  deutsche  Sprache  und  soll  selbst  an  einer  deut- 
schen Übersetzung  des  neuen  Testaments  gearbeitet  haben.  Er  wird  also 
von  Anfang  an  der  Schule  von  Hersfeld  die  Richtung  auf  Pflege  der  Mutter- 
sprache gegeben  haben.  Aas  den  miracula  S.  Wigberti  (Script.  IV,  224), 
die  von  einem  Hersfelder  Mönch  in  der  Zeit  Otto  des  Großen  geschiieben 
sind,  geht  hervor,  daß  die  Schule  des  Klosters  nicht  untergegangen  war. 
unter  Abt  Gozbert  970 — 986  wurde  sie  mit  Handschriften  bereichert.  Im 
eilften  Jahrhundert ,  unter  dem  schoUinim  maguster  AUmin,  der  1053  Abt 
von  Nienburg  wurde,  und  unter  dem  Abt  Meginher  1036 — 1069  war  sie 
weitberühmt  und  vielbesucht.  Aber  welche  Werke  wurden  dort  geschrie- 
ben ?  Durch  lateinische  Schriften  scheinen  sich  die  Hersfelder  Mönche  vor 
Lambert  nicht  ausgezeichnet  zu  haben;  vielleicht  geschah  es  durch  deut- 
sche.    Der  Mönch  Othlonus  von  S.  Emmeram   war  in  Hersfeld  gebildet 
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um  1024:  er  schrieb  lateinisch  und  deutsch,  und  wir  haben  von  ihm  ein 
deotsches  Gebet.  Das  sind  freilich  nur  geringe  Spuren;  aber  es  verlohnt, 
sie  weiter  zu  verfolgen. 

Es  wird  am  Platze  sein  hier  anzugeben ,  was  wir  über  das  Leben  des 
Mannes  wissen,  dem  wir  in  der  Geschichte  unserer  deutschen  Litteratur  eine 
so  hervorragende  Stellung  anweisen  möchten.  Ich  folge  den  Angaben  des 
Heraosgebers  der  Annalen,  Ludw.  Fried.  Hesse,  denen  ich  nichts  neues  bei- 
zufügen weiß  (Monum.  Script.  V,  134). 

Von  der  Heimat  und  den  Eltern  Lamberts  ist  nichts  bekannt.     In  den 
Annalen  zum  Jahr  1085  sagt  er  selbst:  Effo  N,  preshiter  ordinatus  »am 
Ascafnaburg  in  ieiunio  autumnali  a  Liupoldo  archiepiscopo.     Man  las  a 
Scafnaburg  und  glaubte  danach,  er  sei  von  Aschaflfenburg  gebürtig.     Nach 
der  neuem  Lesung  und  Erklärung  wurde  er  vielmehr  in  Aschaffenburg  zum 
Priester  ordiniert.     Die  Zeit  seiner  Geburt  ist  ebenfalls  ganz  unbekannt. 
Man  weiß  nur  nach  seiner  eigenen  Angabe,  daß  er  im  Jahr  1058  in  Hers- 
feld von  dem  Abt  Meginher  das  geistliche  Gewand  empfieng.    Ego  N,  vul- 
gaiani  toto  orhe  ahbaUs  Meginheri  placitam  Ueo  conversationem  (ßmulatus, 
rei  famHiaris  curam,  ne  in  via  Dei  priegravarer,  äbieci,  sanctamque  vestem 
dh  eins  acmctissimis  manihus  Idihus  Ma/rdi ,  heu  !  rdmium  impar  tali  arma- 
tuHB,  suscepi.     Im  Herbst  desselben  Jahres  wurde  er  vom  Erzbischof  Liut- 
pold  von  Mainz  in  Aschaffenburg  zum  Priester  geweiht,  und  trat  sogleich 
eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  an.     Das  nächste  Weihnachtsfest  begieng 
er  in  Nissa  in  Servien  (in  civitate  Marouwa),     Den  17.  September  1059 
kam  er  von  der  Wallfahrt  in  das  Kloster  zurück.     Er  war  ohne  Erlaubniss 
des  Abts  abgereist;  darum  war  es  ihm  eine  große  Beruhigung,  denselben 
lebend  anzutreffen  und  die  Verzeihung  desselben  zu  erhalten,  zumal  da  Me- 
ginher schon  im  folgenden  Monat  starb.     Von  dem  Nachfolger  desselben, 
Rothard,  wurde  Lambert  im  Jahr  1071  nach  Saalfeld  und  Siegburg  geschickt, 
nm  daselbst  die  neue,  von  Erzbischof  Anno  eingeführte  Mönchszucht  kennen 
2u  lernen.     Weiter  wissen  wir  nichts  von  seinem  Leben ,  als  daß  er  wahr- 
scheinlich noch  längere  Zeit  nach  1077  lebte.     Denn  bis  zu  diesem  Jahr 
föhrt  er  seine  Annalen,  die  er  mit  der  Wahl  Rudolfs  abschließt,  weil  sein 
Werk  schon  lang  genug  sei,  und  damit  ein  Fortsetzer  einen  passenden  Aus- 
gangspunct  habe.     Es  scheint  in  diesen  Worten  zu  liegen,  daß  es  ihm  selbst 
nicht  an  Stoff  gefehlt  hätte,  die  Geschichte  weiter  zu  fuhren,  und  daß  er  also 
später  als  1077  schrieb.    Wie  lange  er  lebte,  und  wann  er  starb,  wissen  wir 
nicht.    Er  verfasste,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen,  eine  Geschichte  seiner 
Zeit  in  Versen;  sie  ist  verloren.     Ferner  schrieb  er  eine  Geschichte  des 
Klosters  Hersfeld  im  Jahr  1074.    Von  diesem  Werk  ist  nur  die  Vorrede  und 
em  Auszug  erhalten.     Erhalten  aber  ist  uns  sein  Hauptwerk,  seine  Annalen, 
welche  die  Geschichte  von  Adam  bis  zur  Regierung  Heinrichs  IV.  nur  in 
kurzem  Auszug  erzählen,  aber  für  die  Zeit  dieses  Kaisers  bis  zum  Jahr  1077 


48  C.  HOFlfANN,  ZUM  MYTHUS  VON  BALDTJRS  TOD. 

eine  der  wichtigsten  gleichzeitigen  Quellen  sind.  Wenn  unsere  Vennuthan- 
gen  begründet  sind ,  so  schrieb  Lambert  nicht  nur  in  lateinischer,  sondern 
auch  in  deutscher  Sprache.  Äußer  dem  Annolied  und  dem  Alexander  darf 
ihm  vielleicht  noch  die  jüngere  Judith  der  Vorauer  Handschrift  zugeschrieben 
werden.  Denn  diese  geht  in  der  Handschrift  unmittelbar  dem  Alexander 
vorher.  Im  Alexander  wird  die  Geschichte  der  Judith  als  bekannt  voraus- 
gesetzt 772.  In  der  Judith  zeigt  sich  eine  auffallende  Yerwandtschafb  des 
Stils  mit  dem  Alexander  und  dem  Annolied;  man  sehe  nur  Diemer  138,  7: 
d6  michel  wart  der  herebranty  ebenso  Annol.  434.  Für  herkraft  gibt 
Müller  nur  Beispiele  aus  der  jungem  Judith:  es  steht  im  Alex.  106.  161. 
2302.  8.  Weism.  S.431. 

Möge  dieser  Versuch,  über  die  dunkeln  Zeiten  der  frühem  Geschichte 
unserer  Litteratur  einiges  Licht  zu  verbreiten,  zu  ergänzenden  und  berichti«- 
genden  Forschungen  anregen. 


ZUM  MYTHUS  VON  BALDUES  TOD. 


In  Eisenmengers  Entdecktem  Judenthum  1 ,  179 — 180  wird  aus  dem 
Buch  Toledoth  Jeschu  (von  Wagenseil  in  Tela  ignea  SatansD  hebr.  und  tat. 
herausg.)  eine  Stelle  angeführt,  die  in  ^iner  Beziehung  mit  dem  Mythus  von 
Baldurs  Tod  und  dem  vorausgegangenen  Eide  der  Bäume,  Steine,  Thiere  a.  s.  w. 
eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  hat.  Sie  lautet:  „Als  nun  die  Weisen  befoh- 
len hatten,  daß  man  ihn  (den  gesteinigten  Christus)  an  das  Holz  henken 
sollte,  und  das  Holz  ihn  nicht  tragen  wollte,  sondern  unter  ihm  zerbrach, 
sahen  es  seine  Jünger,  weineten  und  sprachen :  sehet  die  Gerechtigkeit  unsers 
Herrn  Jesu,  daß  ihn  kein  Holz  tragen  will.  Sie  wussten  aber  nicht,  daß  er 
alles  Holz  zu  der  Zeit  beschworen  hatte,  als  er  den  Namen  (den  Sehern 
hammphorasch ,   siehe    darüber  Eisenmenger    passim)    noch    in    Händen 

hatte Da  aber  Judas  sah,  daß  kein  Holz  ihn  tragen  wollte ,  sagte  er 

zu  den  Weisen :  betrachtet  die  Arglistigkeit  des  Gemüths  dieses  H  .  .  .  . 
sohnes,  dann  hat  er  alles  Holz  beschworen,  daß  es  ihn  nicht  tragen  sollte, 
siehe  es  ist  in  meinem  Garten  ein  großer  Krautstengel ,  ich  will  hingehen 
und  selbigen  herbringen,  vielleicht  wird  er  ihn  tragen.  Da  lief  Judas  hin  und 
brachte  den  Krautstengel  und  sie  henkten  Jesum  daran.  ^ 

Die  Bezüge  zwischen  Judas  und  Loki,  dem  Beschwören  der  Bäume» 
dem  Vergessen  des  Krautstengels  und  des  Mistelzweigs  sind  auffallend.  Das 
Buch  T.  J.  ist  jedenfalls  nicht  jünger  als  das  dreizehnte  Jahrhundert, 
denn  Raimund  Martini  hat  es  nach  Wagenseil  schon  in  seinem  Pugio  Fidei 
gekannt.  C^  HOFMANN. 
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Nicht  unmittelbar,  sondern  auf  mancherlei  Abwegen  durch  das  uns  noch 
wenig  bekannte  Gebiet  der  romanischen  und  das  noch  fremdere  der  byzan- 
tinischen Litteratur  näherten  sich  zuerst  im  Ausgange  des  zwölften  und  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutsche  Dichter  dem  großen  und  reichen 
Felde  der  altklassischen  Poesie  und  verpflanzten  von  dort   her  vor  allen 
anderen  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  und  von  Alexander  dem  Großen 
anf  den  deutschen  Boden,  in  welchem  diese  in  kurzer  Zeit  vielfache  Wurzeln 
schlugen  und  sich ,  wie  im  übrigen  Europa  bis  zum  fernen  Norden  hin ,  so 
hier  in  den  manigfaltigsten  Umgestaltungen  bis  in  das  Herz  des  deutschen 
Volkes  verbreiteten.   So  weisen  Heinrich  von  Veldeke  in  seiner  Eneit,  Lam- 
precht  in  seinem  Alexander,  Herbort  in  seinem  Lied  von  Troye  und  selbst 
noch  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Konrad  von  Würzburg  in 
seinem  Buch  von  Troye  mit  bestimmten  Worten  auf  wälsche  (romanische) 
Quellen  hin,  aus  welchen  sie  die  antiken  Stoffe  zu  ihren  Dichtungen  schöpften. 
Gewiss  lagen    auch  jener  vorherbort*schen   Bearbeitung   des   trojanischen 
Kriegs,  auf  welche  hin  die  bekannten  Worte  bei  Lamprecht  und  vielleicht  auch 
eine  Stelle  in  Thomasins  Wälschem  Gaste ,  wenn  letztere  nicht  auf  Herbort 
selbst  zu  beziehen  ist,  sich  richten,  so  wie  dem  uns  bis  jetzt  noch  unent- 
deckt  gebliebenen  trojanischen  Kriege  Rudolfs  von  Ems,  von  welchem  uns 
der  Dichter  selbst  in  wenigen,  doch  deutlichen  Worten  die  einzige  Nachricht 
gibt,  ähnliche  Quellen  der  damals  so  weit  verbreiteten  romanischen  Littera- 
tur zu  Grunde. 

Wie  überaus  wichtig  in  manigfacher  Beziehung,  besonders  für  die 
Litterargeschichte,  die  Untersuchung  über  Verbreitung  und  Umgestaltung  der 
antiken  Dichtung  sei,  liegt  am  Tage;  zugleich  aber  auch,  wie  schwierig,  ja 
bis  jetzt  fast  noch  unmöglich  wegen  der  ünzugänglichkeit  der  romanischen 
nnd  mehr  noch  der  älteren  byzantinischen  Bearbeitungen  derselben.  So  war 
es  mir,  als  ich  vor  achtzehn  Jahren  meine  Ausgabe  des  trojanischen  Kriegs 
Ton  Herbort  erscheinen  ließ ,  selbst  bei  dem  besten  Willen  und  inmitten  des 
reichsten  Schatzes  von  Hülfsmitteln,  welche  die  Georgia- Augusta,  der  ich  da- 
mals angehörte,  bot,  nicht  möglich,  die  Spuren,  auf  welche  die  Untersuchung 
fiber  die  wälsche  Quelle  dieses  Dichters  mich  leitete ,  durch  die  romanische 
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Litteratur  weiter  zu  verfolgen  und  diesen  bedeutenden  Gegenstand  ganz  ins 
Reine  zu  bringen.  Aus  einigen  dürftigen,  durch  ungenaue  und  irrige  Angaben 
noch  mehr  verdunkelten  Nachrichten  fem  liegender  Werke  über  Benoit  de 
Sainte-More  (s.  Herbort  S.  XVI.  flf.)  vermuthete  ich,  daß  dessen  noch  ange- 
drucktes, doch  in  vielen  Handschriften  erhaltenes  Gedicht  y^destruction  de 
Troyes"^  jenes  ^ivelsche  buch'*  sein  könne,  welches  uns  Herbort  als  den  Leiter 
bei  seiner  Bearbeitung  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  nennt ,  und  gerade 
noch  vor  Beendigung  meines  Buches  kam  mir  aus  den  Händen  meines  ver- 
ehrten Freundes,  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Wolf  in  Wien,  in  der  gütigen  Beant- 
wortung einiger  in  Beziehung  auf  Benoit  an  ihn  gestellten  Fragen ,  aus  der 
zunächst  liegenden  Handschrift  der  destruction  de  Troyes  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  entnommen,  die  Freude,  jene  meine  Vermuthung  zur  höchsten 
Wahrscheinlichkeit,  ja  zur  Gewissheit  erhoben  zu  sehen.  Obschon  nun  jene 
wenigen  Verse  aus  Benoit,  die  im  Nachtrage  zu  Herbort  (S.  347 — 350)  rait- 
getheilt  wurden ,  hinreichen  konnten ,  die  Frage  über  die  romanische  Quelle 
unseres  deutschen  Dichters  zu  beantworten ,  so  mußte  mir  dennoch  viel  an 
einer  weiteren  Bekanntschaft  mit  der  destruction  de  Troyes  gelegen  sein  und 
namentlich  an  einer  sorgfaltigen,  ins  einzelne  eingehenden  Vergleichung  der- 
selben mit  Herborts  Lied  von  Troye.  Darauf  verwendete  ich  auch  nachmals, 
im  Winter  von  1840 — 41 ,  in  welchem  mich  auf  einer  weiteren  Reise  nach 
Italien  zuvörderst  die  handschriftlichen  Schätze  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wien  gefesselt  hielten,  einen  Theil  jener  unvergesslichen  Zeit.  Es  bedurfte 
nur  weqiger  Stunden ,  mich  von  der  unumstößlichen  Wahrheit  dessen ,  was 
mir  bis  dahin  immer  nur  als  Vermuthung  gelten  durfte,  vollkommen  zu  über- 
zeugen und  dadurch  meine  besondere  Aufmerksamkeit  der  genauesten  Ver- 
gleichung beider  Gedichte  zu  w^idmen ,  die  ich  nachher  auch  durch  Einsicht 
zweier  Handschriften  des  Benoit  in  der  Bibliothek  von  S.  Marco  in  Venedig 
an  einzelnen  Stellen  noch  vervollständigte. 

Leider  konnte  das  günstige  Ergebniss  jener  Arbeit,  wie  auch  die  ande- 
ren litterarischen  Früchte  meiner  Reise  *,  mit  Ausnahme  des  im  vierten 
Bande  vou  Haupts  Zeitschrift  gegebenen  diplomatischen  Abdrucks  des  Haug- 
dieterich  und  Wolfdieterich,  bisher  noch  nicht  der  Öffentlichkeit  übergeben 
werden,  da  bald  nach  meiner  Heimkehr  eine  mehr  und  mehr  sich  erweiternde 
Lehrerthätigkeit  mich  so  in  Anspruch  genommen ,  daß  ich  dem  Lieblings- 


^  Thomasins  wälscher  Gast  ist  nach  einer  großen  Zahl  von  mir  ahgeschriebener  oder 
TergUchener  Handschriften  durch  Herrn  Prof.  Heinrich  Rückert  in  Breslau  herausgegeben 
worden.  Ronrads  von  Würzburg  trojanischen  Krieg  wird  nächstens  mein  Freund  Dr.  Frans 
Roth  in  Frankfurt  a.  M.  in  einer  kritischen ,  auf  Grund  der  Ton  mir  benützten  Handschriften 
hergestellten  Bearbeitung  dem  litterarischen  Vereine  zu  Stuttgart  zur  Veröffentlichung  in 
dessen  Sammlung  übergeben.  Meine  Materialien  zu  einer  neuen  Ausgabe  von  Strickers  Karl 
habe  ich  in  diesen  Tagen  meinem  Collegen,  Herrn  Dr.  C.  Bartsch,  überlassen. 
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stodium  der  Muttersprache  auf  lange  Zeit  entsagen  mußte.     Nun  aber,  da 
eine  gunstigere  Wendung  des  Geschicks  mich  demselben  wenigstens  theil- 
weise  wieder  zngefiihrt,  nehme  ich  auch  jene  Untersuchung  über  Herbort  von 
Fritslar  und  Benoit  von  Sainte-More  endlich  wieder  auf,  um  sie ,  nach  einer 
im  Drange  anderer  Arbeiten  bestmöglichen  Vollendung ,  in  diesen  Blättern 
mitzutheilen ,  in  der  Hoffnung ,  es  werde  den  Freunden  der  vaterländischen 
Litteratnr  solche    genauere  Vergleichung   eines    deutschen  Gedichtes   mit 
seiner  romanischen  Quelle ,  als  ein  richtiger  Maßstab ,  mit  welchem  wir  das 
Verdienst  unseres  Dichters  messen  können,  nicht  ganz  werthlos  erscheinen. 
Doch  auch  den  Freunden  der  altfranzösischen  Litteratur  mögen  diese  weni- 
gen Bogen  eine  willkommene  Gabe  sein,  die  ihnen  vorläufig  eine  bessere 
Kenntniss  von  des  Benoit  destruction  de  Troyes  (roman  de  Troyes)  gewäh- 
ren kann,  als  jene  zerstreuten  und  dürftigen  Mittheilungen  dies  zu  geben  im 
Stande  sind,  deren  Unzulänglichkeit  ich  selbst   am  schmerzlichsten  beim 
Beginne  meiner  Untersuchung  über  Herborts  Quelle  fühlte,  ja  die  im  Gegen - 
theile  durch  unrichtige  Angaben  den  Schritt  des  Forschers  eher  hemmen 
und  irre  leiten.  ^    In  dieser  Hinsicht  stellt  sich  vor  allem  der  in  der  histoire 
litteraire  enthaltene  und  schon  in  der  Einleitung  zu  Herbort  (S.  XIX)  ver- 
muthete  Irrthum  deutlich  heraus ,  in  den  auch  Paulin  Paris ,  der  spätere  Be- 
richterstatter über  die  französischen  Manuscripte  der  k.  Bibliothek  in  Paris, 
in  seinem  Werke  (les  manuscrits  Fran^ais  de  la  bibliotheque  du  roi ;  Paris 
1836),  das  überhaupt  unverkennbare  Zeichen  der  Nachlässigkeit  und  Ober- 
flächlichkeit an  sich  trägt ,  aufs  Neue  gerathen  ist.     Er  behauptet  nämlich 
daselbst  (1,  70)  in  seinem  Berichte  über  den  „roman  de  Troyes  par  Beneois 
de  Sainte  Maure",  daß  dieser  Dichter,  wie  der  falsche  Dares,  sein  Werk  mit 
der  Geburt  des  Achilles   und    mit   dem  Zuge    nach   dem   goldenen  Vließ 
beginne.     Allein  von  Achilles  Geburt  hat  weder  unser  Herbort  in  seiner 
romanischen  Quelle  etwas  gefunden,  noch  ist  es  mir  gelungen,  sie  in  der 
Wiener  Handschrift  des  Benoit  zu  lesen.     Wahrscheinlich  ist  der  flüchtige 
Blick  des  HeiTn  Paulin  Paris  durch  die  irrige  Angabe  in  der  histoire  litt6- 
raire  und  durch  die  wenigen  Worte  des  Benoit  getäuscht  worden,  mit  welchen 
dieser  in  der  gereimten  Inhaltsangabe  seines  Gedichtes  (s.  unten)  zwar  des 
Achilles  gedenkt,  ohne  jedoch  im  Gedichte  selbst  (s.  unten  S.  53,  5)  seine 
Gebort  noch  seine  Theilnahme  am  Zuge  der  Argonauten  zu  erzählen ,  an 
die  er  vielmehr,  wie  mir  scheint,  nur  durch  die  schon  in  der  Anmerkung  zu 
Herbort  V.  100  besprochene  Verwechselung  des  Pelias  mit  Peleus  erinnert 
wurde. 

Selbst  die  Pfleger  der  altklassischen  Philologie  mögen  zunächst  für  die 


*  Prof.  Dr.  Holland  in  Tübingen  gibt  in  seiner  trefflichen  Schrift  über  Crestien  Ton  Troies 
(Tübingen,  1854)  S.251  auch  eine  genaue  Zusammenstellnng  der  Litteratnr  über  Benoit,  aof 
vekhe  irir  hier  der  Kürze  wegen  Terweisen. 

4» 
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Trojanersage,  wie  aus  der  altdeatscben  (s.  Herbort,  S.XXIV.),  so  auch  aas 
der  romanischen  Litteratar  noch  mancherlei  lernen.  Mit  Unrecht  behauptet 
z.  B.  Scholl  in  seiner  griechischen  Litteraturgeschichte ,  daß  erst  durch  die 
Umarbeitung  des  Guido  von  Columna  das  Werk  des  Dares  eine  weitere  Ver- 
breitung erlangt  habe,  während  Benoit  lange  vor  Guido  (um  1287)  den 
trojanischen  Krieg  bearbeitete,  und  es  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß 
letzterer  sich  erst  an  den  romanischen  Text  anlehnte >  nicht  aber,  wie  er 
selbst  fälschlich  vorgibt,  an  den  ursprünglichen  Dares. 

Herbort,  der,  wie  er  selbst  es  fühlte  und  in  rühmlicher  Bescheidenheit 
öfters  bekennt  (Vers  27  ff.,  84  ff.,  14160  ff.,  18452  ff.),  so  als  Dichter,  wie 
als  Übersetzer  (vergl.  unten  V.  1789  ff.,  1983  f.,  3304  ff.,  3611,  4491  und 
4889,  5083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  zu  274)  seiner  noch  im 
jugendlichen  Alter  (V.  30,  14163)  unternommenen  Arbeit  nicht  gewachsen 
war  und  in  dem  reichen  Stoffe  der  Trojanersage,  den  der  gewandte  Konrad 
von  Würzburg  einem  mit  sich  fortreißenden  Strome  und  dem  grundlosen 
Meere  vergleicht,  einen  mühsam  zu  ersteigenden  Berg  erkennt  (V.  1639  bis 
1658),  schließt  sich,  unter  den  Beschränkungen  im  folgenden  Abschnitte  und 
mit  einem  absichtlichen  Streben  nach  Kürze  (V.  6693  f.),  genau,  ja  an  vielen 
Stellen  fast  wörtlich  an  sein  y^weleches  huch^  an,  auf  welches  er  auch  oft, 
jedoch  nur  mit  dieser  (V.  47  ff.,  106,  1178,  4786)  oder  anderen  allgemeinen 
Bezeichnungen  {daz  buoch:  545,  1437,  2490,  2782,  4029,  4699,  6616, 
6687;  —  daz  liet:  1658,  1724;  allgemeiner:  3118,  3296,  4813)  hinweist, 
oder  mit  welchem  er  auch  Dares  (V  53  ff.  1617,  2908,  3243,  4042,  12623, 
13759)  und  zuletzt  auch  auf  Dictys  (Itis,  Ytis;  V.  16324,  16661,  16726, 
17040,  17055,  17108)  sich  beruft.  Eine  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geführte Vergleichung  seines  Gedichtes  mit  dem  des  Benoit  würde  daher 
nicht  viel  weniger  als  einen  vollständigen  Abdruck  des  letzteren  geben, 
welchen  jedoch  weder  der  Zweck  dieser  Abhandlung  erfordert,  noch  der 
Raum  dieser  Blätter  verstattet.  Es  soll  vielmehr  hier  auf  eine  schlagende 
Weise  gezeigt  werden,  daß  Benoit  wirklich  die  Quelle  unseres  Herbort  ist. 
Dazu  mag  vor  allem  die  Mittheilung  des  von  Benoit  seiner  Erzählung  vor- 
ausgeschickten, gereimten  Inhaltsangabe  dienen,  welche,  wenn  sie  auch  ein- 
zelne Thatsachen  übergeht,  doch  im  allgemeinen  den  Gang  des  französischen 
Gedichtes  erkennen  lässt,  der  ziemlich  genau  dem  unseres  deutschen  Epos 
gleich  ist,  wie  dies  die  dem  nachstehenden  diplomatischen  Abdrucke  bei- 
gefügten, auf  meine  Ausgabe  des  Herbort  hinweisenden  Verszahlen  dar- 
thun,  denen  auch,  behufs  einer  etwa  in  der  Folge  vorzunehmenden  Ver- 
gleichung einzelner  Stellen  der  von  mir  benutzten  Wiener  Handschrift  des 
Benoit ,  die  Angabe  der  diesem  Inhalt  entsprechenden  Blätter  des  Msc.  zur 
Seite  gestellt  sind. 
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1.  Vos  parlerai  de  pelleus 
Qe  bien  uesqi  cent  anz  e  plus. 
[Jante  ferne  ot  dame  thetis, 
Ensi  ot  nom  ce  mest  auis; 
De  ee  (dous)  fu  achiles  nez  5 

Qe  iant  fa  preus  e  redoutezj 
2.  A  dono  U08  redirai  apres, 
Coment  iason  et  hercules 
AllereDt  qerre  la  toisson 
Par  angin  et  por  traisson     (2*)    10 
Qe  medea  par  son  sauoir 
Lor  fist  conqerre  et  auoir. 

3.  Puls  dira,  por  qel  raison 
D  creuauterent  yllion 
£  tonte  troie  e  les  ians 
Qancor  nestoit  gaires  grans, 
£  laumedon  i  fu  oucis 
Qe  sires  estoit  don  pais. 

4.  Puis  oirois,  cum  feitemant 
Apres  icest  destruimant 
La  refunda  prianz  li  rois 
Qe  tant  fii  sages  e  cortois, 
Com  ele*  fü  granz  e  cum  lee 
£  de  qel  gens  ele  fu  poplee ; 

5.  Com  li  coseil  fürent  puis  pris 
A  dan  hetor  et  a  paris 
De  qere  eziona  lor  ante , 
Com  anthenor  qi  nen  sen  uante 
Lala  an  gre^e  demander. 

6.  Apres  oiroiz  dir  e  conter, 
Com  dan  paris  en  esploita 
Qi  dame  helene  namena, 
£  com  li  temples  fu  brisiez 
(Xdos  mille  ienz  detrenciez, 
Le  noiscez  e  le  iostement 
Qe  conparerent  maintes  gent. 

7.     Apres  oiroiz  les  prophicies 


20 


25 


30 


35 


Qe  ne  uoustrent  estre  oies 

Ne  creues  ni  tant  ni  quant, 

Dun  puis  mesayint  a  priant ;  40 

8.  Qi  agamenon  et  aias 
£  telamon  e  menelas, 
Falamedes  et  ulixes, 
Li  dux  d*atenes  a^les, 

Cent  autre  rois  ric  e  proisie  45 

Virent  a  troie  molt  irie, 

Por  mer  an  nage  molt  fier 

Anc  mais  si  rice  ceualer 

Joste  ne  furent  ce  mest  auis 

Ensi  com  ie  el  liure  lis ;  50 

9.  Le  numbre  orois  de  la  nauie        (2  ** ) 
£  comant  bien  fu  establie, 

£  les  fai9ons  e  les  sanblanfes, 
Les  afaires,  les  contenaufes 
Des  dux,  des  contes,  des  pulcelles  55 
£  des  dames  e  des  daufelles. 

1 0.  Si  oroiz  conter  del  grant  concire, 
As  qes  il  ont  liure  Tanpire 

£  la  segnorie  de  touz ; 

£  comant  dan  aclüUes  li  prouz      60 

Ala  delfon  a  repons, 

Comant  il  uit  les  uisions ; 

11.  Comant  calchas  ot  lui  sen  uint 
Qi  lor  dist  qan  qelor  auint, 

12.  £  com  agamenon  li  rois  65 
S.acrifia  deuant  gre^ois 

Por  Torace  fere  cesser 
Qi  lor  toloit  paser  la  mer. 

13.  Aprez  oiroiz  da  thenedon 
coment  fu  pris  e  coment  non ;         70 

14.  L*oeure  qe  fist  dan  achiles 
£  thelefüs,  filz  hercules, 

Sor  ceus  de  misse  qil  uanqirent 
£  coment  il  se  conbatirent, 
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Com  thelefiis  ot  le  pais 
£  com  rois  tetras  fu  ocis. 

15.  Pois  conterai,  com  ulixes 
£  8on  coDpaing  diomecZes 
Allerent  porter  mesaie 

E  droit  reqerre  de  l'outraie 
Qe  an  grece  ot  este  fait, 
£  la  raporte  e  le  plait 
Qil  oreDt  et  dit  lor  fii 
£  qant  qil  orent  respondu ; 

16.  Coment  palamedes  i  uint, 
Cil  qot  puis  Tenpire  e  tint. 

17.  Apres  oiroiz,  com  faitemeDt 
Josterent  greu  un  parlement, 
Com  li  consoil  furent  done 
D'aler  asaillir  la  cite. 

18.  Si  oroiz  les  rices  rois  parier 
£  Tun  apres  Tautre  nomer. 
Com  conuint  les  grex  garnir 
£  les  batailles  mantenir. 
Com  les  nes  furent  establies 
La  granz  estoire  e  les  nauies ; 

19.  Coment  protesolaus  li  prouz 
Corut  a  cent  nes  deuant  touz 
£  li  autre  uindrent  apres 

Ot  cent  mil  homes  e  mes 
Des  troiens  qil  recolirent 
£  qi  les  porz  lor  defendirent 
Ou  por  force  ou  per  estouoir 
Se  loierent  le  greu  cesoir. 

20.  Si  oiroiz  com  troie  fii  assise 
Qe  de  dis  anz  ne  fii  puis  priso, 
La  meruoille  de  la  dolor, 

La  bataille  del  siege  antor. 
Cum  hector  ocist  patroclus 
£  ben  mil  cheTalier  e  plus, 
£t  oiroiz,  com  il  fu  naurez 
£  com  il  fu  puis  conparez, 
£  com  fu  mors  karsibilans, 
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(6441) 


Sis  firere  ert  e  filz  prians ; 

Coment  sor  gres  tomast  max       115 

Ne  fiist  telamon  aias. 

Qi  a  hetor  se  conbatoit 

£  Tuns  Tautre  ne  conosoit. 

2 1 .  Si  oroiz  le  triue  qil  reqistrent 

Qil  s'antre  donerent  e  pristrent,   120 

Le  doil  qe  achiles  demena 

De  patroclus  qil  mol  ama» 

£  cassandra  la  file  au  roi 

Qe  ceus  de  dens  mist  a  esfroi. 

Por  ses  parfon  deuinement  125 

£t  an  panser  et  an  torment. 

22.  £  ce  uos  redirai  apres. 
Com  faitement  palamedes 

Fu  plains  de  la  grant  seignorie. 

De  la  prince,  de  la  maistrie  130 

Q*agamenon  oit  sor  gre^ois. 

(LOrke.) 

23.  La  bataille  qe  apres  uint 
Qe  puis  redura  tant  e  tint ; 
Redirai  apres  mot  a  mot 

Ice  che  chascuns  fist  e  sot,  135 

Com  greu  en  orent  le  peior  (2  *) 

Por  la  force  por  lagor 
Hetor  le  preu  le  uertuos 
Sor  toz  herdiz  e  coraios; 

24.  Cum  li  consoil  fti  pois  pris  140 
De  lui  coment  il  ftist  ocis. 

25.  Pvis  oirois  la  qarte  bataille, 

La  grant  paine,  la  grant  trauaillc 
Qi  trestrent  fors  e  eil  de  denz 
Dont  il  ot  .X.  M.  sanglenz,  145 

Com  faitement  li  rois  puissanz 
Si  estoient  de  part  prianz, 
Josterent  a  ceus  cors  a  cors 
Qi  plus  erent  puisant  defors, 
Coment  thoas  li  rois  fu  pris  150 

Qi  hector  trencha  le  nes  deluis, 
'    Qan  uousist  li  rois  priant  puis  fiure 
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Qi  comanda  ronpre  e  detraire 
Com  anthenor  et  eneas 
Anchises  e  polidamas 
Füren t  es  ohanbrea  de  biaute 
Ou  ades  furent  sermone 
£t  amoneste  de  bien  faire. 

26.  Apres  poroiz  oir  retraire 

Del  oraie  grand  e  fiere  160 

Qe  les  teDdes  fist  trebuciere  . 
I>e8  tres  de  paillei  et  de  samit. 
Apres  reoonte  li  esorit, 

27.  Com  de  la  qainte  assenblee 

Qi  por  g^rand  ire  ta  moustree        165 

Se  uos  dirai  tot  an  deui^e 

Com  fti  mort  li  roi  de  perse 

£  des  meiUors  de  Tost  gre^ois. 

Com  fu  mors  toox  li  rois 

Et  com  fti  mors  anpistropus  170 

£  8un  frere  rois  ascedus 

£  des  autres  sei  ceDt  e  dis 

Qi  molt  estoieDi  de  grant  pris. 

28.  Apres  porois  oir  retraire, 

Comant  auint  del  saitaire  175 

Sa  senblance  e  ce  qil  fist 
£  cum  diomedes  Tocist. 

29.  Si  oirois  apres  de  galatee  (3*) 
Por  goi  l*ao  fist  si  grao  mellee, 

Ci  ert  li  cetiaos  hector  Teslit         180 

Qi  son  pois  dor  uallit. 

Com  anthenor  fti  pris  lo  ior 

Dont  troiens  orent  dolor. 

Cum  la  bataille  defina 

Qe  landomain  rcomen^  185 

Pesme,  cmels,  orible  et  male 

DoDt  troi  mile  an  reroestrent  pale. 

30.  Apres  porois  oir  conter. 

Cum  greu  s*en  nonstreot  retomer 
£  cum  calchas  par  son  sauoir 
Los  fi»t  por  foroe  remanoir.  1 90 

Puis  dirai,  com  feitement 


Erent  tuit  liuro  a  torment 

Por  la  puor  des  cers  poriz, 

Por  ce  qil  D*erent  seueliz; 

Comant  triues  Ior  conuint  qerre    195 

Por  aus  ardoir  e  metre  an  terre ; 

£  com  diomedes  i  ala 

Et  vlixes  qil  tant  ama. 

Cum  delon  les  prist  a  conduit 

Eodroit  ore  de  mie  nuit,  200 

Cum  la  triue  fU  de  trois  mois 

Maugre  heotor  outre  son  pois, 

Cum  li  cors  Airept  amasse 

£  com  an  ftirent  granz  lire. 

31.  £  com  i  fu  g^anz  li  parlemens     205 
De  ceus  de  fors  e  de  ceus  dens, 
Cum  thoas  fü  qite  por  ioie 

Por  anthenor  le  uielz  de  troie, 

Coment  calqas  li  angujreres, 

Li  tresaie  diuineres,  210 

Qist  sa  ftle  e  demanda 

Qauoit  nom  briseida 

Qe  troilus  auoit  amee ; 

Comant  hector  et  achiles 

Voiant  mil  cheualier  e  mes  215 

Satrasterent  cors  a  cors, 

Mes  eil  de  denz  e  eil  de  fors 

Nel  uoustistrent  pas  consentir. 

32.  Apres  porois  sanpres  oir  (3**) 
Com  la  file  calcas  la  prouz  220 
Iftsi  de  troie  uoiant  touz 

Le  ducl  qe  fist  au  deseurer, 

£  cum  la  proia  puis  d*amer 

An  lost  de  fors  diomedes, 

£  si  poroiz  oir  apres,  225 

Com  a  son  pere  fu  marie 

Por  la  mauueise  felonie 

Des  troiens  qil  ot  guerpiz 

Si  oirois  sa  ranpaigne  e  ses  diz. 

33.  Apres  oirois  le  grant  iomoi,  230 
La  gran  bataille  e  lo  desroi 


26.  Herb.  V.  7367—16.  Ben.  Bl.  69«— 70*.  —  27.  Herb.  V.  7371—7656.  Ben.  Bl. 
70*-72V  —  28.  Herb.  V.  7657-7792.  Ben  Bl.  72»-72-.  —  29.  Herb.  V.  7793  bis 
7967.  Ben.  Bl.  72  «  —  74  - .  —  30.  Herb.  V.  7968— 81 32.  Ben.  Bl.  74  *  —  76  « .  —  31.  Herb. 
V.  8132-8306.  Ben.  Bl.  76«-78«.  —  32.  Herb.  V.  8307—8692.  Ben.  Bl.  78-— 82*. 
—  33.  Herb.  V.  8693-9220.   Ben.  Bl.  82*— 87v 


56 


G.  KARL  FBOMKANN 


Qi  heotor  a  fait  qi  toz  les  ueint 
£  com  il  ont  plore  e  pleint 
De  oe  qil  fü  forment  naurez. 

34.  Si  oiroiz  la  chanbre  de  biautez     235 
De  l'anbastre  fii  bastle 

Cum  feitemant  fii  estAblie, 

Iluec  oroiz  anqantemant 

Tresieter  mereuUleusemaDt 

Tes  Clin  hom  poit  penser  240 

Molt  les  fera  buen  escouter ; 

Apres  oiroiz  la  fine  amor, 

La  destreie  e  la  dolor 

Qe  soufii  le  fil  tedeus, 

Tant  gran  destreite  cun  puet  plus. 

35.  Pris  oiroiz  la  bataille  oiaine     246 
Qe  plus  dura  dune  semaine ; 

Fuis  uos  dirai  la  uerite 

Dune  estrange  mortalite 

Qi  fü  an  lost  une  foiee ;  250 

£  si  oiroiz,  cum  Ai  esmaiee 

La  feme  hector  andromadia 

Dun  fier  songe  qe  le  sonia 

£  lo  deuie  e  la  dolor 

Qe  le  fist  de  hector  son  seignor,  255 

Qe  il  nisist  a  la  bataille, 

De  part  les  dex  li  dist  sanz  faille, 

Sil  i  alast  neu  uendroit  uis, 

Qil  i  seroit  le  ior  oucis ; 

Fuis  uos  dirai  la  granz  dolors       (3 ' ) 

Qan  ot  sa  mere  et  sos  sorors;      261 

Apres  poroiz  asez  oir, 

Coment  priant  nel  leisse  isir, 

Nen  puet  auoir  de  lui  fiance ; 

£  qant  la  bataille  comance,  265 

Com  li  rois  de  frise  (V.  9939) 

Qi  a  grant  poine  en  estoit  uis  ; 

Com  troien  orent  le  ior 

De  la  bataille  le  peior, 

Com  11  bastard  si  alderent  270 

Qe  le  ior  trop  i  durerent. 

Cum  hector  naura  achiles 

£  com  11  Tocisi  apres. 


Apres  oiroiz  le  fier  doumages 

Qe  le  ior  recut  ses  lignages,         275 

Com  troien  sont  dedenz  mis 

Par  la  porte  de  maubre  bis. 

Com  rois  menon,  ce  sauons  nos, 

Tema  contre  achiles  toz  sos. 

36.  Si  oiroiz  le  duel  e  fort  e  grant     280 
Qe  fist  de  hector  le  roi  priant, 
Paris,  sls  firere  et  troilus 

£t  eneas  et  deyfebus, 

Cum  fu  de  lui  anseuelllr 

AI  cors  enbasmer  et  uestir;  285 

£  parlerai  de  la  sepolture 

Qi  tant  fii  riche  a  droiture, 

Car  qant  eile  uos  ert  retraite 

Dirait  onqes  teuz  nen  fti  ttdie, 

37.  Apres  oirois  la  desoordance,      290 
La  ten^on,  la  mal  uoillance 

Qe  palamedes  comen^a, 

Qant  agamenon  desposa 

Par  son  perchaz  e  per  sez  diz 

De  la  princee  desasslz.  295 

Puls  oroiz  le  conplaigement 

Qe  roiz  prianz  fist  a  sa  gent 

De  hector  son  filz  qe  greu  ont  morz 

Puiz  11  toll  son  regne  atorz; 

Si  oirois,  cum  11  le  uelt  uengier   300 

A  Tespee  trenchant  d*acier; 

Molt  fist  le  ior  parier  de  soi, 

Tot  le  pris  ot  de  son  tomoi ; 

£t  conteral  dou  rois  persant 

£  de  netolemus  le  grant ;  305 

Vos  conteral  le  fier  estor 

£  qi  le  pris  en  ot  le  oir ; 

Apres  poroiz  oir  manois, 

Coment  fti  mors  11  preis  persois. 

Com  troien  outra  Ior  gre  310 

Furent  le  ior  de  camp  gite ; 

Puls  poroiz  oir  auant, 

Com  feitement  11  rois  persant 

£n  ont  en  son  pais  porte, 

£  com  il  l'oi^  plaint  e  plore         315 


84.  H«rb.  V.  9221—9527.  Ben.  Bl.  87»— 88*.  —  35.  Herb.  V.  9628—10428.  Ben. 
Bl.  88*— 97*.  —  36.  Herb.  V.  10429—10830.  Ben.  Bl. 97'—  101  •.  — 37.Herb.  V.  10831 
bU  11134.  Ben  Bl.  101  •  —  104*. 


HERBOBT  VON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE  SAINTE-MORE.  * 


57 


£  conree  a  grant  autesse; 

Pais  parlerai  d'nne  destresse   ( 1 05*  ^) 

D'une  chierte  qi  en  Tost  fa 

£  com  il  fürent  secoru. 

38.     L'aniuersaire  fist  molt  grant      320 
De  hector  son  filz  li  roi  priant 
De  sacrifices  qil  ODt  fet, 
£  com  dan  achiles «  uet, 
Cum  il  ama  la  pulcelle 
Polizena  qi  iant  ert  belle  ;  325 

Com  il  estoit  sorpris  d*amer, 
Cum  il  uelt  Tost  fere  aller, 
Qe  reipondi  li  roiz  thoas 
Qe  ce  ne  tenoit  mie  ag^as, 
Ne  ne  refist  meneffeus  330 

Qi  d'atfaenes  ert  sire  e  du8. 
Apres  oiroiz  la  descordan^e, 
L'ire  e  la  mal  uoillan^e      • 
Qi  a  cels  de  l'ost  fist  achiles 
£  iure,  qil  n'auront  ia  mes  335 

Nul  ior  de  lui  secors  ne  aie ; 
A  ses  homes  dist  et  chastie 
Qnns  tot  sol  por  rien  qil  oie 
Se  melle  anuers  ceauz  de  troie; 
£  si  porois  oir  conter,  340 

Com  il  les  leissa  armes  porter. 

39.    Apres  porois  oir  auant 
La  doucesme  bataille  grant, 
Si  cum  ressus  le  rois  de  resse      (4*) 
Point  uer  troiens  et  eslesse ;         345 
Pois  dirai,  cum  deyfebus 
L'ocist  uoiant  milz  gres  e  plus 
£  telamonus  aias 
Le  fist  le  ior  come  uasaus ; 
Coment  palamides  li  rois  350 

Qi  mestre  e  sire  ert  des  gre^ois 
Oucist  cel  ior  dejfebus 
£  paris  lui  ne  uesqi  plus. 
Donc  uos  dirai  a  droiture, 
Com  fti  g^rant  la  desconfiture        355 
Des  parueillons  que  fürent  pris 


£  del  feu  qe  es  nes  Ai  mis 

£  les  fussent  arses  le  ior 

Tot  sanz  doutance  e  sanz  retor, 

Ne  füst  telamonus  aias  360 

Qe  il  perdirent  mil  uasas. 

40.  Apres  dirai,  com  faitemant 
Le  filz  eber  cui  crete  apant 
Vint  au  tref  achilles  irez. 

Tot  detranciez  e  decoupez,  365 

Com  le  laidegne  et  dit  folie 

Por  ce  qil  ne  Ior  aie, 

£  chei  mors  deuant  ses  oilz, 

£  com  il  pareit  pleinz  d*orgoilz 

Qil  ne  garde  neu  Ten  qaut ;  370 

Si  oiroiz,  cum  la  bataille  faut, 

Com  dejphebus  fu  plorez 

£  de  toz  plainz  e  regratez 

£  rois  sarpedon  autresi 

£  li  greu  en  sont  tuit  mari  375 

De  Ior  prince  palamides. 

Ja  si  grand  duel  n*oirent  mes. 

41.  Apres  oiroiz  le  grand  concire 
Lau  s*aio8terent  Ior  enpire, 

£  com  agamenon  il  rois  380 

Par  Tesgards  de  toz  lez  grefois 
Ke  fü  eliz  a  enpererä 
£  sor  Tost  mastre  a  comandere. 
Puis  oirois  le  tre^esme  estor, 
Com  troilus  le  fist  le  ior,  (4  **) 

£  si  le  fist  a  lendemain  386 

Bien  nos  en  fait  daire  certain. 

42.  Apres  i  ot  trieuez  donees 
Qe  bien  furent  aseurees. 

Si  oirois,  coment  diomedes,  390 

Nestor  li  ueilz  et  hulixes 
AJerent  achiles  proier, 
Qala  bataille  ueigne  aider, 
Mes  nen  poirent  nul  bien  treuer, 

« 

Por  ce  s*en  cuiderent  realer ;        395 
Com  danz  calchas  li  angureres 
£  li  tres  saies  deuineres 
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För  son  san  e  por  son  sauoir 
Ice  fist  tot  remanoir. 

43.  Aprez  raconte  li  escriz,  400 
Com  reaiosta  le  fereiz 

Li  dolors  e  li  crueus, 

Li  trespasmes  e  li  morteus 

0  troilus  li  biaus  li  piu>as 

Dambes  deus  pars  les  uenqui  tous, 

Cum  il  Daura  dioraedes  406 

Parmi  le  cors  de  plein  esles, 

£  comant  il  le  ranpoina 

De  s*amie  briseida, 

Li  reproüer  fürent  molt  leit  410 

£  a  maint  leu  dit  e  retreit ; 

A  doDc  oroiz,  com  faitement 

La  filc  calqas  se  repent 

Por  ce  que  le  est  d*amor  boisee 

Deceue  an  est  e  tricbee.  415 

44.  Apres  dirai,  cum  faitement 
Li  greu  firent  un  parlemeut 
D'achiles  poier  e  semondre, 
Ne  lor  uoloit  nul  ben  respondre 

De  sor  son  uie,  de  sor  son  pois     420 
Lor  baille  mermi  donois, 
Cum  troillus  li  biaus,  li  saies 
Lor  fist  le  ior  grant  doumaies, 
Souant  lor  fist  les  cors  sanglanz, 
De  ce  fu  acbiles  doulanz  425 

£  trop  pansiz  e  trop  irez 
£  trop  an  est  endoumaiez.  (4  ** ) 

45.  Pois  dirai  la  definemenz 
De  la  bataille  e  del  contenz, 

Com  troillus  fu  desarmez  430 

De  denz  la  chanbre  de  biautez. 
0  sa  mere  fist  si  grant  duel 
Qe  morte  fust  pie^a  son  uoil ; 
Apres  oiroiz,  cum  il  sc  clame 
De  la  file  calqas  qil  ame  435 

Son  anemi  pesme  e  mortal 
As  pucelles  en  dist  ^an  mal; 
Apres  porois  oir  conter, 


Com  acbiles  muert  por  amer 
Qi  confort  ni  conseil  ni  troac,        440 
N'est  mie  si  bereis  qU  se  moue, 
Ne  qe  il  noise  a  troiens. 

46.  Apres  oirois  qan  pou  de  tens 
I  ot  bataille  ^ant  e  fiere 

Dont  qatre  mil  ftirent  an  biere  ;   445 

Arcbilogus  li  ^reuz,  li  biaus 

I  gita  morz  brun  de  gumaus. 

Donc  uos  dirai  de  troillus 

Qi  uint  as  grex,  ni  tarda  plus. 

47.  Lorcs  oroiz,  com  acbiles  450 
Ne  puet  sofrir,  ne  tarder  mes 

Arme  li  stuet  usir  fors 

Por  de  mort  defandre  son  cors ; 

Lors  poroiz  merueilles  oir 

De  ce  qil  fist  au  reuenir,  455 

Qi  an*l*estor  fiert  et  nouain 

Oucist  troillus  de  sa  main 

Par  li  granz  esfors  de  sa  ient. 

48.  Bien  uos  dirai  apres,  coment 

Tot  en  ordre  conte  sera,    •  460 

La  uie  qe  roene  hecuba 

De  sez  filz  por  ce  se  muert ; 

Si  oiroiz  qel  angin  ele  porqcrt 

An  traison  qe  ne  pult  mes 

Fist  tot  detrancber  acbiles  465 

Les  granz  de  hair  ellez  esmaiz 

£  le  granz  diaus  qe  fürent  fianis  (4  '^) 

Vos  sera  tot  conte  e  dit ; 

Ains  qe  ciaschuns  sen  fiist  partis, 

Ne  fust  calqas  qi  fait  respons        470 

£  qi  lor  fist  por  ses  sermons 

Qerrc  pirus  qi  molt  fu  prouz 

Qi  des  armes  les  uanqi  touz, 

Dont  uint  la  bataille  mortanz. 

49.  Si  oiroiz,  cum  tbelemon  aias  475 
Oucist  paris  e  paris  lui, 

£nsi  finerent  amedui ; 
Retrait  uos  ert  le  dol  elaine, 
Mes  ie  ne  cuit,  qe  rien  humaine 


43.  Herb.  12345—12614.  Ben.  BI.  121  ''--124V  —  44.  Herb.  12615—12734.  Ben. 
Bl.  124*— 124*.  —  45.  Herb.  12735—12872.  Ben.  BI.  124'»- 127*.  —  46.  Heib.  V. 
12873—12994.  Ben.  Bl.  127*— 129*.  —  47.  Herb.  V.  12995—13306.  Ben.  Bl.  129» 
bis  131V  —  48.  Herb.  V.  13307—13872.  Ben.  Bl.  131«  — 138^  —  49.  Herb.  V.  13878 
bis  14149.    Ben.  Bl.  138*— 142*. 
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Feist  onqes  si  aD^isose,  480 

Si  pesme  ne  si  dolorose. 

50.  Apres  oirois  le  mond  descrire 
E  retrair  conte  e  dire, 
Coment  U  est  de  qel  mesure 

E  qil  an  troue  an  cscriture.  485 

51.  IHiis  uos  ert  la  ucrte  contee, 
Com  faitement  pantasiice 
Vint  au  secors  de  )a  cite 

£  sa  procse  e  sa  bonte 

Conparerent  molt  li  gre^oiz  490 

Ainz  qe  pasasent  li  dui  moiz. 

Si  oiroiz  la  fiere  oucision 

£  la  fiere  destnicion, 

Ja  ne  dires  qe  Tust  tez  feito, 

Qant  eile  uos  sera  retreite ;  495 

Si  oiroiz  li  qel  seront  cheitiz 

£  li  qel  sen  partiront  uiz. 

52.  La  nouclle,  la  conten9on 
Qi  fu  puiz  de  paladion 

Vos  sera  tot  conte  par  diz  500 

£  com  thelamon  fti  mortiz 
De  ylixcs  sor  qil  fu  mis 
San  est  ale  o  ses  amis. 

53.  Orois,  coment  randi  elaine 

A  g^an  trauail  et  a  gran  paine ;  505 

Com  polixena  la  puccUe, 

La  fiUe  au  roi  priant  la  belle, 

Fu  puis  au  tonbel  decolee 

D*acliilles  qi  tant  Tot  amee, 

Dont  mainte  ient  n*orcnt  dolor,    510 

Puis  la  conparerent  li  plusor. 

Sest  biens  que  a  dire  sachiez^ 


Qi  por  eneas  fti  iriez, 
Coment  li  roi  sen  repairent 
£  com  feitemant  il  pillierent. 
Com  il  allerent  a  dolor, 

54.  Com  furent  mort  li  plusor; 
Com  agamenon  fu  mortiz, 
Com  li  uenia  puis  son  filz, 
Defenerent  tot  raantenant, 
Assez  oires  dire,  comant ; 
Conte  uos  sera  li  haban 
Qe  ylixes  sofiri  maint  an 

£  d'anthcnor,  com  il  sploita 
De  la  cite  qe  il  funda. 

55.  De  pirus  le  filz  achilles 
Qi  fu  assez  fei  et  angres 
Forois  sauoir,  com  il  la  prist 
De  ses  oncles  qe  il  ocist, 

£  com  ocist  lui  orestcs 
Por  sa  feme  lonc  tens  apres, 
£t  andromacha  la  uaillant 
An  remest  d'un  enfant, 
Come  le  filz  hector  fis  puis  roi 
Tot  auant  qil  ne  fist  soi ; 

56.  Del  sonie  qe  vlixes  sonia 
Qe  ia  mes  teuz  nus  hom  oira 
Coment  son  filz  thelagonus 
Qil  an  oit  set  ans  et  plus 
L*oucist  par  mesauenturc 

Si  com  raconte  la  scriture 
Les  oeures  qe  eil  ont  menees 
Sont  en  liure  ci  racontees 
Qa  toute  rien  i  ert  a  pleisir 
E  molt  le  fera  ben  oir. 


515 


520 


525 


530 


535 


540 


545 


Auf  diese ,  den  in  beiden  Gedichten  übereinstimmenden  Gang  der  Ge- 
schichte darlegende  Inhaltsangabe  mögen  nunmehr,  als  sprechende  Be\^eise 
für  die  Annahme,  da(i  Benoit  die  Quelle  unseres  Herbort  sei,  zahlreiche 
Stellen  des  ersteren  mit  beigefügten  Verweisungen  auf  den  letzteren  folgen, 
—  solche  namentlich,  bei  welchen  Ilerbort  in  Erzählung  der  Thatsachen 


50.  Herb.  V.  14150—14369.  Ben.  Bl.  142*—  143*.  —  51.  Herb.  V.  14370—15839. 
Ben.  Bl.  143«- 166«.  —  52.  Herb.  V.  15840— 16726.  Ben.  Bl.  166 *  — 170 ^  —  53.  Herb. 
16726—17133.  Ben.  Bl.  170*— 175  ^  —  64.  Heib.  V.  17134— 1780L  Ben.  Bl.  175'' 
hm  181».  —  55.  Herb.  V.  17802—18205.  Ben.  Bl.  181*— 186*.  —  66.  Herb.  Bl.  18206 
bif  18448.  Ben.  Bl.  186«— 189*.  (Endt.) 
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weder  an  Dares,  noch  auch  an  Guido,  sondern  eben  nur  an  das  romanische 
Gedicht,  sein  ^weUches  huch^y  sich  anschließt  (vergl.  z.  B.  Anmerk.  zu 
Herb.  1715,  2615,  4775,  7470,  7834,  9580,  10091,  12191,  13095, 13614, 
14150  u.  a.  m.),  —  solche  auch,  in  welchen  unser  deutscher  Dichter  Schil- 
derungen (vergl.  zu  1233,  2349,  2931 ,  3298,  7883,  9231,  9299  u.  a.  ni.), 
Bilderund  sprichwörtliche  Redensarten (5459,  7574,  13012,  16575)  formel- 
hafte Verbindungen  (8105),  ja  selbst  die  fremden  Wörter  (7500,  7585, 
9299,  10488,  11095  etc.),  seines  Originals  getreulich  beibehalten  hat,  oder 
wohl  gar,  demselben  blindlings  folgend,  'in  unrichtige  Auffassungen  und 
sprachliche  Fehler  (vergl.  bei  1789,  1983,  3304,  3611,  4491  u.  4889, 
5083,  6302,  13220,  15777,  vielleicht  auch  274)  gerathen  ist. 

Seltener  und  in  weit  geringerem  Maße  als  die  Übereinstimmungen  mit 
Benoit  zeigen  sich  bei  Herbort  hie  und  da  auch  Abweichungen  von  demsel- 
ben. Sie  bestehen  theils  in  Kürzungen  des  ihm  zu  mächtigen  Stoffes,  theils 
in  kleineren  Erweiterungen.  Was  die  Kürzungen  anbetrifft,  so  sind  diese 
weit  beträchtlicher  als  die  Erweiterungen,  wie  schon  aus  einer  bloßen  Ver- 
gleichung  des  ümfangs  von  Benoits  Gedicht ,  welches  gegen  30,000  Verse 
zählt,  mit  dem  des  Herbort  (18,458  Verse)  klar  hervorgeht.  Sie  wer- 
den namentlich  gegen  das  Ende,  wo  der  Dichter  seiner  Arbeit  mehr  und 
mehr  müde  zu  werden  scheint,  immer  häufiger  und  bedeutender,  so  daß 
manchmal  Zusammenhang  und  Klarheit  der  Darstellung,  ja  auch  die  Rich- 
tigkeit der  Erzählung  darunter  leiden  mußten  (z.B.  1131,  1222,  2377, 
4805,  6220,  7329,  13094,  13531  etc.). 

Die  kleinen  erweiternden  Abweichungen,  welche  sich  Herbort  zuweilen 
erlaubt  hat,  sind  hauptsächlich  an  solchen  Stellen  zu  finden,  die  sein  natio- 
nales Gefühl  oder  seinen  persönlichen  Charakter  inniger  ansprachen.  In 
ersterer  Rücksicht  sind  vor  allem  Beziehungen  auf  deutsche  Mythologie 
(2266,  6264,  7727,  9365,  12832,  13166,  13704  u.a.),  ja  selbst  auf  Christ- 
liches bei  den  heidnischen  Personen  (1695,  2262— 65, 3271), ferner  aut  deut- 
sche Sitten,  Gebräuche  und  Rechtsgewohnheiten  (3662,  4634;  1996,  2081, 
3861,7245;  4178,6655;  4442;  3817;  2021;  10594),  auch  auf  Zustände  der 
engeren  Heimat  unseres  Herbort  (vergl.  1328)  hervorzuheben;  in  letzterer 
tritt  uns  des  Dichters  deutscher  Sinn  (109,  15440)  und  die  dem  Geistlichen 
eigenthümliche  Neigung  zum  schönen  Geschlechte  entgegen,  die  sich  gern  in 
reizenden  Schilderungen  weiblicher  Schönheiten,  in  minniglichen  Scenen,  wie 
auch  in  schlüpfrigen  Bemerkungen  (701,  950)  ergeht,  wobei  sie  zuweilen  die 
Züchtigkeit  zum  Deckmantel  nimmt  (4049 — 62).  Überhaupt  kommt  eine 
gewisse  Derbheit  und  Rohheit  unseres  Dichters  nicht  selten  zu  Tage,  und 
dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  er  Gelegenheit  hat,  Mord-  und 
Greuelscenen  zu  schildern  (413,  1511,  2021,  1525,  10526,  10634,  14860), 
wobei  er  zuweilen  auch  Spott  und  Hohn ,  Witz  und  Wortspiele  anzubringen 
weiß  (1550,  12459,  13977,  13576,  16316),  oder  gern  in  Flüche,  Verwün- 
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schungen  und  Schimpfreden  ausbricht  (1960,  2262,  6178,  9745,  9780, 
13945).  Vor  allem  liebt  er  es  auch ,  die  Helden  nach  deutscher  Anschau- 
ung und  in  seinem  Sinne, 'meist  auch  in  gedrängter  Kürze  reden  zu  lassen 
(1260,  1953,  3700,  8593,  8670,  9760,  15849 u.a.m.).  Solche  selbsteigene 
Auffassung  und  Behandlung  seines  Stofifes  zeigt  uns  Herbort  zuvörderst  auch 
in  dem  der  oben  angeführten  Inhaltsangabe  vorangehenden  Eingange  des 
Gedichtes,  bei  welchem  wir,  zur  Beurtheilung  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses der  zahlreich  vorhandenen  Manuscripte  von  Benoits  destruction  de 
Troyes,  dem  Texte  des  unseren  Auszügen  zu  Grunde  liegenden  Wiener 
Codex  zugleich  die  abweichenden  Lesarten  der  beiden  schon  erwähnten  Per- 
gamenthandschriften in  der  Bibliothek  von  San  Marco  zu  Venedig  (a.  Cod. 
AB.  3,  rec.  XVHL;  b.  Cod.  CIV,  3,  rec.  XIX.  *)  an  die  Seite  stellen 
wollen. 

AUSZÜGE  AUS  BENOIT. 


Salomon  nos  enseigne  et  dit 
£  si  trouons  an  suen  escrit 
Qe  nus  ne  doit  son  sen  cell  er 
An^is  le  doit  si  demostrer 
Qe  il  nait  preu  et  hoDor 
Qaisi  firent  nostre  ancessor 
Se  eil  qe  trouerent  les  pars 
£t  les  grans  liures  des  set  ars 
Les  esanples  et  les  tratees 
Don  toz  le  mond  est  enseignees 
Se  fostent  tau  uoiremant 
Alast  le  siecle  malemant 
Come  bestes  ausiens  nie 
Qe  fust  sauoir  ne  qe  folie 


1. 

(1  *)      Ne  sausens  cum  eis  escarder 
Ne  luns  ni  lautre  deuiser 
Remenbre  seront  a  tot  tens 
£  Conen  par  son  gran  sens 
5       Car  scien9e  qi  est  taue 

£st  tote  obliee  et  perdue    ' 
Qiset  enel  ansegne  et  dit 
Ne  puet  muer  ne  antroblit 
£  sien^e  qi  est  oie 
10      Germe  semen9e  et  frutifie 
Qi  ueut  sauoir  e  qi  a  tant 
Saciez  qe  mielz  en  est  souant 
De  bien  nen  puet  len  trop  oir 
Ni  trop  sauoir  ni  retenir 


15 


20 


25 


*  Über  diese  beiden  Hss.  rergleiche  Kellers  Romvart  S.  86  ff.,  ancb  P.  L.  Jacob,  Biblio- 
phile :  dissertatioDS  sor  qnelqnes  points  cnrieux  de  Thistoire  de  France  et  de  Thistoire  litteraire 
(Paris,  1839),  VU,  p.  170—172.  • 

Anmerkung.  Die  in  Nachstehendem  cursiv  gedruckten  Stellen  sind  in  der  Hs.  nndeut- 
lich  za  lesen  ;  die  Dinte  ist  rom  Pergament  abgesprungen. 

2.  ab  E  se  lit  cm  (6  hom)  en  ses  (b  son)  escrit.  —  4.  a6  Ains  le  d.  om  (hom)  si  d. 
(6.  moctrer).  —  5.  a  Qe  len  preu  et  henor.  b  Qe  hom  nait  proz  et  honor.  —  6.  a  Car  li  le 
firont  n.  a.  —  7.  a  qi  (6  chi).  —  9.  t*.  10,/ehUn  in  ab.  —  II.  ab  Si  faissent  deu  (teu).  — 
12.  a  6  Vesqist  li  degles  folement.  —  13.  a  6  ^usons  nie.  —  15.  a6  Ne  sonst  om  seul  (hom 
•ol)  esgarder.  —  16.  a  6  Ne  lun  de  (da)  lautre  desenrer.  —  17.  a  6  Menbre  s.  a.  lonc  tans.  — 
18.  a 6  per  lor  gr.  s.  —  19.  a6  E  sc.  —  tenue.  —  21.  ab  Qi  set  et  nenseigne  ont  dit  — « 
22.  a6  Ne  poit  estre  ne  sentroblit.  —  23.  a  6  Sc.  qi  est  bien  oie.  —  24.  a  6  6.  et  Aorist  et  fr. 
-~  25.  a6  Qi  a  8.  et  (qi)  entent.  —  26.  a  6  Sachois  —  len  est  s.  —  27,  a  6  Le  b.  ne  (nen)  p. 
Imad  tr.  oir. 
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Nus  hom  De  se  doit  atarcier 
De  bien/ere  ne  dansaigner 
£  qi  plus  fet  plus  an  doit  fere 
Ne  de  ce  ne  se  doit  retrere 
£*por  ce  me  uoil  trauailier 
Dune  estoire  en  commencier 
Qe  de  latin  ou  ie  la  truis 
Se  ie  ai  le  sen  e  ie  puis 
La  uoudroie  si  an  romans  metre 
Qe  eil  qi  antendra  la  letre 
Ne  puisse  deliter  el  roroanz 
Molt  est  listorie  bone  e  granz 
De  grant  oure  et  de  gran  fet 
En  maint  san  laura  len  retret 
Sauoir  cum  troie  fu  perie 
Ses  la  uertez  est  por  oie 

OMers  li  clers  fu  meruellos 
E  saies  et  ensi  an^os 
Si  scrist  de  la  destrucions 
Del  gran  siege  del  ocisioils 
Por  qoi  troie  fu  deseritee 
Qi  anc  pw««  ne  fu  habitee 
Ou  rie  dit  pas  ses  liures  uoir 
Qe  puis  cent'ans  ne  fu  il  nez 
Ke  li  grand  ost  fu  asenblez 
Nest  merueille  sil  a  failli 


Kar  onqos  intez  de  oi 

30       Quant  il  en  ot  ifon  Hure  fet 
(1  *)      As  anciens  il  fu  retret 

Si  ot  estrange  conten^on 
Daume  lensent  por  reisen 
Por  ce  qot  fet  les  damedex 

35       Conbatre  o  les  homes  camex 
Tenuz  li  fu  a  desuerie 
Et  a  merueilleusc  folie 
Qe  les  de  ....  ^  semant 
Fesoit  conbatre  auec  saiant 

40       £  qen  son  liure 

Tot  por  ce  li  refuserent 
Mea  tan  fit  omers  de  gran  pris 
E  tant  fist  pms  si  cum  ie  lis 
Qe  ses  liure  fu  retenuz 

45       Et  an  autoritez  tenuz 

A  pres  auint  qand  ot  este 
Et  arome  pie^e  dure 
Au  tans  salustes  le  uaillant 
Qi  len  tenoit  asi  puissant 

50      A  preu  e  ri^e  e  daut  parage 
£  clers  meraueillos  e  sage 
eist  salustes  ce  truis  lisant 
Ot  un  neuen  auqes  saiant 

(Herbort  V.  53  ff.) 
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65 


70 

(1') 


75 


29.  «6  De  (Del)  bien  faire  ne  densigner.  —  30.  a  A  eil  qi  uolent  enparer;  —  fehlt  in  b. 
31.  a6  £  eil  (qe)  pl.  fait  pl.  d.  f.  —  32.  a6  De  ce  ne  se  d.  nus  r.  —  33.  Absatz,  —  34.  ab 
Etune  est  c.  —  36.  a6  et  se  ie  p.  —  37.  a6  La  u.  (y)  en  r.  m.  —  38.  ab  nentcndra.  — 
39.  a&  Se  puist  d.  el  (en)  r.  —  40.  ab  riche  e  gr.  —  41.  a6  E  de.  —  42.  ab  En  m.  sens  a 
len  r.  —  44.  ab  Mes  la  u.  en  est  poi  oie.  —  45.  a  6  0.  qi  fü  el.  m.  —  46.  a6  De  plus  sages 
ce  trouons  nos.  —  47.  ab  Escrit  (de)  la  d.  —   48.  a6  et  (de)  la  traison.  —  49.  a  b  desertee. 

—  50.  a  6  Qe  ainc  (anch).  —  51.  a  6  Mes  nen  d.  p.  —  Die  nach  51  fehlende  Zeile  heiest 
in  ab:  Car  bien  saaons  sanz  nul  espoir.  —  52.  ab  Qil  ne  (nou)  fu  puis  de  c.  anz  nez.  — 
53.  b  Qe  li  gr.  host  füret  as.  —  a  Qe  li  siegcs  i  fu  iostez.  —  54.  a  si  li  f.  -  b  Non  est  m.  sil 
falit.  —  55.  ab  Car  ainc  ni  (ne  li)  fu  ni  rien  ni  (nen)  uit.  —  66.  Absatz.  —  6  Q.  qil  ot.  — 
57.  a  6  Et  (qi)  athenes  fu  (il  füret)  r.  —  58.  b  Si  ont  destr.  c.  —  59.  a  b  Dampner  11  aondrent 
(uoudra)  par  r.  —  60.  ab  Por  ce  qont  (qil  ot)  f.  les  (leere  Stelle;  b  li  damendeus).  —  61.  ab 
C.  0  1.  (a  li)  h.  armes  (cameus).  —  63.  6  Et  a  m.  grand  f.  —  64.  a  Qe  le  des  comencemans. 

—  6  Qe  li  diex  cum  li  bome  humans.  —  65.  a  b  F.  c.  as  troians.  —  Nach  65  schieben  ab  ein : 
Et  les  deaesses  ensament  Fasoit  combatre  auec  la  gent  (iant).  —  66.  ab  Absatz:  E  qaot  s.  L 
reciterent  (recointerent).  —  67.  a  b  Plusor  por  ce  li  r.  (les  refuisent).  —  68.  a  b  tant  fa  omers 
(bonores  et)  de  gr.  pr.  —  69.  a  E  fist  tant  si  com  est  apris.  —  6  Et  tant  fist  pois  si  com  ie 
lis.  —  70.  a  6  Qe  li  (son)  liure  fu  receus.  —  72.  a  Apres  lonc  tens  qe  ot  este.  —  b  Pres  long 
le  temps  qi  ot  ce  este.  —  73.  a  6  Qe  rome  ot  ia  p.  d.  —  75.  a  6  Qe  (Qi)  tant  fu  riche  (saget) 
et  p.  —  76.  a  6  Riches  et  proz  (etait)  et  dant  p.  —  77.  a  E  cl.  a  grant  merueille  s.  —  78.  a 
Absatz.  CiL  —  b  Cestui.  —  79.  abunn.  forment  s. 
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Cornelius  ert  apellez 
De  letres  sages  et  fondez 
A  hatenes  tenoit  escole 
De  lui  estoit  molt  grant  parole 
Vn  ior  qeroit  a  un  aumaire 
Por  trere  liures  de  gramaire 
Tant  it  ot  qis  et  cerqe 
Qentre  les  autres  a  troue 
Lestoire  qe  daires  ot  scritte 
£t  an  lengue  gre^oise  dite. 
Sist  daires  dunt  uos  oez 
Fu  an  troie  noriz  enez 
De  denz  estoit  anc  Den  issi 
Deuant  qe  lost  ae  sen  parti 
Mainte  pe^e  i  fist  de  soi 
Et  an  sertor  et  an  tornoi 
Kn  lui  auoit  clers  menieillos 
£  de  set  ars  essientos 
Por  ce  qil  uit  si  grant  afaire 
Qe  pius  nen  uit  hom  maire 
Si  uousist  le  fer  metre  an  escrit 
£n  gre^ois  la  troue  edit 
Chascun  ior  ausi  lescriuoit 
Com  il  ses  eulz  le  ueoit 
Tot  ce  qil  fesoient  le  ior 
£n  bataille  et  an  estor 


80       Tot  escriuoit  le  ior  apres 
Ici  qe  ie  uos  di  de  daires 
Anc  por  amor  ne  sen  uoust  taire 
De  uerte  dire  e  retraire 
Por  ce  qil  ert  des  troians  HO 

85  Ne  se  pandi  de  uers  les  suens 
Ne  plus  qe  deuers  gre9ois  fist 
De  listoire  le  uoir  escrit  (1  **) 

Lons  tens  fu  sis  liures  perduz 
Qe  de  lons  tens  ne  fu  ueuz  1 15 

90       Cil  qi  atenes  laporta 
Cornelius  le  translata 
Par  son  sans  et  por  .son  angin 
De  greu  le  torna  en  latin 
Non  lan  deurions  mielz  croire  120 

95      £  plus  tenir  lestoire  auoire 
Qe  celui  qe  pius  nen  fu  nez 
De  Cent  anz  e  de  plus  essez 
Qe  rien  nen  sot  bien  le  sauon 
Sc  par  oire  le  dire  non.  125 

100  Ceste  estoire  nest  pas  usee 

Nen  gaires  leus  non  est  trouee 
Ja  retraite  nen  fust  ancore 
Mes  beneoiz  de  sainte  more  * 
La  retreite  faite  edite  130 

105      £t  ases  mains  la  tote  escrite 


*  Der  Dichter  nennt  seinen  Namen  mehrmals  (vergl.  unten  zu  V.  1177,  12020),  wie 
er  sich  anch  nicht  selten  anf  seine  Quellen,  Dares  und  Dictys,  bezieht  (s.  bei  V.  11927, 
15840  u.  a.  m.). 

81.  b.  De  letre  il  fu  saie  e. f.  —  82.  83.  in  ab  umbestellt:  a  Äthanes  t.  esc.  —  6  Ad  ath. 
il  t.  e.  —  84.  a  b  gardait  (il  quiroit)  en  un  armaire.  —  85.  a  6  un  Hure  de  gr.  —  86.  a  Tant 
ia  reqis  et  reuerse.  —  6  T.  enquis  et  tant  uersa.  —  87.  6  il  a  troua.  —  88.  ab  escrite.  — 
89.  a  En  grece  lainge  faite  et  dite.  —  6  En  gre^oise  langue  f.  et  d.  —  90.  a  Cil  d.  qe  nos  ici 
oei.  —  6Celai  d.  dond  dir  %ioes  oez.  —  91.  a6  de  troie  n,  et  n.  —  92.  b  Dedans  sestoit  por 
uoir  nos  di.  — 93.  a  lost  se  departi.  —  b  Trosqe  la  sige  grand  ne  departi.  —  94.  aM.  proesoe. 

—  b  proece.  —  95.  a6  Et  en  assant  e  en  (gran)t.  —  96.  a  6  euer  merueiloz.  —  97.  a  enscien- 
teoz.  —  b  mout  sientos.  —  99  a6  Ke  ainz  ne*puis  ne  fu  (nen  fu)  nus  maire.  —  100.  ab  Si 
neut  les  fais  metre  en  (memoire)  escrit.  —  101.  a  En  gr.  ep  escrist  lostoire.  —  6  Et  en  gr.  les 
tratst  et  dit.  —  102.  ensi.  —  103.  a  b  ases  oilz  les  u.  —  105.  b  Ou  en  b.  ou.  —  106.  abT, 
enscr  (escr.)  la  nuit^.  —  107.  a  Teil  —  di  dairles.  —  b  Tot  ce  qe  uos  di  cil.  —  108.  6  p.  mort 
ne  sen  neut  tardaire  —  109.  a6  De  la  n.  (uictoire)  d.  e.  r.  (toz  dire).  —  110.  6  fu  nez.  — 
1 12.  a  Non  pl.  qe  uers  les  gr.  f.  —  b  Ne  mais  qenuers  gr.  en  f.  —  113.  6  en  dist.  —  115.  ab 
Qil  ne  (non)  fu  trouez  ne  u.  —  1 16.  a  le  troua.  —  b  Trosqe  qe  ath.  —  1 17.  a  Comillus  qi  les  tr. 

—  118.  u.  119.  umbestellt  in  a6.  —  120.  ab  Molt  en  denons  mielz  celui  (celui  miaus)  er.  — 
121.  a  E  sa  stoire  tenir  a  noire.  —  123.  b  ou  plus  pases.  —  124.  a  nen  set  ce  s.  —  b  Qi  nos 
sanoH  ice  s.  —  125.  b  11  di  daire  non.  —  128.  b  Ne  retr.  —  a  reconte.  —  130.  a  La  comen- 
cier  et  f.  —  b  La  continue.  —  131.  a  lestoire  escr.  —  6  a  meti  le  inuers  escrite. 
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£n  si  faiie  e  si  ouree 
Si  antaüllie  e  si  pousee 
Qe  plus  ni  miens  ni  amester 
Ci  ueut  lestoire  en  coiüencer 
Qi  le  latin  saura  ela  letre 
Plus  ne  mains  iuoudra  metre 
Sensi  Don  cum  je  truis  escrit 


Ne  dl  mie  qe  'aucun  buen  dit 
Ne  i  mete  se  fere  le  sai 
Mes  le  latin  ian  saurai 
135       Dirai  uos  donc  tot  abreu  moz 
De  qeus  gens  est  le  liare  toz 
£  de  qoi  il  uoudra  traiter 
San  pres  ici  an  comencier. 


140 


145 


2.  Der  auf  obige  iDhaltsangabe  folgende  Anfang  der  eigentlichen  Erzäh- 
lung lautet  bei  Benoit  (vergl.  Herbort  Y.  99  ff.  und  Anmerkung  zu 
V.  100) : 


Pelleus  fu  un  riebe  rois  (5*) 

Molt  prouz  sagese  cortois 
Par  gre^e  auoit  segorie 
Dou  rengne  tenoit  grant  partie 
Sa  terre  tenoit  qitemant  5 

Bien  et  an  pes  longemant. 
Icist  auoit  un  suen  frere  (S**) 

Filz  de  son  peire  e  de  sa  mere 
Aji  penolope  la  cite 

Lont  por  nom  £son  apelle  10 

Icist  Eson  un  filz  auoit 
Qe  yason  apelle  estoit 
De  grant  beautez  et  de  grant  pris 
De  grant  senz  si  com  ie  lls 
De  grant  force  et  de  grant  uertu  15 


Por  maint  regnes  ert  concu 

Molt  ert  cortois  et  beauz  et  prouz 

£  molt  ert  coneu  de  touz 

Molt  demenoit  grant  noblefe 

£  molt  auoit  gloire  large^e  20 

Molt  ert  de  lui  grant  de  parlan^e 

Et  molt  auoit  fait  de  sa  enfance 

£  molt  ert  coneus  ses  nons 

Por  terre  et  por  regions. 

Qant  ce  uit  11  rois  pelleus  25 

De  yason  montoit  plus  et  plus 
£  qe  chascun  ior  amontoit 
Dolans  en  fu  paor  en  oit 
Qe  tant  creust  qe  tan  montast 
Qe  da  sa  terre  le  gistast.  30 


3.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  206 :  nicht  so  bei  Benoit,  welcher  mit  Herbort 
übereinstimmt   Herb.  209  ff. : 


Ne  demora  qe  un  mois  (5 ') 

Qe  une  grant  feste  tint  li  rois 
Grant  fu  la  cort  qil  aiosta 
£  grant  la  gens  qil  ascenbla 
Assez  iot  contes  et  dus  5 

£  cheualier  set  cent  et  plus 
Tason  i  ert  et  hercules 
Cil  qi  sostint  molt  pesant  fes 
£  maintes  grant  meruoilles  fist         (5  ** ) 
£  mains  felons  iaians  oucist  1 0 


E  li  boues  illuet  ficha 
Qu  alexandres  les  troua 
Ses  grant  merueilles  et  ses  iait 
Seront  mes  a  tot  ior  retrait 

Grans  fu  et  pleniers  la  cors 
£  gant  eile  ot  dure  huit  iors 
Si  a  li  rois  jason  apelle 
Oiant  touz  li  a  raissone 
Oiez  biauz  niez  dit  pelleus  ete. 


15 


132.  a  Et  ri  taillee  e  si  coree.  —  133.  a6  Et  si  asisse  et  si  p.  (a  passee).  —  134.  maint. 
135.  a6  Cil  uuel  (Or  aoil)  lest,  comencier.  —  136.  a  Le  latin  siurai  et  la  1.  —  137.  a  Nulle 
antre  rien  ni  noudrai  metre.  —  138.  u,  139.  fehlen  a;  in  b  umgestellt:  Ne  die  mie  calehnn 
bnen  dit.  Sensi  non  com  ie  treue  escrit. '—  140.  a  Ne  ni  metrai  si  faire  el  sai.  —  141.  a  Mek 
la  matire  en  siurai.  —  142.  a  Dire  uos  doi  istoire  et  moz.  —  b  Dir  aos  dei  en  brief  moz.  — 
143.  a  De  qele  fais  est  le  Lt.  —  b  De  ce  qe  fait.  —  144.  a  U  u.  conter.  —  b  retraire.  — 
145.  a6  au  comencier. 
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4.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  224 :  auch  Benoit  stimmt  hier  mit  Herbort 
überem.    Herb.  273  ff.    Anmerk.  zu  274  : 


A  Gaii  se  tint  pelleus 
Mander  a  qerre  fet  argus 
Angfiniers  estoit  prouez 

5.  Herb.  413  ff. 
Herculles  a  dit  au  messaie 
Vasaus  le  port  e  le  pasaie 
Guerpiron  nos  hui  ou  demain 
Dune  chouse  uos  üliz  certain 
Laumedon  uetre  seignor 
Josqa  trois  anz  uera  tel  ior 
Qen  cest  pais  ariuerons 

Qi  ia  coDgie  ne  len  qerrons 
Ja  por  deuie  ne  por  roena^e 

6.  Herb.  453  ff. 

Üe  la  nef  est  issus  yasson 
Herculles  e  sis  conpaignoDs 
Sor  le  riuaie  el  sablons 
Vestirent  Ior  cors  iantemant 
Riches  fbrent  sis  gamimant 
I>e  dras  de  soie  aor  bendez 
De  gris  et  dermine  anforez 


(6^) 


(7') 


5 


(d-) 


5 


Li  tres  plus  sages  qi  fust  trouez 

Len  ni  sauoit  sor  cel  son  per  5 

Ne  qe  si  bien  seust  ourer 

Qe  11  rois  ne  sa  ient  fa^e  1 0 

Ni  laisserons  a  seiomer 

Enoier  nos  doit  e  peser 

De  la  onie  qil  nos  a  fet 

Ja  a  or  esmen  tel  plet 

Qi  li  sera  a  desenor  15 

Anreiz  qil  uegne  au  cef  dotor 

Et  dont  toz  iors  se  pora  plaindre 

Si  fera  il  ne  puet  reroaindre. 

Belle  e  bien  faite  a  sa  roesure 

Vne  cite  ert  illuec  pres  10 

Qi  len  clame  iaconites 

Belle  ert  fors  e  grant  eiante 

Tors  i  auoit  bien  plus  de  trainte 

Clouse  estoit  tote  de  buen  mur 

£  de  buen  uiarbre  fort  e  dur  1 5 

Molt  li  auoit  belles  raeissons. 


Li  plus  pouures  ot  uestiure 

7.  Die  Liebesgeschichte  Jasons  und  der  Medea  geben  wir  hier  zu  genauerer 
Vergleichung  (Herb.  V.  543 — 1067)  vollständig,  da  uns  diese  viel 
Besonderes  an  unserem  Herbort  erkennen  lässt,  dem  z.  B.  Züge  wie  Im 
V.  701  ff.  952  ff.  ganz  eigen  sind. 


li  rois  es  chanbres  enuoia  (8  ^) 

£  si  tramist  por  medea 

Ce  est  une  fiUe  qil  auoit 

Qc  de  molt  grant  biaute  estoit 

^  naooit  plus  enfant  ni  oir  5 

£  molt  estoit  de  grant  sauoir 

Holt  sot  dangin  e  de  meistrie 

De  coDiur  e  de  soreerie  (sorterie  ?) 

Assez  iot  sentence  mise 

Holt  estoit  sage  et  bien  aprise  10 

^Astronomie  e  nigromancie 

Ot  tote  aprise  en  sa  enfknce 

Ito  sauoit  molt  e  de  coniure 

^\  ior  fiksoit  la  nuit  oscure 

^  le  uoQsist  uos  fust  ueaire  15 

Qc  «oieissea  pär  nu  (mi  ?)  cel  aire 


Les  eues  fesoit  corre  ariere 
Molt  ert  sage  de  grant  mainere 
Set  qe  li  rois  la  demandoit 
Atoma  soi  plus  bei  qe  polt 
Dune  porpre  inde  aor  gotee 
Richement  e  bien  fu  ouree 
Sot  un  blanc  fore  dermine 
£  buen  mantel  de  sebeline 
Couert  dun  pallle  outramarin 
Qe  bien  ualoit  son  pois  dor  fin. 
Qant  gentement  se  fu  uestue 
De  la  chanbre  sen  est  issue 
Dos  pucelles  mena  od  soi 
Qant  eile  uint  deuant  le  roi 
Molt  fu  belle  de  grant  mainere 
De  face  de  uis  e  de  chiere 

5 


20 


(80 


25 


30 
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Benäee  fu  dun  trecheor 

Onqes  nus  hom  nen  uit  meillor 

Mous  ot  gent  cors  et  biauz  les  bras     .'i5 

Autrc  parole  nen  uos  fas 

Ne  el  pais  ne  el  regne 

Ni  ot  pulcelle  de  sa  blaute  * 

Far  mi  la  salc  uint  le  pas 

La  obere  tint  auqes  en  bas  40 

Plus  fresche  et  plus  encoloree 

Qe  nest  rose  quand  eile  est  nee 

Molt  fu  cortoisse  et  bien  aprise 
'Orestes  la  lez  lui  assise 

Elle  a  enqis  e  demande  45 

Dont  il  sont  et  de  qel  regne 
Et  qant  certeinemant  le  sei 

Qe  se  fu  yasson  molt  li  plet 

Molt  en  auoit  oi  parier 

E  molt  le  uoloit  honorer  50 

Molt  lama  de  denz  son  euer 

E  ne  uoloit  a  nesun  füer 

Tenir  ses  eulz  se  alui  non 

Molt  li  senble  de  iante  facon 

La  forme  escarde  de  son  cors  55 

Cheuoiz  recercelles  et  sors 

Son  bei  uis  e  sa  belle  face 

A  des  tiem  qe  mal  ne  li  face 

Belle  boce  ot  e  belle  regarz 

Biaus  menton  cor"  et  biaus  braz  60 

Largo  egrant  a  forcbeure 

Vers  ot  les  iauz  outremesure 

Sages  estoit  de  grant  mainere 

Molt  lescarda  par  mi  la  chiere 

Molt  laioa  medea  a  son  uuol      (S^)     Co 

Sage  le  uit  esainz  orguel 

Molt  le  regarde  doucement 

Son  euer  de  fine  amor  esprcnt 

Molt  li  plest  et  molt  li  agree 

Tost  li  auroit  samor  donee  70 

Sil  ert  en  leu  qil  le  qeist 

Ne  qld  ia  len  escondist 

Anc  mais  nul  ior  entendi 

Ne  ueut  araer  nen  ot  ami 

Or  a  si  atorne  son  euer  75 

Qe  le  ne  leira  a  nul  fuer 

Qe  le  nen  face  son  pooir 

Petit  prisera  son  sauoir 


Seile  ne  an  plist  son  coroic. 

Ensi  soufri  a  molt  grant  paine         80 
Toz  les  uit  ior  de  la  semaine 
Not  bienXpjie  ni  solaz 
Des  or  la  t^^nt  bien  en  ses  laz 
Amors  uers  cui  nus  a  defense 
-Molt  le  regarde  ese  porpense  85 

Coment  eile  ait  ioie  pleinere 
Qar  destroite  est  de  grant  mainere 
Molt  redete  lan  comencier 
Vn  ior  qant  uint  pres  mangier 
Si  lot  li  rois  a  lui  niandee  90 

En  la  salc  pauimentee 
Assez  la  colle  et  enbra^e 
Bais.sa  li  eulz  eboce  et  fa^e 
Comandeli  et  dit  apres 
Qe  a  yasson  et  hercuUes  95 

Paroil  qe  ben  le  li  consent 
Kt  Celle  qi  damor  esprent 
Son  uient  uers  aus  molt  uergondose 
De  parier  molt  escientose 
Molt  per  fet  a  yasson  grant  ioie         100 
ßasset  li  dit  qe  nul  nel  oie 
La  dist  uasaus  ne  tenes  mie 
A  mauuestie  ni  a  folie 
Se  a  uos  me  uieng  acointer 
Co  ne  doit  uos  pas  annoier  105 

Droit  fet  et  bien  ce  mest  auis  (9') 

Qi  uoit  home  dautre  pais       n 
Qil  li  per  loit  araissont 
Eqe  loial  conseit  li  dont 

Dame  dit  il  uos  dites  bien  HO 

Merci  uos  rent  sor  toute  rien 
Qant  il  uos  ploit  qamoi  perlastcs 
£  qe  pimes  maraisonastes 
Fet  auez  moU  qe  de  bon  aire 
Qand  il  tant  uos  en  ploit  a  faire         115 
A  toz  le  ior  de  mon  ae 
Vos  en  saurai  ia  mes  bon  gre 
Molt  par  poes  grant  ioie  aaoir 
Qi  estes  de  si  grant  pooir 
Biaute  auez  molt  c  franqise  120 

E  de  granz  senz  estes  aprise 

Jason  dit  eile  bien  sauons 
Venus  estes  por  la  toissons 
Onqes  por  eis  9a  ne  uenistes 
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Mais  roolt  grant  folie  feistes  125 

Se  tuit  fiisseni  ci  ascenble 

Cil  qi  sont  e  qi  furent  no 

Xe  poroient  il  engigner 

Ne  por  qerre  ni  porcacier 

Com  il  la  peussent  auoir  ]  30 

De  ce  naies  uos  ia  espoir 

Por  noient  li  qidereis 

£n  uainz  uos  trauaillejs 

Essagie  sunt  ia  li  pluissor 

Qe  i  furent  mort  au  chief  del  cor        1 35 

Onqes  noi  qe  ne  scanpast 

Nus  qi  de  lauoir  se  penast 

Li  deu  i  ont  lor  garde  mise 

£n  tel  roainere  et  en  tel  guise 

Com  te  dirai  bien  te  nest  hues  140 

Mars  ia  mis  darain  dos  bues 

Qant  ire  e  maltalant  les  loche 

Par  mi  le  nes  et  par  la  boche 

Geten  de  lor  cors  feu  ardant 

Ja  de  la  mort  naura  garant  145 

Qi  nest  ataint  et  conseu 

Qe  il  narde  ausi  come  feu 

Per  art  eper  coniirreson  (9'') 

Ont  il  a  garder  le  monton 

Qi  la  toison  uoudra  auoir  ,150 

Si  conuendra  per  esteuoir 

Qe  il  les  puisse  si  doucier 

QU  les  fa^a  trere  et  arer 

Mars  li  puissans  deu  de  bataille 

I^s  ia  mis  issi  sanz  faiile  155 

£ncor  ia  il  a  passer 

Qi  asez  fet  plus  a  doter 

Qe  un  serpent  toz  iorz  i  ueillc 

Qi  point  ne  dorm  ni  ne  sumeille 

La  regarde  de  lautre  part  1 60 

Par  tel  angin  et  par  tel  art 

Qi  ia  rien  ni  aprochera 

Si  tost  com  sempres  le  ueira 

Qe  feu  gete  o  le  uenin 

Si  tost  lor  a  done  la  fin  1 65 

Grans  est  e  fort  emerueillos 

Aue  mais  nen  uit  hom  si  ydos 

Ne  poroit  pas  «stre  conqis 

Ne  engignez  ce  mest  auis 

Qe  te  feroie  long  sermoa  1 70 


Sages  ia  naurais  la  töison 

Por  riens  qi  soit  nel  cuider  mie 

Car  as  enprise  grant  folie 

Ainc  te  di  bien  se  tu  i  uas 

Qe  ia  mes  nen  retorneras  175 

Yasson  respont  com  cnseignez 

Dame  dit  il  ne  me  smaiez 

Ni  sui  mie  por  ce  uenus 

Qi  men  roaille  com  esperdus 

Mos  uuel  morir  qe  ie  ne  sai  180 

Sen  nul  sen  auoir  la  porai 

Se  ne  Ion  puis  o  moi  porter 

Ja  mais  ne  men  qier  retorner 

Car  a  toz  iorz  honiz  scroie 

Si  qe  ia  mes  honor  ni  auroie  185 

Par  ci  men  conuient  a  passer 

Tant  en  ai  fet  nel  puis  muer 

Soit  maus  soit  bien  qe  men  aueguo 

Ne  puis  muer  qe  ie  men  tiegne 

Jason  dit  eile  amoi  entend    (9  ^ )    1 90 
Ne  creroies  cbastiament 
Seurs  puis  estre  de  morir  • 
Qe  nus  ne  ten  puet  garentir 
Duel  e  poine  me  prent.de  toi 
La  morrai  ce  sai  et  uoi  1 95 

Mais  se  de  ce  seure  fusse 
Qe  ie  tamor  auoir  peusse 
Qa  feme  spouse  moi  preisses 
Si  qe  ia  mes  ne  me  guerpisses 
Qant  a  ta  terre  reuendroies  200 

£  qe  toz  iors  o  moi  seroies 
£t  moi  porteras  loial  foi 
Engin  prendroie  et  bon  conroi 
Qe  ceste  chouse  passeroies 
Ja  mort  ni  meaing  ni  auroies  205 

Fors  moi  ne  ten  puet  nus  aider 
Ni  ben  dire  ni  conseiller 
Mes  ie  sai  tant  de  nigromance 
Qi  ie  ai  apris  en  ma  enfance 
Qe  tot  ce  qe  ie  uoil  puis  fere  210 

Ja  mi  ni  ert  paine  ni  contrairo 
Ce  qe  est  gref  tot  mest  ligier 
Ja  ni  trouarai  enconbrier 
Cr  escarde  qe  tu  feras 
Sauoir  se  tu  ia  me  creeras  215. 

Ton  euer  me  di  sainz  deceuoir 
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Tot  ton  coraie  et  ton  uoloir 

Dame  fait  il  ie  qe  feroie 

Sor  toz  les  dex  uos  iureroi 

£  sor  trestote  uestre  loi  220 

A  nos  garder  en  bone  foi 

A  ferne  uos  esposeraie 

Sor  tote  rien  uos  amerai 

Ma  dame  serois  et  mamie 

Sor  toutes  auroiz  grant  segnorie        225 

Tant  entendrai  a  uos  seruir 

Qe  tot  ferai  uetre  plaisir 

Metrai  uos  en  ma  contree 

Ou  uos  serois  molt  honoree 

Tuit  uos  i  porteront  honor  230 

£  li  petit  eli  greignor 

Vos  aures  plus  ioie  et  pleisir  (9') 

Qe  ne  pora  li  cors  soufirir 

La  pulcelle  respont  a  tant 
Or  sai  fet  eile  uetre  talant  235 

Ce  remandra  iusqa  la  nois 

Qe  sera  choucie  li  rois 

£n  ma  chanbre  uorois  toz  souz 

Ja  conpagnon  naurois  ouoz 

La  moi  feroiz  tel  seurtance  240 

Qe  ie  de  uos  naurai  doutance 

Puis  uos  dirai  sanz  dotement 

Coment  Ie  bues  e  Ie  serpent 

Vaincre  porois  et  iustisier 

Ja  poinz  naurois  denconbrier  245 

Dame  dit  il  ensi  lotroi 

£nuoies  se  il  uos  plet  a  moi 

Qe  il  nen  sauroie  eu  ie  alasse 

Ni  a  qelle  ore  me  leuasse 

Dist  la  pucelle  or  ert  bien  fet  250 

Congie  a  pris  si  sen  reuet 

Ariere  en  ses  chanbres  entre 

Molt  li  tresaut  el  cor  del  uentre 

£sprise  est  de  grant  amor 

£  molt  li  poisse  qe  li  ior  255 

Ne  sen  uet  a  greignor  espoloit 

Tant  ot  atendu  qelle  uoit 

Le  soleil  qi  sest  choucte 

£  qant  eile  le  uit  escous« 

Molt  li  tarda  puis  la  ntater  260 

Qe  eile  le  uit  prolongier 

£  qant  le  ior  en  uit  ale 


Not  eile  pas  tot  aqite 

Souent«8  fois  a  eile  escardee 

La  lune  qe  eile  uit  leuee  265 

Orient  qe  sempres  sen  aut  la  nuiz 

Ne  li  tome  mie  adesduis 

Cil  qi  par  la  sale  uenoient 

£  qe  il  tost  ne  se  choucoient 

A  son  uuel  f^issent  tuit  endormi         270 

Molt  par  en  a  son  euer  marri 

As  huis  des  chanbres  uait  oir 

Sil  se  prenent  a  endormir 

lUuec  escoute  illuec  esteit  (10*) 

Nen  tenoient  conte  ni  pleit  275 

Ice  fet  eile  qe  sera 

Geste  gent  qant  se  choucera 

Ont  il.iure  qe  il  ueilleront 

£t  qe  il  ne  se  chouceront 

Ne  uit  mes  ient  qe  tant  ueillassent    280 

Qe  de  ueiller  ne  se  laissa^ent 

Mauueisse  ient  foUe  et  prouee 

Ja  sest  la  mie  nuit  passee 

Molt  par  a  poi  de  ci  au  ior 

Certes  molt  a  en  moi  folor  285 

De  qoi  me  sui  ie  entremise 

Miaus  endeuse  estre  reprise 

Qe  eil  qi  est  trouez  enblant 

Molt  sol  sen  et  mauues  senblant 

Poroit  len  ia  treuer  en  moi  290 

Qe  ci  per  maing  ne  sai  per  qoi 

£stuet  moi  estre  en  effiroi 

Qe  uolaatiers  nd  uiegnea  moi 

A  qe  le  ore  qe  ie  enuoi 

0  il  molt  uoluntiers  ce  croi  295 

Qe  faiz  ie  ici  et  qe  atent 

Tant  ai  este  cor  men  repent 

Diluec  sen  part  ein  tel  guise 
Vint  a  son  lit  si  est  asisse 
Mais  ie  sai  bien  certainement  300 

Qe  ne  i  sera  pas  longement 
Relieue  sei  ne  puet  plus  estre 
Si  uait  ourir  une  fenestre 
Voit  la  lune  qi  este  leuee 
A  donc  li  est  lire  doblee  305 

Des  or  fait  eile  est  il  anuiz 
Ja  est  passe  la  mie  nuis 
Clot  la  fenestre  arriere  tome 
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Holt  iree  pensiae  et  morne 

£n  mi  la  ehanbre  sa  resta  310 

Tot  en  estant  si  eschouta 

La  noisse  estoit  molt  abaissee  - 

Si  tlepartoit  ia  la  masnee 

A  luis  senuait  pensiue  et  paiie 

Si  reg^rda  par  mi  la  sale  315 

A  schanberlains  uit  les  liz  faire      (10^) 

Et  lors  li  fü  bien  auiaire 

Qe  iusqa  pou  se  coucberont 

£  qe  mes  gaires  ne  isteront 

Par  la  ehanbre  uet  sus  et  ius  320 

Si  regarde  par  mi  un  pertus 

Tant  qe  trestuit  se  sunt  choucie 

Bien  a  ueu  et  espie 

Le  lit  ou  jasBon  se  coucha 

Vne  soe  mestre  apella  325 

Tot  son  consoil  li  a  gehi 

Qelle  se  fioit  molt  en  li 

Droit  a  cellui  fet  eUe  iraiz 

Tot  soauet  le  petit  paiz 

De  noisse  te  garde  et  desfiroi  330 

Tasson  diras  qi  uiegne  a  moi 

Dame  fet  eile  primerement 

Vos  chonoerois  si  ert  plus  gent 

De  la  nuit  est  alee  partie 

Sil  tendroit  tost  auilenie  335 

Sa  coucher  f^istez  a  tel  ore 

Qe  leu  e  tens  en  est  ore 

Dit  la  pulcelle  ie  lotroi 

Ne  firent  mie  long  conroi 

£n  lit  se  couche  tuit  dartent  340 

Onqes  nus  hom  nen  uit  si  gent 

Car  li  pecpl  et  li  limon 

Furent  tuit  fet  dor  enuiron 

As  esmeraudes  uerdoiant 

£t  a  rubins  clers  et  luissant  345 

Coutre  iot  large  de  paille 

Onqes  tel  not  entesaile 

Li  couertors  fu  assez  riches 

Dune  beste  qanom  enices 

Qe  soef  flaitent  cum  plumenz  350 

Assez  iot  autres  de  denz 

Glos  fu  dun  draz  sarago^ant 

Dor  estoit  tot  edargant 

Unciens  iot  qi  sont  desoie 


Ne  qit  qe  hom  ia  mes  tez  uoie  355 

Molt  iot  riches  orreillers 
Onqes  hom  nen  uit  plus  clers 

£1  lit  se  coucha  la  pulcelle         (10'') 
Ki  molt  estoit  cortoisse  et  belle 
Molt  estoit  digne  de  tel  lit  360 

La  ueile  sanz  autre  respit 
De  la  ehanbre  sen  est  issue 
Droit  au  lit  jasson  est  uenue 
Tot  bellement  e  sanz  effiroi 
Le  tret  par  mi  la  main  a  soi  365 

£t  eil  se  leua  tost  et  isnel 
Si  aflubla  un  cort  mantel 
Tot  soauet  et  a  oelle 
Sen  sont  de  denz  la  ehanbre  entre 
Clarte  iot  bien  meoient  370 

Qe  doz  granz  cirges  de  denz  ardoient 
£t  la  mestre  a  luis  bien  forme 
Puis  la  de  ci  au  lit  mene 

MEdea  le  santi  uenir 
Sia  a  fet  senblant  de  dormir  375 

£  eil  qi  ne  fü  pas  uilains 
Le  cuertor  lieue  a  ses  mains 
Celle  tresaut  uers  lui  se  tome 
M<^t  se  fet  uergondouse  et  morne 
Vasal  dit  eile  qi  uos  conduit  380 

Molt  per  auoir  ueille  la  nuit 
Toute  nuit  ai  tel  noisse  oie 
Cor  primes  mere  andormie 
Dame  fet  il  noi  guion 
Se  uos  e  uetre  mestre  non  385 

£n  uetre  prison  me  sui  mis 
Nen  doli  pas  estre  pis 
La  ueille  ensenble  les  leissa    * 
£n  un  autre  ehanbre  sen  entra 
Tason  parla  trestot  primiers  390 

Dame  li  uetre  cheualiers 
Cil  qe  toz  les  iors  de  sauie 
Sera  tot  uetre  sanz  partie 
Vos  prie  et  reqiert  doucement 
Qel  receuez  si  ligeement  395 

Qe  nul  ior  mes  chouse  ne  face 
Qe  uos  grief  ne  uos  desplace 

Medea  respont  biaus  amis 
Grant  chouse  maues  ci  promis 
Se  uos  le  uoles  tenir  (10')    400^ 
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Nc  nie  porois  ia  plus  offrir 

Seurte  uoil  qc  ic  cn  aie 

Puiz  atcndrai  uestre  meiiaie 

Dame  a  trestot  uestre  plaisir 

Sanz  fausitoz  et  sanz  mentir  405 

Vos  an  ferai  tel  seurtance 

Qa  tort  aurois  de  moi  doutance 

Vne  pelice  uaire  et  grise 

iV^est  niedea  sor  sa  chambe 

Del  lit  sen  est  atant  leueu  410 

Sia  un  ymage  aportec 

Denipirer  li  deu  puissaut 

Yasson  dit  eile  uien  auant 

Veez  ici  limage  des  deo 

Je  nel  uuel  mic  faire  ageue  415 

De  moi  et  de  uos  la  senblec 

Bien  en  uoil  estre  aseuree 

Sor  limage  ton  doi  metras 

£  sor  li  deu  me  iureras 

A  moi  foi  et  leiaute  tenir  420 

£  si  moi  prendras  sens  mentir 

Loial  scignor  loial  amant 

Yason  ensi  lotroia 

Mes  a  ce  pres  se  parira 

Conuenant  ne  foi  ne  li  tint  425 

Per  ce  espoir  li  mesauint 

Mes  ic  na  plus  de  ce  adirc 

Ne  del  conter  nc  del  retraire 

Asez  ia  plus  dont  trait<;r 

Mes  ne  me  uoil  parlongier     (11")     430 

Toute  la  nuit  se  iurerent  puis 

Issi  com  ic  cl  liure  truis 

Tot  nu  ami  entre  ses  braz 

Autre  conte  ne  uos  en  faz 

Se  il  en  yason  ne  peccha  435 

Celle  nuit  la  despucela 

Car  sil  le  uolt  elo  autretaut 

£t  qant  uint  a  laiomemant 

Dame  fait  il  ne  tardera 

De  ci  qa  pou  aiomera  440 

Ni  porai  mes  gaires  ester 

Qe  il  ne  men  conuegne  aler 

Qe  niest  mestier  or  me  besoigne 

Ke  uos  penses  de  ma  besoigne 

Car  enuos  en  met  ma  speran^e  445 

£t  mon  conseit  et  ma  tendance 


Fait  la  pucelc  biaus  amis 

Sachiez  ie  nai  buen  couseil  pris 

Audui  sen  sout  del  lit  leue 

Kar  dou  ior  parut  la  clarte  450 

Vu  escrin  dor  prist  medea 

Neant  yason  le  desferma 

Si  en  a  traite  uue  figurc 

Faite  per  art  et  per  coniure 

Ce  fait  eile  porteroit  o  toi  455 

Kar  ie  te  di  per  droite  fui 

Ja  taut  come  sor  toi  lauraiz 

Ilieii  nulle  en  terre  ne  criembraiz 

Apres  li  baille  un  ongement 

Ne  confu  faiz  ne  coment  '       4G0 

De  ce  fait  eile  serais  oinz 

Car  de  ce  test  grande  besoinz 

Puis  uaurais  ia  del  feu  doutance 

Nc  qil  a  ton  cor  face  nuisan^e 

Or  te  baillerai  mon  anel  465 

Ouqes  nul  home  neu  uit  si  bei 

£t  si  saches  bien  qe  la  piere 

Ne  puet  estre  en  nul  seni»  plus  cbiere 

Soz  ciel  na  bome  qi  soit  uis 

Des  qil  laura  en  son  doi  mis  470 

Qe  ia  puis  criembre  encbantemeut 

Feu  arme  uenin  ne  scrpent  tH  *) 

Ne  li  puent  faire  euconbrier 

Ne  en  eue  ne  puet  neier 

Tant  com  lanel  aurais  sor  toi  475 

Mais  auraiz  doute  ne  efih)i 

Aucor  a  il  autres  iiertuz 

Se  tu  ne  uoiz  estre  uencuz 

La  piere  met  de  fors  ta  main 

De  ce  te  faiz  ie  bien  certain  480 

Qe  la  riens  duels  nc  te  uera 

Et  qant  ce  riers  qil  te  pleira 

£t  tu  ne  rainrais  di  ce  soign  ^ 

Clot  la  piere  de  danz  ton  poign 

Veus  seraiz  com  un  autre  home         485 

Onqes  otauiens  de  romo 

Ne  puet  conqerre  cel  auoir 

Qe  ce  peust  contra  ualoir 

Lanel  amis  me  garde  bien 

Qar  ie  laim  plus  qe  nulle  rien  490 

Apres  li  rebaille  un  escrit 
Et  si  li  a  monstre  et  dit 
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Yason  qant  le  mouton  uerais 

Ne  faire  ia  auant  un  pais 

De  cl  qa  ies  sacrifie  405 

Qe  li  deu  ne  soieut  iric 

Criembe  seroit  se  nel  faisoies 

Kar  chierement  le  comparroies 

Pois  ice  Ics  apairas 

Et  de  roentro  qe  tul  furas  500 

Cest  escrit  di  tot  bclement 

Trois  foies  coDtre  Orient 

Qar  qen  soies  ameuteus 

Or  te  baillerai  ceste  glus 

Per  tel  mainere  dest^npree  505 

Qe  ia  arien  ni  ert  adessec 

Dont  ia  mes  deseree  soit    ' 

Grant  aleure  ua  tot  droit 

£s  neiz  et  es  boiches  des  bues 

Lespan  toute  car  bien  test  huca         510 

Par  ce  Ies  aurais  si  conqis 

Fa  feus  de  lor  neis  nistra  puis 

Arer  Ies  ferais  qatre  roies 

Mes  cloiz  tez  eulz  qe  tu  nes  uoics    (11  *" ) 

Puiz  tcn  ua  tot  seurement  515 

Conbatrc  encontre  le  serpent 

Bataillo  graut  i  trouerais 

Mes  ia  mal  rien  i  douterais 

Car  uers  toi  naura  pooir 

Or  si  te  uoil  faire  sauoir  520 

Trestotes  Ies  dens  li  trarais 

En  Ia  terre  Ies  scmerais 

Qe  oles  bues  aurais  aree 

Kensi  est  chouse  destinee 

Qen  autre  sen  ne  puet  pas  estre         525 

Senpre  uerais  a  tez  eulz  nestre 

De  dens  cbeualiers  toz  armes 

E  de  lor  armes  adobes 

En  poi  dore  seront  nascuz 

De  haumes  daubers  et  de  scuz  530 

Seront  molt  bien  apareillie 

Mes  molt  ert  luns  uer  lautre  irie 

Veant  tez  oilz  sentrociront 

Si  tost  com  il  se  troueront 

A  den  auaiz  tot  acheue  535 

Mes  garde  qe  naies  oblie 

P&r  ce  qauras  en  rictorie 

Si  rent  as  deux  meroi  et  glorie 


Troiz  foiz  loi  fai  afSiction 

Aprez  iraiz  uer  le  mouton  540 

La  toison  prent  lui  lai  ester 

Ne  ti  chaut  plus  a  demorer 

läuelement  fai  ton  afaire 

Et  isnelement  ten  rcpaire 

Ncn  ni  sai  plus  qe  enseigner  545 

Mes  doucement  te  uoil  prier 

Qe  de  tot  ce  rien  noblier 

Des  or  ten  puls  hui  mes  alcr 

Ne  poons  plus  ester  ensenble 

Granz  ior  est  ia  si  con  moi  sejible      550 

Entrc  sez  braz  yason  Ia  prent 
Cente  fois  Ia  baise  doucement 
Apres  a  pris  de-  li  cougiez 
Droit  a  son  lit  est  repariez 
Bien  ai  respost  et  bien  mucie  555 

Ce  qe  le  li  auoit  baillie  (1 1  *) 

A  graut' mainere  se  fait  liez 
Qant  en  son  lit  se  fu  couciez 
Endormi  soi  enes  le  pas 
Qe  grant  meraueille  estoit  las  56Ö 

Et  quant  il  ot  dorm!  tel  pie^e 
Qe  poroit  estre  haute  tierge 
Leuez  est  tost  si  sapareille 
Aler  sen  uelt  a  Ia  merueille 
Grant  paur  et  graut  sospe^ion  565 

Ont  de  lui  tuit  si  conpaignon 

Qant  Orestes  uoist  qil  uelt  faire 
Bonement  li  prist  a  retraire 
Yason  ce  saiches  de  ta  mort 
Ne  uoil  estre  blasmez  atort  570 

Por  ce  te  di  se  men  creoies 
Ja  Ia  lo  pie  ne  porteroies 
Onqes  ne  ui  qe  hom  i  alast 
Qi  arriere  sen  retomast 
Li  deu  li  ont  lor  garde  mise  575 

Qi  ne  uoelent  en  nulle  guise 
Qe  hom  carnex  i  meto  main 
De  ce  somes  nos  tuit  certaiu. 
Si  tu  i  uaiz  finz  est  de  toi 
Mes  ia  ne  tiert  uee  par  moi  580 

Force  seroit  qe  te  feroie 
Si  sai  qe  blalmes  en  seroie 
Fai  en  tot  ce  qe  tu  Holdraiz 
Jamar  por  moi  le^  lesseraiz. 


72 


6.  KARL  FROMMANN 


8.  Anmerkung  zu  Herb.  V.  1130.  Auch  Benoit,  nach  umständlicher  Er- 
zählung des  Kampfes  mit  dem  Drachen,  sagt  nur  noch  : 

Si  on  poi  durast  plus  la  bataille      (12"*)      Senpres  en  sont  cheualier  ne  5 

Senpre  fust  mors  jason  sanz  faille  De  lor  armes  bien  adobe 

Les  dens  li  trait  se  na  semee  £n  es  le  pas  le  corrent  sore 

> 

La  terre  qil  auoit  aree  Oucis  se  sont  en  petit  dore 

Den  Inhalt  der  Verse  1131—42  bei  Herbort  erzählt  Benoit  (Bl.  13* 
bis  13**)  ausführlicher. 

9.  Mit  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1146  vergleiche: 

Tote  la  qin^ene  et  le  mois  De  faire  ensenble  lor  talant 

Se  sorionerent  ii  gre^ois  Souent  demalnent  belle  uie  5 

Grant  lesir  ont  li  dui  amant  Yason  et  medea  sa  mie 

10.  Zu  den  schon  früher  von  Wolf  mitgetheilten  Versen  als  Beantwortung 
von  Frage  I.  (s.  Herb.  S.  348)  fügen  wir  hinzu:  „Und  bald  darauf, 
nachdem  der  Dichter  (Benoit)  Jasons  frohen  Empfang  beiPelias  (Peleas) 
gemeldet  (Herb.  V.  1 161  ff.)  : 


Ses  oncles  la  molt  honore 
Ne  li  a  nul  senblant  mostre 
Qil  fiist  irez  de  sa  uenue 
Nestoit  pas  chose  conneue 
Qil  le  haist  ni  qil  uoasist 
Qe  donmage  li  auenist 
De  sa  uie  ne  de  son  fait 
Ne  sera  plus  par  moi  retrait 
Je  ne  la  tniis  mie  en  sest  liure 
Ne  daires  plus  nen  uelt  escriure 
Ne  beneois  pas  nes  alonge 
Ne  ia  ni  acroistra  mensoigne 


(13 '^)      Daires  nen  fait  plus  mencion 
Mais  qi  or  ueut  oit  chan^on 
De  la  plus  haute  oeure  qi  seit 
Ne  qi  ia  mes  oie  soit 
5      Des  plus  granz  batailles  cniaux 
De  plus  fieres  de  plus  mortaux 
Vont  la  riebe  cheualerie 
Qi  a  cel  tens  ert  fu  perie 
Et  destniite  la  grant  cite 
10      Ja  len  dirai  la  uerite 

Et  retrera  trestote  loeure 

Si  com  li  auctors  la  descueure. 


15 


(13*) 
20 


Vergleiche  die  Anmerk.  zu  Herb.  V.  1177. 


11.  Herb.  1194  ff. 

Parce  ala  ni  tarda  plus 

La  troua  nestor  (sie!)  et  poulus 

Frere  estoient  an  bedui  roi 

Molt  ert  chascun'  riche  endroit  soi 

Cil  ont  grant  ioie  fait  de  lui 

12.  Herb.  1208  ff. 

Molt  sen  fait  hercules  liez 
Et  molt  les  en  a  mefciez 
Parfondement  les  en  encline 
Puiz  est  alez  asalemine 


(13 ')      Tant  lia  dit  qe  anbedui 
Li  ont  promis  a  auier 
Prest  sont  ce  dient  daler 
Ja  por  aus  ni  aura  tardance 


(14') 


Thelamon  treeue  le  cortois 
Notr  en  grece  meillor  gre^ois 
Ne  plus  riche  ne  plus  hardi 
Ne  miauz  ardant  a  son  ami. 
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13.  Anmerk.  zu  Herb.  1219. 

Pais  est  uenus  a  siee  ariere 
A  pelens  fait  grant  proiere 
De  laier  preigne  conroi 
£t  de  mener  ensenble  osoi 
Les  meillors  homes  de  sa  terre 


(14*) 


Fait  hercules  molt  dites  bien 
Ne  me  puissoie&  dire  rien 
Dont  me  feisses  si  grant  ioie 
Come  daler  sor  ceus  de  troie. 


(14*) 


10 


Et  ceus  qe  plus  seuent  de  guerre 

14.  Eines  der  häufigen  Beispiele  von  Kürzung  seines  Originals  gibt  uns 
Herbort  (V.  1222  ff.)  auch  bei  folgender  Stelle: 


A  nestor  est  tot  droit  alez 
Qi  molt  ert  riches  et  nomez 
Loeure  li  prent  tote  a  retraire 
Et  oe  qe  il  uoloient  iadre 
Cil  ne  sen  fait  de  rien  eschis 
Ainz  dit  sanz  faille  uos  pleuis 
Qe  ie  serai  le  premerainz 
A  destmire  les  troiainz 
Ja  ne  nerai  uestre  mesage 
Senpre  ne  maiez  auriuage 

15.  (Herb.  V.  1233  ff.) 

Qant  uint  au  tenz  qiuers  deuise 
Qe  lerbe  uert  pert  en  lalise 
Lan  qe  florissent  H  ramel 
Qe  doucement  chantent  li  oisel 
Merle  mauuis  et  oriol 
Et  estomel  et  roissinol 
La  blanche  flor  pert  en  lespine 
£t  renerdoie  la  gaudine 
Qant  li  tans  est  donz  et  sces 
DoDc  partirent  des  pors  le'  nes 
Cil  qe  herculles  auoit  semons 
Les  dos  les  princes  les  barons 
Ot  (oz  mandez  et  atendus 


(14*) 


10 


10 


Tes  compaignons  menerai  o  moi 

Qi  tost  feront  un  grant  desroi 

Je  noi  onqes  mes  nouelle 

Qi  taut  me  füst  bone  ne  belle 

Ora  qan  qe  uelt  herculles  15 

Nulle  chose  ne  li  faut  mes 

Au  port  fönt  faire  qin^e  nez 

Dacres  de  uoilles  et  de  trez 

Les  apareillent  et  gamissent 

£  de  uitaille  les  enplissent.  20 

Ainz  qil  fussent  des  pors  mens 

Puiz  sen  paignent  es  hautes  ondes       15 

£n  mer  la  ou  sont  plus  profondes 

Traient  et  siglent  a  efforz  (140 

Des  qil  furent  parti  des  porz 

Ainc  ne  pristent  repos  ne  fin 

Nul  ior  asoir  ne  amatin  20 

De  ci  qil  uirent  la  contree 

Qil  auoient  tant  desiriee. 

Et  qant  il  uint  a  uesperer 
Au  port  de  sigeo  tomerent. 


16.  Viel  ausführlicher  als  bei  Herbort  (V.  1256—72)  erzählt  Benoit: 
Qant  la  nuit  ta  bien  anutie         (14**)      Ne  qi  aient  le  tierc  conquis 


£^  la  lone  se  fu  couchie 
Sor  le  riuage  el  bei  sablon 
Se  enissirent  fors  11  baron 
Vn  parlement  i  ont  loste 
Pelens  a  primiers  parle 
Oiez  fiiit  U  seignor  ami 
Bioe  sages  preos  et  hardi 
£atot  le  siegle  ne  sai  taus 
Si  ooragios  ne  si  uasaus 


10 


Riches  terres  ne  buens  pais 
Mainte  bataiUe  auez  uencue 
Et  mainte  terre  conbatue 
Par  tot  uos  est  bien  auenu 
Car  ainc  ior  ne  fustes  uencu 
Ne  ne  seroiz  ia  por  nul  plait 
Tant  auons  esploite  et  fait 
Qen  cest  pais  somes  entrez 
Nel  seit  encor  hom  qi  seit  nez 


15 


20 
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A  ce  uos  conuient  ore  entendrc 

E  tel  conseil  entre  uos  prendrc 

Qe  issi  le  puissons  taire  (l^**) 

Et  iceste  chouse  a  chief  trairc 

Qe  nostrc  en  soit  la  granz  uictoric      25 

Lenor  et  le  pris  et  la  glorie 

Trols  choses  uos  uioil  moustrer 
Qi  bicn  i  fönt  a  escarder 
Et  qe  chascuDS  doit  bien  sauoir 
Qe  faire  en  doit  tot  son  pooir  30 

Lunc  est  de  prendre  iungement 
Del  lait  qil  firent  nostrc  g^nt 
Qant  de  cest  pais  les  chaicerent 
Et  laidement  les  nienachierent 
Lautre  des  testes  chalongier  35 

Qil  ue  nos  puissent  doumager 
Naura  en  elz  qe  corucier 
Quant  ueront  lor  terre  essillier 
Molt  se  peneront  del  deffendrc 
£  de  uos  toz  ocire  ou  prendre  40 

Mais  de  ce  ne  mes  mai  de  rien 
Qe  uos  le  ferais  molt  tres  bien 
La  tier^e  chose  qe  uos  dis 


Se  nos  uen^on.;  nos  enemis 
A  troie  sont  li  grant  tesor 
De  pailles  et  dargent  et  dor 
Et  de  toute  autre  maneucie 
Qe  nos  nauons  pas  la  nauie 
0  la  moites  i  puisse  entrer 
Qan  nos  nos  uoudrons  retorner 
Toz  iors  en  serons  maiz  manaut 
Et  nostre  peire  et  nostre  enfant 
Et  toute  gre^e  enuaudra  mes 
Qant  serons  mort  niil  ans  apres 
Or  nia  plus  la  nuis  sen  uait 
Ne  conuient  pas  foirc  long  plait 
Tens  est  buimes  de  nos  armer 
Jusqa  pou  uerois  aiomer 
Partons  nos  gens  et  ordenonz 
Et  nos  eschieres  deuisonz 
Par  tel  sen  et  par  tel  roainerc 
Con  plus  nos  soit  chose  legiere 
Qe  qant  nos  uendrons  alafaire 
Qe  il  niait  rien  qe  refaire 
Qe  ne  soions  genz  esbastrie 
Et  qi  nieuz  saura  si  li  die 


45 


50 
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60 
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17.    Das   hessische   Wappen    (s.  Anmer^   zu   Herb.  V.  1328 — 30)    ist 
natürlich  eine  patriotische  Zugabe  des  deutschen  Dichters.    Benoit 


sagt: 

Molt  son  riches  les  troiz  compaigncs 
Couertures  et  entresaignes 
Orent  de  diuerses  colors 

Anchois  qe  aparut  li  iors 
Ses  respostrent  par  ceaus  uergiers 
Qil  trouoient  granz  et  pleniers 
Contre  le  teme  nouel 
l^stoient  foilli  le  ramel 
Et  li  arbro  uert  et  foillu 
Ces  a  gardes  et  defendu 
Qe  nus  ne  les  ia  percuit 
Li  clers  matins  qi  uenir  duit 
Ne  tarde  gaires  laube  crieue 
Et  le  soleil  se  spant  et  lieue 
Li  paiseant  de  la  contreo 


10 


15 


Virent  la  grant  gent  aunec 
Uirent  les  nes  et  les  armes 
Merueilles  furent  csfrees 
Li  criz  lieua  par  le  pais 
Des  qil  uirent  lor  enemis 
Granz  fu  la  noisse  et  li  resons 
Fugent  a  bois  et  a  buissons 
A  la  cite  en  uait  li  cris 
Li  plus  seurs  fu  esbais 

LAomedon  ot  molt  grant  ire 
Qant  il  oi  noncier  et  diro 
Qe  li  gros  erent  rctome 
Por  lui  destruire  et  son  regne 
Isnelement  sen  eissi  fors 
Deliurement  arma  son  cors. 


20 


25 


30 


18.  Herb.  V.  1420  ff.  und  Anmerk.  zu  1423. 

Vns  troien  cedar  ot  nom  Nert  pas  encor  li  ans  passez 

Joene  sens  barbe  et  sanz  grenon  Qil  auoit  este  adobez. 
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19.  Herb.  V.  1478—79  mit  Anmerk. 


Set  Cent  gre^ois  de  graut  ualor 

20.  Herb.  1490—96. 

Pollus  lor  ifist  graut  düumagc 
Car  le  fil  au  roi  de  cartago 
Lor  i  ocist  ce  fu  dolor 
Niez  crt  li  roi  filz  sa  seror 
Jucnes  cstoit  de  pou  daage  5 

Bei  home  auoit  cn  lui  et  sage 
Eliachin  ert  apeJlez  (17") 

Assez  fti  piain t  et  regretez 

21..Herb.  Anui.  1511. 
Qaot  un  niessage«  uint  au  roi 
DjTces  ot  non  de  saleminc 
Parens  prochains  crt  la  roiue 

22.  Herb.  V.  1525  ff.  imd  Aiim.  zu  1537  ff. 


Le  siucnt  tres  par  nii  lester. 


Qant  li  troien  mort  le  uirent 
Poez  sauoir  qe  grant  duel  fireut 
Cricut  plorent  et  fönt  grant  duels 
Por  lui  deronpent  lor  cheuelz. 
I.i  rois  troue  mort  son  neuen 
Plora  des  oilz  si  fist  un  ueu 
Qe  ia  nies  troie  nc  ueroit 
De  ci  qil  uengie  lauroit 

Par  nii  le  cors  ot  une  plaie 
Qi  de  la  mort  formen t  les  maie. 


Molt  fu  espoentes  li  rois 
Qant  il  oi  qe  li  gre^ois 
Aooient  sa  cite  sesie 

23.  Herb.  V.  1569  ff. 
Qant  la  bataille  fu  fince 
£  de  partie  la  meslee 

En  la  cite  par  force  entrereut 
Onqes  contredit  ni  treueren  t 
Des  fernes  et  denfanz  petiz 
1  ert  trop  granz  li  ploreiz 
Aj  tenples  et  os  deus  fuioient 
Qautrcment  garir  ne  sauoient 
Mainte  dame  mainte  pucele 

24.  Herb.  V.  1603  ff. 

De  fernes  firent  lor  uoloir 

-^ez  en  ot  uergondees 

S  en  ont  des  plus  bellus  menees. 

1*  iile  au  roi  esyona 

Ja  mes  si  belle  naistra 

^e  plQ4  franche  ue  plus  cortoise 

Grant  ire  en  ai  et  molt  men  poisse 

^le  es  a  tbelamon  mence 

25.  Herb.  V.  1617—58. 
Q>Bt  lor  boens  oreot  aconpliz 
^  li  nauies  fu  gamiz 

£>  Qes  entrereot^  a  grant  ioie 
^  pirtirent  de«  pors  do  trpie 


Sil  ses  maie  nen  meruoil  mie 
Si  grant  duel  a  et  si  grant  ire 
Ne  seit  qe  faire  ne  qe  dire. 

(18*)      £t  maint  enfant  et  mainte  ancele 
Veist  len  fors  par  roi  les  nies 
Paurouses  et  esperdues 
£n  lor  braz  portent  lor  cnfanz 
5      Tant  par  i  estoit  11  deulz  granz 
Qunqes  ne  fu  en  nul  leu  maire 
Ne  nus  ne  uos  sauoit  retraire 
To tez  sont  les  maissonz  gerpies 
Pleines  de  ricbes  manenties. 

Dans  hercules  li  a  donee 
Por  ce  qen  troie  entra  primier 
Ne  not  mie  roauuez  loier 
Et  sil  afame  lesposast 
5      Ja  puis  gaire  ne  men  pesast 
Maiz  puis  la  tint  en  soignetage 
Grant  duel  i  ot  et  grant  doumage. 


Par  mer  siglerent  et  naierent 
Tant  qe  en  grece  reparierent 
Grant  ioie  en  firent  lor  amis 
£  ttMt  li  autre  del  pais 


10 


15 


10 


15 


10 


15 
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Grant  graces  ont  as  dex  rendue 

Por  ce  qil  ont  uictorie  eue  10 

Molt  lor  ont  falz  grant  sacrefiscs 

Et  uouz  rendus  et  granz  seruises 

Molt  ont  granz  auoir  departis 

A  lor  parens  a  lor  amis 

Tant  en  donent  a  lor  mesnies  15 

Es  as  procheins  de  lor  lignies 

Qe  onqes  puiz  pouure  ne  furent 

Per  lez  granz  donz  qe  il  recheurent 

De  troi  et  de  sa  manentie 

£n  tote  gre^e  replenie  20 

Or  uint  oeure  sest  qi  la  die 

Ja  mes  tels  ne  sera  oie 

Loeure  et  la  chan^on  uos  ai  dite 

Si  com  ie  lai  trouee  escrite 

Sauez  par  confaite  ochaison     (18'')    25 

Auint  ceste  destrucion 

Par  asez  petit  dueure  mut 

Mes  molt  parmonta  puiz  et  crut 

Onches  chose  si  con  ie  truis 

A  tant  nala  ne  ainz  ne  puis  30 

Car  di  cel  tens  a  grant  dolor 

Enfurent  mort  tot  li  meillor 

Por  assez  petit  comen^a 


La  guerre  qi  puis  tant  dura 
Molt  par  en  fü  loeure  dotouse 
Et  la  finz  male  et  dolerouse 
Or  est  la  chose  comencie 
Qi  molt  sera  greument  uengie 
Mes  li  rcproohe  au  uilein  dit 
Qi  onqes  de  rien  ni  falit 
Teux  cuide  sa  honte  uengier 
Cui  en  auient  grant  enconbrier 
Mes  ce  puet  or  bien  remanoir 
Qi  la  chose  uoudra  sauoir 
Si  entendre  et  nos  dirons 
Se  lonc  ce  qe  liures  trouons 
Comfetitement  ice  ala 
Qi  perdi  ni  qe  gaengna 
Qi  füst  ocis  et  qi  ocist 
Et  qi  fü  qi  uenian^e  en  prist 
Qi  fu  riches  et  qi  fü  prouz 
Et  qi  fu  plus  loez  de  touz 
Qi  plus  bei  uis  ot  et  plus  sage 
Qi  fu  de  plus  ardi  corage 
Et  qi  i  rechuit  greignor  pris 
Ice  qe  en  listorie  lis 
Me  poira  oir  raconter 
Qi  bien  me  uoudra  escouter. 


35 


40 


45 


50 
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26.  Herb.  V.  1659—63  und  1725  mit  Anmerk. 


Laomedon  un  fil  auoit  (1 8  *" ) 

Qi  riche  et  prouz  et  sage  etoit 
Icil  ert  apellez  prianz 
De  sa  fame  auoit  enfanz 
E  nost  estoit  loing  del  pais  5 

0  ses  piere  lauoit  tramis 
Vn  chastel  auoit  assegie 
Qant  il  li  fu  dit  et  noncie 
Qe  troie  estoit  et  la  contree  (18') 

Tote  arse  et  destruite  et  robee  10 

Et  ses  peire  ocis  et  sa  mere 
Et  ses  serors  et  iuit  si  frere 


Fors  une  dont  est  grant  doumage 
Qi  enest  menee  en  seruag^. 

Qant  la  nouelle  Ai  seue 
Et  priamus  lot  entendue 
Sil  ot  dolor  nus  nel  demant 
Riens  qi  uiue  ne  not  mes  tant 
Assez  plora  et  fist  grant  duel 
A  donc  uousist  morir  son  uel 
Molt  a  son  peire  regrete 
Et  sa  ualor  et  sa  bonte 
Laomedon  chiers  peire  sire 
Tant  as  mon  euer  mis  en  grant  Ire. 


15 


20 


27.  Abweichend  von  seiner  Quelle  werden  zwar  von  Herbort  (V.  1664 
bis  1724)^  übereinstimmend  mit  Guido,  bei  obiger  Stelle  die  Kinder 
des  Priamus  aufgezählt;  doch  finden  sich  nicht,  wie  bei  diesem,  auch 
die  30  Bastardsöhne,  die  er  nur  vorbeigehend  erwähnt,  noch  aaoh 
andere  Erweiterungen  (s.  Anm.  zu  Herb.  V.  1724).  Gleichwohl 
bezieht  sich  Herb,  dabei  auf  das  Lied  (V.  1724),  lässt  aber  andi 
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merken,  daS  dieser  Bericht  ein  Abschweif  von  dem  Gang  der  Ge- 
schichte ist'(v.  1709  f.).     Benoit  gedenkt   erst  bei  den   folgenden 
Versen  (Herb.  1748  ff.  und  1664—1724)   der  Kinder  des  Priamus, 
doch,  wie  Herbort,  ohne  namentliche  Aufführung  der  Bastarde. 
Ses  gens  manda  ne  tarda  plus         (19*)      Gent  ot  le  cors  et  la  fa^on 
Taot  com  il  enpoit  auoir  et  plus  Trop  fu  de  grant  cheualerie 

Et  ses  uoisins  et  ses  amis  Assez  sara  auant  oie 

Si  cheuaucha  uer  son  pais  La  roerueille  qU  fist  de  soi  25 

Sa  ferne  o  soi  en  mena  5      Molt  le  pris  de  maint  toruoi 

Qi  auoit  a  oom  eccuba  Dez  troiz  lilles  ot  nom  iainz  uee 

£  lert  dame  preuz  et  uaUlanz  Andromaca  molt  fu  senee 

Si  auoit  del  roi  oit  enfenz  Molt  fh  belle  molt  fa  cortoise 

Les  eine  uasles  les  troiz  meschine  Molt  ama  honor  et  prouoise  30 

Dignes  füissent  destre  roine  10      Canssandra  ot  nom  lautre  apres 

Hector  ot  nom  li  ainz  nez  fiz  De  deuiner  sot  cele  ades 

Onqes  plus  preuz  ne  plus  nourlz  Polixenam  fu  la  puis  nee  (19^) 

Tut  fist  de  foi  taut  ot  bonte  Mes  a  troie  nen  la  contree 

To2  iors  en  sera  mes  parle  Ce  uos  di  bien  par  ueritc  35 

li  antre  apres  ot  nom  paris  1 5      Not  ainc  ferne  de  sa  beaute 

Cil  fii  molt  biauz  et  de  grant  pris  Ce  dit  lescrit  qe  trointe  enfanz 

U  tierz  ot  nom  deifebus  Auoit  encor  li  rois  prianz 

£t  li  qars  ot  nom  elenus  Qi  estoient  bien  cheualier 

Cil  fu  deuins  agurer  seit  Mes  nerent  mie  de  sa  moillier  40 

Moltj^r  f\i  sages  grant  sens  oit  20      0  tant  de  gens  com  li  rois  ot 

Li  qioz  troillus  ot  non  Vint  a  troie  con  ainz  il  pot. 

28.  (Herb.  1789  ff.  und  Anmerk.)  Wenn  es  irgend  noch  zweifelhaft 
erscheinen  könnte,  daß  Herbort  eine  romanische  Quelle,  ja  eben  das 
Gedicht  des  Benoit  bei  Bearbeitung  seines  Liedes  von  Troja  vor  sich 
gehabt ,  so  müßen  Stellen ,  wie  die  folgende  —  und  deren  finden  sich 
noch  einige  —  vollends  tiberzeugen,  da  ihr  Wortlaut  ein  Missverständ- 
niss  unseres  Herbort  nachweist. 

So  erzählt  Herbort  von  dem  r^turm  ylion^  in  V.  1796:  j^den 
Uforchte  einer  der  Mz  domon,^  Weder  Dares  noch  Guido,  wie  schon 
iu  der  Anmerkung  zu  diesem  Verse  bemerkt  worden,  kennen  den 
Namen  des  Baumeisters.  Betrachten  wir  nun  die  nachstehenden 
Worte  Benoits ,  so  wird  uns  sofort  klar ,  daß  Herbort  irriger  Weise  in 
U  mestre  doniona  (d.  i.  la  principale  tour :  mestre  =  principal,  maitre ; 
danffon,  dongeon,  donion,  forteresse,  tour,  Tendroit  le  plus  elev6 
d'une  ville;  vergl.  Roquefort  1,  405  und  2,  185)  einen  maitre  Donion 
gefunden  habe. 
Anne  part  sist  ylions  (1^')      Qe  unqez  nen  fu  faiz  nul  itel  5 

De  troie  li  mestre  donions  Par  main  de  nul  home  mortel 

Ce  ist  prians  a  son  hues  faire  El  plus  haut  leu  de  troie  sist 

£i  li  008  puet  len  bien  retraire  Molt  fu  bon  mestre  qi  le  fist 
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Sor  une  roiche  tote  entiere 

Qi  fü  taillic  en  tel  mainere  1 0 

Qe  a  conpas  tot  areont 

Se  stregnoit  auqes  tot  aiuont 

Nert  pas  si  ostroite  de  sus 

Qe  uait  eine  ceDS  toises  et  plus 

Iluec  fü  ylion  asis  15 

Dont  len  sorueoit  tot  le  pais 

Es  folgt  noch  eine  ausführliche 


Si  estoit  hauz  qi  les  gardoit 

Ce  li  ert  uis  et  ce  cuidoit 

Qe  iusqa  as  nues  atainsist 

Onqes  hom  tel  engien  ne  fist  20 

QI  peust  estre  amenez 

Par  nul  home  qi  ainc  fust  nez 

De  niarbre  blanc  inde  et  safrin 

Ja  une  uernieil  pers  et  porprin  etc. 

Schilderung  der  Pracht  des  Gebäudes. 


29.  Zu  Herb.  V.  1822  ff.  erzählt  Benoit  noch: 
Kn  lautre  chief  de  lautre  part        j(20*)      Demi  lauoir  qi  niis  i  fu 


Par  grant  conseit  et  par  esgart 
Fist  faire  li  rois  uu  autcl 
Onqes  nul  hom  ne  uit  itel 
Ensi  com  daires  nos  retrait 
De  Strange  riche^e  fu  fait 
Onqes  ne  pot  estre  seu 

30.  Herb.  V.  1840  ff. 

Qant  li  mur  füren t  acheuo 
Qi  tote  clostrent  la  cite 
Ainc  si  riche  si  com  ie  truis 
Ne  furent  fait  ne  ainz  ne  puis 
Sis  portes  iot  solement 
Se  li  äuctors  ne  nos  enment 
Ce  dit  dairc  qi  ne  faut  pas 
Lune  ot  nom  antitoridas 
La  segonde  qi  ert  apres 
Apeloit  len  dardanidcs 
La  ter^e  apelcnt  ylia 
La  qarte  rauoit  nom  cecta 
La  qinte  restoit  apellee 
Par  nom  ce  sai  de  uoir  tinibreo 
Kt  eil  qi  adroit  apelerent 
La  siste  troiana  nomerent. 
Riche  en  fVircnt  molt  li  portal 


Lymage  au  deu  qil  plus  creoient 
£t  o  greignor  fiance  auoient 
Ce  ert  Jupiter  li  rois  poissanz 
5      I  fist  faire  li  rois  priaoz 
De  meillor  or  qil  onqes  ot 
Ne  qe  il  onqes  treuer  pot.. 

(20*)      Sor  cliascune  ot  tor  pincipal 
Haute  et  espese  et  defensable 
Niot  si  poure  conestable 
Qi  en  fust  baillie  la  menor 
5      Mil  cheu aliers  uait  de  sonor 
Et  de  retens  au  plus  esehars 
Vaillant  plus  de  set  mile  mars 
Qe  seroit  ce  qe  ien  diroie 
De  folie  me  penoroio 

10       Ne  seroit  pas  senpres  oie 
Solement  la  disme  partie 
Des  merueilles  et  de  fa^ ons 
Des  murs  des  tors  et  des  donions 
Ennuiz  seroit  de  lescouter 

1 5      Et  moi  plus  granz  del  raconter 
Ce  nest  la  finz  ainc  riens  uiuant 
Ne  uit  si  riche  ne  si  grant. 


(20  M 
10 


20 


25 


(20  •) 


30 


31.  Anmerk.  zu  Herb.  1890 — 1900  wird  durch  die  entsprechenden  Zeilen 
bei  Benoit  bestätigt : 

Trop  est  grant  honte  et  lait  doumage  (20'')     Qe  file  au  roi  seit  en  seruage. 

32.  Abweichend  von  Guido,  stimmt  Herborts  Erzählung  (vergl.  Anm.  zu 
V.  J910)  mit  der  des  Benoit  überein,  wo  es  heißt; 

Jor  a  (Priarous)  asis  de  parlemeat  Böen  Chevalier  ot  en  cliascun 

Le  meuz  i  manda  de  sa  gent  Hector  ot  ramis  sens  essoine  5 

Sei  fil  i  furent  ne  mais  lun  v  Es  grant  parties  de  paine  nolne 


HERBORT  VON  FRITSLAR  UND  BENOTT  DE  SAINTE-MORE. 


79 


Les  g^nt  afaires  porchacicr 
Et  a  eis  le  regele  alier 
0  les  autres  qil  ont  ioste 

33.  Ilerbort  V.  1913  fl*. 

Li  fil  le  roi  et  li  feeii 
Tindrent  a  molt  buen  le  conseil 
Xus  nel  poroit  meilior  donor 
Li  rois  en  a  fait  apeler 


(20") 


Qi  furent  saui  et  sene  10 

Se  conseilla  qil  le  dut  faire  (20*') 

Oiez  qil  lor  prist  a  retraire. 


Vn  suen  contc  riebe  baron 
De  molt  grant  sen  et  de  grant  non 
Cointes  et  ricbes  et  senes 
Anthenor  estoit  apeles. 


Der  An  merk,  zu  Herb.  V.  1932  setze  binzu,  daß  aucbBenoit  den  Peleus, 
Ilerbort  dagegen  Pelias  nennt. 


34.  Herb.  V.  1953  ff. 

La  parolo  ent^nt  peleus 

'Si  fu  iriez  qil  ne  puet  plus 

Por  ce  qe  auqcs  uer  lui  pendoit 

l^reqestc  qe  eil  faisait 

Dist  li  qe  ce  seust  il  bieii 

Por  lui  ne  sploiteroit  il  rien 

Je  nai  fait  il  de  ce  qe  faire 

Por  pou  ie  De  uos  faiz  contrairo 

Se  danz  priant  uetre  fol  roi 


(2r) 


o 


Kn  enuoie  ia  mes  a  moi 
Kstrangement  le  conparroient 
Toz  li  primiers  qi  i  ueDdroit 
Metez  uos  or  tost  a  la  uoie 
Si  gardes  qe  mes  ne  uos  uoie 
Ne  en  raa  terre  uos  arestez 
Gardes  plus  ni  soies  trouoz 
Si  mc  dont  dcux  honor  et  ioie 
Ja  mes  no  reueriez  troie. 


10 


15 


35.  Die  in  der  Anmerk.  zw  Herb.  V.  1983 — 84  vermisste  Aufklärung  dieser 
Stelle  wird  uns  in  folgenden  Worten  Benoit's  gegeben  :  lor  fu  thela^ 
moiu  eiiseigniez  —  indem  enseifriuer ,  für  das  gewöbniicbere  saigner 
genoraraen ,  durch  das  meist  elliptische  mhd.  Idzen  (Ben.- Müller, 
1,  9**  und  949*)  übersetzt  ist.  Ob  richtig,  scheint  mir  noch  zwei- 
felhaft. 

Das  in  der  Anmerk.  zu  V.  1979  vermuthete  gerti'e  wird  durch  das 
romanische  herh'ier  (-^  päturage,  prairie)  bestätigt.  Ben.- Müller  1, 
484  ^ 


Parmi  la  uile  eenauehierent 
Lambleure  tant  esploiterent 
Et  tant  qistrent  et  demanderent 
Koi  tbalamon  qil  le  tfouerent 
he  lez  la  sale  en  un  herbier 
he  soz  lombre  dun  oliuer 


Lor  fu  thelamonz  enseigniez 
Qi  prouz  estoit  et  a  faitiez 
Par  un  guicet  les  i  menerent 
Troi  chcualier  qe  il  trouerent 
Sor  un  fautrc  dun  paile  bis 
Jut  alonbre  dun  cyparis. 


10 


36.  Herb.  1996:  wieder  ein  deutscher  Zug  (vergl.  Anm.  zu  IJerb.) ;  statt 
dessen  lesen  wir  bei  Benoit : 


A  uos  meesnic  di  ge  bien 
Qe  nos  gardes  sor  tote  rien 
Qen  cest  pais  nena  restes 


1  suelemcnt  uos  en  reales 
Pesera  moi  dor  en  auant 
(22  **)      Se  ie  uos  i  truiz  soiornant. 
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(22') 


5 


(22 ') 


10 


Desgleichen  in  der  den 
Herbort  (V.  2021  ff.)  : 

Nestor  le  regarde  en  trauers 
pire  deuint  pales  et  pers 
Fiz  a  putain  foit  11  bastars 
Por  pol  des  euz  ne  uos  defas 
Par  CQi  congie  per  cui  otroi 
Vos  ousastes  metre  sor  moi 
Porpoi  ie  ne  uos  faiz  desfaire 
Qu  uilment  acheuauz  de  traire 
Vers  uetre  rois  hanteuz  mauues 
Ne  qerrai  mais  ior  auoir  pes 
Ses  peires  li  chaitis  dolenz 
Qi  atort  laidi  nostre  genz 
Qi  rien  roesfait  ne  li  aaoient 
Nen  sa  terre  mal  ne  flftissoient 
Cr  si  cuideroit  uetre  sire 
Vengier  la  honte  et  le  roartire 
Qe  feimes  de  uos  chaitis 
Qant  destruimes  le  pais 

37.  Herb.  V.  2051—67. 

(Anthenor)  Sest  tost  de  la  terre  eslongiez 

Cr  uoudroit  estre  repairiez 

Ja  ne  prendra  mais  port  son  gre 

De  ci  qa  cels  soit  ariue 

Dont  11  torna  trolz  lors  deste  5 

Li  dura  une  tempeste 

Molt  fu  la  mer  nolre  et  hidouse       (23*) 


folgenden  Zeilen   entsprechenden  Stelle  bei 


15 


38.  Herb.  V.  2079  ff. 

A  peleus  alai  premier 
Molt  le  troual  en  rieure  et  fier 
Sachlez  molt  en  fallll  petlt 
Qant  mon  message  li  oi  dit 
QU  ne  me  fist  deshonorer 
Comen^a  moi  aconluer 
Molt  laidement  de  son  pais 
Ja  ne  serolt  ce  dlt  amls 
A  ceuz  de  trole  nul  ior  roals 
Ne  a  elz  naurolt  trleue  ne  pais 
A  lui  nepoi  qe  el  treuer 
Puls  me  mis  ariere  en  mer 
Thelamon  qls  et  demandai 
Tant  qe  a  pelne  le  trouai 


(23 ') 


10 


Cuideroit  11  nos  faire  acroire 
Camor  ne  pais  ne  tenist  uoire 
De  hez  alt  hui  la  soie  amor 
Ne  ql  si  fiera  nul  ior 
De  grant  folle  se  porpense 
Na  pas  lauolr  ne  la  despense 
Dont  uers  nos  pulsse  frontoier 
Ne  dous  mois  onoi  gueroler 
Tot  qant  qil  a  eure  et  &lt 
Sil  ne  se  garde  de  fol  plait 
Li  aurons  tost  ars  et  guaste 
Gardes  ne  soies  pas  troue 
Domain  en  la  cite  de  pyre 
Isslez  en  tost  fors  de  ma  uille 
Kar  11  nest  gens  qe  ie  tant  hee 
Con  ceauz  de  la  uetre  contree 
De  hez  alt  la  lesamera 
Ne  qi  la  oelz  pais  aura. 


Oscure  et  lalde  et  tenebrouse 
Par  les  tenples  as  deus  ala 
Molt  doucement  les  aora 
Vn  sacrefice  Ior  ofrl 
Por  ce  qe  de  mort  lont  gari 
Apres  est  au  palals  uenuz. 


De  par  uos  11  dis  et  regis 
Molt  men  penai  et  entremis 
Qil  uos  rendist  uetre  seror 
Car  tenue  lauoit  malnt  ior 
Cui  chaut  assez  me  folia 
Et  uos  meesmes  laidenia 
Par  uos  ce  dit  rien  ne  feroit 
Ne  mal  ne  bleu  ne  tort  ne  droit 

Polus  me  redist  autre  tel 
Molt  me  laidi  en  son  ostel 
Molt  me  fist  ullain  acoilloit 
Molt  dist  qe  troien  haoit 
Nen  feroit  ce  dit  nulle  rien 
Par  uos  ne  mais  qe  por  un  chien 


20 


25 


30 


35 


la 


15 


20 


25 

(23-) 
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Ne  Qos  ia  tendissiez  mie  0  uilment  acheuaus  de  traire 

Assez  me  dist  honte  et  folie  30      Mena^a  uos  aessillier 

Je  sofri  tot  o  mome  chiere  Et  tote  troie  atrebuchier                       40 

Pui«  me  remis  en  mer  ariere  Ainc  ce  sachiez  ior  ne  connui 

Nestor  qis  tant  qe  olui  parlai  Nesun  plus  orgroiUeus  de  lui 

Vestre  message  li  contai  Ne  plus  peruers  ne  plus  forfait 

Coi  ehaut  car  il  me  dist  tres  bien  35      Qe  uos  en  feroie  lonc  plait 

Qe  il  ne  uos  amoit  de  rien  Prenez  conscil  qen  poissiez  faire.        45 

Des  douz  euz  me  cuida  defflEÜre  (Fortsetzung  folgt.) 
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1. 

RUMOLDS  RATH. 

Obwohl  es  nach  dem  Schlußwort  zur  zweiten  Auflage  des  Wolfram 
(Berlin  1855)  vermessen  scheinen  muß,  über  einzelne  Steilen  des  Lach- 
mannischen  Textes  anderer  Meinung  zu  sein,  so  kann  mich  das  doch  nicht 
abhalten,  hier  eine  mir  anstößig  scheinende  Stelle  im  Parzival  zu  besprechen, 
tof  die  Gefahr  hin ,  daß  man  meine  Bedenken  Türwitzig'  nennt,  und  meine 
Besserung  zu  den  'wohlfeilen  Einfällen*  rechnet. 

Im  Parzival  antwortet  der  Fürst  Liddamus  auf  die  Vorwürfe  des  Land- 
grafen Kingrimursel,  daß  er  zwar  Andere  zu  Kampf  und  Streit  aufzuhetzen 
vortrefflich  verstehe ,  aber  selbst  viel  zu  feig  sei ,  um  seine  eigene  Haut  zu 
Markt  zu  tragen ,  unter  anderm  folgendes :  es  möge  da  fechten ,  wer  Lust 
h*be,  er  nicht;  er  sei  viel  zu  bequem  und  möge  sein  Leben  keiner  zu  großen 
(Gefahr  aussetzen,  und  schließlich  fügt  er  noch  hinzu : 

wurdet  ir  mirs  nimmer  holt, 
ich  taste  4  als  Rümolt, 
der  künec  Ounthere  riet 
do  er  van  Warmz  ff  ein  Stunen  schiet : 
er  bat  in  lanffe  sniten  bam 
und  inme  kezzel  umhe  dram.  Parz.  420,  25 — 30. 
Das  ist  offenbar  ein  schwerfälliger,  durch  ungefüge  und  unklare  Construction 
aofTallender  Satz,  den  Lachmann  aus  der  Hs.2>,  der  er  auch  sonst  zu  folgen 
pflegt,  und  mit  welcher  in  diesem  Falle  einige  spätere,  sonst  mehr  zu  O 
neigende   Hss.  stimmen,   in   seinen   Text    aufgenommen  hat.     Besonders 
verdächtig  erscheint  die  dritte  Zeile  mit  dem  fehlenden  Artikel  vor  dem  aus 
küniffe  gekürzten  Dativ  künec.     Vor  diesem  Worte  pflegt ,  wenn  ein  Eigen- 
name ohne  Apposition  darauf  folgt ,  und  zumal  im  Dativ  der  Artikel  nicht 

«suuiriA.  II.  6 
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zu  fehlen.  Man  kann  also  wohl  sagen  Icünec  Ärttin  der  guote^  künec  AriAi 
der  herre  mtn  Lanz.  8252 ,  oder  künec  Conatantin  der  gap  sS  vtl  Walther 
25,11 ,  nicht  aber  ez  het  künec  Artus,  oder  in  daz  lant  vuor  künec  Art&a 
und  noch  viel  weniger  sie  hüten  in  ir  hüse  künic  Artuse  seih  &e.  Im  Iwein 
heißt  es  an  mehr  als  dreißig  Stellen  stets  der  künic  ArtuSj  dem  kilnege  Ar-- 
tüse,  den  künec  Artus.  Im  Parzival  der  künec  Clamid^  194,  14.  der  hünec 
Artus  was  aldd  644,  16.  vant  den  künic  Artus  206,  7.  nian  leite  den  künie 
Clamid^  215,  28.  Bei  Walther  der  künec  Constant^n  10,  29.  der  künee 
Philippes  18,  29.  19,  7.  Tristan  nu  gie  der  künic  Marke  zuo  99,  18.  der 
künic  Marke  d6  kam  563,  17.  Gudrun  der  künic  Hagene  396,  3.  der  kü- 
nic Hetele  455,  2.  528,  1.  551,  1.  608,  1.  der  künic  Herwtc  1433,  1.  der 
künic  Ortxvin  1550,  1.  —  420,  4.  ist  zu  lesen  der  künic  Hetele,  748,  4.  er 
hegunde  den  Minie  Hetelen,  847, 1.  nu  was  der  künic  Ludewto.  Barlaam  der 
künic  Avenier  360,  12.  der  künic  JosapMt  368,  1.  des  küneges  Avenieres 
%ian  (wtp)  14,  9.  20,  23.  dem  künege  Aveniere.  Im  Lanzelet  8369.  9304 
muß  mit  JP  gelesen  werden  swaz  im  der  künic  Artus  riet,  und  Nib.  497,  1. 
mit  allen  gegen  A :  do  sprach  der  künic  Günther.  Von  der  wirklichen  Aus- 
lassung des  Artikels  der  vor  künic  sind  mir  nur  ein  paar  unzweifelhafte  Bei- 
spiele bekannt,  aus  Konrad  von  Würzburg  und  Wimt  20,  3  künec  Artus  teas 
dd  heime  niht,  da  wie  dort  aber  jedesmal  im  Anfang  des  Verses  und  beim 
Beginn  eines  Satzes. 

Die  Kürzung  der  Genitive  und  Dative  küneges,  künege  in  künec  hat 
nicht  nur  nichts  auffallendes ,  sondern  ist  das  gewöhnliche ,  z.  B.  ^  ist  s%m 
des  künec  Vri4ne  Iwein  2111.  in  des  künec  Artuses  lande  4513.  an  des 
künec  Artuses  hof  bekam  Erec  2743.  des  künec  Artuses  bete  5262.  de9 
künic  Ganth&es  man  Nib.  925,  4.  des  künec  Gunihires  fidp  Klage  Lassb. 
3765  (Lachmann  mit  A\  des  küneges  Günthers  wtp  1838).  dö  sprach  de$ 
künic  Lotes  sun  Parz.  300,  23.  des  künic  GaJimuretes  kint  293,  23. 
301,  5.  dem  künec  van  Ipotente  210,  9.  dem  künec  von  Iserterre  220,  6. 
des  künic  Hetelen  man  Gudrun  479,  2.  518,  1  nu  sage  dem  künic  Hete- 
len  489,  2.  Niemals  fehlt  aber,  wie  man  bemerkt,  der  Artikel,  und  er  darf 
nicht  fehlen.  In  Walthers  Liedern  wird  daher  25 ,  1  wan  skünec  Artäses 
hof,  und  im  Lanzelet  8818  mit  P:  die  zes  künec  Artuses  seiden  zu  lesen 
sein.  Von  einer  Unterdrückung  des  Artikels  vor  dem  verkürzten  Dativ  ist 
mir  kein  einziges,  auch  nicht  einmal  ein  scheinbares  Beispiel  vorgekommen. 
Daß  neben  dieser  Kürzung  auch  die  vollen  Formen  küneges  und  künege  zu- 
lässig sind,  versteht  sich  von  selbst,  z.  B.  dem  künige  Artuse  Iwein  2760. 
dem  künige  Artus  ze  vil  4787  u.  s.  w. 

Die  von  Lachmann  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  der  künec  Cfuni^ 
here  riet  kann  also  nicht  die  richtige  sein.  Um  sie  aufrecht  zu  halten  und 
dem  Verse  zum  erforderlichen  Maß  zu  verhelfen ,  war  er  überdies  genöthigt, 
allen  Handschriften  entgegen,  welche  Günther  lesen,  Gvnthere  zu  schreibt 
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Noch  schlimmer  ist,  daß  diese  Lesart  nur  einen  schiefen,  ja  falschen  Sinn 
gewährt  Lachroann  mußte  nach  Rumolt  interpungieren ,  und  ^wle  der  Satz 
dort  steht,  heißt  er:  ich  machte  es  lieber  wie  Rumolt,  der  dem  König  Gün- 
ther gerathen  hat  u.  s.  w.  Das  soll  aber  offenbar  nicht  gesagt  werden.  Viel 
besser  und  ohne  Zweifel  richtig,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  die  Gram- 
matik, ist  die  Lesart  von  O  und  anderer  zu  dieser  Familie  gehörigen  Hss. 

ich  UBte  €  als  Rumolt 

deme  künege  Günther  riet: 
d.  h.  ich  befolgte  dennoch  eher  den  Rath,  den  Rumolt  dem  König  Günther 
gegeben  hat.     In  diesem  Sinne  hat  schon  der  Landgraf  Kingrimursel  die 
Stelle  aufgefasst,  der  421,  6  dem  K  Liddamus  erwiderte : 

ir  ratet  mir,  dar  ich  wolt  iedoch 

und  sprechet,  ir  tostet  als  riet  ein  koch 

den  küenen  Nibelungen: 
mir  rathet  ihr  zum  Streit,  und  sprechet  doch  dabei,  ihr  wolltet  dem  Rathe 
folgen ,  den  ein  Koch  den  Nibelungen  gab ;  er  rieth  ihnen  nämlich ,  statt  die 
gefährliche  Fahrt  ins  Ueunenland  zu  thun,  lieber  bei  den  heimischen  Fleisch- 
töpfen zu  bleiben. 

Auch  die  folgende  Stelle 

do  er  von  Wormz  gein  Smnen  schiet 
ist  in  Lachmanns  Ausgabe  unrichtig,  gein  Stunen  ohne  den  Artikel  kann 
hier  nichts  anderes  bedeuten  als:  ins  Heunenland,  und  so  (gen-Heunland) 
übersetzt  auch  Simrock.  Nun  bedeutet  aber  Hiunen  nie  den  geographischen 
Namen,  wie  Swähen  das  Schwabenland,  oder  Beiem  das  Baierland,  sondern 
stets  nur  den  Namen  des  Volks,  die  Heunen  selbst;  z.  B.  Nibelungenlied :  zen 
{iA.zuoden)  Hiunen  1109,  4.  1110,  4.  1196,  2.  1211,  2.  1330, 4 u. s.w. 
Wo  dagegen  das  Land,  das  Reich  der  Heunen,  genannt  werden  soll,  heißt  es 
stets  Hiunenlantf  z.  B.  uz  Hiunerdande  1106,  3.  der  künec  von  Hiunenlant 
1108,3.  1190,3.  die  von  Hiunenlant  1122, 3.  in  der  Hiunen  lant  1222,  3. 
1229,  2.  1339,  3  u.  s.  f.  Mit  Hülfe  einer  jungen  schlechten  Hs. ,  welche 
statt  gein  den  Hiunen,  wie  alle  übrigen  Hss.  haben,  gegen  Hiunen,  und 
ebenso  Wormz  statt  Wormze  liest,  hat  Lachmann  den  Vers  zu  Stand  ge- 
bracht, ohne  alle  Nöthigung,  indem 

do  er  von  \  Wormae  gein  den  Hiunen  schiet 
in  metrischer  Hinsicht  nicht  das  geringste  Bedenken  darbietet,  zumal  bei 
einem  Dichter ,  der  wie  Wolfram  nicht  nur  sehr  häufig  zweisilbigen ,  sondern 
sogar  dreisilbigen  Auftakt  gebraucht 

Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  daß  mir  diese  Stelle  aus  dem  Parzival 
von  weit  größerer  Bedeutung  zu  sein  scheint,  als  selbst  Holtzmann  ihr  bei- 
gelegt hat.  Durch  die  aus  der  Wallersteiner  Hs.  gewonnene  Bestätigung 
der  Holtzmannischen  Vermuthung  (Untersuchungen  S.  94) ,  daß  in  der  zwi- 
schen die  Strophen   1390—1411  fallenden  Lücke  der  Hs.  C  von  Rümolts 

6* 
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gebähten  Schnitten  die  Rede  gewesen  sein  müße,  ist  der  entscheidende  Be- 
weis geliefert,  daß  Wolfram  allerdings  nicht  die  'älteste*  Recension  A^  worin 
von  jenen  Schnitten  ebensowenig  die  Rede  ist  als  in  JB,  sondern  gerade  die 
angeblich  jüngste  Bearbeitung,  wie  sie  nns  in  Ca  überliefert  ist,  gekannt  hat 
Das  sechste  Buch  des  Parzival ,  280 — 337,  ist  Lachmanns  Angabe  zufolge 
(Wolfram  S.  XIX.)  nach  dem  Sommer  1204,  das  achte,  398 — 432,  worin 
Rümolts  Rath  erwähnt  wird,  gewiss  nur  wenige  Jähre  später  gedichtet  (nicht 
nach  1209,  s.  Haupts  Zeitschrift  10,  46);  es  ist  also  bewiesen,  daß  noch 
vor  1210,  um  welche  Zeit  das  Nibelungenlied  überhaupt  seine  gegenwärtige 
Gestalt  erhalten  haben  soll,  die  Recension  C  bereits  vorhanden  war.  Was 
es  sonach  auch  mit  der  behaupteten  Entlehnung  der  Wörter  Zazamanc  und 
Azagouc  aus  dem  Parzival  für  eine  Bewandtniss  hat ,  wird  nicht  länger  mehr 
zweifelhaft  sein:  aus  dem  Gedichte,  dem  er  die  Kenntniss  von  Rumolts 
Schaitten  verdankt,  wird  er  auch  jene  beiden  Ländernamen  kennen  gelernt 
haben.  Damit  fallt  aber  auch  das  Jahr  1210,  das  auf  diesen  Stützen,  beson- 
ders jenen  gebähten  Schnitten ,  hauptsächlich  ruhte  (s,  Lachmanns  Anmer- 
kungen S.  1  ff.  51  und  zu  353,  2.  417, 6),  und  wir  wissen  nun  bestimmt,  daft 
das  Lied  in  der  Gestalt,  wie  es  in  Ca  enthalten  ist,  schon  um  1200  vorhan- 
den war.  Wer  also  gegenüber  dem  für  das  hohe  Alter  von  C  gewonnenen 
Beweis  dennoch  die  beiden  Recensionen  AB  für  die  altem  hält,  der  wird 

sie  noch  ins  zwölfte  Jahrhundert  hinaufrücken  müßen. 

FRANZ  PFEIFFEB. 


2. 

82,  24 :  dd  warn  ave  ungefilegiu  lieht, 

von  kleinen  kerzen  manec  schaup 
geleit  üf  ölboume  loup  ; 
manec  kulter  riche 
gestrecket  vlizekUche, 
derfür  manec  teppech  breit. 

Lachmanns  obige  Interpunction  kann  ich  nicht  für  richtig  halten ,  wenn  ihm 
auch  Simrock  getreu  nachübersetzt : 

„Und  kleine  Kerzen  sonder  Zahl 
Auf  Ölbaumlaub  vertheilt  im  Saal." 

Es  ist  nicht  recht  klar,  wie  man  auf  trocknen  Olivenblättem  Lichter 
aufstecken  könnte.  Das  Semicolon  hinter  laup  bei  Lachroann  gehört  offen- 
bar hinter  schoup,  und  dann  heißts  mit  besserem  Sinne  und  dem  nicht  zn 
teppech  fehlenden  Verbum  weiter : 

(dd  wdm)     •»—     —     —     — 
geleit  üf  Ölbaume  laup 
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manec  kuUer  riche^ 

gestrecket  vUzehliche 

der/ihr  manec  teppech  breit  — 

Polster  auf  einer  Streu  von  Olivenlaub  gelegt,  kann  nicht  für  ungewöhnliche 
Sitte  gelten ,  wenn  sogar  die  Pariser  Studenten  der  alten  Zeit  auf  bloßen 
Strohbnndeln  sitzend  ihre  Collegien  hörten.  In  der  Regel  werden  freilich 
den  kuUem  weiche  Betten  untergelegt. 

89,  27 :  spricht  der  König  von  Gascöne : 

nmich  vienc  iwer  muomen  suon : 
der  kan  an  memen  missetuon,^ 

und  nach  Lachmanns  Interpunktion  fahrt  darauf  Kaylet  fort: 

y^ir  wert  wol  ledec  von  Qahmarete; 
daz  sol  ein  min  ^reüu  bete,**  u.  s.  w. 
Gegen  Lachmanns  und  Simrocks  Interpunktion  ziehe  ich  die  Zeile 
j^der  kai^  u.  s.  w.  zur  folgenden  Rede  Kaylets.  Hardieß  erklärt  sich  als 
Gefangener  Gahmurets  unfrei  zu  einem  selbständigen  Entschluß ;  daß  er  mit 
obigen  Worten  aber  die  Entscheidung  Gahmuret  überlasse ,  liegt  nicht  in 
seinem  grollenden  scharfen  Wesen ;  viel  gehöriger  ist  sie  vielmehr  in  Kay- 
Ifts,  des  gütlichen  Vermittlers  Munde,  der  damit  das  Vertrauen  ausspricht, 
das  er  zu  Gahmurets  Großmuth  und  edelherzigem  Charakter  hat. 

27,  15 — 19:  er  pap  durh  wich  sin  hamas 

enwec,  daz  als  ein  palas 

dort  st^  (daz  ist  ein  hoch  gezeU : 

daz  brähten  Schotten  'Af  diz  velt). 

dS  daz  der  helt  dne  wart  u.  s.  w. 
Lachmanns  Interpunktion  verleitet  zu  der  Annahme,  daß  das  wie  ein 
Palast  im  Felde  stehende  Zelt  als  sin  hamas  bezeichnet  werde.  Hamas 
bedeutet,  ^ie  ich  mit  fast  hundert  Stellen  allein  aus  dem  Parzival  belegen 
kann,  in  der  Regel  die  gesammte  Leibesbewaffnung  eines  Ritters,  selten 
einen  bestinunten  Theil  derselben,  z.  B.  den  Panzer  oder  Brusthamisch.  In 
der  Regel  werden  Speer,  Schwert  und  Schild  noch  neben  hamas  ausdrücklich 
genannt,  und  das  Ross  sowenig  als  Zelt  oder  andres  Geräih  als  zum  hamas 
gehörig  betrachtet.  Beachtet  man  Wolframs  Erzählungsweise,  wie  er  es 
liebt  Zwischensätze  und  Bemerkungen  einzuschieben ,  später  zu  Erzählendes 
schon  vorweg  andeutend  hineinzuwerfen,  und  die  Gedanken  so  zu  verschlin- 
gen, daß  mitunter  Seiten  lang  ihrer  zwei  wechselnd  durcheinander  gehen  (das 
größte  Beispiel  findet  sich  in  der  Einleitung  zum  Parzival,  worauf  Lachmann 
selbst  schon  aufmerksam  gemacht  hat),  so  wird  man  auch  hier  interpungieren 

müßen  : 

er  gap  durh  mich  eiin  hamas 

emoec  —  (daz  als  ein  palas 
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dort  st^tf  daz  ist  ein  hSch  gezeÜ : 

daz  brdhten  Schotten  üf  diz  velt). 

do  daz  (sc.  harnas)  der  helt  äne  wart  u.  s.  w. 

Es  ist  der  lebendigen ,  bewegten  Rede  Belakanens  ganz  angemessen ,  wenn 
sie ,  während  sie  von  der  Rüstung  spricht ,  die  ihr  Geliebter  ihr  zu  Liebe 
nicht  mehr  tragen  sollte,  die  Bemerkung  von  dem  Zelt  dazwischen 
wirft,  das  vor  ihren  Augen  im  Felde  stand,  und  worin  sogar  Isenharts 
balsamierte  Leiche  als  Blutzeuge  aufbewahrt  lag.  Daß  Isenhart  hloz^ 
d.h.  ohne  Leibeseisenrüstung,  ohne  harnas,  auf  Abenteuer  ritt,  wohl  aber 
mit  Schild,  Schwert  und  Speer  bewaffnet,  beweist  sein  Kampf  mit  Ipo- 
medon : 

28,  5 :  ir  ieweder  innen  wart 

eins  spers  durch  schilt  und  durh  den  Up, 
271,  9:  sagt  der  von  Parzival  besiegte  und  zurErkenntniss  von  Jeschu- 
tens  Unschuld  gebrachte  Orilus : 

fikrz  forest  in  Brizljdn 
reit  ich  do  injuven  poys. 

Simrock  übersetzt: 

„Aus  dem  Wald  zu  Briziljan 
Ritt  ich  dir  nach  durch  jeune  bois. 

DdA  juven  poys  =  jeune  bois  richtig  ist,  zeigt 

286,  26:  kalopierende  uUer  juven  poys. 

Dennoch  ist  der  Sinn  hier  falsch  aufgefasst.  Einmal  steht:  ich  riti  „dir 
nach^,  nicht  im  Text;  und  zweitens  ist  es  ganz  ohne  Bedeutung,  ob  der  eifer- 
süchtige Held  durch  junges  oder  altes  Holz  ritt.  —  Sprichwörter  oder 
sprichwörtliche  Redensarten  sind  in  der  Regel  sehr  alt,  und  weit  älter  als 
ihre  erste  schriftliche  Aufzeichnung.  Das  neuere  Französisch  kennt  noch  eine 
solche,  die  hier  völlig  am  Platze  ist,  indem  man  scherzweise  sagt:  le  bois 
croit  sur  sa  tete,  d.  i.  er  ist  ein  Hahnrei,  er  trägt  Homer,  er  ist  gekrönt.  — 
Wenn  ich  hier  auch  es  nicht  aus  Schriftstellern  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts belegen  kann,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  bei  Kyot  ein  ähn- 
licher Sinn  zum  Grunde  lag ,  den ,  wenn  Wolfram  ihn  verstand,  er  vielleicht 
ebendeshalb  wieder  mit  den  französischen  Worten  anzudeuten  suchte.  In 
dieser  Auffassung  drückt  jene  Verszeile,'  anstatt  völlig  bedeutungslos  zu 
sein,  vielmehr  eine  vollgültige  Entschuldigung  der  unfuoge  aus,  zu  der  er  sich 
gegen  Jeschuten  hat  hinreißen  lassen ;  ich  würde  daher  übersetzen : 

„Gott  lohn  Dir*s;  sie  ist  Tadels  frei. 
Ich  habe  Unrecht  ihr  gethan. 
Doch  aus  dem  Forst  von  *Brecilian 
Ritt  damals  ich  als  Hahnrei  ab, 
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d.h.:  and  diese  Stimmung  verursachte  mein  übereiltes  hartes  Unrecht  gegen 
Jeschute. 

424 ,  3 — 6 :  Ich  pin  des  unervceret, 

heten  si  geschceret 
als  ein  valke  sin  ffevidere, 
dd  rede  ich  niht  ividere, 

Simrock  übersetzt  (auch  ich  habe  früher  den  Text  nicht  verstanden) : 

^Darüber  bin  ich  unerschrocken, 
Trügen  sie  gekraust  die  Locken 
Wie  der  Falke  sein  Gefieder, 
Denn  ich  stimmte  nicht  dawider." 

Mir  ist  nicht  bekannt,  daß  der  Falke  gekraustes,  lockiges  Gefieder 
trägt,  noch  ist  abzusehn,  inwiefern  dieses  für  einen  Mann  besonders  ab- 
schreckend sein  könnte.  Dagegen  kennt  das  neuere  Französisch  noch  den 
technischen  Ausdruck  in  der  Falkenierkunst:  cJiarrier  une  perdrix,  ein 
Rebhuhn  durch  den  Falken  verfolgen ,  ihn  auf  ein  Rebhuhn  stoßen  lassen. 
Altfranzösisch  carier,  caraier,  d.  h.  voiturier,  mener,  conduir,  charrier, 
Aach  heißt  charer,  tomber,  cadere ;  und  charier^  charger.  Hieraus  ist  offen- 
bar das  germanisierte  geschcßret  gemacht.  Sin  gevider  ist  daher  nicht  das 
Gefieder  des  Falken,  sondern  der  Vogel  (das  Gefieder),  auf. welches  der 
Falke  lo3geIassen  wird ,  und  diesem  ist  der  herschießende  Falke  allerdings 
bedrohlich ;  daher  zu  übersetzen :  *  . 

nNicht  war  vor  Schreck  ich  aufgelöst, 

Wenn  sie  (die  lieblichen  Mädchen)  mir  nahten,  wie  hernieder 

Der  Falk  anf  seinen  Vogel  stößt; 

Nicht  sprach  ein  Wörtchen  ich  dawider. 

588,  19:  vint  eine  garnasch  märderinj 
des  selben  einkürsenlin^ 
oh  den  b^den  schiirbrant 
van  Arraze  cUdwr  gesanL 

Oimmasch,  ital  garaazzia»  ist  ein  langes  Oberkleid;  kürsen^  kürsenlin, 
ahd.  charsina,  chnislna,  ein  Kleidungsstück  von  Pelzwerk  unter  dem 
Mantel,  dso  enger  anliegend,  wie  Benecke-Müllers  Wörterbuch  angiebt.  Zie- 
mann (Wörterb.)  lässt  sckürbrant  unübersetzt;  bei  Benecke  1.  c  253^  heißt 
es  bloß :  »ein  Kleidungsstück  oder  Stofif  zu  Kleidern" ;  es  scheint  gleichfalls 
ein  korrumpiertes  Fremdwort  zu  sein  aus  scurumi  panni  species ;  Ghron. 
Estense  ad  ann.  1302  ap.  Muratori  XV.  col.  349 :  Dominus  Marchio  et 

firaier  iverunt  ad   prcmdium indiUi  quadam  medietxte  scarlaU  et 

viridis  seuri  cum  aapezuUs  ad  modum  Frcmziae  sicut  portabat  dominus 
Karolus  (Adelung  gloss.  lat  med.  aev.);  französisch:  scur^,  couvert;  — ^ 
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und  prandeuim,  brandeum,  genus  zonaram  (Adel.  1.  c);  also  ein  Mantel- 
gürtel. 

449, 7.  Sldvenienhus.  Gleichfalls  halb  französisch,  halb  deutsch; —  nicht 
Schlafhaus,  sondern  eigentlich  Kleiderhaus;  sclavinay  sclavhua,  vestis 
largior,  sagi  militaris  instar  (Adel.  1.  c).  JEsclavine,  ealavie,  Robe  man- 
teau  de  pelerin.  —  Esclavine,  espece  de  dard  ou  javelot 

469,  7.  Lapsit  eooiUis y  der  Stein,  aus  dem  der  Gral  geschnitten  ist. 
Die  Hss.  lesen:  Jflwp/«,  lapis  —  eooillisy  exilia,  erillis,  exilix,  —  Die  rich- 
tige Schreibart  scheint  lapis  herilis  oder  erilis^  der  Stein  des  Herrn,  denn 
das  ist  in  der  That  der  hl.  Gral. 

MAGDEBURG.  A.  SCHULZ  (SanMarte). 


METROLOGISCHES  UND  GEOGRAPHISCHES  AUS  DEM 

WESSOBRÜNNER  CODEX. 


Auf  den  Wunsch  W.  Wackernagels  gebe  ich  hier  einen  genauen  Ab- 
druck der  agrimensorischen  und  geographischen  Stücke  der  bekannten  Wes- 
sobrunner  Handschrift,  die  zuerst  von  B.  Pez  im  Thes.  An.  in  der  dissert. 
isagog.  §.  XXXVI.  erwähnt,  dann  im  s.  Thes.  I.  1.  p.  417,  später  in  den 
M.  Boicis  8,  375,  zuletzt  in  Grafifs  Diut.  2,  368  ff.,  zum  Theil  abgedrackt 
wurden.  Eine  genügende  bibliographische  Beschreibung  der  Handschrift 
von  Gessert  findet  sich  mit  einem  Facsimile  des  Gebetes  im  Serapeum  von 
1841,  1 — 8;  auf  die  Federzeichnungen  ist  Rücksicht  genommen  in  Kug- 
lers  Museum  1834  S.  99  Nr.  1. 

Die  agrimensorischen  Fragmente  von  BL  67  * — 69  stimmen  bis  auf  die 
Schlußworte  fast  ganz  genau  mit  Isid.Etym.lib.  XV.  Cap.  XV.  §.  1 — 8. 

Die  Wegmaße  69' — 69*  stimmen  mit  Ausnahme  des  schließenden  OBt^ 
tendit  —  terrarmn,  mit  Cap.  XVI.  des  Isidor. 

In  Lachmanns  Ausgabe  der  Feldmesser  finden  sich  diese  Bestimmun- 
gen S.  367,  dann  S.  371.  Er  bemerkt  dazu:  „quaerendum  unde  sumpserit 
Isidorus. 

Die  lateinischen  geographischen  Fragmente  unseres  Codex  sind  aus  der 
zuerst  von  A.  Mai,  dann  von  Bode  in  Scriptores  rerum  mythicarum  Vol.  2, 
XX — XXin  hinter  dem  Junior  Philosophus  herausgegebenen  „Demonstratio 
provinciarum,"  und  zwar  stimmt  69*  von  Oermama  —  60*  mit  §.  19 
(^achemei  bestätigt  die  Lesart  des  Codex  acherrhy  wofür  in  den  Text  alpium 
gesetzt  ist).  Das  folgende  bis  Bl.  60*  Baucueri  ist  wieder  aus  Isidor  XIII. 
21.  Diese  Erklärung  durch  Baucueri  ist  freilich  um  nichts  besser  als  die 
derBaetiker  durch  Rinderhirten;  aber  es  wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht 
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etwas  in  der  Sitte  oder  Tracht  der  Beiern  die  YeranlassuDg  dazu  gegeben 
haben  könnte. 

Bl.  61*  stimmt  wieder  mit  §.  18  und  §.  20  der  „Demonstratio^.  Ob 
der  Eingang  Hieronymus  ait  ein  Einfall  [des  Schreibers  ist,  oder  ob  man 
die  Demonstratio  einmal  dem  Hieronymus  zugeschrieben  hat ,  ist  fraglich. 
In  seinen  Schriften  habe  ich  mittelst  der  Indices  nichts  finden  können. 

tjber  die  oft  besprochenen  deutschen  Namen  von  Ländern  und  Städten 
weiß  ich  nichts  stichhaltiges  beizubringen.  Über  das  so  verschieden  gelesene 
uaFea  utiascun  ist  vielleicht  am  einfachsten  durch  die  Annahme  ins  Klare 
zu  kommen ,  daß  der  Schreiber  seine  Vorlage  nicht  lesen  konnte  und  eine 
Buchstaben  Verbindung  (es  wird  wohl  sc  gewesen  sein)  äußerlich  nachmachte. 
So  wie  es  steht,  ist  es  weder  sc^  noch  Xy  noch  c,  kann  auch  kein  /  sein ,  dem 
es  noch  am  ähnlichsten  ist,  weil  der  Schreiber  das /ganz  anders  macht. 
Daß  in  ualuicvla  hmama ,  in  betfa^ia  Batama  oder  Bataua  stecken  möge, 
wird  jedem  sofort  einfallen;  daß  amoricus  =  ager  Noricus  ist  sicher,  und 
daß  auriUana  =  Aurelia  via  höchst  wahrscheinlich.  Bei  Benauerdono  lant 
ist  natürlich  nicht  an  das  ital.  Benevento,  sondern  an  das  span.  Benavente 
zu  denken.  AUofia  ist  vielleicht  doch  nicht  so  verdorben ,  wie  es  aussieht. 
In  der  Vita  S.  Severini  von  Eugippus  heißt  nach  einer  oder  einigen  Hss. 
(bei  den  Bollandisten)  der  Fluß,  an  dem  Salzburg  liegt,  Jopia  (auf  der  Tab. 
Peut.  luauoy  im  Itin.  Anton.  Jovavis),  Das  könnte  in  AUofia  stecken, 
und  dann  würde  es  vielleicht  zu  Salzpuruc  gehören  und  ad  Jopia  zu 
lesen  sein  oder  uC  (vel)  lofi/i. 

Möge  der  verehrte  Gelehrte ,  der  diese  Zeilen  veranlasst  hat ,  sie  als 
Beweis  freundschaftlichster  Hochachtung  gütig  aufnehmen. 

MÜNCHEN.  CONRAD  HOFMANN. 

(Bl.  57^)  Mensnra  est  quicquid  pondere 
capacitate  longitudine 
altitudine  latitudine  ani 
moque  capitur. 
(58*)     Kernte  * 

Maiores  itaqne  orbem  diuiserunt 
in  partibus.  Ut  est.  assia.  affrica 
Euruppa.  partes  in  prouinciis.  sicut 
galliga  et  germania.  Equitania 
et  italia  et  spania.  prouintias 
sicut  alamaunia.  et  baiunaria. 
In  regionibus.  Regiones  in  locis  loca. 
In  terratoriis  Inzella. 

Terratorii  inagris  agros. 


*  Kereie  $UIU  auf  Bl  58  iib0r  nuUorei. 
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IN  centoriis.  In  iuhhiruN. 

Centorii  In  iageribus. 

tanta  fnit  eornm  solertia. 
Digitus  enim  pars  minima 
agrestiom  mensiiraram :  — 
(58^)  Inde  nntia  habens  digitos  .III. 

Palmas  autem.  fiil.  digitos  habet 

Pes.  XVI  digitos  habet. 

Passus,  scritamali.  pedes  Y. 

Pertica  passus  duos.  id  est  pedes  X. 

Pertica  a  portando  dicta  quasi  portica. 

Omnes  praecedentes  mensure  in  corpore  sunt. 

Yt  palmus.  pes.  passus  et  reliq. 

Sola  pertica  portatur.  est  X  pedum 

ad  Star  calami. 

IN  ezechielo  templum  mensurantis. 

Actus  quadratus  undique  finitur 

GXX 

PedibusCXX.   Ita  CXX 


CXX  hunc.  Boetici.  ^  hrindirarae 
(59*)  Arapentem.  Scaramez  dicunt. 
ab  arando  scilicet.  XYI  poIices 
ad  uno  pede.  Ideo  pedes  XII. 
ad  una  pertica.  et  de  perticorum 
XXX  in  longitudo.  et  YI.  in  latitudo. 

mensuram  uiarum. 
Nos  miliarii  dicimus.  "q  '  stadia. 
Galli.  leuuas.  Egypti.  signes. 
Persi.  parasangas.  Sunt  autem 
proprio  quf que  spatio  miliarvm. 
A  passibus  terminatur. 
Et  dictum  miliarum  quasi  mille 
Stadium  habens.  pedes  Y.  m 
Leuna  finitur  passibus  m. 
(59^)  mille  quingentis.   duas  leuuas 
faciunt.  Tres  millas  Stadium 
octopars  miliarii  fi.  constans. 
Passibus  CXXY.  pedes.  DC  XXV. 
Hunc  Stadium  primus  herculns 
statuisse  eumque  spatio  determi 
nasse,  quod  ipse  sub  uno  spu  confi 


*•  Man  iieht  die  Verw&chihmg  von  BMÜeni  und  bootet.  -«-  *  ss  GnMfit 
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cisset  implesset.  qm  in  fine  respiret 
simalqae  stetteset.  ostenditet  H  donat. 
pugnat  pro  eo  orbis  terranim. 
Hieronimus  äit.  Gennania 
recia.  agernoriqas.  ab  Oriente 
flumen  fistola  et  silaa  hyrcania. 
Ab  occidente  flamin^  reno. 
(60*)  a  septemtrione  oceano 

A  meridie  iugis  achemei.  sie  6  '  uoeabo 
la  montis.  flumine  danobio  quaram  ^ 

spatia  pandet  in  longitadine 

3  e 

A  pass.  DC.  XXin.  m  latitudinem.  CCG 

XXVIII.  de  niu^  nomen  accepit. 
Danobius  germanie  fluaias  no 
cari  fertar.  a  niuiom  copia 
quibus  magis  angetar.   Iste  fi  ^ 
qui  in  eurnppa  plns  habet 
famam.   Idem  et  hi  tf  quidom  per 
innomeratis  gentes  nadit  monet 
et  nomen  et  maiores  sibi  ambiendo 
uires  colligit  Oritur  a  germanicis 
(60^)  agris  ael  iugis  et  occidentibas 
partibns  barbaromm  pergens 
contra  orientem  sexaginta  in  se 
flunios  recipit.   Septim  hostis  ' 
in  pontum  flnit  Istria  peigirae 
Ister.  Danobios  de  niue  nomen  accepit 
Baucaeri  ex  propri^  ethimologia 
origo  oocabnlomm  lingae  nomen 
sampsenmt.  Bango  enim  aput 
illos  Corona  dicitor.     Uer  aatem  nir 
hie  bancver.   coronatos  nir 
appellatur.   Et  ideo  illa  progenies 
ex  propri^  lingaae  ethimologia 
-    coronati  niri  nocantor  ]  • 
(61  *)       Assia  eruppa  afifrica  inliricum. 
pannonia  ab  Oriente  flnmine 
trino.   ab  occidente  dissertis  in 
quibns  habitant  bei  et  carnii. 


'  =:ett. 
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A  septemtrione  flamine  danobio. 
A  meridie  man  adriatico  quaram 
spatia  pandet  in  longitudine  milia 
paß  DC  XX.  In  latitudine  CCCXXV. 
Gallia  comata.  finitur ;  Ab  Oriente 
Flamine  rino.  ab  occidente  salta 
pirineo.  a  septemtrione  a  meridie. 
oceano.  uintiis 

Hec  nomina  de  uariis  pro 
•     Hybernia  f  scottono  lant. 
(61')  Gallia  unalholant 

Chorthonicnm.  auh.  uaalho  lant 
Eqaitania  uuasconolant. 

UaFea  uuascun. 

Germania  franchonolant 

Italia  lancpartolant. 

Ausonia  auh  lancpartolant 


Domnoniam. 

prettonolant 

Bruteri. 

prezzon. 

Araues 

sarci. 

Ispania. 

benauentonolant 

Gyuuari. 

suapa. 

Pannonia.  sie  nominator  illa  terra. 

meridif  danobia:  et  uuandoli  habent  hoc ; 
(62*)  AmoricoB.^  peigiro  lant. 

Istrif.  paigira.  Ister.  danobia. 

Sclauus  et  anaros.  honi  et  uuinida. 

Palestina,  iudeonolant  hoc  est 
'    circa  hierosolima.  üuandalL  huni. 

et  citta  auh  uuandoli. 

Auriliana.  sie  nominatur  illa  terra 

ubi  roma  stetit. 

Pentapoli.  sie  nominator  illa  patria. 

ubi  rapana  stat. 

Tharcia.  illa  patria.  ubi  constan 

tinopoli  fitetit. 

Gynocefali.  Ganini  capita. 

Amazones.  hoc  sunt  nirgines 
(62 ')       Thebaida.  illa  patria  inde '  fait 


^  =  Ager  norieni. 
'  =s  und«. 
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Maaricius.  Argif  greci. 
Ethiopia.  patria  manri. 

De  ciuitatibus. 
Luctuna.  Liutona. 
ArgentoratenBis.  strazpunic. 
Nimitensis  ciuitas  spira. 
Uuangiaooiüm.  cioitas  onormacif 
Agrippina.  cholonne 
Constaotioopoli.  costantinases  paroc. 
Neapolis.  ciuitas  noaa. 
Norica.  reganespuroc. 
Allofia  radaspoosa. 
betfagia.  pa^aana 
(63*)  üaloicola.  salspanic. 

Septem  arte  sunt  liberales  id  *  sunt, 

per  quas  libri  scribuntur. 
Prima  grammatica.  id  est  litteratura. 
Seconda  redthorica.  id  est  philosophia. 
et  poetica.   -X-  kazongali; 
Tertia  geiunetrica«  mensura  terra. 
Qaarta.  aretmetica,  hoc  est  calcolo. 
Quinta  mnsica«  qoicqaid.  sooait. 
Sexta  astronomia.  medicina  est. 
Septima.  astralogia.  ars  astra  cell  f 
Sicut  purpora  uestes  decorat. 
sie  f  dificat  grammatica  lingaam. 
nostram  canonicam. 
(63^)  Sicut  tela  non  habens  licinm  ad 
nullum  opus  perfectnm  sine  illo 
perficitur.   Ita  et  omnis  scriptnra 
absque  cramaticam  inordinata  esse 
mnitorum  est  inchoandnm  sed  paocomm 
finiendum :  — 

Ars  crammatica  inimica  est  deo. 
Ars  sps  fecL  humilitas.  Caritas  casti 
tas  benignitas.  Ison  est  sapientia 
qui  coequari.  possit  caritati.  et  hu 
militate  quod  est  radix  omnium 
bonorum.    De  MensuRis. 


*  M  MU  90  10  OM»  daJUr  la»  Qra§  to. 
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Vncif.  Xir.  libram.  ef&cinnt. 

Libra.  I.  et  semis.  eminam  facit 
(64*)  Duo  emina.  sextarium  reddant 

XXIIII.  sextaria.  modiom  faciunt. 

Qaindeciro  modia.  gomor  faciunt 

dao  gomor.  qaod  sunt  modia  XXX.  chorum 

faciunt.  Libre  LXXII.  talentum  efBcinnt 

aput  romanos. 

A  quibusdam.  CXX  libre  talentum  faciunt. 

Luteris.  labrum.  hoc  est  factum  de  la 

pide  de  speculo.  XL  batos  tollit, 

Batas.  L.  sextarios  tollit. 

Calculus.  zantro.  creo^olin.  chisilinc. 

Caiculus.  zala. 

Numerus,  a  nummo  nomen  accepit 

Mensura  est.  quicquid  pensatur: 
(64^)  Saturn,  uas.  est  tales  sicut  modius,  et 

intrat  in  ea  XX  sextario. 

Satis  tribus.  tres  mensura. 

V  sata.  quinque  mensura 
Arethmeticf.  calculus.  ritmus.  calculus. 
De  cathalogo.  de  decem  uerba  legis. 

Hieronimus  ait, 
Uerba  scripture  Stimulus  ad  suscitand. 
Lac  ad  nutriendum. 
Oleum  ad  fouendum. 
Yirga  ad  corrigendum. 
Sal  ad  saliendum. 
Lucema  ad  inluminandum. 
Aqua  ad  lauandum. 
(65*)  Yinum  ad  ebriendum.    De  chronica. 
Mane  quippe  intellectus  nostri 
pueritia  est. 

Hora  autem  tertia.  adoliscentia  intellegi 
potest.  quasi  iam  sol  in  altum  proficit. 
dum  calor  aetatis  prescit. 
Sexta  uero  iuuentus  est  quae  uelnt  in 
centro  sol  figitur.  dum  liaec  pleni 
tudo  roboris  solidatnr. 
Nona  autem  senectus  intellegitur  in  qua 
uelut  sol  ab  alto  axe  discendit. 


ZUM  PROVENZAUSCHEN  ALEXANDERFRAGMENT.  95 

quia  aetas  a  calore  iaaentutis  defecit 
Yndecima  ä  hora  est  ea  aetas  quae 
decrepita  vel  ueterana  dicitor :  — 


ZUM  PKOVENZALISCHEN  ALPXANDEKFßAGMENT. 


Das  interessante  Brachstuck  ist  leider  nicht  so  correct  überliefert ,  wie 
ZQ  wünschen  wäre ,  obgleich  es  weit  entfernt  ist  von  der  Verderbniss ,  die 
L  B.  im  „Leiden  Christi"  oder  dem  von  Du  M6ril ,  Po^sies  inedites  p.  337. 
Note  mitgetheilten  provenz.  latein.  Kirchenliede  herrscht.  Eine  wiederholte 
Vergleichung  wQrde  vielleicht  manches  noch  nachträglich  ins  reine  bringen  ; 
einstweilen  erlaube  ich  mir,  meine  Ansicht  über  die  Stellen,  welche  ich  für 
verdorben  oder  verlesen  halte,  in  Kürze  mitzutheilen. 

Vers  5  und  6  stehen  mit  3  und  4  offenbar  im  Zusammenhang,  nach 
mnitas  ist  demnach  ein  Komma  zu  setzen.  Oume  in  Y.  5  ist  der  Gas.  obl., 
denn  der  Nom.  ist  in  unserm  Fragment  aum.  Payst  ist  nicht  anzutasten. 
Es  ist  ältere  Form  für  pois.  Daß /für  8  verlesen  wurde,  werde  ich  unten 
zeigen,  m  in  menßrmitas  bcheint  über  der  Zeile  gestanden  zu  haben.  So 
^de  sich  ergeben : 

Poyst  l  oume  esmaya  enfirmitas, 
Toyl  li  sen  otiositas  = 

Alles  ist  Eitelkeit,  da  Krankheit  den  Menschen  bekümmert.  Müßigkeit  ihm 
den  Sinn  benimmt,  li  für  le  muß  man  wohl  setzen,  da  der  Acc.  des  Art.  nur 
fc  lautet. 

Die  sechste  Strophe  ist  sinnlos ,  aber  ganz  leicht  herzustellen.  Car  in 
V*  41  steht  nicht  in  der  Handschrift,  c  soll  wie  ein  radiertes  /  aussehen. 
£s  muß  sar  (Schwester)  gelesen  werden,  derma  heißt  natürlich  nicht  gab, 
sondern  Frau.  Der  Sinn  ist  einfach:  Philippus  nahm  eine  Frau,  die  Jierr- 
Kchste,  die  er  unter  dem  Himmel  wählen  konnte,  die  Schwester  Alexanders, 
l^s  Königs  von  Epirus,  welcher  u.  s.  w.,  Olympias  die  edle  Frau,  von  der  er 
Alexander  zeugte.  Das  deutsche  Gedicht  sagt  genau  dasselbe,  nur  macht 
^  den  König  von  Epirus  zum  König  von  Persien. 

V.  58—59  sind  zu  lesen : 

Si  l  toca  res,  chi  micha  l  peys, 

Tal  regartfay  cun  leu  gm  est  preys  = 

Wenn  ihn  etwas  berührt,  was  ihn  ein  wenig  kränkt,  so  blickt  er  wie  ein 
gefangener  Wolf.   Oder  nach  Lamprecht : 
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unde  als  ime  iht  des  gescah^ 

d<iz  ime  vhili  ze  hugen  (Vorau.  Hß.  hSren)  was, 

V.  75.  soyieräreyr  ist  ein  üngethüra ,  das  mir  Lesefehler  statt  seyte^ 
rüeyr  scheint.  =  Besser  läuft  er  im  ersten  Jahre ,  als  ein  anderes  Kind  in 
sieben  Jahren.  Man  wird  mir  einwenden,  setenari  oder  septenari  sei  die 
richtige  Form.  Beide  sind  aber  aus  späten,  von  lateinischer  Gelehrsamkeit 
angesteckten  Werken ,  den  Leys  d'amors  und  dem  Eine,  de  las  propr. ,  and 
eine  ältere  Form  setenier  kann  bestanden  haben ,  .wie  aversier  vor  dem  jün- 
geren, aus  dem  Latein  aufgenommenen  adversari. 

In  V.  95  halte  ich  grard  und  in  V.  97  altet  für  Lesefehler.  Im  ersten 
Worte  war  wohl  ein  e  übergeschrieben  und  wurde  för  die  Abkürzung  ra 
genommen,  in  altet  mag  die  Abkürzung  für  re  unrichtig  gedeutet  sein.  genJt 
und  altre  sind  dem  romanischem  Sprachgebrauch  in  den  fraglichen  &vei 
Versen  vollkommen  geAäß.  Lamprecht  hat  auch  nichts  von  einem  „groften 
Schwerte"  noch  von  „ein  wenig  hoch"  werfen,  sondern: 

%mer  sin  sper  solde  tragen 
z6  deme,  dem  er  wolde  schaden, 
unde  wier  den  erkiesen  mochte 
unde  gestechen,  als  iz  ime  tochte. 
Ferner :  wie  er  zS  dem  swerte  solde  vdn 

unde  da  mite  kundicUche  siege  sldn  u.  s.  w. 

In  V.  105  ist  keine  Lücke.  Die  Rasur  muß  sich  auf  etwas  anderes 
beziehen.     Sicher  ist  statt  entro  he  mar  zu  lesen  entroque  =  bis  zu,  bis  an. 

C.  HOFMANN. 


BRUCHSTÜCKE  EINER  LEGENDE  VOM  H.  NICOLAÜS. 

HERAUSGEGEBEN 
TOM 

JOSEPH  DIEMER. 


Zwei  Pergament-Doppelblätter  in  Duodezformat  aus  dem  14.  Jahrh., 
deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  hochw.  Herrn  Theodor  Mayer  in  Melk 
verdanke.  Der  untadelhafte  Versbau,  sowie  der  durchaus  genaue  Reim 
lassen  in  dem  Bruchstück  ein  Gedicht  aus  der  besten  mittelhochdentsehen 
Zeit  erkennen.  Hervorzuheben  ist  darin  das  Lob,  welches  der  Übersetzer 
dieser  ursprünglich  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Legende  (vgl. 
Bl.  3,  Y.  28)  dem  deutschen  Volke  wegen  seiner  Religiosität  zollt  (s.  Bl.  3, 
V.  24  ff.).  Das  in  eckige  Klammem  Eingeschlossene  sind  Ergänzungen  ab- 
geriebener,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesender  Stellen. 
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Daz  zolhuf  diebe  folien  gen,    (Bl.  T) 
Do  di  ez  o£Een  Hekhen  Ilen 
Vnd  in  den  felben  ftunden 
Da  keinen  h&ter  yunden, 
5.  Si  wurden  def  ze  rate 
Da  mit  ^  ander  drate 
Daz  fi  def  nahtef  weiten  kumen 
Vnd  Ileln  weiten  in  ze  yrumen 
Swaz  darinne  lege, 

10.  Sit  (in  da  nieman  pflege. 
Diz  gefehacb  :  fi  kernen  dar 
In  der  naht  vnd  namen  gar 
Silber  golt  geueze  cleit 
Vnd  allez  daz  da  lac  bereit, 

]  5.  Da  mite  Tu,ren  (i  dahin. 
Da  bleip  nihtef  hinder  in 
Wan  daz  bilde  daz  da  hienc. 
Dir  gefchiht  alAif  ergienc. 
Der  (Ldo)  uerhangte  [gotes  rat]  (1^) 

20.  Daz  offenlich  [mit  der]  getat. 
Durh  allez  affKeaner  {lant] 
Nicolauf  [würde  erkant,] 
Sin  wird  ynd  auch  fm  hailikeit 
Di  er  uor  got  an  [ende  trait.] 

25.  Do  der  beiden  kern  hin  hein 
Sin  zolhuT  itel  im  erfcbein, 
Def  wart  er  gewar  zehant : 
Niht  anderf  er  darinne  vant 
Wan  fant  Niclaufef  bilde. 

30.  Er  weind  vnd  wart  im  wilde 
[Swaz]  er  vreuden  ie  gewan, 
Vil  [fere]  fiifzen  er  began, 
Mit  grifgram  in  zome  toben 
In  yngeberden  harte  groben 

35.  Crumplich  er  daz  bild  anfach 
[Sant]  Niclaufef  vnde  fprach 

Hier  fehlen  wahrscheinlich  zwei 

Gezüg  in  criechen  ellu  lant         (3*) 
Darinn  er,  alf  vnf  ift  bekant, 
Wart  geboren  ynd  auch  erzogen, 
Vnf  lat  [ou]ch  werden  niht  betrogen 
5.  Der  wunder  fin  geliche. 
Allez  ofterriche 
Sinf  zeichen  wunderhaft 
auch . . .  heidenfchafl 

•■BJfAlOl.    n. 


Im  zu  mit  grozer  fwere,  (2') 

Alf  ez  ein  menfche  were 
Vnd  alf  im  wer  befcheidenheit 

40.  Vernunft  ynd  menfchlich  fin  bereit  : 
'0  Nicolauf,  minf  zoUef  hie 
In  triiwen  ich  dich  hüten  lie. 
Sag  mir  waz  haft  du  getan 
Daz  du  mich  haf  ber&ubet  l&n  ? 

45.  Gip  wider  fnelle  mir  min  gut 
Daz  du  foltef  han  behüt. 
Tüf  du  def  niht,  gelaube  mir, 
Ich  geifel  dich  nach  miner  gir.* 
Vnd  alf  er  felchu  wort  geQ>rach, 

50.  Dem  bild  er  den  geheiz  nit  brach, 
Wan  erz  mit  einer  geiflen  fluc 
Vaft  ynd  ernitlich  genüc. 
Vnd  do  erz  eine  lange  yatt 
Gefluc,  biz  daz  er  müde  wart, 

55. Er  fprach  aber  felhü  wort:  (2^) 

'Gilt  du  niht  wider  minen  bort 
Mir  ynd  alle  mine  habe. 
Ich  gelaze  nidier  abe 
Minen  zornlichen  müt, 

60.  Ich  werfe  dich  in  eine  glüt 
Vnd  in  einf  yf ref  flam(m)en.* 
Der  zorn  ynd  daz  grifgrammen 
Bewegte  der  ie  waf  gereht 
Sant  Niclaufen  gotef  kneht , 

65.  So  daz  der  milde  mildeclich 
Sin  bilde  liez  erbarmen  fich, 
Alf  ob  er  felber  het  erliten 
Di  geifelfleg  ynd  daz  ynßten 
Daz  iener  mit  dem  bilde  treip. 

70.  Niht  lang  ez  in  der  not  beleip, 
Wan  er  ßch  mähte  fnelle  dar 
Vil  nahen  da  die  diebe  gar  .  .  . 

Blätter  in  der  Mitte. 

Da  mit  maniger  bände 
10.  Zungen  unde 

Di  mir  niht  alle  fint  bekant. 

Ttalia  daz  groze  lant 

Vnd  alle  welfche  zungen 

Mit  guten  hoffenungen 
15.  Erent  difen  gotef  kneht 

Vnd  beg^nty  def  haut  ß  reht„ 
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Mit  andaht  ßne  hohgezit 

Jergelich  alf  ß  gelit, 

Wan  11  fint  worden  auch  gewar  (3^) 
20.  Der  wunder  ßn  enuoUen  gar, 

Daruäie  li  dem  heren 

Hant  gebuwen  zeren 

Vnd  gewihet  kirchen  yil. 

Nu  müt  mich  einz,  daz  ich  iy  wil 
25.  Sagen,  wan  ef  luHet  mich, 

Vf  difen,  der  gar  endelich 

Von  fant  Niclaufe  hat  gefeit 

Vnd  in  latine  vur  geleit 

Diy  wunder  die  ich  han  befchriben 
30.  Vnd  mit  rim  in  tutfch  getriben, 

Daz  er  ze  dienfte  hat  gezalt 

Durh  finf  wunder  manecualt 

Sant  Niclaufe  zungen  gnüc 

[Vnd]  der  tütfchen  nie  gewüc. 
35.  £r  hat  ellü  weifchen  lant 

Vnd  die  Griechen  auch  genant 

Vnd  maniger  [hande]  beiden,       (4*) 

Die  tütfchen  fint  gefcheiden. 

Alein  von  linem  buche. 
40.  Swaz  ich  die  dran  gefüche 

So  kan  ich  ir  niht  yinden ; 

Idoch  wil  ich  enpinden 

Die  gewizzen  die  ich  h&n 

Von  den  t&tfchen  fv^nder  w&n 


45.  Vnd  wil  daz  [yrilich]  fpreohen, 
Daz  allenthalp  yiirbrechen 
An  criftenlichen  dingen 
Die  tütfchen  ynde  twingen 
Sich  ze  haltenne  uil  me 

50>  Di  reinen  criftenlichen  e^^ 
Denn  alle,  di  den  lobefanen 
Werden  criftenlichen  namen 
Genomen  hant  yon  crifbe. 
Ob  wol  in  ff nden  mifte 

55.  Di  tütfchen  fich  bewellent. 
Daran  fi  doch  gehellent 
Daz  ß  di  reinen  criftenheit 
Hant  uil  baz  in  werdikeit 
Denn  alle  zungen  die  ich  weiz 

60.  Alf  wit  der  criftenheite  creiz 
AI  uAe  mac  gereichen. 
Daz  ß  durch  ßnf  zeichen 
Denne  den  uil  heren 
Gotef  kneht  niht  eren 

65.  Sölten,  daz  ß  gentzlich  abe. 
Ich  bin  ßcher,  daz  er  habe 
In  tütfcher  lande  creize 
Vil  manigen»  der  gar  heize 
Gir  ynd  andaht  zu  im  trage. 

70.  Ich  hoffe,  daz  im  alle  tage 

Von  maften  ynd  uon  wiben  auch 
Reiner  andaht  fenfter  rauch . . . 


(4») 
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Die  yon  unserem  unvergesslichen  Schmeller  im  Jahre  1851  herausgege- 
benen Bruchstücke  einer  yornotk^rischen  Psalmenübersetzung  sind  in  den* 
jenigen  Kreisen,  för  welche  dieselbe  das  größte  Interesse  haben,  fiist  gar  nicht 
bekannt  geworden ,  und  yiele  haben ,  da  die  ^Beiträge  zur  Geschichte  des  Bis- 
thums  Augsburg,  herausgegeben  yon  Anton  Steichele**  außerhalb  Baiem 
wohl  nur  wenig  yerbreitet  sind,  und  der  zweite,  mit  dem  Münchner  Fragment 
yermehrte  Abdruck  (2  Blfttter  in  Octay)  nur  an  wenige  Freunde  rertheilt 
wurde,  aus  dem  Bericht  über  SchmeUers  Biographie  ron  Fdringer  in  der  Augtb. 
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Allg.  Zeitung  die  erste  Kunde  von  der  Existenz  dieser  Bruchstücke  erhalten. 
Wenn  ich  mich  zu  einem  Wiederabdruck  derselben  in  dieser  Zeitschrift  ent- 
schließe ,  so  entspreche  ich  damit  nur  einem  vielfach  gegen  mich  geäußerten 
Wunsche,  jene  kostbaren  Überreste  der  allgemeinen  Benützung  zugänglich 
gemacht  zu  sehen. 

Ich  bediene  mich  hiebei  des  zweiten  vollständigen  Abdrucks  beider  Frag- 
mente ,  in  welchem  die  abgeriebenen  und  unleserlichen  Stellen  mit  liegender 
Schrift  ergänzt  sind.  Die  hier  weggelassene  lehrreiche  Einleitung  zum  Di- 
linger  Fragment  glaubte  ich  aber  mitgeben  zu  müßen,  ebenso  die  kurze  Notiz 
aus  den  Gelehrten  Anzeigen  über  das  bald  nach  jenem  aufgefundene  Münchner 
Fragment.  F.  P. 

I. 

(S.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bisthums  Augsburg.     Herausgegeben  von  Anton 
Steichele,  Domkapitularen  in  Augsburg.    Bd.  2,  135—142.    Augsb.  1852.  8^.) 

VEßDEÜTSCHÜKG  DER  PSALMEN  VOR  NOTKER. 
Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  philolog.-philosophischen  Klasse 
der  L  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  am  9.  Nov.  1850. 

Herr  Domkapitular  Anton  Steichele  zu  Augsburg,  Herausgeber  der 
„Beiträge  zur  Geschichte  des  Bisthums  Augsburg**,  hat  die  Gefälligkeit 
gehabt y  ein  beschriebenes  Pergament,  mit  welchem  bisÄum  Jahre  1848  der 
Deckel  eines  Buches  der  Lyceumsbibliothek  zu  Dilingen  überzogen  war,  zu 
oäherer  Prüfung  seines  Inhalts  mir  zukommen  zu  lassen. 

Es  hat  dieses  Pergament  ursprünglich  zwei  Blätter  einer  zierlichen 
Handschrift  in  groß  4**.  gebildet,  deren  erstes  um  vier  bis  sechs  dazwischen 
geheftete  vom  andern  ablag,  in  neuerer  Zeit  aber  unter  der  Buchbinder- 
scheere  durch  einen  Schnitt  von  oben  nach  unten  um  die  eine  seiner  Hälften 
gekommen  ist. 

Außer  dieser  Beschädigung,  die  einem*Buchbinder  natürlich  verziehen 
sein  maß,  ist  auch  durch  Aufpinselung  einer  Bibliotheksignatur  (D.  a.  12.) 
eine  Stelle  nnlesbar  gemacht,  ohne  Zweifel  von  einem  frühern  Angestellten 
dieser  damals  den  Jesuiten, eigenen  Bibliothek,  für  welchen  die  mit  schönem 
Menig  geschriebenen,  noch  dazu  nicht  ebenfalls  lateinischen  Zeilen,  die  über 
den  einzelnen  schwarzen  (lateinischen)  stehen ,  gar  nichts  Auffallendes ,  ge- 
schweige denn  Anziehendes  müßen  gehabt  haben. 

Abgesehen  von  diesen  Mängeln  sind,  ungeachtet  des  Abnützens  der 
äußern  Seiten  durch  den  langjährigen  Handgebrauch,  beinahe  alle  Stellen 
der  Schrift  noch  hinlänglich  lesbar  geblieben. 

Es  ergibt  sich,  daß  das  erste  seiner  einen  Hälfte  beraubte  Blatt  die 
Verse  6 — 13  des  CVH.  und  die  Verse  1 — 5  desCVHI.  Psalmes,  das  andere 
noch  ganze  und  nur  durch  Anpinselung  verunstaltete  aber  die  Verse  12 — 18 
des  CXin.  und  die  Verse  1 — 8  des  CXIV.  Psalmes  der  lateinischen  Version 
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mit  in  rother  Farbe  Zeile  fiir  Zeile  übergeschriebener  Verdeutschang  ent- 
halten hatte. 

Sowohl  die  schöne  carolingische  Schrift ,  als  noch  mehr  die  Sprach- 
forraen  der  deutschen  Übersetzung  zeugen  dafür,  daß  das  Buch,  von  welchem 
dieses  kümmerliche  Bruchstück  übrig  ist,  im  neunten  Jahrhundert,  also  vor 
tausend  Jahren  müße  geschrieben  sein.  Und  daß  es  eben  ein  ganzes, 
sämmtliche  Psalmen ,  wo  nicht  gar  noch  andere  Theile  der  Bibel  mit  solcher 
zwischenzeiliger  Verdeutschung  enthaltendes  Buch  gewesen ,  wird  durch  die 
eine  noch  ganz  lesbare  der  Überschriften  in  rothen  Initialen:  PSALMUS 
DAVID  CXini  wahrscheinlich  genug. 

Bisher  war  des  Benediktiners  zu  St.  Gallen  Notker  Labeo  seu  theuto- 
nicns  (f  im  J.  1022)  theils  wörtliche,  theils  umschreibende  Verdeutschung 
(neuerdings  abgedruckt  im  2.  Bd.  von  Hattemers  Denkmalen  des  Mittelalters), 
als  das  älteste ,  was  in  unserer  Sprache  für  die  Psalmen  geschehen  ist ,  be- 
trachtet worden. 

Durch  dieses  Pergament  nun  wird  außer  Zweifel  gesetzt,  daß  man  schon 
lange  vor  Notker  einem  solchen  gewiss  frühe  gefühlten  Bedürfniss  habe  abzu- 
helfen gesucht.  Wahrscheinlich  war  der  St.  Galler  nicht  ohne  Kunde  von 
dem  was  vor  ihm  geleistet  worden,  und  sein  Verdienst  würde  demnach  weni- 
ger in  der  wörtlichen  Übertragung ,  als  in  seiner  fiir  damals  gelehrten  und 
lehrreichen  Umschreibung  liegen,  die  wohl  geeignet  war,  seine  Arbeit  der 
Kaiserin  Gisela  so  besonders  werth  zu  machen.  Auch  die  Angelsachsen 
erhielten  um  jene  Zeit  eine,  und  zwar  zum  Theii  metrische  Paraphrase  der 
Psalmen.  * 

Was  nun  diese  spärlichen  Reste  jener  frühem  Verdeutschung  betrifift, 
so  möchte  man  aus  einigen  Eigenheiten  den  Schluß  ziehen ,  wo  nicht  der 
Verfasser  selbst,  doch  der  Schreiber  sei  kein  geborner  Deutscher  gewesen, 
da  er  ein  paarmal  das  der  romanischen  Zunge  als  Laut  ungeläufige  h  ganz 
am  unrechten  Orte  anbringt  odepaber  weglässt,  Seher  113,  2.  helidiota 
107,  9.  hiuuuih  1 13,  14.  eUa  114,  2,  wo  das  A  nachcorrigiert  ist.  Die  für 
gewisse  oft  vorkommende  besondere  kirchliche  Ausdrücke  auch  in  deutschen 
Texten  gestattete  Abkürzung,  wie  hier  trhneSy  trhne  (truldines,  —  ^,  ent- 
sprechend den  lat.  dni,  dno)  scheint  zu  zeigen,  daß  man  auch  damals  schon 
gar  manches  der  Art  in  der  Sprache  des  Volkes  habe  zu  schreiben  gehabt. 

Hie  und  da  entspricht  das  deutsche  Wort  nicht  völlig  dem  darunter 
stehenden  lateinischen ,  wie  himilo  (freilich  ist  das  o  nicht  sicher)  dem  cteli 
113,  16.  kehorta  dem  exaudiet  114,  1.  Am  auffallendsten  aber  ist  gleich 
anfangs  kahaltana  tua  zesuun  dina  über  saivum  fac  dextera  tua ,  als  ob 
dieses  besage  saivam  fac  dexteram  tuam.  Hat  hier  bloße  Unachtsamkeit 
gewirkt,  oder  hätte  dem  Übersetzer  ein  anderer  Text  vorgelegen?    Jeden- 

^  Herausgegeben  tod  B.  Thorpe  unter  dem  Titel :  Libri  psalmonim  Tersio  antiqoa  latine 
pum  paraphrasi  aDglo-jMUonica.  Ozonii  1835.  gr.  8^ 
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falls  ist  diese  Stelle  etwas  unklar  nnd  das  me^  das  man,  obschon  es  am  Ende 
des  Verses  hinter  excmdi  kommt,  doch  auch  schon  hier  erwarten  dürfte, 
fehlt  nicht  bloß  in  der  hier  gegebenen ,  sondern  auch  in  einigen  andern  Ver- 
sionen, während  nicht  minder  alte  es  ausdrücklich  setzen.  Augustinus  über- 
geht diese  Stelle.  Notker  gibt :  duo  mih  an  di^  ndnin  gehaltenen  mit 
dinero  zeseunm,  und  paraphrasiert :  ih  bin  dtn  deootera  (zesewd)  mit  mir 
geholt  aii.  Ein  alter  Ausleger  sagt  nach  neutestamentlicher  Auffassung: 
deprecaiur  ßUus  pätrem  ut  sui  causa  qui  est  dextera  patris  genas  salvum 
faciat  humanam.  Doch  das  sei  dem  Exegeten  anheim  gestellt.  Ich  meines 
Theils  möchte  nur  den  Vorwurf  bloßes  Missverstehens  von  nnserm  Ver- 
deutscher abwenden.  Dem  Schreiber  allein  aber  wird  zur  Last  fallen  das 
unerhörte  waerefy  das  über  lehes  107,  8  zwar  nicht  mit  noch  ganz  sicherem 
/zu  lesen  ist  Es  muß  ohne  Zweifel  uuer  heißen,  wenn  sich  der  Übersetzer 
nicht  etwa  statt  Kessel  ein  gedrehtes  Gefäß  überhaupt  gedacht  haben  sollte. 
Gewisslich  nicht  als  ähnlicher  Verstoß ,  aber  sonst  schwer  zu  erklären  ist 
i:sA  über  dem  wohl  als  Eigenname  eines  Ortes  zu  nehmenden  Sicim^  7,  7 
angebrachte  euuilendi.  y^Sicimxi  interpretatur  humeri^  sagt  der  erwähnte 
alte  Ausleger.  Notker  paraphrasiert  demgemäß  diesen  Vers ;  nu  sprichet 
sancta  ecclesia:  Oot  kehiez  daz  am,  stnemo  sune  des  ich  froh  hin  unde 
hediü  teilo  ih  mine  humeros  (ahsela)  in  misselichen  donis  (geben)  Spiritus 
sancti  ad  portanda  onera  ejus. 

JEuuilendi  ist  zusammengesetzt  wie  eli-Undi  (terra  aliena,  exilium, 
Elend).  Weder  zu  iwa  (aevum,  feternitas)  noch  zu  Äc/a  (lex)  kann  der  erste 
Bestandtheil,  sei  es  der  Form,  sei  es  dem  Sinne  nach,  wohl  gebracht  werden; 
es  bleibt  also  nichts  übrig  als  awiy  ewi  (ovis).  Nun  weiset  Augustinus  zum 
Psalm  LIX  neben  jener  von  Notker  benutzten  Deutung  auch  auf  Sichem,  als 
den  Ort ,  wohin  (Genesis  35 ,  4)  Jacob  seine  Schafe  und  Herden  gebracht. 
Sollte  unser  Übersetzer  diesen  andern  Wink  des  Kirchenvaters  benutzt 
haben,  den  fremden  Namen  zu  verdeutschen  ? 

Die  sonstigen  Wörter  und  Formen ,  die  in  dieser  Textpartikel  vorkom- 
men, entsprechen  bereits  bekannten,  werden  indessen  als  neue  Belege  zu 
dem ,  was  wir  vom  ältesten  Hochdeutsch  wissen ,  dem  Forscher  in  diesem 
Fache  immer  willkommen  sein. 

Unter  andern  bemerkenswerth  scheint  113,  15  die  Form  ier  (d.  h.  jer) 
statt  des  gewöhnlichen  ir  (vos).  Jene  liegt  in  der  That  dem  goth.  jus  näher 
und  entspricht  im  übrigen  dem  im  achtzehnten  Vers  vorkommenden  wer 
(statt  wir,  nos).  Das  r  sowohl  von  ier  als  das  von  wer  ist  verwischt,  aber 
wohl  nicht  zu  bezweifeln. 

Was  aber  diesem  Funde  auch  fiir  die  Geschichte  der  deutschen  Natio- 
nallitteratur  Bedeutung  verleiht,  ist  die  Gewissheit,  die  er  bringt,  daß  es 
wohl  schon  hundert  Jahre  vor  Notker  eine  Übersetzung  der  Psalmen  in 
unsere  Sprache  gegeben  habe.     Darum  liegt  nahe  zu  fragen ,  wo  oder  doch 
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in  welchem  Lande  das  Ganze,  auf  welches  dies  Bruchstück  zurückweist,  einst 
möge  vorgelegen  haben ,  eine  Frage ,  zu  deren  Lösung  die  Umsicht  des  ver- 
ehrten Finders  alle  wenigstens  noch  übrigen  Anhaltspunkte  festgestellt  hat. 

Das  Buch,  von  dessen  Deckel  derselbe  dieses  Pergament  abgelöst,  führt 
den  Titel :  „Histori  vom  Leben  und  Sterben  deß  hl.  Einsidels  und  Märty- 
rers S.  Meinradts,  getruckt  zu  Fryburg  in  der  Eidgnoschafft.  1587.  12." 
Die  Innern  Seiten  des  Deckels  waren  ausgeklebt  mit  einem  fliegenden  Blatte, 
welches  den  von  Julius  IL  unterm  2.  Januar  1512  der  Klosterkirche  zu  Ein- 
siedeln verliehenen  ins  Deutsche  übersetzten  Ablaßbrief  enthält  und  ohne 
Zweifel  in  demselben  oder  doch  nächstfolgenden  Jahre  gedruckt  ist. 

Beide  Umstände  weisen  zunächst  nach  der  Schweiz^,  ohne  daß  sie  frei- 
lich gerade  auf  einen  Freiburger  oder  Einsiedler  Buchbinder  sonderlich  mehr 
als  auf  den  irgend  eines  andern  Ortes  zu  rathen  berechtigten.  Das  Buch 
selbst  aber  befindet  sich  sicher  schon  seit  1601  in  Diiingen,  wohin  es  der 
Pfarrer  zu  Wessingen  (vormals  zum  bischöflich  Augsburgischen  Landkapitel 
Wallerstein  gehörig),  Friedr.  Lindlmayer,  an  die  Jesuiten  geschenkt  hatte. 


IL 

(S.  Gelehrte  Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  k.  baier.  Akademie  der 

Wissenschaften.   Bd.  32.  Nr.  80  vom  Jahre  1851.) 

In  der  Sitzung  am  9.  Nov.  1850  und  in  der  vom  15.  März  1851  legte 
Bibliothekar  Schmeller  Bruchstücke  einer  deutschen  Übersetzung  der  Psal- 
men vor,  die  der  Notkerischen ,  welche  bisher  für  die  älteste  gegolten ,  leicht 
ein  Jahrhundert  vorangegangen  ist.  Sie  bestehen  aus  drei  Stücken  Perga- 
ment, die  einst  iVz  und  2  Quartblätter  einer  stattlichen  Handschrift  ausge- 
macht haben,  in  welcher  jeder  der  schwarzen  Zeilen  des  lateinischen  Textes 
eine  rothe  mit  der  Verdeutschung  übergeschrieben  war,  und  die  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert,  wenigstens  theilweise,  als  Buchbindermaterial 
verbraucht  worden  sein  muß.  Das  eine  dieser  Pergamentstücke,  Theile  der 
Psalmen  107  und^lOS,  113  und  114  enthaltend,  ist  nämlich  als  Einband 
eines  altern  Druckwerkes  der  Lyceumsbibliothek  zu  Diiingen,  die  beiden  an- 
dern mit  Ps.  123.  124.  128 — 130  sind,  ebenso  verwendet,  etwas  später  auf 
der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  gefunden  worden. 

DILKGER  FRAGMENT. 
Ps.  CVII. 

6.  Kahaltana  tua  cesuun  dina.  inti  kehori  mih, ' 


^  Sollten  diese  Blätter  za  einer  der  seit  1529  aus  der  St.  Galler  Bibliothek,  wahrschein- 
lich bei  Gelegenheit  der  Plünderung  derselben  während  der  damaligen  Kriegsstürme ,  Ter- 
schwnndenen  Hss.  gehört  haben,  nnter  welchen  alte  Cataloge  anch  zwei  Psalmenübersetznng«!! 
nachweisen  ? 
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7.  Cot  sprehhanter  ist  in  uuiheroo  sinemo ,  froon  inti  ceteilo  enuilendi. 
inü  tal  selidono  mizzu. 

8.  Miner  ist  Galaad  inti  miner  ist  Mana^«^«  int  Ephraim,  antfanc  des 
hobides  mines, 

9.  Judas  chnninc  miner.   Moab  nneref  des^  hedinges  rtAnea.   In  Iduroea 
kidennn  kascuoi  minaz.  mir  helidiota  frianta  nnor^ana  sint. 

10.  Uuer  kileittit  mih  in  buroc  fest  auuer  kileittit  mih  nncin  in  Idamea? 

11.  Innni  da  got.  du  fartribi  nnsih,  inU  ni  tbzkast  cot  in  creftin  unseren. 

12.  Kip  uns  helphafona  arabeiti.  dantck  ital  heil  des  mannes. 

13.  In  cote  tuames  craft  inter  selbo  ce  niuuihti  kileitit  fianta  unsera. 

Ps.  cvm. 

1.  Cot  top  menaz  ni  suaiges.  danta  mund  des  suntigen  znH  seren  vier 
mih  intlohhan  ist. 

2.  Sprehhante  sint  uuider  mih  zunga  seriu. 

3.  Inti   sprahhom  /antsceiB   umbiseliton  mih.  inti  vrfvhtan  mih  ara- 
üuingon. 

4.  Furi  daz  daz  mih  mznnotin  pisprahhan  mih.  ih  auur  petota. 

5.  Inti  saztun  uuider  mih  ubili  pi  gaoton« 

Pß.  cxm. 

12.  üuihta  hiauiski  IsraHelo.  nuihta  hiauiski  Arones. 

13.  nuihta  alle  dia  fnrihtant  tmhtinan  luzcile  mit  mer^n. 

14.  Züo  aahhe  tnihtin  über  hiaaaih.  über  hiuuaih  inti  tjU>er  bam  inoneriu. 

15.  Kiuuihta  ier  truhtme  der  teta  himil  inti  erda. 

16.  Himil  himil(7  truhtine.  erda  auur  kap  bam  manno. 

17.  Nales  tote  lobont  dih  tmhtin  noh  alle  di^  nidarstigant  in  hella. 

18.  nzzan  aner  der  lebemes  uuolaquedemes  truhtine  fona  nu  uncin  in 
uuerolt. 

Ps.  CXIV. 

1.  Ih  minnota.  pidiu  kehorta  truhtin  stiroma  des  kebetes  mines. 

2.  Danta  kineicta  ora  sinaz  mir  inti  in  tagen  minen  kinemmu  dih. 

3.  Umbiseliton  mih  seher  des  todes.  zaala  dera  hella  funtun  mih. 

4.  Arabeit  inti  seher  fand  inti  namon  truhtines  kinamta. 

5.  Uuolago  truhtin.   erlosi  sela  mina  kenadiger  truhtin  inti  rehter.  inti 
got  unser  kenadit. 

6.  Kehaltanti  luzcila  truhtin.  kedemuoter  pim  inti  arlosta  mih. 

7.  Uuerbi  sela  mina  in  resti  dina.  danta  truhtin  uuolateta  dir. 

8.  danta  erlosta  sela  mina  fona  tode.  ougun  minin  fona  zaharim.   fnozze 
mine  fona  slippe. 


*  EiganzoDgen  Ton  Unloftbarem  cunW. 
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MÜNCHNER  FRAGMENT. 

Ps.  cxxni. 

1.  Uzzan  daz  truhtin  uuas  in  uns.  qttede  nu  lerahd,   uzzan  daz  truhtin 
noas  in  uns. 

2.  Denne  arisant  in  unsih.    odoauila  lebente  farslintant  unsih.   denne  ar- 
bolgan  ist  heizmaoti  iro  in  unsih. 

3.  Odounila  unazer  pisaufta  unsih. 

4.  Leuuinnnn  durahfuor  sela  unseriu.    odouuila  durahfuar  sela  unseriu 
uuazzer  unfardraganlih. 

5.  Kiuuihter  truhtin  der  ni  kap  unsih  in  kefangida  cenim  iro. 

6.  Sela  unseriu  soso  sparo  kecriftiu  ist  fona  seide  uueidenontero.   seid 
farmulitaz  ist  inti  uuer  erlosta  pirumes. 

7.  Zuohelpha  unseriu  in  namin  truhtines  der  teta  himil  inti  herda. 
Ps.  CXXIV. 

1.  Dia  ketruhent  in  truhtine  soso  berac  Sion.   nist  eruuegit  in  euuun  der 
buit  in  hierusalem. 

2.  Bero^a  in  umbinciric  sin  inti  truhtin  in  umbinciric  folkes  sines  fona 
demo  nu  inti  unzan  in  uuerolt. 

3.  danta  ni  farliez  kerta  sunti^ro  über  loz  rehtero.  daz  ni  kidennen  re?Ue 
ce  unrehte  henti  sino. 

4.  Uuolatua  truhtin  cuatem  inti  rehtem  herzin. 

5.  chera/nie  (mar  in  bintanne  zuakeleite  truhtin  mit  utmrcAantem  unreht. 
fridu  über  Isrl. 

Ps.  cxxvin. 

7 • inti  puasum  sinan  der  garba 

aamanota. 

8.  Inti  ni  quatun  die  furifuorun.  uuihi  truhtines  über  euuuih.  uuihitumes 
euuuih  in  naroin  truhtines. 

Ps.  cxxvmi. 

1.  Fona  tiuffem  hereta  ce  dih  truhtin. 

2.  Truhtin  kehorin  stimma  mina.  sin  orun  diniu  anauuartentiu  in  stimma 
des  kebetes  mines. 

3.  Ubi  unreht  pthaltis  truhtin.  uuer  ke^taX  im? 

4.  danta  mittih  kenada  ist.   duruh  uuizzud  tinan  fardolata  dih  truhtin. 
fardolata  sela  miniu  in  uuorte  sinemo. 

5.  üuanta  sela  miniu  in  truhtine. 

6.  Fona  j^thaltidu  morganlihero  unzin  ce  naht  uuane  Isrl  in  truhtine. 

7.  danta  mit  truhtinan  kinada  inti  kinuhtsam/u  mit  inan  erlosida. 

8.  Inti  her  erlosit  Israhelan  fona  allen  unrehten  sinen. 

Ps.  CXXX. 

1.  Truhtin  nist  erhabanaz  herza  minaz.   noh  ni  erkeilidiu  sint  ougun 
miniu. 
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noh  kienc  in  mihilem  noh  in  naonteron  über  mih. 
2.  ühi  fä  m  deohmnoft'  farstaanti.  ozzan  arhaobi  sela  mina.   soso  irU^ 
tiuemiaz  ober  mooter  sincro. 


LACHMANKS  MniELHOCHDEÜTSCHE  METRIK. 


Obwohl  die  Ton  Lachmann  in  seinen  Vorlesungen  und  den  Anmerkungen  zu 
den  Nibelungen,  zum  Iwein  und  Walther  angestellten  metrischen  Regeln  und  Ge- 
setze bereits  Ton  Max  Rieger  in  t.  Plönnies  Ausgabe  der  Kudrun  S.  241 — 303,  Ton 
O.  Schade  im  Weimarischen  Jahrbuch  1,  1 — 57  und  neuerlich  Ton  Zarncke  in  seiner 
Ausgabe  des  Nibelungenliedes  S.  XLl — LXXIV  in  fibersichtlicher  Weise  zusammen- 
gestellt wurden ,  und  statt  des  firfihem  Mangels  nun  beinah  Überfluß  herrscht ,  so 
dürfte  es  doch  Tieileicht  manchem  erwönscht  sein,  jene  Regeln  in  der  authentischen 
Fassung  kennen  zu  lömen,  die  ihnen  Lachmann  im  Jahr  1844  eigenhändig  gegeben 
liat.  Zwar  bietet  diese  Übersicht  nichts  dar,  was  nicht  schon,  meist  mit  größerer 
Ausführlichkeit,  in  den  genannten  Büchern  enthalten  wäre,  ja  selbst  die  Beispiele 
sind  hier  wie  dort  fs^t  genau  dieselben ;  doch  ist  es  Ton  Werth ,  einmal  die  Summe 
der  Ton  Lachmann  gegebenen  metrischen  Gesetze  in  der  ihm  eigenen  knappen 
gedrängten  Form,  in  nuce  gleichsam,  beisammen  zu  haben. 

I.  In  der  Regel  also  wird  die  Hebung  mit  der  ihr  folgenden  Senkung 
verglichen  : 

1.  Einer  langsilbigen  Hebung  mit  vollem  Vocal  oder  einer  zweisilbigen 
[aus  betontem  kurzen  Vocal  und  stummem  e  (mwan  Sivrlde  bekdnt)^ 
oder  lang  mit  auslautendem  e  vor  Vocal  (Idate  in)  kann  folgen  : 

1)  Eine  minder  betonte  jeder  Art,  langsilbig,  kurzsilbig,  mit  unbeton- 
tem €, 

2)  die  Senkung  kann  ganz  fehlen:  Verliesen  dAh  lip,  der  jtmcfrowen 
tagende*  in  EtzSlen  lant. 

3)  Eine  zweisilbige,  die  einsilbig  wird  : 

a)  durch  Verschmelzung  des  Aus-  und  Anlauts  auf  der  Sen- 
kung (sändeich,  d^  si  erwdrp)^  aber  in  den  schwereren 
Fällen  orthographisch  zu 'bezeichnen,  uz  dem  grabe  daer 
oder  dar  inne  lac  ;  aber  deich,  smer,  gapiu^n, 

b)  durch  Verschleifung  zweier  unbetonter  e  und  des  dazwischen- 
stehenden  Gonsonanten,  zu  Iwein  651.  Jieüegen,  ze  der^ 
wwre  getan y  mtwse  verlän,  Uezen  erwerben:  zu  Iwein  1159. 
mit  richeme  pf/Ue, 

c)  durch  Elision  der  lang-  oder  kurzsilbigen  Senkung  in  die  fol- 
gende Hebung :  der  mdregrdve  underwant.  lief  abe  4r»  uftm- 

*  derte  dlze  s^e,  mdnegeme  üngetriwen.    mineme  ingesinde, 

meistens  nur  wo  Verktbrzung  möglich  ist  bei  langsilbigen. 


106     .  LACHMAKNS  MITTELHOCHDEUTSCHE  lIETRfK. 

selten  Nomina,  d^s  h6£  4r  gemwc.  wasr.  tvoU»  w&sn  4eh.  allen- 
falls m^  dmme  4r ;  zu  Iwein  866.  Einzelne  wagen  starke 
Kürzungen,  gndd  unde  dcmc,  d^s  sargichy  mag  unde  man. 
zu  Iwein  1223,  zumal  von  unde.  In  denNib.  1553,  1 :  Dane-- 
warten  vil  vast  an  (so  Ä)  ist  unglaublich, 
d)  durch  nothwendige  Auslassung  des  Auslauts-^  der  Senkung 
vor  Cons.  ob,  ody  ah,  vom,  am,  ddz  soll  d4r,  an  mtnfniu- 
wen,  oder  des  e  vor  dem  Endconsonanten  der  Senkung  vor 
Vocalen.  viel  Hbr  in.  sprach  undr  in.  In  zwei  veirbundenen 
Wörtern :  gap  erm.  wolterz.  Wenige  wagen :  rekt^  varf,  «*•, 
wämy  vierzehn,  übr  mich,  mxmc  mdn, 
2.  Einer  kurzsilbigen  Hebung  mit  vollem  Vocal  kann  folgen: 

1)  Eine  minder  betonte  hAr  uz,  mag  ich.  zwivdU.  g6ttn.  trvrec  dme 
ringe  hie.  gebrdat  im  an  ^me. 

Beschränkung :  Wenig  beliebt  auf  der  Senkung  unbetontes  e 
vor  Yocalanlaut.  vride  unde  suone  (weil  durch  die  Elision  das  Ma0 
verringert  wird,  zu  Iwein  2943). 

2)  keine,  nur  durch  eine  wenig  gebilligte  Freiheit,  mit  ^inge/uoge. 
körn  4r.  ddr  an.  Halt  zwischen  zwei  Wörtern.  Bei  Schwierig- 
keiten der  Betonung  im  Verse,  diu  tiure  mäniinge.  si  was  ein 
gotinne.  zu  Iwein  6444.  Nie  mitten  im  Verse  bei  zweisilbigen, 
nie  hiwilg.  zwivdÜ. 

3)  Zweisilbige,  die  einsilbig  wird : 

a)  durch  Verschmelzung  des  Aus-  und  Anlauts  auf  der  Senkung 
nur  bei  auslautendem  ^:  hohe  er.  sage  m;  nie  kann  der  Fall  b) 
der  langsilbigen  Hebung  eintreten,  nach  der  Accentregel 
mdnegen,  nicht  mdnegn. 

b)  .     .     .     .     

c)  durch  Elision  des  e  am  Ende  der  Senkung  in  die  folgende 
Hebung,  an  jeneme  dbende.  getriuwer  küneges  pßegwre,  {rstt 
höher  masre  Walth.  85,  6. 

d)  durch  Auslassung  des  Auslauts-^  am  Ende  der  Senkung,  die 
aber  nie  nöthig  ist ;  oder  des  e  vor  dem  Endconsonanten  der 
Senkung,  oder  in  zwei  Wörtern  nothwendig,  doch  gcA  er  im 
und  gaberm. 

3.  Einer  lang-  oder  kurzsilbigen  Hebung  mit  einem  oder  zwei  unbe- 
tonten e  kann  nur  eine  Senkung  mit  unbetontem  e  folgen,  wei^ 
nAide.  himeleschen,  dlUz  getan.  dU4  getan,  üevel  eniran.  jeneme 
gevttde.  z4  gebdte.  er  mümAe  ze  sSre.  in  mineme  gewaUe.  zu  Iwein 
2798.  Und  zwar  darf  nach  der  kurzsilbigen  Hebung  in  der  Senkung 
kern  anderer  Auslaut  sein  als  en^  also  andren,  aber  nicht  andire^ 
nicht  selbeme^  nicht  z^der  (so  wenig  als  ze  d^) :  zur  Klage  S.  318.  zu 
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Kib.  305,  l.  zu  Iwein  6575  Anm.  und  Lesarten,  kaum  ze  den:  zu 
Nib.  22,  4;  nicht 'verirr eter  Tristan,  der  venvdzene  n£t 

Nie  kann  die  Senkung  betonten  Yocal  haben ,  nicht  Hagend  von 
Tronje;  nie  kann  sie  fehlen,  nicht  sich  wdndS ze  in,  sich  wdnd^  zin, 
scJiam^  erklanc  Nib.  1193,  4. 

Nach  langer  Hebung  zweisilbige  Senkung:   von  unserme  gesinde. 
Elision  nach  der  Art  a)  ledegete  enzit  oder  c)  himeUscheme  ingesinde, 
IL  Der  Auftakt  ist  nur  vergleichbar  mit  der  ihm  folgenden  Hebung,  die 

1.  In  der  Regel  höher  ist.  Doch  bei  einsilbigen  nicht  strengste  Betonung. 
Der  Auftakt  kann  ganz  fehlen,  nicht  immer  in  Liedern.  Er  kann  zwei- 
silbig sein,  doch  die  erste  höher.  Verschieden  in  verschiedenen  Theilen 
der  Nibelungen.  Harte  Beispiele  zu  Nib.  2031,  3.  zu  Iwein  2170. 
Zuweilen  ist  er  dreisilbig:  zu  Iwein  2170.  zu  Nib.  2116,  1.  ir  wider^ 
sagt  uns  nu  ze  späte  1900,  4.  daz  habe  dir  ze  hotschefte. 

2.  Zuweilen  wird  das  Verhältniss  verkehrt  und  es  ist  eine  schwebende 
Betonung  nöthig : 

1)  zweisilbiges  Wort,  vorn  mit  betonter  Länge,  steht  auf  der  Stelle 
von  Auftakt  und  erster  Hebung:  zu  Nib.  2011,  1.  1634,  3. 
I'rinc  von  T4nemarken,  m{ne  friunt  wizzet  daz,  swenne  sich 
endet  der  strtt.  zu  Iwein  1118. 

2)  (Kreticus  für  Amphibrachys.)  Auf  der  Stelle  der  ersten  Hebung 
und  ihrer  Senkung  ein  Wort  (oder  zwei  einsilbige)  mit  Betonung 
auf  der  zweiten  Silbe:  ez  het'wanc  min  gemüete  zu  Iwein  1118, 
nicht  bei  Otfried.  Nib.  1224,  3.  ez  entuo  darme  der  tSt. 

3)  (Erster  Fuß  überladen.)  Der  erste  Fall  mit  zweisilbigem  Auftakt. 
Statt  Auftakts  und  erster  Hebung  und  Senkung  vier  Silben  mit 
dem  höchsten  Ton  auf  der  zweiten.  Nib.  1803,  2.  het  iemen 
geseit  Etzeln.  1811,  2.  den  gesten  zeg^gene,  1813,  2.  d6  körnen 
von  B^chldren.  Klage  1895.  1553.  2145.  Schon  Otfried,  aber 
sonst  bei  wenigen ;  zu  Iwein  309. 

UL  Dieselbe  Unregelmäßigkeit  der  Betonung  auch  in  andern  Versstellen. 

1.  In  zweisilbigen  Wörtern  aus  zwei  Längen,  oder  doch  die  erste  noth- 
wendig  lang.  Besonders  in  Namen  und  fremden  Wörtern.  Ount'hem, 
Reirndr.  rdvit.  dervonBerne  si füeret'i^^.  1659,  3.  Selbst  im  letzten 
Fuße :  herre  Iw^n.  guot  antwurt  zu  Iwein  137. 1918.  niepalds,  gotin, 

2.  In  dreisilbigen  auf  zweierlei  Art,  immer  nur  wenn  die  erste  lang  ist,  im 
zweiten  Fall  auch  die  zweite. 

a)  Nib.  1980,  1  und  lief  04m6ten  am.  2016,  1.  die  von  Burgonden 
lanL  zu  1634,  3. 

b)  Nib.2019,  Ldoentwäfendedazhoubet.zu20ll,  1. zu Iw.  33.6518. 

Fremde  Wörter  werden  auch  oft  so  betont:  piuünen  1456,  1. 
Philippe,  tiimieren  xmdflditieren. 
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IV.  Besondere  Schwierigkeiten  am  Schiasse  des  stumpfreimigen  Verses, 
welche  zu  allen  früher  erwähnten  Beschränkungen  hinzutreten. 

1.  Wenn  das  schließende  einsilbige  Wort  consonantisch  anlautet,  dürfen 
in  der  letzten  Senkung  nicht  zwei  Vokale  sein,  weder  würklich 
erwachete  sä,  herren  erslagn,  noch  bei  geschehener  Kürzung  fühlbar 
bleibend:  erwacht  sä:  zulwein  881. 1159.  Amors  gity  Ouniher  riet: 
zu  Iwein  318.  stimme  einn  zwtc:  zu  Iwein  4644.  ah  nam.  gwnSrt  stn: 
zu  Iwein  838.  Also  1141,  3.  Günthers  man  unbetontes  e. 

Ausnahme  bei  gleichen  Cons.  im  An-  und  Auslaut:  an  ntt  Nib.  850, 
4.  zu  Iwein  5081 ,  bei  andern  um  mich  (nicht  tvmb  mich),  selbst  um 
waz:  zu  Iwein  2754.  unt  dan  Nib.  2229  und  oft  bei  andern,  selten  unt 
vor  andern  Consonanten:  zu  Iwein  4365.  Doch  unt  man  (falsch  uncC) 
1793,  1.  1462,  3.  Sonst  sind  die  Nibelungen  noch  strenger  als  alle 
anderen  Dichter,  selten  viVwoldaran:  zu  Nib.  307,  1.  nicht  hSrlichem 
mmiegem  einem  außer  wo  m  folgt  zu  Nib.  856 ,  1 :  -  nur  ebenso  oder 
nach  Präpositionen  äem:  zu  307,  1. 

2.  Wenn  es  vocalisch  anlautet ,  darf  (alles  Unerlaubte  ist  aufgezählt  zu 
Iwein  318) 

1)  kein  zu  elidierendes  e  vorhergehn ,  wohl  eines  das  Hiatus  macht : 
vrouwe  ist,  sigte  an :  zu  Iwein  2943.  7764. 

2)  Consonanten  nur  liquide  oder  wenn  andere  am  Schlüsse  langer 
Silben,  lang  durch  Consonantzusammenstellung  (nicht  Doppel- 
consonanten)  oder  durch  den  Vocal,  sei  das  Wort  vollständig  oder 
verkürzt,  seis  Hebung  oder  Senkung. 

Mehr  Freiheit  hat  nur  ez,,  daz,  mit  und  unverkürzte  Wörter 
auf  ec,  es,  et,  ez  (gewaüec  ist,  guotes  ahe,  sendet  in),  Regel  zu 
Iwein  318.  4098.  7438.  7764.  Zu  erforschen,  wie  genau  jeder 
Dichter  ist,  und  welche  Kürzungen  er  braucht. 

In  den  Nibelungen  sehr  wenig.  401, 3.  mit  im.  333,  4.  mit  ir. 
1056,  1.  si  daz  dn  (stündez  ime,  geriet  ich  irz  ie),  1604,  3.  d6 
bUcte  si  in  an.  2078,  2.  blicte  in  an.  2079,  1.  =  1982,  3.  <2<$ 
lief  er  in  an.  2153,  1.  den  rief  er  an.  alsani  4.  dar  an  (nicht  vil 
vast  an  1553,  1).  liefens  an  212,  2. 

3.  Bei  zweisilbigen  Wörtern  sind  zweierlei  beschränkte  Freiheiten  zu 
merken : 

1)  Vorn  mit  Länge ,  falsch  betont  Art'&s  guot  antwurt.  &.  oben,  nie 
palds,  nur  etwa  ow^,  mmß:  zu  Iwein  137.  1918. 

2)  Zweisilbige  fremde,  vom  kurz,  unter  zwei  Hebungen  'pil&s,  hxümrt, 
s'dmXt.  Nib.  557,  3.  biz/ür  denpdlds;  daselbst  von  größerer  Frei- 
heit zudvalt,  tdgalt,  hAnnc. 
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ÜBER  DIE  SPRACHUCHE  BEHAM)LraG  NEUHOCHDEUTSCHER  TEXTE. 

MIT  BEZUG  AUF  DIE  SCHRIFT: 

Beiträge  zur  würdigen  Herstellnng  des  Textes  der  Lutlierisclien  Bibelüber- 
setzung. YonC.  Mönckeberg.  Hamburg,  Nolte  &  Köhler,  1855.  162  Seiten.  8^ 
(18  Ngr.) 

Wenn  wir  die  yorliegende  Schrift  des  Hrn.  Prediger M.önck ehe rg  in  Hamburg 
in  dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung  bringen,  so  möchten  wir  gleich  Ton  vom 
herein  den  Gesichtspunkt  feststellen ,  unter  dem  dies  geschehen  soll.  Wir  beschaff 
tigen  uns  nämlich  in  der  folgenden  Beurtheilung  nicht  mit  dem  Verhältniss  von 
Luthers  Bibelül^ersetzung  zum  griechischen  und  hebräischen  Grundtext  und  mit  den 
Änderungen,  die  diese  Übersetzung  theils  durch  ihren  Verfasser ,  theils  yon  späterer 
Hand  in  theologisch  exegetischer  Hinsicht  erfahren  hat ,  sondern  wir  wollen  unser 
Augenmerk  ausschließlich  auf  die  deutsch  sprachliche  Seite  des  Werkes  richten. 
und  auch  hier  wieder  sollen  es  nicht  sowohl  die  sprachlichen  Einzelheiten  sein ,  die 
wir  besprechen,  ab  vielmehr  die  Principien,  die  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher 
Schriftwerke  zu  Grunde  zu  legen  sind.  Kein  neuhochdeutsches  Werk  nämlich  stellt 
ans  die  verschiedenen  Arten ,  auf  welche  bei  Herausgabe  neuhochdeutscher  Werke 
verfahren  werden  kann  und  je  nach  den  v^schiedenen  Zwecken ,  die  man  verfolgt, 
verfahren  werden  muß,  so  klar  vor  Augen,  wie  gerade  Luthers  Bibelübersetzung. 

Zuvörderst  aber  wollen  wir  die  hier  vorliegende  Arbeit  etwas  näher  prüfen. 
Hr.  Prediger  Mönckeberg  hat  sich  über  den  vorliegenden  Gegenstand  schon  früher, 
in  der  zu  Berlin  erscheinenden  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und  christ- 
liches Leben  (Jahrgang  1855)  ausgesprochen.  Was  wir  sowohl  an  jener  Abhand- 
lung ^s  an  vorliegender  Schrift  lobend  hervorheben  müssen,  ist,  daß  Hr.  Möncke- 
berg  auf  das  nachdrücklichste  daraufdringt,  daß  jeder,  der  über  solche  Fragen  ein 
üriheil  haben  wolle,  zuvörderst  Luthers  Sprache  gründlich  studieren  müsse.  £s  thut 
wirklich  noth ,  daß  tüchtige  Theologen  dies  ihren  Fachgenossen  recht  angelegent- 
lich zu  Gemüthe  führen.  Denn  bei  der  großen  Mehrzahl  herrscht  leider  noch  ein 
solcher  Grad  von  Unwissenheit  in  diesen  Dingen,  daß  sie  meinen  mit  etwas  natura- 
lisieren lasse  sich  schon  auskommen.  Da  erlebt  man  es  denn ,  daß  Leute ,  die  sich 
herausnehmen  über  solche  Fragen  das  große  Wort  führen  zu  wollen ,  gelegentlich 
das  schließende  t  in  Formen  wie  das  herze  für  einen  bloßen  Flicklaut  erklären,  den 
Paul  Gerhardt  und  seinesgleichen  als  metrischen  Nothbehelf  dem  Worte  herz  an- 
hängt haben.  Hr.  Mönckeberg  aber  gehört  zu  den  Theologen ,  an  denen  das  Er- 
scheinen von  Grimms  Grammatik  nicht  spurlos  vorübergegangen  ist.  Überall  merkt 
man  es  seiner  Schrift  an,  daß  er  sich  in  dies  grundlegende  Werk  hineinzuarbeiten 
gesucht  hat.  Doch  macht  es  freilich  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  daß  Hr.  Mön- 
ckeberg in  manchen  Dingen  bei  der  ersten  Ausgabe  des  ersten  Bandes  von  Grimms 
Grammatik  stehen  geblieben  ist ;  und  jüngere  Gelehrte  werden  kaum  verstehen» 
was  Hr.  Mönckeberg  meint,  wenn  er  S.  63  von  der  zehnten  und  elften  Coigugation 
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spricht,  welche  den  Singul.  Praeter,  durch  ei  bilden,  oder  S.  61  Ton  der  dritten  und 
Tierten  schwachen  Coi\jugation. 

Der  Hr.  Verf.  theilt  seine  Schrift  in  vier  Abschnitte.  Im  ersten  bespricht  er 
die  Geschichte  des  Lutherischen  Bibeltextes  rom  Jahr  1545  bis  zur  Gegenwart.  Im 
zweiten  geht  er  die  grammatischen  Formen  der  lutherischen  Bibelübersetzung  durch 
und  vergleicht  sie  mit  denen  der  Gegenwart.  Im  dritten  gibt  er  Auskunft  über  die 
nicht  mehr  gebräuchlichen  Wörter,  die  sich  in  Luthers  Bibel  finden.  Endlich  im 
vierten  gibt  er  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes.  Jeder,  der  nicht  Specialstudien  über 
die  vorliegenden  Fragen  gemacht  hat ,  wird  dem  Hrn.  Verf.  für  mannigfache  Beleh- 
rung zu  danken  haben.  In  dem  granmiatischen  Abschnitt  geht  Hr.  Mönckeberg 
überall  auf  Grimm  zurück.  Geschieht  es  ihm  bei  diesem  löblichen  Bestreben  nicht 
selten ,  Missgriffe  zu  machen ,  so  mögen  unsere  Fachgenossen  bedenken ,  wie  gering 
bis  jetzt  die  Zahl  der  Theologen ,  Juristen  u.  s.  w.  ist ,  die  auch  nur  die  Elemente 
der  geschichtlichen  deutschen  Grammatik  kennen.  Wenn  es  S.  43  heifit:  «Auch  u 
setzt  Luther  für  a  in  den  Imperfect:  hülfen,  «fUrunnen,**  so  ist  dies  eine  unklare  Auf- 
fassung. Denn  hier  steht  nicht  u  für  a  in  dem  Sinn  wie  o  für  a  in  Woßen  steht 
(S.  42) ,  sondern  es  ist  die  alte  gemeingermanische  Form  der  sechsten  Conjugation. 
Als  Beispiel ,  daß  bei  Luther  auch  ü  statt  ä  stehe ,  führt  der  Hr.  Verf.  S.  44  das 
Wort  külde  aus  Spr.  25,  13  an.  Dies  ist  aber  nicht  unser  Kälte,  sondern  dasselbe 
Wort,  das  im  Mittelhochdeutschen  kiidde  heifit.  Ebenso  steht  in  tüffen  Ps.  14,  1 
nicht  ü  für  au,  sondern  es  ist  die  alte  Pluralform  des  Präteritopräsens.  So  ist  auch 
(S.  52)  an  taug  Jer.  23,  10  etc.  kein  t  ausgelassen,  so  wenig  wie  an  Obs  Off*.  18,  14 
(mhd.  obez).  S.  48  sagt  der  Verf.:  „Für  l  steht  n  in  volnbraefa  Job.  19,  28."  Dies 
ist  hier  nicht  der  Fall,  sondern  vclnbraeht  gehört  zur  mittelhochdeutschen  Nebenform 
voUenbringen  (vgl.  W.  Grimm  zu  Athis  und  Prophilias  S.  79).  S.  70  heifit  es:  „In 
unserer  Bibel  finden  wir  intransitive  Verba  als  transitive  gebraucht,  z.  B.  Ps.  31,  18: 
dU  Chtäaeen  miU/sen  geschweigt  werden ;  1.  Petr.  3 ,  10 :  der  schweige  seine  Zunge.** 
Hier  ist  nicht  ein  intransitives  Verbum  als  Transitivum  gebraucht,  sondern  es* ist  das 
schwache  Factitivum  schweigen  (mhd.  sweigen),  abgeleitet  vom  starken  Verbvm 
schweigen  (mhd.  swfge,  sweic).  So  kann  man  auch  nicht  sagen ,  wie  es  S.  70  heifit, 
in  Stellen  wie  Luc.  5,  1 :  das  volck  drang  %u  jm,  habe  ein  transitives  Verbum  starke 
Flexion.  Zu  S.  80:  „ein finster  wölken  Ex.  14,  20  braucht  nicht  unter  die  Femin. 
zu  gehören,  die  schon  im  Nomin.  en  annehmen,  wie  die  hütUn,  die  asschen.  Es  kann 
das  mhd.  Neutr.  sein.  —  Zu  S.  82:  schürtze  Gen.  3,  7  ist  nicht  der  Plur.  von  sch&rtge, 
sondern  von  schurtz  (Job.  13,  4).  —  S.  86  heifit  es:  „Das  en  geht,  nach  Grimm 
(Gnunm.  2,  540)  auch  wohl  in  d  und  er  über;  daraus  erklärt  sich  d€ts  fest  der 
Lauberhütten  2.  Macc.  10,  6,  und  Lauberfest  10,  21.**  Diesen  Überg^g  anzu- 
nehmen, hat  man  hier  nicht  nöthig.  Lauberhütten  und  Lauberfest  sind  zusammen- 
gesetzt mit  dem  Plural  (mhd  loup,  pl.  iGuber),  S.  88  wird  gesagt :  „Bilden  A^jec* 
tive  das  Prädikat  zu  dem  Worte  seyn,  so  haben  sie  gewöhnlich  am  Ende  ein  e: 
Gen.  18,  20 :  jfre  Sünden  sind  schwere;  Eph.  2,  12  :  da^  jr  wäret frembde ;  Ap.  Q.  10, 
35:  der  istjm  angeneme;  doch  kommt  auch  vor:  jr  seid  rein  Job.  13,  9;  desseUrigen 
Sabbaths  tag  war  gros  Job.  19,  31."*  Hier  waren  vor  allen  Dingen  die  A^jectiva 
erster  und  zweiter  Declination  zu  sondern ,  um  dann  zu  sehen ,  inwiefern  Luthers 
Bibelsprache  von  der  neuhochdeutschen  Hauptregel  abweicht,  wonach  das  neuhoch- 
deutBche  Adjectiv  als  Prädikat  unflectiert  bleibt  (Grimm,  Gramm.  4,  498).     Die  vom 
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Hm.  Verfl  angeführten  Beispiele  schwere  (mhd.  swaere),  frembde  (mhd.  vremde,  ahd. 
framadi) ,  an^ename  (mhd.  gencieme)  sind  sämmtlich  nur  die  unflectierte  Form  der 
zweiten  Declination,  wie  ffros  die  der  ersten. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Hauptaufgabe  des  vorliegenden  Buches  und  unserer 
Erörterung  über,  zu  der  Frage:  Nach  welchen  Principien  soll ''man  den  Text  der 
Lutherschen  Bibelübersetzung  behandeln  ?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt, 
wie  wir  sehen  werden,  auf  das  engste  mit  der  yiel  weiter  reichenden  zusammen  :  In 
welcher  Weise  hat  überhaupt  die  grammatische  Kritik  bei  Herausgabe  neuhoch- 
deutscher Texte  zu  verfahren  ?  Die  Lutherische  Bibel  gibt  uns  für  diese  Frage  die 
besten  Anknüpfungspunkte,  nicht  nur  weil  sie  unter  der  protestantischen  Hälfte  des 
deutschen  Volkes  das  verbreitetste  Buch  ist,  sondern  auch,  weil  wir  genöthigt  sind, 
die  Frage  hier  gleich  bei  ihren  entgegengesetzten  Enden  anzufassen,  nämlich  erstens 
bei  dem  gelehrten  einer  treuen  Wiedergabe  des  alten  Textes,  und  zweitens  bei  dem 
praktischen  einer  für  die  Volksmassen  brauchbaren  Textrecension.  Von  diesen  bei- 
den Seiten  her  wm  denn  auch  Hr.  Mönckeberg  an  die  Frage  herangeführt.  Was  ihn 
als  Geistlichen  natürlich  am  nächsten  berührt ,  ist  ein  praktisch  brauchbarer  Text ; 
zugleich  aber  knüpft  er  seine  Bemerkungen  an  das  Unternehmen  des  verewigten 
Directors  H.  A.  Niemeyer  und  des  Hrn.  Bibliothekars  Dr.  Bindseil  in  Halle,  den  Ge- 
lehrten eine  kritische  Ausgabe  des  ursprünglichen  Lutherschen  Textes  zu  liefern. 
Von  dieser  kritischen  Ausgabe  erschien  bereits  im  Jahr  1841  eine  vorläufige  Ankün- 
digung durch  Hm.  Dr.  Niemeyer.  Im  J.  1845  kam  die  erste  Lieferung  heraus  und 
im  Jahr  1855  war  das  höchst  mühsame  Werk  vollendet.  Auf  dem  Titel  trägt  es 
die  Namen  der  beiden  Unternehmer  und  die  Jahrzahlen  1850—1855.^  Die  Arbeit 
selbst  aber  rührt  ganz  von  Hrn.  Dr.  Bindseil  her ,  da  der  andere  der  beiden  Heraus- 
geber starb,  bevor  das  Werk  bis  an  die  von  ihm  übernommenen  Abschnitte  gelangte. 
Das  Werk  stellt  sich  die  Aufgabe «  erstens  einen  buchstabengetreuen  Abdmck  der 
letzten  Originalausgabe  Luthers  vom  Jahr  1 545  zu  liefern  und  zweitens  alle  sach- 
liehen  oder  Interpretations-Varianten  der  früheren  Lutherschen  Übersetzungen  in 
möglichster  Vollständigkeit  unter  dem  Text  zu  geben.  Daf  auch  der  größten  Ge- 
wissenhaftigkeit bei  einer  so  umfassenden  Arbeit  vereinzelte  kleine  Versehen  begeg- 
nen, das  wissen  gerade  genaue  Arbeiter  am  besten.  Man  wird  aber  nicht  anstehen, 
dem Ebm.  Herausgeber  für  den  Fleil^,  die  Beharrlichkeit  und  das  Geschick,  womit 
er  diese  sehr  wichtige  Arbeit  vollendet  hat,  seine  Anerkennung  auszusprechen. 

Gleich  nach  Veröffentlichung  der  oben  angeführten  kurzen  Nachricht  Nie- 
mejers  erschien  eine  ausführliche  Beurtheilung  dieser  Schrift  von  Hermann  Hupfeld 
in  der  Neuen  Jenaischen  Allgemeinen  Litteratur-Zeitung  1842.  Auch  wenn  man 
den  eigentlichen  Hauptergebnissen  dieser  Kritik  nicht  beistimmen  kann ,  wird  man 
doch  die  Schärfe  und  Gründlichkeit,  womit  der  ausgezeichnete  Orientalist  die 
vorliegende  Frage  fasst,  anzuerkennen  wissen.  Diese  Hupfeldsche  Abhandlung  ist 
Hm.  Mönckeberg  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Schrift  entgangen.  „Eine  andere 
Arbeit  aber,  sagt  er  am  Schluii  (S.  161),  die  mir  leider  zu  spät  in  die  Hände  gefallen 
ist,  hätte  mir,  wenn  ich  sie  firüher  gekannt,  viele  Mühe  erspart,  und  manches  besser 


*■  Dr.  Martin  Luthers  Bibelübersetzung  nach  der  letzten  Originalansgabe  kritisch  bear- 
▼on  Dr.  H.  E.  Bindseil  und  Dr.  H.  A.  Niemeyer.  Erster  Theil.   Die  fünf  Bücher  Moses. 
HaUe  1860.  —  Siebenter  TheU.   Halle  1855. 
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darzustellen  gestattet;  es  ist  dies  Hupfelds  treffliche  Anzeige  u.  s.  w.**  Allerdings 
hätte  dem  Hrn.  Verf.  eine  so  Torzügliche  Arbeit,  wie  jene  Hupfeldsche,  nicht  ent- 
gehen sollen,  und  gewiss  würde  er  gar  manches  schärfer  und  richtiger  gefasst  haben, 
wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Wenn  er  aber  glaubt  (S.  161  u.  162),  mit  Hupfeld  in 
der  Hauptsache  so  ziemlich  einverstanden  zu  sein ,  so  erscheint  dies  f^st  unbegreif- 
lich ,  wenn  man  die  beiderseitigen  Ansichten  miteinander  vergleicht.  Hupfeld  will 
zwei  Ausgaben  des  Lutherschen  Bibeltextes.  Erstens  eine  für  die  Gelehrten.  Sie 
soll  die  letzte  Ausgabe  des  Verfassers ,  also  die  von  1 545 ,  als  Text  geben  und  die 
Abweichungen  früherer  Ausgaben  als  Variantenapparat  (S.  1041).  Was  die  Recen- 
sion  des  Textes  betrifft,  so  erklärt  Hupfeld  (S.  1089) :  „Für  eine  Ausgabe,  wie  die 
Torliegende,  die  eine  bestimmte  Urausgabe  zu  Grunde  legt  und  mit  einem  kritischen 
Apparat  begleitet  ist,  der  die  Eigenheiten  der  übrigen  TofzufÜhren  und  so  diese  zu 
repräsentieren  dient,  halte  auch  ich  einen  sogenannten  diplomatisch  genauen  Abdruck 
der  betreffenden  Ausgabe  im  Ganzen  für  das  Richtige."  Nur  offenbare  Druckfehler 
will  Hupfeld  gleich  im  Text  berichtigt  und  das  so  Berichtigte  am  untern  Rande 
bemerkt.  Zweitens  will  Hupfeld  eine  kritische  Handausgabe,  mit  blolem  Text,  ohne 
Vs^riantenapparat.  „Diese  würde  sich  natürlich  in  der  Form  nicht  so  streng  an  die 
Ausgabe  von  1 545  in  allen  ihren  Zufälligkeiten  gebunden  achten  können ,  wie  die 
Torliegende  Ausgabe ,  sondern  das  Bild  Lutherscher  Sprach-  und  Schreibweise  in 
einem  umfassenden  und  geläuterten  Sinne  darzustellen,  zum  Theil  das  Gute  der  yer- 
schiedenen  Ausgaben  zu  vereinigen  haben.  Sie  wird  sich  daher  nicht  begnügen 
dürfen,  nur  die  eigentlichen  Druck-  oder  Schreibfehler  zu  vermeiden,  sondern  über- 
haupt die  Analogie ,  d.  i.  diejenige  Schreibung  zu  befolgen  haben ,  welche  in  der 
letzten  Periode  die  herrschende  und  zugleich  die  richtige,  d.  i.  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Sprache  begründete  ist.  Auf  diese  Weise  würde  ein  Bild  Luther- 
scher Schreibweise  entstehen ,  wie  sie  freilich  in  keinem  einzelnen  Drucke  vollkom- 
men zur  Erscheinung  gekommen  ist,  aber  doch  durchaus  das  Luthersche  Gepräge  an 
sich  trüge :  kurz  ein  rectificiertes  Bild ,  gerade  wie  wir  es  in  den  neuern  Aasgaben 
der  mittelhochdeutschen  Denkmäler  von  der  damaligen  Schreibweise  sehen**  (S.  1090). 
Hupfeld  gibt  in  dieser  Abhandlung  eine  ausführliche  Darlegung,  nach  welchen 
Grundsätzen  man  bei  dieser  Rectificierung  verfahren  solle.  Wie  weit  man ,  seiner 
Ansicht  nach ,  gehen  müsse  bei  diesem  „Säubern  und  Läutern  der  Analogie ,  um 
einen  reinen  Typus  zu  gewinnen,"  ergibt  sich  besonders  daraus,  daß  er  nicht  nur  die 
verwilderte  Orthographie  der  Drucke  aus  Luthers  früherer  Periode  beseitigen ,  auch 
nicht  bloß  in  den  Drucken  nach  1530  „noch  allerhand  Ungleichheiten,  Nachlässig- 
keiten und  wirkliche  Fehler  ausscheiden"  will ,  sondern  daß  nach  ihm  „der  Begriff 
orthographischer  Verschiedenheiten  nicht  auf  das  nur  dem  Buchstaben  nach  Ver- 
schiedene, fürs  Gehör  aber  gleichlautende  zu  beschränken  ist,  sondern  auch  Formen 
umfasst,  die  auch  fürs  Gehör  verschieden  sind,  wofern  sie  zu  einer  gewissen  Zeit  als 
gleichgeltend  gebraucht  werden  und  also  der  willkürlichen  Vertauschung  anheim- 
fallen ;  also  die  Grenze  zwischen  Sprache  und  Schreibung  nicht  durch  das  Gehör, 
sondern  nur  durch  Grammatik  und  Sprachgebrauch  bestimmt  werden  kann"  (S.  1089). 
Eine  solche  kritisch  hergestellte  Textrecension  will  dann  Hupfeld  ohne  alle  weitere 
Neuerungen  unmittelbar  in  den  Gebrauch  der  Kirche  und  des  Volks  einführen.  „Eine 
solche  Ausgabe,  sagt  er  (S.  1099),  mit  echtem,  von  allen  spätem  abweichenden  und 
streitigen  Zuthaten  und  Entstellungen  gereinigtem  Texte  müsste  aber,  dünkt  mich. 
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selbst  zum  öffentlichen ,  kirchlichen  Gebrauch  in  der  ganzen  deutschredenden  eyan- 
gelischen  Kirche  die  geeignetste ,  und  insofern  namentlich  den  Bibelgesellschaften, 
Termöge  ihres  Grundsatzes  nur  das  reine  Wort  Gottes  —  ohne  menschliche  und 
daher  dem  Parteistreit  unterworfene  Zuthat  —  zu  verbreiten ,  für  ihren  Zweck  am 
willkommensten  sein.  Daß  ich  die  Luthersche  Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach- 
und  Schreibweise  auch  in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückgeführt  haben  will ,  wird 
fireilich  Vielen  als  eine  Überspannung  erscheinen.  Man  wird  einwerfen ,  daß  die 
echte  Luthersche  Sprache  für  den  heutigen  Gebrauch  nicht  mehr  passe  und  der  Er- 
neuerung ,  wie  sie  sie  in  unsem  Ausgaben  erfahren ,  zu  diesem  Behuf  nothwendig 
bedürfe.     Allein  das  kann  ich  durchaus  nicht  zugeben."* 

Vergleicht  man  mit  diesen  Ansichten  die  ron  Hrn.  Mönckeberg  dargelegten, 
so  wird  man  finden,  daß  sie  demselben  Punkt  für  Punkt  entgegengesetzt  sind.  Für 
ein  solches  Unternehmen ,  wie  das  der  Herren  Niemeyer  und  Bindseil  verlangt  auch 
Hnpfeld,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  „ sogenannten  diplomatisch  genauen  Abdruck 
der  betreffenden  Urausgabe.**  Hr.  Mönckeberg  aber  bezieht  die  Regeln,  die  Hup- 
feld für  die  andere  Art  der  Ausgaben  aufstellt,  gerade  auf  das  Bindseilsche  Unter- 
nehmen. Nachdem  er  Hupfelds  für  die  andere  Art  von  Texten  aufgestellte  Haupt- 
regel  mitgetheilt,  fährt  er  fort  (S.  162) :  „Wäre  diese  Regel,  die  zunächst  für  eine 
kritische  Ausgabe  von  Luthers  Schriften  gilt ,  bei  der  Herausgabe  der  Bibel  von 
Bindseil  befolgt ,  welche  köstliche  Vorarbeit  würden  wir  haben  bei  der  Revision  der 
Bibel  für  unsere  Gemeinden  I  Allein  es  ist  Schade ,  daß  Hupfelds  Vorschlag  keine 
Folgen  gehabt  hat!"*  Was  aber  vollends  Hupfelds  Hauptansicht  betriftt,  „die 
Lathersche  Bibelübersetzung  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach-  und  Schreibweise  auch 
in  die  Kirche  und  das  Volk  zurückzuführen,**  so  ist  der  Hauptzweck  von  Hrn.  Mön- 
ekebergs  Schrift,  nach  allen  Seiten  hin  zu  beweisen,  daß  eine  solche  Zurückführung, 
wie  er  sich  etwas  stark  ausdrückt,  „ein  Unsinn**  sein  würde. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Hauptarten ,  nach  denen  man  bei  Heraus- 
gabe neuhochdeutscher  Texte  verfahren  kann,  festzustellen  suchen  und  dabei  gele- 
gentlich auch  die  Ansichten  der  Hrn.  Hupfeld  und  Mönckeberg  einer  nähern  Prüfung 
onterwerfen.  Bei  der  Behandlung  neuhochdeutscher  Texte  bietet  sich  die  Wahl 
zwischen  drei  verschiedenen  Principien  dar,  und  es  wird  nur  darauf  ankommen,  jedes 
dieser  Principe  richtig  zu  €Etösen  und  bei  der  rechten  Gelegenheit  anzuwenden.  Wir 
können  uns  nämlich  1)  zum  Ziel  setzen,  ein  Schriftwerk  der  früheren  Zeit  mit  allen 
£igenthümlichkeiten  sowohl  der  Sprache  als  der  Rechtschreibung  diplomatisch 
treu  wiederzugeben;  oder  wir  können  2)  zwar  die  Sprache  festhalten,  aber  deren 
graphischen  Ausdruck  regulieren,  oder  wir  können  3)  sowohl  die  Sprache  als  die 
Rechtschreibung  ändern. 

1)  Die  erste  Art  erreicht  ihr  Ziel  am  vollkommensten  im  Facsimile.  Ihr  Zwe<^ 
ist,  Schriften,  welche  wegen  ihrer  Seltenheit  unerreichbar  sind,  einem  größeren 
Kreise  von  Gelehrten  durch  erneuten  Abdruck  zugänglich  zu  machen.  Je  treuer 
dies,  nicht  nur  für  das  Ohr,  sondern  auch  für  das  Auge  geschieht,  um  so  lieber  wird 
es  dem  Forscher  sein.  Daß  man  in  Bezug  auf  Lettern,  Format  u.  dgl.  vom  Urdruck 
abgeht,  geschieht,  weil  ein  eigentliches  Facsimile  zu  theuer  sein  würde.  Jedenfalls 
aber  ist  die  Aufgabe,  so  weit  es  irgend  sein  kann,  dem  Gelehrten  den  ihm  unzugäng- 
lichen Origioaldruck  buchstabengetreu  zu  ersetzen. 

2)  Die  zweite  Art  will  die  Sprache  des  Denkmals  festhalten ,  aber  die  Ortho- 
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graphie  regulieren.     Hier  wird  es  nun  yor  allen  Dingen  darauf  ankommen ,  festzu- 
stellen, was  der  Sprache  und  was  der  Orthographie  angehört.   £s  kann  aber  bei  der 
Wiederherausgabe  Ton  Druckschriften  die  Grenze  dieser  beiden  Gebiete  nur  darin 
liegen,  daß  der  Orthographie  nur  das   angehört,  was  die  Darstellung    der  aus- 
gesprochenen Laute  für  das  Auge  betrifft.     Jede  Änderung  aber ,  die  nicht  bloß  die 
Darstellung  fär  das  Auge,  sondern  den  gehörten  Laut  selbst  berührt,  geht  über  das 
Gebiet  der  Orthographie  hinaus  und  verändert  die  Sprache  des  Denkmals.     Man 
hat  also  auch  bei  dieser  zweiten  Art  mit  Sorgfalt  die  Urausgabe  zu  wählen ,  deren 
Sprache  man  wiedergeben  will ,  und  dann  mit  Vermeidung  jeder  Änderung ,  die  das 
Ohr  berührt,  dieselben  Laute,  die  der  alte  Druck  yorführen  will,  durch  zweckmäßiger 
geregelte  Schriftzeichen  wiederzugeben.     Gegen  einen  Eingriff  auch  in  die  Laute, 
gegen  eine  Gleichmachung  Ton  „Formen,  die  auch  fürs  Gehör  verschieden  sind,  wo- 
fern   sie    zu    einer  gewissen    Zeit  als  gleichgeltend  gebraucht   werden   und  «also 
der  willkürlichen  Vertauschung  anheimfallen**,  müssen  wir  uns  auf  das  allerent- 
schiedenste  erklären.     Ausgaben  nach  solchen  Principien   wären    nicht  kritische, 
sondern  unkritische ,  nicht  bloß  dem  Gelehrten ,  sondern  jedem ,  der  die  Sprache 
früherer  Jahrhunderte  kennen  lernen  will ,  völlig  unbrauchbar.     Dies  unberufene 
Hinwegschaffen  schwankender  Formen  macht  eine  richtige  Einsicht  in  den  Entwick- 
lungsgang der  Schriftsprache  geradezu  unmöglich.     Denn  eben  an  diesem  Neben- 
einanderherlaufen  verschiedener  Formen  lässt  sich  das  Eindringen ,  Umsichgreifen 
und  endliche  Siegen  von  Lautverhältnissen  beobachten,  welche  früherhin  der  Schrift- 
sprache fremd  waren.    Selbst  bei  den  Umwandlungen  der  bloß  gesprochenen  Sprache 
wird  sich  die  Sache  so  verhalten,  daß  durch  einen  meist  durch  die  leisesten  Übergänge 
vermittelten,  bisweilen  aber  auch  sprunghaften  Wechsel  der  Laute  Doppelformen  ent- 
stehen, die  in  demselben  Yolksstamm  neben  einander  herlaufen,  bis  endlich  die  jüngere 
über  die  ältere  den  Sieg  davon  trägt.     Eine  genauere  Erforschung  der  Stummlaute 
in  den  althochdeutschen  Quellen  lässt  uns  noch  aus  der  Feme  einen  Blick  in  diesen 
Vorgang  thun,  und  eine  unbefangene  Beobachtung  der  lebendigen,  „nicht  regulierten** 
Volksmundarten  zeigt  uns  seine  letzten ,  freilich  matten  Ausläufer  in  der  Nähe.     In 
der  Schriftsprache  aber  ist  der  Vorgang  in  der  Regel  der ,  daß  neue  Formen ,  die  in 
sie  eintreten,  mundartlich  schon  längere  Zeit  vorhanden  waren.     Werden  diese 
Formen  zum  erstenmal  in  schriftlichen  Aufzeichnungen  gebraucht,  so  machen  sie 
zwar  damit  schon  den  Anfang,  aus  der  bloß  gesprochenen  auch  in  die  geschriebene 
Sprache  überzugehen;  noch  aber  sind  sie  damit  |nicht  nothwendig  in  die  Schrift- 
sprache als  über  den  Mundarten  stehende  Gemeinsprache  aufgenommen.     Erst 
ihr  Durchdringen  in  der  Reichssprache  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  der  sich  an 
diese  Rcichssprache  anschließenden  neuhochdeutschen  Litteratur  verleiht  ihnen  den 
Charakter  der  schriftlichen  Gemeinsprache.     Aus  diesem  Vorgang  erklärt  sich, 
daß  auch  innerhalb  der  vorhandenen  gemeinsamen  Schriftsprache  sich  noch  mannig- 
fache mundartliche  Einflüsse  als  Spielarten  geltend  machen  mußten ,  indem  theils 
ganze  Grebicte  in  Einzelheiten  von  einander  abgehen ,  theils  auch  ein  und  dasselbe 
Schriftwerk  verschiedene  Formen  neben  einander  zeigt.    Alle  diese  Eigenheiten  soll 
uns«  nun  die  Gleichmacherei  einer  sogenannten  kritischen  Behandlung  nicht  ver- 
wischen.    Vielmehr  wird  es  die  Pflicht  einer  wirklich  kritischen  Ausgabe  sein ,  die^ 
selben  möglichst  klar  herauszustellen. 

3)  Die  dritte  Art  der  Textbehandlung  endlich  will  weder  die  Orthographie 
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noch  die  Sprache  festhalten ,  sondern  beides  ändern  und  der  Sprache  der  Gegenwart 
^eich  machen  oder  doch  annähern. 

£8  wird  sich  nun  weiter  fragen :  In  welchen  Fällen  soll  jede  dieser  drei  Arten 
Anwendung  finden?  Streng  gelehrten  Zwecken  wird  jederzeit  nur  die  erste  Art 
Genüge  thun  können.  Aber  auch  das  größere  Publikum ,  soweit  es  auf  höhere  BiU 
dang  Anspruch  macht,  muß  sich  gewöhnen,  die  Orthograplüe  des  16.  und.  17.  Jahr- 
hunderts zu  lesen.  Eine  bequeme  Verwöhnung  in  dieser  Beziehung  ist  schon  des- 
wegen Tom  Übel ,  weil  sie  vom  Lesen  wirklicher  Originaldrucke  jener  Jahrhunderte 
turückschreckt.  Zu  einem  solchen  Lesen  aber  sollen  neue  Ausgaben  hinfuhren, 
nicht  dayon  ab.  Auch  für  das  größere,  höher  gebildete  Publikum  wird  man  also  den 
buchstabengetreuen  Abdruck  nicht  scheuen  dürfen.  Doch  wird  man  zu  diesem 
Zweck ,  da  man  ja  doch  ein  eigentliches  Facsimile  nicht  geben  kann ,  mit  Sicherheit 
aufzulösende  Abkürzungen  in  Buchstaben  auflösen  und  offenbare  Druckfehler  im 
Text  yerbessem  und  das  Vorgefundene  in  der  Note  anmerken.  Für  Unternehmun- 
gen, wie  das  sehr  erfreuliche  Hannoyersche,  können  wir  nicht  genug  empfehlen,  sich 
möglichst  dieser  ersten  Art  der  Textbehandlung  zu  befleißigen. 

Unsere  zweite  Art:  die  kritische  Regulierung  der  Rechtschreibung,  nicht 
der  Sprache,  wird  sich  in  einem  gewissen  Bereich  empfehlen  bei  der  Ausgabe  yon 
Gesammtwerken.  Doch  wird  man  hier  bald  einen  wichtigen  Unterschied  gewahr 
werden  zwischen  den  beiden  Hauptperioden  unserer  neuhochdeutschen  Litteratur. 
Bei  der  Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  werde»  sich  die  Schwierigkeiten  einer  wirk- 
lich sicheren  Regulierung  der  Rechtschreibung  und  bloß  der  Rechtschreibung  in 
yielen  Fällen  so  groß  zeigen,  daß  man  lieber  auch  bei  Gesammtausgaben  zu  unserer 
ersten  Art  greifen  wird  und  die  Ausgabe  jeder  Schrift,  für  deren  Aufnahme  in  die 
Gesammtausgabe  man  sich  entschieden  hat,  in  ihrer  eigenen  Rechtschreibung  wie- 
dergeben. Die  Schwierigkeit  einer  Umschreibung  liegt  nicht  nur  in  der  noch  man- 
nigfach schwankenden  Sprache,  sondern  namentlich  auch  darin,  daß  die  Grammatiker 
des  16.  Jahrhunderts  noch  keine  so  allgemein  anerkannten  Regeln  der  Rechtschrei- 
bung bieten ,  wie  dies  zwei  Jahrhunderte  später  der  Fall  ist.  Dazu  kommt  noch, 
daß  der  Gewinn  einer  solchen  Regulierung  für  den  Leser  nur  ein  sehr  mäßiger  sein 
würde.  Denn  wenn  man  nicht  etwa  die  Schriften  des  16.  Jahrh.  in  unsere  jetzige 
Orthographie  umschreiben  will,  so  erhält  man  doch  immer  eine  Rechtschreibung, 
deren  Bedeutung  der  Leser  erst  lernen  muß.  Ist  ihm  aber  diese  Mühe  des  Erlernens 
nicht  zu  ersparen,  so  wird  es  ihn  auch  keine  yiel  größere  Anstrengung  kosten,  sich 
in  die  Schwankungen  des  damaligen  Schreibgebrauchs  gleichfalls  hineinzufinden.^ 

Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  der  zweiten  großen  Glanzperiode  unserer  neu- 
hochdeutschen Litteratur,  bei  den  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Gründe, 
die  uns  bei  den  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts  bestimmten,  für  unyeränderte 
Beibehaltung  auch  der  Rechtschreibung  zu  sprechen,  fallen  hier  weg.  Denn  erstens 
ist  es  seit  der  Ausbildung  und  Festsetzung,  welche  die  Grammatik  der  neuhochdeut- 
siihen  Schriftsprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert  fand,  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  schwer  zu  sagen ,  welcher  Regel  der  Lautbezeichnung  ein  Buch  folgt  oder 

*  £ine  eigenthümliche  Ansnahmsstellung  nimmt  die  Behandlung  des  Volkslieds  ein ,  so.- 
Vald  man  sich  ein  höheres  Ziel  setzt ,  als  die  blo0e  diplomatische  Wiederholung  zufälliger 
Emxridmcke.  tJhland  behandelt  diese  schwierige  Frage  mit  der  Feinheit  und  Umsicht,  welche 
der  Veibiadiing  von  echter  I^oesie  und  gründlicher  Philologie  herroigehen. 
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doch  folgen  will ;  und  zweitens  fallt  hier  das  Bedenken  weg,  daß  der  Leser  die  regu- 
lierte Rechtschreibung,  die  wir  unserem  Autor  geben ,  doch  erst  besonders  lernen 
müfie.  Denn  hier  würde  ja  unsere  ganze  Abänderung  darin  bestehen ,  daß  wir  den 
Autor  in  der  Kechtschreibung  der  Gegenwart  drucken.  Eine  Änderung  der  Sprache 
enthält  diese  Umwandlung  der  Rechtschreibung  nicht.  Denn  wir  haben  ausdrück- 
lich alles,  was  den  Laut  ändert,  yon  der  Rechtschreibung  ausgeschlossen  und  deren 
Befugniss  darauf  beschränkt,  Schriftzeichen  durch  Schrifbzeichen  zu  ersetzen.  Man 
hat  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Seiten  sich  gegen  jede  Veränderung  in  der  Ortho- 
graphie unserer  großen  Autoren  erhoben.  Dieser  Widerstand  entspringt  aus  dem 
ganz  richtigen  Gefühl,  daß  die  neue  Orthographie,  die  sich  die  historische  nennt, 
vielmehr  ein  unberechtigtes  und  willkürliches  Eingreifen  in  unsere  Schrift- 
sprache ist.  Ebenso  thut  man  sehr  wohl  daran,  sich  durch  die  im  ganzen 
geregelte  Orthographie  unserer  klassischen  Periode  zur  Behutsamkeit  auch  bei 
wirklich  wünschenswerthen  Verbesserungen  unserer  Orthographie  mahnen  zu  lassen. 
Aber  der  Glaube,  als  sei  es  eine  allgemein  anerkannte  heilige  Pflicht,  unsem  ELlas- 
sikern  unverrückt  die  Orthographie  zu  belassen,  in  welcher  sie  selbst  ihre  Werke 
herausgegeben  haben,  beruht  auf  einer  Täuschung.  Ändern  wir  unsre  eigene 
Orthographie ,  so  können  wir  auch  ganz  unbedenklich ,  zumal  in  Ausgaben  für  das 
große  Publikum,  unsere  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  in  die  neue  Orthographie  um- 
schreiben. Das  wird  gegenwärtig  schon  immer  so  gehalten  und  es  ist  eine  bloße 
Selbsttäuschung,  wenn  die  Besitzern  der  neuesten  Cottaschen  (und  Göschenschen) 
Klassikerausgaben  glauben,  sie  läsen  Lessings  Werke  in  der  streng  festgehaltenen 
Orthographie  der  Originalausgaben.  Man  braucht  nur  einen  y ergleichenden  Blick 
in  die  Originaldrucke  oder  in  deren  Wiederholung  bei  Lachmann  zu  werfen,  um  sich 
sofort  zu  überzeugen,  daß  sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  wie  ich  sage.  Zum 
Beleg  nur  Einiges  aus  den  ersten  zwei  Scenen  der  Minna  von  Barnhelm.  Bei  Lach- 
mann (2,  510  fg.):  „Er  höhlt  aus "* ;  bei  Göschen  (Leipzig  1853;  2,  149  fg.):  „Er 
holt  aus**.  Bei  Lachmann:  „das  vermaledeyte** ;  bei  Göschen:  „das  vermale- 
deite**. Bei  Lachmann:  „Zweyter  Auftritt** ;  bei  Göschen:  „Zweiter  Auftritt**. 
Bei  Lachmann:  „Ey,  Herr  Just**;  bei  Göschen:  „Ei,  Herr  Just**.  Bei  Lachmann: 
„Pfuj** ;  bei  Göschen:  „Pfui**.  Bei  Lachmann:  „Gläßchen**;  bei  Göschen: 
„Gläschen**.  Bei  Lachmann:  „Glaß** ;  bei  Göschen:  „Glas**.  Bei  Lachmann: 
„echter**;  bei  Göschen:  „ächter**.  Bei  Lachmann:  „drey";  bei  Göschen: 
„drei**.  Bei  Lachmann:  „bey** ;  bei  Göschen:  „bei".  Bei  Lachmann:  „ein  Paar 
Monate** ;  bei  Göschen:  „ein  paar  Monate".  Bei  Lachmann:  „oben  drein**;  bei 
Göschen:  „obendrein**.  Bei  Lachmann:  „Ich  macht  ihn  warm?  der  Danziger 
thuts**;  bei  Göschen:  „Ich  macht*  ihn  warm?  Der  Danziger  thut*s.  Bei  Lach- 
mann: „das  Bißchen**;  bei  Göschen:  das  bißchen".  Bei  Lachmann:  „erej- 
fort";  bei  Göschen:  „ereifert".  Diese  Varianten  auf  wenigen  Seiten  genügen 
wohl  zu  dem  Beweis ,  daß  wir ,  ohne  allen  Dazwischentritt  professionierter  Neuerer, 
die  Orthographie  der  Gegenwart  auf  die  Texte  unserer  Klassiker  anwenden.  N«r 
dies  sollen  sie  darthun.  Sie  sollen  nichts  beweisen  fOr  die  in  Betracht  kommenden 
Änderungen  der  Orthographie,  sondern  sie  sollen  nur  zeigen,  daß  wir  diese 
Änderungen,  wenn  sie  einmal  in  der  Orthographie  der  Gegenwart  Piatz  gegriffen 
haben,  auch  ganz  unbedenklich  auf  die  Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  anwenden« 
Dagegen  wird  es  erst  noch  eindringender  Erörterungen  bedürfen,  ob  und  inwieweit 
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es  gestattet  ist ,  die  Sprache  unserer  Klassiker  selbst  zu  ändern  und  so  allmälich  in 
die  dritte  Art  der  Textbehandlung  hinüberzulenken.  Daß  dies  gegenwärtig  that-» 
sachlich  schon  geschieht,  dafür  wähle  ich  meine  Belege  aus  denselben  beiden  ersten 
Auftritten  der  Minna  TonBamhelm.  Bei  Lachmann  heifit  es:  ^t^ust  sitzet  in  einem 
Winkel** ;  bei  Göschen  (1853):  nsitzt"*.  Bei  Lachmann:  „da  ich  Yoraus  sähe"; 
bei  Goschen :  nsah**.  Bei  Lachmann:  „itzt";  bei  Göschen:  „jetzt".  Bei  Lach^ 
mann:  „Feuermauren" ;  bei  Göschen:  „Feuermauern".  Bei  Lachmann:  „das 
Bi^hen  Friede";  bei  Göschen:  „das  bißchen  Frieden."  Bei  Lachmann:  „Ein 
Junge  kömmt";  bei  Göschen:  ;kommt".  Die  letzte  Änderung  ist  besonders 
kfihn,  weil  Lessing  selbst  sich  ausdrücklich  darüber  erklärt  hat,  daß  er  in  yertrau- 
licher  Schreibart  absichtlich:  „er  kömmt"  schreibe.^ 

Gehen  wir  nun  über  zur  dritten  Art  der  Textbehandlung.     Sie  ändert  nicht 
bloi(  die  Orthographie',  sondern  auch  die  Sprache.     Sprachforscher  yon  Fach 
werden  immer  geneigt  sein,  über  diese  Art  der  Behandlung  ihr  Verdammungsurtheil 
auszusprechen,  so  wie  andererseits  die  großen  wissenschaftlich  ungebildeten  Massen 
gewiss  wenig  Geschmack  an  unserer  ersten  Art  yon  Ausgaben  finden  werden.     Am 
eingreifendsten  kommt  diese  Frage  zur  Sprache  bei  der  Textbehandlung  yon  Luthers 
Bibelübersetzung.     Ich  habe  mich  darüber  schon  ausgesprochen ,  daß  die  diploma- 
tische Wiederherausgabe  des  authentischen  Textes,  wie  sie  Bindseü  ausgeführt  hat, 
för  Gelehrte ,  sowohl  Sprachforscher  als  Theologen,  ein  höchst  dankenswerthes ,  ja 
unentbehrliches  Werk  ist.     Wie  aber  steht  es  mit  der  großen  Gemeinde  der  nicht- 
gelehrten Bibelleser  in  Stadt  und  Land  ?     Sollen  wir  ihr  wirklich   „die  Luthersche 
Bibel  in  ihrer  ursprünglichen  Sprach-  und  Schreibweise"  bieten,  wie  Hupfeld  yer- 
langt  ?    Oder  sollen  wir  Luthers  Sprache  ganz  und  gar  der  Alltagssprache  des  heu- 
tigen  Tages  gleich  machen,  so  daß  zwischen  der  plattesten  Gewöhnlichkeit  und  der 
Sprache  der  Bibel  kein  Unterschied   mehr   wahrzunehmen   ist?    Ich    glaube,  wir 
müssen  ror  allen  Dingen  die  Frage  richtig   theilen.     Was    die    Orthographie 
betrüR,  so  muß  die  deutsche  Bibel  für  Schule  und  Haus  unbedingt  dieselbe  Ortho- 
graphie haben ,  die  auch  sonst  für  die  Schriftsprache  der  Gegenwart  gilt.     Denn 
man  wird  doch  unsem  Bauern  und  Handwerkern  nicht  zumuthen ,  eine  doppelte 
Orthographie  zu  lernen.    Das  muß  man  aber,  wenn  man  die  Bibel  in  einer  anderen 
Orthographie  druckt ,  als  die  man  in  der  Schule  für  den  Gebrauch  des  Lebens  lehrt. 
Denn  Lesen  ist  die  Hauptstütze  für  die  eigene  Anwendung  der  Orthographie.  Wenn 
man  also  will ,  daß  die  Bibel  das  Hauptlesebuch  unseres  Volkes  sein  soll ,  so  darf 
man  ihm  nicht  zumuthen,  täglich  eine  andere  Orthographie  zu  lesen,  als  die  man 
es  zu  schreiben  lehrt.     Die  zweite  Frage  aber  ist :   Wie  soll  es  mit  der  Sprache 
in  Luthers  Bibel  gehalten  werden  ?     Die  gänzlich  aus  unserer  Sprache  yerschwun- 
denen  Wörter  bilden  bei  dieser  Frage  bei  weitem  nicht  die  Hauptschwierigkeit. 
Es  sind  ihrer  nicht  einmal  so  gar  yiele.     Hr.  Mönckeberg  zählt  85 ,  und  yon  diesen 
85  kommen  46  nur  ein  einziges  Mal  in  Luthers  Bibel  yor.'     Es  wird  also  bei  ;dem 
griliten  Theil  dieser  Wörter  nicht  so  gar  yiel  yerschlagen ,  wenn  man  sie  beibehält 
und  unter  der  Seite  oder  in  einem  angehängten  kleinen  Glossar  erklärt.     Es  würde 
aber  auch  keine  so  gar  große  Änderung  sein,  wenn  man  bekanntere  an  ihre  Stelle 
setzte.     Weit  schwieriger  und  yiel  eingreifender  ist  die  Frage,  wie  es  mit  den 
Sprach  formen  gehalten  werden  soll.     Hier  können  wir  uns  nun  unmöglich  mit 

*  Anti-Göie.  Zehnter.  Werke  (Lachmann)  10,  225.  —  *  Mönckeberg  S.  129. 
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Hupfeld  einverstanden  erklären ,  welcher  Luthers  ursprüngliche  Sprachweise  unver- 
ändert beibehalten  wissen  will.  Das  Volk  lernt  in  den  Schulen  die  gegenwärtige 
Schriftsprache  und  es  muß  diese  Schriftsprache  lernen,  so  weit  es  sich  überhaupt 
noch  einer  zweiten  Sprachform  neben  seiner  Mundart  bemächtigen  kann.  Durch 
diese  Erlernung  der  Schriftsprache  soll  ihm  aber  auch  der  Zugang  zu  den  Büchern 
eröffhet  werden ,  die  für  die  Bildung  seines  Herzens  und  Geistes  bestimmt  sind. 
Geben  wir  ihm  nun  die  Bibel  in  Luthers  ursprünglichen  Formen,  so  wird  es  dieselbe 
entweder  nicht  verstehen  oder  es  muß  noch  eine  dritte  Sprachform  zu  den  beiden 
anderen  hinzulernen.  Man  denke  doch  nur  an  Luthers  Präterita  auf  ei  (beis ,  steig, 
hteig  u.  s.  w.),  an  seine  nicht  mehr  vorhandenen  Präteritopräsentia  (taug,  tagen)  und 
so  vieles  andere  und  man  wird  zugeben,  Ab&  die  Kenntniss  der  gegenwärtigen 
Schriftsprache  bei  weitem  nicht  genügt ,  um  Luthers  ursprüngliche  Bibelsprache  zu 
verstehen.  Andererseits  aber  wird  der  Forderung  durchaus  nicht  stattzugeben  sein, 
daß  Luthers  Sprache  in  der  Weise  der  heutigen  gleich  zu  machen  sei,  daß  die  Bibel 
nicht  mehr  anders  redet,  als  der  neueste  Zeitungsartikel.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
man  sich  schon  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  der  Hauptsache  auf  dem  rechten 
Wege  befindet,  wenn  man  die  Sprache  der  Lutherschen  Bibel  der  veränderten 
Schriftsprache  anzunähern  sucht,  ohne  sie  doch  der  Sprache  der  Alltagsprosa  gleich 
zu  machen.  Die  richtige  Entscheidung  über  das  Mehr  oder  Weniger  wird  freilich 
immer  eine  Verbindung  gründlicher  Kenntnisse  und  des  feinsten  Taktes  verlangen. 
Im  ganzen  wird  man  die  Verbannung  überflüssiger  Neuerungen  und  die  Rück- 
kehr zu  den  älteren  Lesarten ,  die  man  in  neuerer  Zeit  erstrebt ,  billigen ,  wenn  sie 
sich  in  den  praktisch  gebotenen  Grenzen  hält.  Diese  praktisch  gebotenen  Grenzen 
aber  liegen  nicht  bloß  in  der  nothwendigen  Verständlichkeit  der  Bibel,  sondern  aaeh 
darin ,  daß  die  Bibel  das  hauptsächlichste  praktische  Lehrbuch  des  Volkes  für  die 
Erlernung  der  gemeinsamen  Schriftsprache  bildet. 

Wir  haben  uns  an  Luthers  Bibel  überzeugt ,  daß  sprachliche  Erneuerungen 
unumgänglich  nothwendig  sind  bei  Schriften  des  16.  Jahrhunderts,  wenn  sie  wirklich 
ein  lebendiges  Gemeingut  der  Massen  bleiben  sollen.  Wie  steht  es  aber  mit  unsem 
großen  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts?  Darf  auch  an  deren  Sprache  geändert 
werden?  Wir  haben  oben  an  einem  der  größten,  an  Lessing,  gesehen,  daß  es 
bereits  in  zahlreichen  Fällen  geschieht.  Ich  glaube ,  daß  sich  in  einzelnen  Fällen 
und  unter  bestimmten  Verhältnissen  selbst  für  ein  solches  Ändern  der  Sprache  man- 
ches sagen  lässt ,  ohne  daß  ich  deshalb  die  Art,  wie  es  bisher  geschehen  ist»  durch- 
weg billigen  will.  Ein  Schriftsteller,  wie  Lessing,  hat  ein  doppeltes  Publikum :  ein 
philologisch  gebildetes  und  ein  allgemeines.  Ersteres  wird  sich  jeden  Eingriff  in 
die  Sprache  des  Schriftstellers  mit  Recht  verbitten.  Letzteres  will  seine  EJasn* 
ker  in  der  Sprache  lesen,  die  ihm  selbst  als  gegenwärtig  zu  Recht  bestehende 
Schriftsprache  eingeprägt  worden  ist.  Da  kann  man  unmöglich  in  Abrede  stellen, 
daß:  nJust  sitzet  in  einem  Winkel**  gegenwärtig,  zumal  in  einem  Lustspiel,  alt- 
modisch kling^.  Da  man  aber  auch  schwerlich  daran  denkt,  diese  Formen  wieder  in 
Umlauf  zu  setzen,  so  wird  sich  manches  daför  vorbringen  lassen ,  wenn  man  sie  fax 
das  große  Publikum  ebenso  druckt,  wie  wir  alle  sie,  wenn  wir  die  Minna  von  Barn* 
heim  vorlesen,  sprechen.  Aber  darauf  ist  allerdings  mit  weit  mehr  Strenge  aU 
bisher  zu  halten ,  daß  man  diese  Änderungen  möglichst  beschränkt ,  daß  man  nicht 
willkürlich  darauf  los  ändert,  sondern  mit  Einsicht  in  sein  Thun,  daß  man  nioht 
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beliebige  gramraatische  Vonirtheile,  sondern  den  wirklich  reränderten  Gebrauch  der 
gebildeten  Gemeinsprache  entscheiden  lässt.  Man  wird  dann  finden,  was  Lach- 
manns  treffliche  Ausgabe  so  klar  herausstellt ,  daß  Lessings*  meisterhafte  Sprache 
allerdings  in  einzelnen  kleinen  Äußerlichkeiten  bereits  antiqiert  ist  und  daß  daher 
neben  den  kritischen  Ausgaben  solche ,  die  sich  der  Gegenwart  mehr  anschließen, 
wohl  nicht  unbedingt  zu  rerwerfen  sein  werden.  Ist  aber  schon  bei  LesBing  eine 
solche  Annäherung  nur  mit  der  größten.  Vorsicht  und  Beschränkung  zu  gestatten, 
so  werden  wir  um  so  mehr  darauf  halten  müssen ,  daß  die  Sprache  des  gigantischen 
Nachwuchses,  der  eben  Lessing  überholt  hat,  daß  namentlich  die  Sprache  Göthes 
rein  erhalten  und  nicht  der  Woge  des  Tages  preisgegeben  werde.  An  die  Recht- 
schreibung jener  Heroen  sind  wir  nicht  gebunden,  aber  ihre  Sprache  darf  durch 
die  yeränderte  Rechtschreibung  nicht  angetastet  werden. 

RUDOLF  VON  RÄUMER. 


Woden ,  ein  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  tod Director  F.  Wilh.  Schuster  (Programm 
des  evang.  Untergymnasiums  in  Mübibach  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  1855 — 56). 
Hennannstadt,  Buchdmckerei  Ton  Josef  DroUeff,  1856.   55  Seiten.  4.  *■ 

Seit  wenigen  Jahren  ist  unter  den  Siebenbürger  Sachsen  ein  lebhafter  Sinn  für 
das  Studiuni  ihrer  deutschen  Alterthümer  erwacht  und  ein  „kleines,  aber  thätiges** 
Häuflein  Ton  jungen  Gelehrten  hat  auch  den  reichen  Stoff  der  Volkssage  dort  zu  heben 
angefiuigen,  Haltrich  schon  eine  große  Sammlung  deutscher  Märchen  herausgegeben. 

In  dem  Yorliegenden  Programm  hebt  Director  Schuster  hervor,  was  in  der 
Volkssage  der  Siebenbürger  noch  erhalten  ist  yon  Woden,  dem  Nationalgott  der  alten 
Deutschen,  Ton  dessen  Verehrung  unter  den  Sachsen,  besonders  auch  ron  der  untern 
Elbe  und  Weser,  wie  in  England,  zahlreiche  Beweise  Torliegen.  Vom  Namen  des 
alten  Gottes  zwar  haben  sich  nur  wenige  Spuren  in  Siebenbürgen  erhalten,  desto 
Biehr  aber  Erinnerungen  an  sein  Wesen.  In  vielen  Sagen  gibt  sich  der  einäugige  Alte 
mit  dem  breiten  Hut,  in  den  Mantel  gehüllt,  mit  dem  achtbeinigen  Roß,  mit  dem 
aUtOdenden  Schwerte  etc.  deutlich  als  Gott  Woden  zu  erkennen.  In  einigen  Sagen 
der  Siebenbürger  sind  sogar  echte  Eddamythen  erhalten ,  z.  B.  in  der  S.  29  des  Pro- 
gramms mitgetheilten  Sage  ron  der  „ Königstochter  aus  der  Flammenburg**,  ein  Stück 
Tom  Mythus  der  Brynhilldur,  und  in  der  S.  16  ff.  mitgetheilten  Sage  vom  „Zauber- 
roi"  eine  sehr  interessante  Ergänzung  zu  dem  bekannten  Mythus  vom  Rosse 
Sleipnir.  Ein  Junge  heilt  das  Auge  des  einäugigen  Alten  (das  ist  Woden)  und 
1>ekonunt  von  ihm  zum  Dank  das  achtfüßige  Ross  (das  ist  Sleipnir).  Mit  Hülfe  des- 
selben entführt  er  eine  schöne  Meerjungfrau  für  den  König ,  diese  will  aber  den 
König  nicht  heirathen ,  wenn  er  sich  nicht  zuvor  in  der  Milch  der  „vierhundert 
Stuten**  gebadet  habe.  Der  König  traut  nicht  und  lässt  den  Jungen  zuerst  ins  Bad 
sieigen ,  da  bläst  sein  achtfüßiges  Ross  aus  dem  linken  Nasenloch  und  die  Milch 
kfihlt  sich  ab;  als  aber  der  König  ins  Bad  steigt,  bläst  das  Ross  aus  dem  rechten 
Nasenloch ,  die  Milch  wird  dadurch  wieder  heiß ,  und  der  König  muß  sterben.  Der 
JoBge  aber  heiiathet  dessen  Schwester  und  sein  Ross  holt  ihm  auch  noch  den  großen 

^  Ich  i^anbe  bemeriLon  su  müßen ,  daß  die  Anzeigen  von  Menzel  und  Zingerle  schon  hn 
Aignst  1856,  also  vor  dem  Eischeinen  des  vierten  Heftes,  in  meinen  Händen  waren. 

PER  HSIUVSOEBER. 
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Schatz  im  Walde ,  worauf  er  wieder  yerschwindet.  Dieser  Mythus  Tom  einäugigen 
Alten,  Yom  achtfußigen  Boss ,  yon  der  spröden  Meerjungfrau ,  Tom  Blasen  aus  den 
Nasenlöchern  etc.  hat  einen  echt  nordischen  Charakter.  Zu  den  sehr  alterthümlicheu 
Zügen  gehört  auch,  da£  der  Junge,  nachdem  er  den  drei-,  den  sechs-  und  den  zwölf- 
köpfigen Drachen  erlegt  hat,  die  Köpfe  aller  dieser  Ungeheuer  auf  die  Pfahle  steckt, 
welche  die  Wohnung  des  einäugigen  Alten  umgehen. 

Ohne  Zweifbi  wird  sich  in  SiebenhQrgen  noch  manche  andere  Erinnerung  an 
das  altsächsische  Heidenthum  und  in  derselben  Frische  vorfinden ,  und  wir  erföUen 
nur  eine  angenehme  Pflicht ,  wenn  wir  Herrn  Schuster  und  seinen  Freunden  für  das 
bisher  Geleistete  danken  und  für  ihre  ferneren  Bestrebungen  ein  fröhliches  Glückauf 
zurufen.  W.  MENZEL. 


Deutsche  Volksmärchen  ans  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen  gesammelt  ron 

Joseph  Hai  tri  eh.  Professor  am  erang.  Gymnasiom  zu  SchAssborg.    Berlin,  Vertag 
Ton  Julius  Springer  1856.   8.  XX,  337  Seiten.   (1  Thlr.  14  Ngr.) 

Jeweniger  ein  Land  den  Einflüssen  von  Außen  ausgesetzt  ist,  desto  reiner  und 
ursprünglicher  werden  die  alten  Volksüberlieferungen  bewahrt.  Dies  beweist  uns 
Torliegende  Sammlung,  die  Haltrich,  durch  Grimms  Märchen  angeregt,  mit  einigen 
gleichstrebenden  Freunden  unternommen  hat  und  die  als  erster  Band  eines  yielyer- 
sprechenden  Sammelwerkes  mit  Freuden  begrüJ^t  werden  muß.  Das  Buch  enthält 
nicht  weniger  als  acht  und  siebenzig  Märchen,  die  alle  auf  mehr  als  zwei  Erzählun- 
gen beruhen.  Nach  eim'gen  —  höchstens  drei  Jahren  —  wird  eine  neue  Aushebung 
von  Volksmärchen  mit  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  über  den  gesammien 
Inhalt,  mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen  zu  allen  gelieferten  einzelnen  Stücken 
folgen.  Bei  den  hier  gebotenen  Märchen  sind  die  mit  mythischem  Gehalte  Yoran- 
gestellt,  dann  folgen  schwankhafte,  endlich  einige  Kleinkindermärchen.  Sind  auch 
nicht  alle  Märchen  neu,  sondern  oft  nur  Varianten  schon  bekannter,  so  bieten  doch 
auch  diese  neue  Züge  und  Bezüge,  die  zur  Deutung  nicht  ohne  Werth  sind.  Es 
haben  sich  gerade  in  Yorliegenden  Märchen  noch  uralte  Elemente  erhalten ,  die  in 
bekannten  analogen  sehr  abgeschwächt  oder  geradezu  verblasst  sind. 

Gleich  im  ersten  Märchen,  das  reich  an  tiefpoetischen  Zügen  ist,  tritt  nns  der 
alte  Glaube  an  die  Seelenwanderung  entgegen.  Denn  aus  den  beiden  Kinderleiohen 
wuchsen  zwei  Tannenbäume,  als  diese  verbrannt  wurden,  sprangen  zwei  Funken 
in  die  Gerste  und  wurden  yon  einem  Mutterschafe  mitgegessen,  das  in  Folge  dessen 
zwei  Lämmlein  mit  goldener  Wolle  zur  Welt  brachte.  Aus  den  Gedärmen  dieser 
geschlachteten  Thiere  wurden  wieder  die  zwei  Kinder  mit  den  goldenen  Haaren. 
Im  zweiten  Märchen  begegnen  uns  drei  Teufel  als  Rothbärte  und  unser  Herr  Gott 
als  Mann  im  grauen  Mantel.  Dieser  Graumantel,  der  in  yielen  folgenden  Nnm«. 
mem  auftritt,  ist  zweifelsohne  Wuotan,  denn  er  besitzt  nicht  nur  den  Mantel  vnd 
den  Schlapphut,  sondern  gebietet  auch  über  Wunschdinge,  und  die  in  Verbindung 
stehenden  sechs-  oder  achtfußigen  Pferde ,  mahnen  unbestreitbar  an  den  achtfÜft igen 
Sleipnir.  Im  zehnten  Märchen  ist  der  alteMannan  einem  Auge  blind,  ist  demnach 
einäugig,  wie  Wuotan.  Neben  ihm  finden  wir  nebst  andern  unzählichen  mythischen 
Zügen  (Nr.  5)  die  in  einem  Zimmer  des  alten  Mannes  im  einsamen  Waldschlosse 
wohnenden  Schwanfrauen,  die  uns  in  Nr.  6  in  den  drei  Schwestern,  die  fliegen 
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und  heilen  können,  wieder  begegnen.  Das  neunte  Märchen  ist  eine  interessante 
Bereicherung  zur  Gruppe,  die  Simrock  in  „Die  dankbaren  Todten"  (Bonn  1856) 
mittheilt.  Das  zehnte  ist  eines  der  merkwürdigsten  Märchen,  in  dem  Wuotan  offen- 
bar herrortritt.  Neben  ihm  ist  eine  alte  Frau,  „die  Buschmutter ".  Eine  Meeres- 
jongfirau  kommt  ans  Gestade ,  isst  vom  Brote ,  trinkt  yom  Weine ,  und  wird  deshalb 
mit  dem  Rufe  „gesehen,  gefangen"*  gebannt.  —  Beinahe  ebenso  wichtig  ist  Gold- 
haar Nr.  11 ,  in  welchem  ein  rührendes  Beispiel  deutscher  Frauentreue,  das  an  Gu- 
drun erinnert,  sich  findet.  Im  Federkönig  möchte  ich  statt  „der  Katze ^  den  alten 
Mann  im  grauen  Mantel  beibehalten  ;  denn  das  Märchen  bat  auf  Wuotan  entschie- 
den Bezug.  Spuren  des  Weltbaumes  bieten  die  Nummern  15  und  17.  —  Der 
Zigeuner  und  die  drei  Teufel  erinnern  an  die  Legende  Tom  hl.  Dunstan.  Der  alte 
Teufel  mit  den  zwei  jungen  bildet  eine  Parallele  zu  dem  wilden  Manne ,  der  auch 
■dt  zwei  Jungen  zu  erscheinen  pflegt.  Der  tausendfieckige ,  starke  Wila  ist  schon 
durch  seinen  Namen  bedeutungSToll.  In  den  folgenden  Numern  begegnen  uns  das 
weiSe  Sonnenross  mit  acht  Füßen ,  eine  goldborstige  Sau  mit  sieben  Ferkeln ,  eine 
Prinzess  in  der  Flammenburg ,  drei  Hunde  und  zahlreiche  Drachen.  In  Nr.  26 
rerleiht  der  Oberste  der  Teufel  Sieg  und  die  Teufelstochter  entfuhrt  als  weißes  Pferd 
den  Königssohn.  Der  Teufel  erscheint  einäugig  (Nr.  30).  —  Sehr  merkwürdig  ist 
Nr.  31 :  ^die  dunkle  Welt**.  Zahlreich  treten  uns  Wunschdinge  entgegen.  In 
Nr.  40  taucht  die  uralte  heidnische  Sage  auf,  daß  ein  König  seine  schöne  Toehter  so 
liebt,  daß  er  sie  jedem  Freier  missgönnt.  In  Nr.* 43  wird  ein  Königskind  in  ein 
Schwein  verwandelt  und  muß,  weil  ihm  die  Braut  Nachts  das  Borstenkleid  wegnahm 
und  Terbrannte ,  ans  Weltende  wandern.  Da  begibt  sich  das  treue  Weib  bis  dort- 
hin ,  um  den  yerlomen  Gemahl  zu  suchen.  Die  Reise  machen  ihr  die  freundlich- 
gesinnten  Wind,  Mond,  Sonne  und  Sterne  möglich.  Die  drei  bedeutsamen  Kleider 
fehlen  nicht.  —  In  Nr.  46  wird  der  Aschenputtel  König.  Mit  Nr.  48  beginnen  die 
Schw&nke,  die  derben  Humor  und  treffenden  Volkswitz  yerrathen  und  in  ähnlicher 
Weise  in  ganz  Deutschland  erzählt  werden.  Sehr  lustig  sind  die  Lügenmärchen  55 
und  56.  —  Die  Schwanke  57,  58  und  59  erinnern  an  heitere  Erzählungen  des 
Mittelalters.  Nr.  60  ist  eine  Variante  des  bekannten  Unibos.  ffiie  thörichte 
Liese**  (Nr.  63)  und  „der  thörichte  Hans"  (Nr.  64)  bilden  ein  ebenbürtig  Paar. 
Nr.  71  nVom  alten  Bauer,  der  hinter  den  Ofen  ackern  fuhr**  ist  kein  Kindermärchen, 
sondern  eine  naiv  dargestellte  Zote.  Der  Ausdruck:  „es  bricht  der  Ofen  ein"* 
(=die  Frau  gebiert)  und  die  in  Schnaderhüpfeln  nicht  so  seltene  Bezeichnung  Ofen 
in  obscönem  Sinne  beweisen  dies.     Den  Schluß  bilden  sehr  sinnige  Thiermärchen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor ,  daß  Haltrichs  Buch  zu  den  interessantesten 
Mftrchensammlungen  gehört  und  dem  Sagenforscher  wie  dem  My  thologen  eine  reiche 
Fundgrube  für  seine  Zwecke  bietet.  Die  Darstellung  yerräth  größtentheils  sehr 
Tiel  Greschick  und  eignet  sich  dem  Greiste  des  Märchens.  Möchten  die  hier  angekün- 
digten siebenbürgischen  Sagen  von  Fried.  Müller  und  die  sächsischen  Volkslieder 
Ton  Wilhelm  Schuster  bald  nachfolgen  und  ebenso  dankenswerthe  Beiträge  bringen. 

I.  V.  ZINGERLE. 
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Famphilns  Oengenbaoh,   heraasgegeben  Ton  Karl  GOdeke.     HanoTer,  1856.    8. 
XXVra  und  699  Seiten.  (6  Thir.) 

Der  Mangel  künstlerischen  Werthes,  durch  welchen  die  große  Mehrzahl  unserer 
Dichtungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  so  bedeutend  hinter  denen  der  Blfitezeit 
des  Mittelalters  zurücksteht,  ist  es  wohl  Yornehmlich ,  was  bisher  den  ersteren  so 
wenige  Forscher  zugewendet  hat.  Anders  scheint  die  geringe  Theilnahme  für  jene 
Periode  der  deutschen  Litteratur  nicht  gut  zu  erklären :  vermag  sie  doch,  neben  dem 
Vortheile  leichteren  Verständnisses,  nach  yerschiedenen  Seiten  hin  den  reichsten 
Ertrag  zu  bieten.  Wem  wären ,  um  nur  Einiges  anzuführen ,  die  Ausgaben  des 
Narrenschiffes ,  des  Simplicissimus  und  der  Fastnachtspiele  nicht  höchlich  willkom- 
men gewesen  ?  Welcher  Gewinn  ist  z.  B.  aus  den  letzteren  dem  Grimmischen  WOr- 
terbuche  erwachsen !  An  die  ebengenannte  Sammlung  der  Anfänge  des  deutschen 
Theaters  schließt  sich  nun  das  Buch  Gödekes  in  der  erwünschtesten  Weise  an.  Den 
Inhalt  bilden  eingehende  Untersuchungen  über  den  Dichter,  sodann  erhalten  wir 
Ausgaben  folgender  Stücke:  1.  Der  welsch  fluß.  2.  Der  alt  ejdgnoß.  3.  Der 
bundschuh.  4.  Tod,  teufel  und  engel.  5.  Von  fünf  Juden.  6.  Die  X  alter.  7.  Der 
Nollhart.  8.  Die  gouchmat.  9.  Die  totenfreßer.  10.  Practica.  11.  Der  p&flbn- 
spiegel.  12.  Der  leienspiegel  s.  Pauli.  13.  Der  ewangelisch  burger.  14.  Von 
drien  Christen.  15.  Die  Jacobsbrüder.  16.  Noyella.  17.  Ein  frischer  combi^t. 
18.  Der  neue  deutsche  Bileamsesel.  19.  Liber  yagatorum,  bettlerorden.  20.  Himm- 
lische zeichen.  21.  Rebhänslin.  22.  Lied  von  der  Schlacht  an  der  Adda.  23.  Der 
gülden  paradejß  öpffel.  24.  Lied  Ton  der  Schlacht  bei  Terwan.  Als  Zugabe  er- 
scheinen :  'B.  Klingler  Tom  spiel.  Zwei  lieder.  Clag  etlicher  stand.  Lied  ron  der 
narrenkappen.  Fischarts  und  Nasus  monate.  Nasus  Jahreszeiten.  Der  pfiründenfireßer.* 
Die  sorgfältigen  bibliographischen  Nachweisungen ,  welche  jedem  einzelnen  Stficke 
beigegeben  sind,  sowie  der,  eine  überraschende  Kenntniss  der  theilweise  nur  sehr 
mühsam  zu  erlangenden  zeitgenössischen  Litteratur  beurkundende  Commentar  dürfen 
wohl  als  ein  Muster  eifrigen  Studiums  jener  seither  so  wenig  beachteten  Epoche 
bezeichnet  werden.  Um  so  mehr  muß  aber  auch  die  Bescheidenheit  anerkannt 
den,  mit  welcher  der  Herausgeber  sagt:  »Der  Schweizer  Dichter,  dessen  halb 
erstorbenes  Andenken  dieses  Buch  beleben  will,  hätte  längst  hingebende  AufineriL- 
samkeit  und  ausdauernden  Fleiß  seiner  Landsleute  erwecken  sollen.  Sie  scheinen 
jedoch  wenig  Gewicht  auf  ihn  zu  legen  und  die  Bedeutung ,  die  er  in  der  deutschen 
Litteratur  hat ,  nicht  hoch  anzuschlagen.  Wenn  ich ,  dem  Schweizerboden  fernab 
wohnend  und  der  mannigfieichen  Hilfsmittel  entbehrend,  welche  die  Heimat  einet 
Dichters  für  die  Aufstellung  seines  Bildes  ungesucht  gewährt,  dem  Leben  und 
Wirken  des  Pamphilus  Gengenbaoh  nachzugehen  rersuche ,  um  ihm  wo  möglich  den 
Platz ,  den  er  in  der  Litteratur  rerdient ,  wiederzugewinnen ,  so  geschieht  es  nichts 
weil  ich  mich  vor  Andern  dazu  befähigt  hielte,  nur  weil  die  Andern  schweigen.** 
TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 


Über  die  Hibelnngenhandschrift  €)•  Sendschreiben  an  Herrn  Geh.  Hofrath  Prot 
Dr.  GötUing  in  Jena,  Ton  R.  Ton  Liliencron.  Weimar,  Hermann  Böhlan,  1868. 
191  Seiten  8^   (1  Thh.) 

Eine  neue  Widerlegung  des  ersten  Theils  meiner  Untersuchungen,  die  dritte. 
Es  war  mir  überraschend ,  dai^  ein  Freund  des  Herrn  Müllenhoff  nach  Jahresfrist 
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noch  einmal  zu  thun  für  nötbig  fand ,  was  Müllenhoff  schon  so  Tollständig  gethan 
hatte.  Aber  Hr.  von  Liliencron  gibt  Aufschluß.  Er  fand ,  daß  trotz  der  unendlich 
lehrreichen  Schrift  seines  Freundes ,  die  leider  nur  diejenigen  überzeuge ,  welche 
«innerhalb  der  Frage  und  der  dafür  in  Betracht  kommenden  Anschauungen  stehen'', 
das  größere  wissenschaftliche  Publikum  noch  im  Zweifel  blieb ,  und  daß  sich  sogar 
die  Meinung  der  Gegner  einniste  und  schädlich  einwirke.  Es  war  daher  nötbig,  mit 
einer  neuen  Schrift  auf  größere  Kreise  zu  wirken.  Hr.  yon  Liliencron  hätte  sich 
zwar  lieber  in  ein  i^yornehmes  Schweigen**  gehüllt,  denn  die  Gegner  yon  ihrem 
Irrthum  zu  überzeugen  hofft  er  nicht ,  aber  geschehen  mußte  etwas ,  um  dem  Übel 
zu  steuern ,  und  wer  wäre  da  berufener  gewesen  als  Hr.  yon  Liliencron,  der  (S.  95) 
„die  Stichworte  gelernt  hat,  denen  weder  die  Schärfe  einer  critischen  Methode,  noch 
aach  gelegentlich  die  yerwundende  Schneidigkeit  fehlt"*  ?  Er  wendet  sich  also ,  um 
an  das  größere  Publikum  zu  gelangen ,  zunächst  an  Gottling ,  woraus  ich  fast  yer- 
muthen  möchte,  daß  sogar  die  thüringischen  Philologen ,  die  näheren  Freunde  Lach- 
manns, bedenklich  zu  werden  anficngen  und  einer  freundschaftlichen  Nachhülfe 
bedurften.  Wenn  der  Zweck  erreicht,  und  die  Welt  yon  einem  schädlichen  Irrthum 
bewahrt  wird ,  so  will  ich  armer  „Kritiker  am  Neckar"  gern  das  Blut  yergießen, 
das  ich  durch  „die  yerwundende  Schneidigkeit"  des  Hrn.  yon  Liliencron  yerliere; 
zumal  ich  auch  den  Yortheil  habe ,  die  Schärfe  der  Methode  kennen  zu  lernen.  Es 
ist  daher  sehr  löblich,  daß  Hr.  yon  Liliencron  nicht  das  yomehme  Schweigen  yorge- 
zogen  hat,  das  wir  yielleicht  nicht  einmal  zu  würdigen  gewusst  hätten. 

Wenn  doch  Hr.  yon  Liliencron  die  Stelle  anführen  wollte ,  wo  ich  nach  S.  4 
Lachmann  einen  unklaren  Gefühlsmenschen  gescholten  habe.  Lachmann  beruft  sich 
aufsein  feingebildetes  Gefühl,  und  denen,  die  seine  Ansichten  nicht  theilen,  sprieht 
er  dieses  Gefühl  ab.  Aber  daraus  habe  ich  wenigstens  nirgends  die  Folgerung 
gezogen,  daß  Lachmann  ein  unklarer  Gefühlsmensch  gewesen  sei. 

Hr.  yon  Liliencron  hat  ferner  entdeckt,  daß  ich  die  Anmerkungen  Lachmanns 
nicht  einmal  gelesen  habe.  Er  sagt  nämlich  S.  34 :  „Ich  muß  Ihnen  gestehen ,  ich 
zweifle  noch  immer  daran ,  daß  er  das  Buch  gelesen  habe  —  in  seinem  eigenen  In- 
teresse. Denn  es  gelesen  zu  haben,  ohne  zu  bemerken,  daß  Lachmann  die  Lesarten 
mit  der  ihm  eigenen  bewunderungswürdigsten  Schärfe  und  Grenauigkeit  zusammen- 
gestellt und  yerglichen  hat ,  dies  yon  einem  Gegner  yorauszusetzen ,  halte  ich  mich 
trotz  der  Hitze  der  Schlacht  denn  doch  nicht  für  berechtigt.''  Dies  bezieht  sich 
darauf,  daß  ich  im  „Kampf*  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen  habe,  daß  die  Anmer- 
kungen nicht  überall  fehlerfrei  und  zuyerläßig  sind.  Jeder  kann  die  Stellen  nach- 
schlagen und  sich  überzeugen ,  daß  die  Sache  sich  wirklich  so  yerhält.  Hr.  y.  L. 
aber  schlägt  nicht  nach,  sondern  ist  zum  Voraus  überzeugt,  daß  alles  in  den  Anmer- 
kungen bewundernswürdig  ist,  und  findet  also  in  meinen  Nachweisungen  den  Be- 
weis, daß  ich  das  Buch  nicht  gelesen  habe.  Vielleicht  fühlt  Hr.  y.  L. ,  daß  er  sich 
yor  Gottling  durch  dieses  Auftreten  im  höchsten  Grad  lächerlich  gemacht  hat,  wenn 
jene  meine  Nachweisungen  wirklich  richtig  sind.  Er  zeige  also,  daß  sie  nicht 
richtig  sind;  ohne  Zweifel  wird  ihm  dazu  der  Herausgeber  der  Germania  bereitwillig 
diese  Blätter  eröfBsen.  Zeigt  er  es  nicht ,  so  weiß  ich  nicht ,  wie  er  künftig  noch 
Beachtung  seiner  Worte  y erlangen  kann. 

Ich  muß  mir  femer  yerbitten ,  daß  Hr.  y.  L.  mir ,  um  mich  deste  besser  wider- 
legen zu  können,  wie  er  S.  91  thut,  allerlei  Reden  in  den  Mund  legt,  die  ich  in 
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einem  gegebenen  Fall  yorbringen  würde.  Er  halte  sich  an  meine  Bücher,  wenn  er 
mich  widerlegen  will.  Auch  Lachmann  würde  sich  yermuthlich  die  Ehre  verbitten, 
die  ihm  hier  wiederföhrt,  daß  yon  ihm  behauptet  wird,  er  würde  in  einem  gegebenen 
Fall  fasfc  so  gescheidt  und  geistreich,  wie  Hrn.  y.  L.  selbst,  gesprochen  haben. 

Hr.  y.  L.  lässt  auch  einige  Worte  darüber  fallen ,  daß  der  Kritiker  am  Neckar 
erst  nach  Lachmanns  Tod  aufzutreten  gewagt  habe.  Meint  er  etwa,  weil  Lachmann 
todt  sei,  müfie  nun  seine  Lehre  für  alle  Zeiten  gültig  bleiben  ?  Oder  meint  er,  es  sei 
eine  Feigheit  von  mir  gewesen ,  so  lange  zu  warten  ?  Aber  wusste  ich  denn  nicht, 
daß  die  Schüler  da  sind,  die  jedenfalls  an  Ingrimm  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen  ?  Alles  habe  ich  freilich  nicht  yorausgesehen ;  ich  gestehe  es ,  daß  ich  an  die 
yerwundende  Schneidigkeit  des  Hm.  y.  L.  nicht  gedacht  habe ;  vielleicht  hätte  ich 
mich  sonst  noch  besonnen.  Übrigens  konnte  ich  den  Kampf  nicht  firüher  beginnen 
aus  allerlei  guten  Gründen,  worunter  der  eine  schon  genügen  mag,  daß  ich  bei 
Lachmanns  Lebzeiten  seine  Nibelungenlehre  noch  nicht  einer  ernstlichen  Prüfung 
unterzogen  hatte. 

Gehen  wir  nun  in  die  Sache  selbst  ein,  so  wird  es  genügen,  das  Verfohren  Lilien- 
crons  darzulegen.  Er  zeigt  mit  unermüdlichem  Fleiß,  daß  der  Text  von  Cuntadelhaft, 
der  gemeine  dagegen  mit  allen  denkbaren  Schäden  des  Stils  und  des  Sinnes  behaftet 
ist.     Daraus  zieht  er  dann  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Schluß,  daß  der  untadelhafte 
Text  nicht  könne  dem  schlechten  gemeinen  zu  Grunde  liegen ,  weil  sich  kein  Grund 
denken  lasse,  wesshalb  ein  Überarbeiter  absichtlich  das  Gute  schlecht  mache.  Seine 
Worte  sind  S.  1 74 :  „Wenn  nicht  der  gemeine  Text  zu  C  umgearbeitet  wurde ,  wo 
sind  dann  die  Gründe  und  Anlässe,  durch  die  bewogen  der  Überarbeiter  seinen  Text 
verließ?    um  derentwillen  er  zufalliger  Weise  in  einer  Masse  von  Fällen  den  Aus- 
druck um  einen  Theil  seiner  Correctheit  oder  Schärfe  oder  Bestimmtheit  brachte  ? 
was  zog  ihn  an  einzelnen  Worten  so  an,  daß  er  sie  statt  mannichfacher  andrer  Aus- 
drücke dutzendweise  in  das  Gedicht  hineinänderte  ?   Was  veranlasste  ihn ,  Wieder- 
holungen derselben  Wörter  zu  suchen  ?   Was  trieb  ihn  zu  den  schwerfälligen  tauto- 
logischen  Wendungen?   Welcher  Dämon  plagte  ihn,  an  die  Stelle  schlichter  Sätze 
syntaktisch  ungenaue  oder  verwickelte  zu  setzen?**    Es  ist  das  noch  nicht  genug, 
sondern  Hr.  v.  L.  zeigt  uns,    daß  der  gemeine  Text  oft  wirklich  albern  ist  und 
widersinnig,  wo  an  C  nichts  zu  tadeln  ist.     Wir  geben  alles  das  dem  Hm.  v.  L.  zu, 
nur  folgern   wir  gerade  das  umgekehrte    daraus:    daß  der  gemeine  Text  aus  C 
entstanden  ist,  in  seltenen  Fällen  durch  absichtliche,  bewusste  Änderung,  meistens 
durch  Nachläßigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber.     Es  wird  nun  darauf 
ankommen,  wie  die  klassischen  Philologen,  an  die  sich  Hr.  v.  L.  wendet,  die  Sache 
aufiiehmen.   Wenn  sie  sich  von  ihm  überzeugen  lassen,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig, 
als  künftig  bei  ihren  Ausgaben  der  Klassiker  überall  die  matteste  und  sinnloseste 
Lesart  in  den  Text  ou&unehmen ,  um  dem  ursprünglichen  am  nächsten  zu  kommen, 
an  dem  die  Schreiber  und  Überarbeiter  fortwährend  gebessert  haben.    Wir  erhalten 
auch  durch  die  Theorie  des  Hm.  v.  L.  wichtige  Aufschlüsse  über  das  Entstehen 
mancher  neuen  Gedichte.      Z.  B.  den  treuen  Kameraden  hat  Uhland  nicht  selbst 
gedichtet ,  sondern  aus  dem  Volksgesang  genommen.     Denn  in  Stuttgart  kann  man 
die  Soldaten  singen  hören : 

nihm  hat  sie  weggerissen 

all  seine  zwei  beiden  Füße 

und  noch  ein  Stück  von  mii." 
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Da  nun  ein  Soldat,  so  gut  wie  ein  Überarbeiter  nach  der  Versichemng  des  Hm.  y.  L., 
immerhin  ein  mit  einem  menschlichen  Hirn  begabtes  Wesen  ist,  so  ist  es  rein  unmög- 
lich, daß  er  die  Verse  Uhlands,  die  einen  erträglichen  Reim  und  Sinn  haben,  in  seine 
sinnlosen  Worte  umdichtete :  also  muß  umgekehrt  Uhland  das  Gedicht  der  Soldaten 
gehört  und  mit  Verbesserung  des  Reims  und  des  Sinnes  in  sein  Gedicht  aufgenom- 
men haben.     Wer  hätte  das  yon  Uhland  gedacht  ? 

Die  Schrift  des  Hrn.  y.  L.  wird  hoffentlich  von  Philologen  fleißig  gelesen  um 
des  Namens  willen,  der  auf  dem  Titel  steht.  Haben  sie  noch  nicht  gezweifelt,  so 
werden  sie  zu  zweifeln  beginnen,  und  haben  sie  schon  gezweifelt,  so  werden  sie  zu 
zweifeln  aufhören.  Nur  noch  ein  oder  zwei  solcher  Widerlegungen  meines  Buches, 
und  meine  Ansichten  werden  allgemein  gelten ,  mit  Ausnahme  der  drei  oder  yier 
Personen,  welche  „innerhalb  der  Frage  stehen**. 

Einige  Bemerkungen  mögen  doch  gestattet  sein.     Hr.  y.  L.  sagt  unaufhörlich : 
der  gemeine  Text  ist  albern,  C  ist  yortrefflich,  folglich  ist  Ceine  Bearbeitung  des 
gemeinen  Textes.     £s  genügt  das  eigentlich  schon ;  betrachtet  man  aber  die  Les* 
arten  genauer,  so  sieht  man  deutlich,  wie  eine  aus  der  andern  entstand:  und  zwar, 
dal  ans  C  der  gemeine  Text  und  aus  diesem  der  sogenannte  alte  wurde ,  und  nicht 
umgekehrt.     Das  hat  sogar  Hr.  Rieger  in  seiner  fleißigen  Schrift  filr  mehrere ,  frei- 
lich gBOkZ  schlagende  Beispiele  ehrlich  eingestanden ,  obgleich  er  nichts  destoweni- 
ger  behauptet,  A  sei  der  älteste  Text.     Ich  greife  ein  Beispiel  heraus.    Beim  ersten 
feierlichen  Begegnen  Etzels  und  der  Kriemhilde  heißt  es  1290  in  C:  zwSne  filraten 
ritkß  hi  der  frouwen  gitngtn  unt  höhten  vr  diu  Ideit,     Bei  dieser  festlichen  Gelegen- 
heit hielten  zwei  Fürsten  den  Saum  des  Kleides  der  hohen  Braut.     Zuerst  macht  J 
MS  keU^ten  tntogen,  wodurch  der  Sinn  noch  nicht  geändert  ward.     Nun  aber  schreibt 
B  trm  für  ir  diu ,  und  ändert  zugleich  giende  (gSnde)  mit  Unterdrückung  yon  unt 
Jetzt  war  die  Stelle  kaum  anders  zu  yerstehen ,  als  daß  zwei  reiche  Fürsten  in  ihren 
Kleidern  neben  der  Braut  gegangen  seien.     Das  schien  dem  Bearbeiter  yon  A  mit 
Recht  nichtssagend ,  und  er  setzt  schoeniu  für  iriu ,  sie  hätten  wenigstens  schöne 
Kleider  getragen ,  als  sie  neben  Kriemhilde  einher  giengen.     In  solchen  Fällen  nun 
behauptet  Hr.  y.  L. ,  daß  der  alte  ub#  der  gemeine  Text  eigentlich  dasselbe  sagen 
wollen,  wie  C,  nur  ist  es  eben  ohne  Ckaum  möglich,  diesen  Sinn  zu  errathen.   Wer 
könnt«  in  dem  gegebenen  Fall  aus  A  errathen,  daß  die  schönen  Kleider  nicht  die 
der  Fürsten,  sondern  der  Kriemhilde  sind  ?   Und  gewiss  hat  das  der  Schreiber  yon  .^ 
selbst  nicht  geahnt. 

So  kann  auch,  wie  Hr.  y.  L.  selbst  zugibt,  in  1817  der  Sinn  der  Zeile  die  küni' 
gm  es  gerne  durh  leit  der  Buirgunde  saeh  kein  andrer  sein,  als  der  in  €  ausgedrückte. 
Aber  schwerlich  würde  Jemand  im  Stande  sein ,  diesen  Sinn  zu  finden ,  ohne  C  zu 
lesen.  Ebendarum  aber  ist  Cder  Text,  der  dem  ursprünglichen  am  nächsten  kommt. 
Ich  enthalte  mich  weitere  Beispiele  zu  geben ,  da  in  kurzem  meine  Ausgabe 
erscheinen  wird ,  in  welcher  man  mit  aller  Bequemlichkeit  den  Text  yon  C  mit  dem 
gemeinen  und  dem  yon  A  yergleichen  kann ,  und  zwar  nicht  in  einzelnen  ausge- 
wählten Beispielen ,  bei  denen  immer  eine  Parteilichkeit  möglich  wäre ,  sondern  in 
größter  Vollständigkeit.  Ich  denke,  daß  über  das  Verhältniss  der  Handschriften 
durch  diese  Ausgabe  alle  Zweifel  niedergeschlagen  werden. 

Im  Einzelnen  ist  Hr.  y.  L.  unermüdlich  fleißig,  zeigt  recht  gut  die  Fehler  des 
gemeinen  Textes  und  macht  oft  recht  glücklich  den  Vorzug  yon  C  bemerklich. 
Einigemal  begeht  er  wunderliche  Fehlschlüsse,  z.  B.  S.  112.    Es  ist  yon  der  be- 
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kannten  Stelle  1849  die  Rede,  daß  Kriemhilde  absichtlich  ihr  Kind  habe  rufen  lassen, 
damit  Hagen  Gelegenheit  finde,  es  zu  ermorden.  Vergleicht  man  Jund  C,  so  findet 
sich,  dafi  dieses  Ungeheure  in  Cnoch  gar  nicht,  in  Jnur  undeutlich,  aber  erst  in  S 
und  A  unverhüllt  hervortritt.  Hr.  v.  L.  fragt  nun,  wie  es  möglich  sei,  da0  ein 
Uberarbeiter ,  wenn  ihm  C  zu  Grund  lag,  in  Jzu  Ungunsten  der  Kriemhilde  ändern 
. konnte,  da  doch  J immer  zu  Gunsten  der  Kriemhilde  ändere  ?  Freilich  wenn  Min  J 
überarbeitet  würde,  so  änderte  J^zu  Gunsten  der  Kriemhilde,  aber  nicht  wenn  Cdie 
Grundlage  war.  Hr.  t.  L.  wendet  einen  Satz,  der  für  Jzu  B  wahr  ist,  auf  das 
Verhältniss  von  J^zu  Can,  für  welches  er  nicht  wahr  ist,  und  seine  ganze  SohiuS- 
folgerung  ist  darum  ohne  allen  Werth. 

Übrigens  fühlt  es  Hr.  y.  L.  recht  wohl ,  daß  er  eigentlich  für  mich  plaidiert. 
£r  gibt  daher  seinen  Beweisgründen  einen  besondern  Nachdruck,  indem  er  den 
Freunden  Lachmanns  vorstellt,  daß  Lachmann  doch  „kein  Faselhans**  gewesen  sein 
könne.  Das  muß  freilich  durchschlagen.  Wenn  der  Kritiker  am  Neckar  recht  hat» 
so  ist  Lachmann  ein  Faselhans  gewesen.  Nun  aber  ist  Lachmann  kein  Faselhans 
gewesen,  folglich  hat  der  Kritiker  Unrecht.  £s  haben  mir  wirklich  berühmte  Ge- 
lehrte in  diesem  Sinne  geschrieben,  sie  lassen  sich  auf  meine  Beweise  nicht  ein,  son- 
dern beruhigen  sich  dabei,  daß  Lachmann  ein  Meister  in  der  Kritik  war. 

Hr.  V.  L.  fühlt  aber  doch,  daß  es  der  Welt,  zumal  der  philologischen,  nicht  ein- 
gehen wird ,  daß  der  schlechte ,  sinnlose ,  alberne ,  geschmacklose  Text  den  Vorxug 
verdienen  soll  vor  dem  guten,  untadeihaften.  £r  behauptet  daher  an  mehreren 
Stellen,  daß  sich  das  alles  nur  auf  das  Einzelne  beziehe ;  im  Ganzen  aber  sei  nichts- 
destoweniger der  gemeine  Text  viel  schöner  als  C,  und  es  sei  unbegreiflich,  da6  das 
die  Gegner  nicht  einsehen,  obgleich  wir  im  19.  Jahrhundert  leben!  Ja  freilich;  das 
ist  erschrecklich,  daß  wir  im  1 9.  Jahrhundert  noch  so  weit  zurück  sind.  £s  ist  aber 
wieder  das  feine  ästhetische  Gefühl,  das  der  Schule  Lachmanns  angeerbt  ist,  das 
allein  in  den  Stand  setzt,  den  Vorzug  aller  dieser  Albernheiten  und  Geschmack- 
losigkeiten, wenn  man  sie  im  Ganzen  betrachtet,  empfinden  zu  lassen.  Je  alberner, 
desto  ursprünglicher ;  und  je  mehr  Albernheiten  im  Einzelnen ,  desto  vortrefTlicher 
im  Ganzen.  Das  sind  die  Lehrsätze ,  die  ds|| Kritik  und  Ästhetik  der  Schule  Lach- 
manns einen  bleibenden  Ruhm  verschaffen  werden. 

So  ganz  sicher  ist  doch  auch  Hr.  v.  L.  seiner  Sache  nicht.  In  einzelnen  Fällen 
möchte  er  doch  zeigen,  daß  C,  indem  es  bessern  wollte,  nur  eine  Albernheit  zu  Stand 
brachte.  Dann  aber  darf  man  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Ton  des  VerfiEbssers  fort- 
fahrend sagen,  C  ist  alberner  als  der  gemeine  Text,  folglich  ist  der  gemeine  Text 
aus  Centstanden,  sondern  dann  behauptet  der  Verfasser  gerade  wie  wir  andern 
Menschen  auch ,  daß  der  alberne  Text  der  abgeleitete  sei.  Nur  wie  er  das  Alberne 
von  C  nachweist,  ist  etwas  wunderlich.  Z.  B.  daß  in  C  das  Nibelungenland  nicht 
in  Norwegen,  sondern  nur  zwölf  Tagereisen  von  Worms  entfernt  liegt,  das  ist  eine 
große  Albernheit;  denn  Günther  kann  doch  bei  einer  Entfernung  von  bloß  zwölf 
Tagereisen  nicht  sagen,  er  könne  Siegfried  nicht  einladen  wegen  der  Entfernung« 
Nun  zwölf  Tagreisen,  das  ist  doch  immer  keine  Kleinigkeit. 

Besonders  schön  zeigt  sich  der  feine  poetische  Sinn  des  Verfassers  in  folgender 
Stelle.  Prünhilde  sieht  Kriemhilde  bei  Siegfried  sitzen,  den  sie  für  einen  Eigen- 
mann hält;  da  weint  sie  über  das  Schicksal  ihrer  Schwägerin.  Nun  lautet 
Strophe  573  in  C: 
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dS  sprach  der  %virt  des  landes:  *waz  ist  iu,frcu%ve  min, 

das  ir  so  läset  truoben  UehUr  auffen  sehin  f 

ir  mßkist  sanfter  lachen ,  wan  iu  ist  underidn 

mhk  lant  umi  riche  bürge,  unt  manic  waetlieher  man,* 
Darauf  antwortet  PrüDhilde : 

*Ieh  m<»c  tv<d  beUde  weinen , 

umbe  cÜne  swester  ist  mir  s6  grimme  Idt, 

dt  sich  ich  siUen  nähen  dem  eigenholden  din ; 

das  muox  mich  immer  riutven,  sol  si  also  verstöxen  stn,* 
Dai  Ut  alles  sehr  natarlich  und  schön ,  und  Niemand  wird  etwas  daran  auszusetzen 
haben.  Ich  bemerke  nur ,  dtS  balde ,  wie  in  fielen  ähnlichen  Sätzen ,  sicl^  nicht  ai|f 
die  Zeit  bezieht,  ich  mac  wol  weinen  balde  heilet  nicht ,  ich  werde  bald  weine% 
sondern  ich  habe  alle  Ursache  zu  weinen.  Nun  aber  lautet  im  gemeinen  Text 
573 ,  2 :  iV  fnUget  iuch  vrffun  balde ;  und  die  Antwort :  ich  mac  wd  weinen  balde» 
Hr.  T.  L.  findet  in  ir  mügei  iuch  vr(f%m  balde  eine  scherzende  Beziehung  auf  die 
noch  nicht  geschehene  Vermählung,  also  deutUeher  gesagt ,  auf  die  Freuden  der 
Brautnacht.  Und  Prünhild  mit  dem  Worte  spielend  antwortet :  ich  mac  wd  weinen 
balde.  Und  diese  Feinheit  des  Wortspiels  hat  C  rerdorben !  Da  kann  man  wieder 
einmal  lernen ,  wie  man  unsere  Dichter  behandeln  mu^.  Wie  tief  geht  die  Ironie 
dieses  Wortspiels.  G&nther  mit  lächelndem  Munde  tröstet  seine  Braut  mit  der  Aus- 
sicht auf  die  Freuden  der  bevorstehenden  Brautaacht ;  und  in  dieser  Brautnacht 
hängt  er  am  Nagel  an  der  Wand.  Ist  das  nicht  erhaben  ?  Und  wer  hätte  diese 
Schönheit  des  Volksdichters  entdeckt  als  Hr.  t.  L. ,  dem  es  allerdings  gelungen  ist^ 
ein  Gegenstuck  zu  liefern  zu  dem  berühmten  spottenden  Ubermuth  der  Poesie  eines 
freieren  Zeitalters! 

In  den  letzten  Abschnitten  zeigt  der  Ver0Mser  mit  gro^m  Fleil^ ,  dai^  für  eine 
Menge  abwechselnder,  angemessener  Wörter  in  Cder  gemeine  Text  nur  ein  Wort 
brauche ,  z.  B.  edel  oder  tuen.  Und  endlich  behandelt  er  noch  den  Versbau.  Hier 
möchte  er  gerne  zeigen«  da0  C  in  den  fehlenden  Senkungen  jünger  aU  die  Noth  sei; 
aber  er  kann  doch  nicht  umhin ,  einzöget  toben ,  daä  C  alle  Arten  Ton  fehlenden 
Senkungen  hat,  und  zwar  auch  in  den  Strophen,  die  ihm  eigen  sind«  £s  ist  also 
yergeblich,  eine  Reihe  Ton  Wörtern  und  Verien  auizuführen,  in  welchen  die  Noth 
eine  fehlende  Senkung  Toraus  hat.  Gibt  doch  Hr.  t.  L.  selbst  zu ,  da0  der  Grund 
der  Besserung,  im  Fall  C  besserte,  fast  immer  ein  anderer,  als  die  fehlende  Senkung 
gewesen  sein  mfläe ;  und  daä  eine  Reihe  anderer  Stellen  und  Wörter  gegenüber 
gestellt  werden  kann ,  in  welchem  C  eine  fehlende  Senkung  Yoraus  hat.  Vielmehr 
Terhält  sich  die  Sache  so.  In  C  ikt  der  Versbau  im  Ganzen  genommen  rortrefflich ; 
einzelne  Härten  und  Fehler,  die  allerdings  Yorkommen,  zeigen,  daä  auch  C  schon  ein 
abgeleiteter  und  zuweilen  verdorbener  Text  ist ,  was  auch  auf  andere  Weise  bewie- 
sen werden  kann.  Dagegen  die  Noth  ist  wie  in  allen  andern  Stücken  so  auch  im 
Versbau  schlechter  als  das  Lied ,  und  am  schlechtesten  ist  der  sogenannte  alte  Text, 
der  jüngste  Ton  allen ,  der  Text  Yon  A,  Diese  stufenweise  Verschlechterung  ist 
grolentheils  durch  Umstellung  und  Auslassung  Yon  Wörtern ,  besonders  der  einsil- 
bigen Partikeln,  die  für  den  Sinn  nicht  durchaus  nöthig  waren,  herbeigeführt,  und 
dabei  mu^te  natürlich  zuweilen  der  Schein  entstehen,  als  ob  die  jungem  AbschriAen 
nicht  schlechtere,  sondern  alterthümlichere  Verse  lieferten.    Wenn  man  blol  auf  die 
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fehlenden  Senkungen  sieht,  so  mfißen  freilich  manche  der  Versungeheuer  Ton  A  die 
alterthümlichsten  sein.  Denn  wenn  ohne  alle  Rücksicht  auf  Sinn  und  Rjthmns 
mehrere  Wörter  ausgelassen  werden ,  so  mäßen  natürlich  die  übriggebliebenen  sich 
gewaltig  strecken,  um  den  Vers  noch  auszufüllen.  So  kommt  es,  dsS  bei  Lachmann, 
Präpositionen  wie  in,  an  Stellen,  wo  sie  ohne  allen  Nachdruck  stehen,  ganze  Vers- 
füße bilden  müßen.  Es  ist  aber  noch  nicht  herrorgehoben  worden,  daß  die  gance 
Lachmann*sche  Metrik,  dieser  Stolz  der  Schule,  durch  die  neue  Lehre  Ton  den  Ni1>e- 
lungen  bedroht  ist.  Denn  sicher  ist  doch,  daß  hauptsächlich  die  Nibelungen  die 
Grundlage  bildeten,  auf  welcher  Lachmann  sein  metrisches  System  aufführte.  Wenn 
sich  nun  zeigt,  daß  die  Verse,  aus  denen  Lachmann  seine  Regeln  abstrahierte,  keine 
Vi^se  des  Volksgesangs  sind,  sondern  durch  die  Nachlässigkeit  und  Roheit  eines  f&r 
ftlle  Rjthmik  gänzlich  unempfindlichen  Abschreibers  entstanden  sind ,  dann  wer- 
den wohl  jene  Regeln  nicht  mehr  ungeprüft  hingenommen  und  sogar  zur  Her- 
stellung der  Verse  sorg^ltiger  Dichter  angewandt  werden  dürfen.  Also  nicht  Mir 
die  zwanzig  Lieder  und  ihre  Volksdichter  und  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  stehen 
in  Gefahr,  sondern  sogar,  was  noch  viel  ärger  ist,  das  Heiligthum  der  Metrik. 

Zum  Schluß  kann  ich  nicht  umhin ,  noch  ein  Wort  zu  erwidern  auf  eine  Stelle 
des  Eingangs.  Hr.  y.  L.  schreibt:  „daß  in  solchen  Fragen  ein  eigenes  UrUieil  der 
großen  Menge  irgend  eine  Geltung  und  Berechtigung  habe,  ist  eine  Terruchte 
Theorie,  vor  der  der  Himmel  nicht  nur  die  Nibelungen,  sondern  die  ganze  Wissen» 
Schaft  behüten  mOge.**  In  Sachen  der  Wissenschaft  wird  sich  die  große  Menge  nie 
ein  Urtheil  anmaßen;  wenn  von  mathematischen,  physikalischen,  astronomischen 
Sätzen  die  Rede  ist,  oder  auch  von  historischen,  philologischen,  da  wird  die  Menge 
immer  die  Entscheidung  den  Männern  des  Faches  überlassen.  Wo  es  sich  aber  um 
den  Geschmack,  um  das  Gefühl  handelt,  da  ist  jeder  zwar  kein  Terruchter  Mensch, 
aber  ein  erbärmlicher  Tropf,  der  einen  andern  Geschmack  bekennt,  als  seinen 
eigenen,  ein  anderes  Gefühl  befolgt,  als  sein  eigenes.  In  der  Nibelungenfrage  nun 
hat  Lachmann  eine  Lehre  aufgestellt,  von  der  er  selbst  sagt,  daß  er  sie  nicht  bewei» 
sen  kOnne.  Vorgelegte  Beweise  zu  prüfen ,  wäre  Sache  der  Gelehrten  Ton  Fach. 
Er  beruft  sich  aber  aufs  Gefühl.  Wenn  es  nun  aufs  Gefühl  ankommt,  so  mOlen 
die  Herren  zugeben ,  daß  jeder  sein  eigenes  Gefühl  befragt.  Dies  aber  wollen  sie 
doch  wieder  nicht  erlauben,  denn  das  sei  sogar  yemicht.  Sie  rerlangen ,  alle  Welt 
solle  sich  nach  dem  ästhetischen  Gefühl  Lachmanns  und  der  Erben  seiner  Gefilhle 
richten.  Ich  bezweifle  sehr,  ob  die  Welt  dazu  Lust  hat.  Es  hilft  alles  nicht,  und 
selbst  Kraftwörter  wie  „Faselhans"*  und  „Terrucht"  werden  nicht  mehr  wirken. 
Die  Welt  wird  alle  Tage  schlechter. 

Wir  wollten  den  Herrn  von  Liliencron  nicht  auf  einen  Bescheid  warten  lassen ; 
auf  die  schwebende  Nibelungenfrage  selbst  ausführlicher  einzugehen,  werden  wir 
nächst>ens  Veranlassung  haben. 

A.  HOLTZMAKN. 


Druck  der  J.  B.  M«tclerVcli«n  Bvckdmckerei  ia  Stvttfmri. 
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Als  ich  vor  zwei  Jahreo  meine  gegen  W.  Grimms  Hypothese  gerichtete 
Untersuchung  Ober  Freidank  (zur  deutschen  Litteratnrgeschichte.   Stuttgart 
1855,  S.  37 — 87)  veröffentlichte,  gieng  meine  Absicht  dahin,  die  zwar  alier- 
wärts  bezweifelte,  doch  nirgends  ernstlich  bekämpfte  Annahme  von  der  Iden- 
tität Freidanks  mit  Walther  von  der  Vogelweide  durch  eine  eingehende,  der 
Hypothese  Schritt  für  Schritt  folgende  Prüfung  zu  widerlegen  und  damit  den 
Zweifeln  und  Bedenken  Grund  und  Halt  zu  geben.     Ber  Hoffnung,  auch  den 
Urheber  der  Hypothese  von  deren  Grundlosigkeit  zu  überzeugen,  durfte  ich 
mich  dabei  kaum  hingeben :  ich  verkenne  nicht,  wie  schwer  es  sein  mag,  sich 
von  einer  Ansicht,  auf  deren  Begründung  man  so  viel  Müh  und  Arbeit  verwen- 
det, losznringen.     Eine  Erwiderung  konnte  mir  daher  nicht  unerwartet  sein: 
sie  erfolgte  schon  wenige  Monate  nach  Erscheinen  meiner  SchrifL    (Ober 
Freidank,  zweiter  Nachtrag.  Göttingen  bei  Dietrich  1855.  4^)     Da  sie  sich 
zum  größten  Theile  in  Wiederholungen  von  schon  früher  Gesagtem  ergeht 
(denn  was  für  die  Hypothese  vorgebracht  werden  kann,  dürfte  längst  so 
ziemlich  erschöpft  sein),  so  hätte  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  die  Ent- 
scheidung dieser  Streitfrage  der  Zeit  anheim  gegeben  werden  können.     Es 
enthält  jedoch  die  Schrift  meines  Gegners  mehrere  neue,  wie  ich  glaube, 
irrige  Behanptongen,  die  nicht  anwiderlegt  bleiben  durften,  und  zudem  konnte 
mir  die   Gelegenheit   zur  Beleuchtung  einiger  Puncte,  die  ich  in  meinem 
vorzugsweise  gegen  die  Hauptsätze  der  Hypothese  gerichteten  Angriff  über- 
gangen hatte,  nur  erwünscht  sein.     Ich  war  daher  rasch  zur  Antwort  ent- 
schlossen.    Daß  sie  nicht  früher  erfolgt  ist,  geschah  hauptsächlich  desshalb, 
weil  ich  erst  die  versprochene  neue  Ausgabe  der  Bescheidenheit  abwarten 
ond  meine  Entgegnung  dann  in  Form  emer  Recension   erscheinen   lassen 
wollte.    Da  diese  Ausgabe  in  die  Ferne  gerückt  scheint,  und  W.Grimm 
selbst  mich  brieflich  ermahnt  hat,  nicht  bis  dorthin  zu  warten,  so  will  ich 
nicht  länger  zögern,  mit   meiner  längst  fertigen  Antwort   her\'orzatreten. 
Hoffentlich  ist,  trotz  aller  Schärfe  ond  Entschiedenheit,  womit  ich  die  Hy- 
pothese bekämpfe,  in  meiner  Entgegnung  nichts  enthalten,  was  mit  der 
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Verehrung,  die  ich  der  Person  meines  Gegners  and  seinen  ungemeinen  Ver- 
diensten um  unsere  alte  Litteratur  zolle,  im  Widersprach  stände. 

Meine  frühere  Untersuchung  zerfiel  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  suchte 
die  Bescheidenheit  als  Sammelwerk,  als  Sammlung  von  eigenen  und  fremden 
Sprüchen  zu  characterisieren ;  der  zweite  suchte  aus  äußern  und  innern 
Gründen  die  Unmöglichkeit  einer  Identität  des  Freidank  mit  Walther  darzu- 
thun ;  der  dritte  beschäftigte  sich  mit  den  historischen  Zeugnissen ,  die  im 
Gegensatz  zu  Walthers  adlicher  Abkunft  Freidanks  bürgerlichen  Stand 
beweisen.  Mein  Gegner  hat  in  seiner  Erwiderung  eine  andere  Ordnung 
befolgt;  ihr  werde  ich  mich  hier  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  anschließen, 
mit  Übergehung  aller  derjenigen  Puncte,  die  ich  in  meiner  Schrift  schon  hin- 
reichend ins  Licht  gestellt  zu  haben  glaube. 

Ich  beginne  mit  der  Grabschrift  zu  Treviso.  Ich  hatte  deren  Echtheit 
behauptet  und  S.  68 — 70  allseitig  zu  begründen  gesucht.  W.Grimm,  dem 
Alles  daran  gelegen  sein  muß,  sie  zu  einem  Machwerk  des  15.  Jahrh.  zq 
stempeln,  hat  gegen  meine  Beweisführung  neue  Bedenken  erhoben ;  sie  lassen 
sich  schlagend  widerlegen.  Ich  hatte  gesagt,  daß  gleich  die  erste  Zeile  mit 
den  fehlenden  Senkungen  für  das  Alter  und  die  Echtheit  der  Grabschrift 
zeugen.  Dagegen  bemerkt  nun  Grimm,  doch  ohne  gerade  das  Gegentheil 
zu  sagen:  hie  lit  Frtdanc  sei  Rohheit,  nicht  alte  Kunst,  solche  Verse  seien 
schon  im  Anfang  des  (13.)  Jahrh.  nicht  häufig  gewesen  und  kämen  um  1240, 
wo  die  Grabschrift  soll  verfasst  sein ,  nicht  mehr  vor.  Ich  habe  nicht  nur 
aus  Lachmanns  Metrik,  sondern  auch  durch  eigene  Beobachtung  gelernt,  daß 
nach  jeder  Hebung,  wenn  sie  langsilbig  ist  oder  einen  betonten  Vocal  hat,  die 
Senkung  fehlen  dürfe,  und  daß  somit  Verse,  wie  w4r  dSr  wder^,  hdz  dSr  guo- 
t^  Nib.  14,  2.  swdrz,  wü,  weitin  Erec  8215.  Idnc,  schdrpf^  gfdzy  hrSt 
Iwein  459.  ww'n  A^  Gdw4in  ebd.  915.  vgl.  4717  und  andere  mehr,  wie  ^ßie 
z.  B.  der  Vater  der  höfischen  Poesie  Heinrich  von  Veldeke  in  semer  Eneit 
in  Fülle  darbietet  (s.  0,  Schade  im  Weimarischen  Jahrbach  1,  19),  voll- 
kommen wohlgebaute,  untadelhafte  Verse  seien,  und  in  diesem  guten  Glau- 
ben, und  weil  idh  nicht  einsehe,  inwiefern  sich  der  erste  Vers  der  Grabschrift 
zu  seinem  K achtheil  von  den  ebenangeführten  unterscheiden  soll,  hatte  ich 
behauptet,  hie  Itt  Fridanc  sei  ein  ^tadelloser,  das  Alter  der  Grabschrift 
geradezu  beweisender  Vers.  Hier  werde  ich  nun  freilich  eines  Andern 
belehrt;  soll  ich  desshalb  meinen  Glauben  aufgeben?  Ich  habe  doch  ein 
Bedenken  dabei:  wenn  solche  Verse  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  eine 
Seltenheit  sind,  so  werden  sie,  denk'  ich,  zwei  Jahrhunderte  später  noch  viel 
weniger  vorkommen ;  mein  Gegner  möge  sie  nachweisen ,  wenn  er  kann ,  mir 
sind  keine  Beispiele  bekannt. 

Sollten  sich  aber  viersilbige  Verse,  Verse,  denen  alle  Senkungen  fehlen, 
in  der  That  um  1240  nicht  mehr  nachweisen  lassen?  Ihr  Vorkommen  ist 
natürlich  zu  keiner  Zeit  ein  allzuhäufiges ,  dennoch  finden  sich  in  Freidanks 
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Bescheidenheit  selbst,  in  meines  Gegners  eigener  Ausgabe,  nicht  weniger  als 
drei  solcher  Verse ,  also  fast  eben  so  viel  als  in  Hartmanns  sämmtlichen 
Werken  zusammen. 

vrcelich  armuot  43,  20. 

unreht  hirät  76,  7. 

valschia  vriuntschaft  45,  8. 

Also  auch  hier  diese  Rohheit!  Ist  das  nach  den  obigen  Versicherungen  mei- 
nes Gegners  nicht  höchst  wunderbar?  W.Grimm  wird  zwar,  ich  möchte 
darauf  wetten,  in  der  neuen  Ausgabe  die  beiden  ersten  Zeilen,  falls  sie  über- 
haupt noch  Gnade  vor  seinen  Augen  finden  und  nicht  als  beschwerlicher 
Ballast  über  Bord  geworfen  werden ,  in  vroelichiu  armuot  *  und  unrehUu 
h(rdt  ändern  und  damit  die 'Rohheit*  zur  höfischen  Kunst  erheben.  Schwie- 
riger dürfte  dem  dritten  Vers  zu  helfen  sein ,  doch  lässt  sich  auch  hiefür 
Rath  schaflfen :  man  braucht  nur  valschiu  friwenschaft  zu  lesen.  Zwar  ist 
friwent  f^r  friunt  keine  gewöhnliche  mhd.  Form,  doch  findet  sie  sich  bei 
Wolfram:  was  bei  diesem  erlaubt  ist,  muß  es  auch  bei  einem  Andern  sein, 
und  um  den  Vers  zu  einem  kunstgerechten  zu  machen,  darf  man  nicht  zu 
bedenklich  sein.  Ich  für  meinen  Theil  habe  gegen  solche  Änderungen-  nicht 
das  Geringste  einzuwenden,  nur  muß  mir  dann  gestattet  werden,  ebenfalls 
ZQ  ändern  und  statt  Frtdanc  —  Frtgedanc  zu  schreiben ,  wie  der  Name  in 
der  ältesten  Hs.,  in  -4,  wirklich  lautet:  hie  Itt  Frtgedanc,  Dann  stehen 
▼ir  wieder  auf  dem  alten  Flecke  und  ohne  Furcht  vor  gegründetem  Wider- 
spruch darf  ich  behaupten,  daß  die  erste  Zeile  der  Grabschrift,  weit  entfernt 
von  alter  oder  später  Rohheit,  vielmehr  aufs  deutlichste  die  unmittelbaren 
Einflüsse  freidankischer  Verskunst  verrathe. 

Besonders  unzufrieden  ist  W.  Grimm  mit  der  zweiten  Zeile:  gar  an 
allen  stnen  danc:  Freidank  liege  hier  gegen  seinen  Willen.  Das  sei  ein 
kläglicher  Zusatz  —  wie  viel  zierlicher  und  gottergebener  hätten  sich  nicht 


*■  Bezüglich  dieses  Verses  irre  ich  mich,  aber  meine  Wette  hätte  ich  dämm  doch  nicht 
ferioren;  ich  sehe  nämlich  so  eben,  da0  dieser  Vers  in  der  Abhandlung  Über  Freidank 
S.  21  und  sweiter  Nachtrag  S.  1 1  schon  nach  der  nenen  Aasgabe  angeführt  ist  in  folgender 

Gestalt: 

swi  ist  froelich  armnot 
di  ist  richeit  äne  gaot. 

In  Grimms  erster  Ausgabe  bieten  die  sieben  Handschriften ,  welche  diesen  Sprach  überliefern 
(ÄBCiicba),  zar  ersten  Zeile  keine  Variante,  lesen  also  sämmtlich  vrmlich  armuot, 
ia  der  zweiten  lesen  zwei  Hss.  (AB)  deUi,  fünf  Ut;  swä  ist  nnd  da  ist  ist  also  eine  Erfin- 
dung des  Herausgebers.  Habe  ich  zu  viel  behauptet,  wenn  ich  S.  61.  62  sagte :  eine  Verbes- 
serung der  freidankischen  Verse  könne  nur  im  Widerspruch  mit  der  Überlieferung ,  d.  i.  der 
Handschriften ,  und  mit  gewaltsamen  Mitteln  hergestellt  werden  ?  Es  ändert  nichts  an  der 
Sache,  soUte  auch  eine  etwa  neu  aufgefundene,  jedenfaUs  junge  Hs.  im  Widersprach  mit  den 
ftbrigen  obige  Lesart  darbieten.     Auch  zu  den  beiden  andern  Versen  gewähren  75,  7  sechs 

md  4S,  8  nahen  Hm.  keine  Varianten« 

9» 
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Heinrich  von  Veldeke  und  Rodolf  v.  Ems  auszodrückeb  gewnsst !  —  und  man 
begreife  nicht,  wie  Jemand,  der  nur  einiges  Gefühl  fürs  Schickliche  habe, 
diese  zweite  Zeile  in  einer  Grabschrifb  anbringen  könne  (üb.  Freid.  S.  4  und 
zweiter  Nachtr.  S.  4).  Welchen  Grad  von  Bildung  dasjenige  Mitglied  der 
Kaufmannsgilde  zu  Treviso,  welches  diesen  Spruch  verfasst  hat,  besaß, 
können  wir  freilich  nicht  beurtheilen;  aber  sonderbar  ist  es  und  nur  aus  über- 
triebener Zweifelsucht  zu  erklären,  wenn  man  von  einfachen  Kaufleuten 
poetisches  Talent  verlangt  und  die  heutigen  Begriffe  von  Schicklichkeit  und 
Unschicklichkeit  auf  Leute  bürgerlichen  Standes  im  13.  Jahrh.  überträgt. 
Überdies  soll  diese  Zeile  eine  alberne  Anwendung  eines  Spruches  aus  der 
Bescheidenheit  sein.  Das  passte  ja  ganz  vortrefflich,  denn  es  bewiese,  daß 
Freidanks  Freunde  mit  seinem  Spruchgedicht  wohlvertraut  waren;  und  ob  er, 
der  heitere,  lebenslustige  Mann,  gern  oder  ungern  gestorben  war,  werden  sie 
jedenfalls  besser  gewusst  haben  als  wir. 

Gegen  die  dritte  Zeile  weiß  W.  Grimm  diesmal  nichts  erhebliches  ein- 
zuwenden, es  scheint  also,  daß  er  mit  meiner,  der  seinigen  entgegengesetz- 
ten Erklärung  von  sprechen  und  singen  einverstanden  ist  und  sich  in  diesem 
Punct  zu  meiner  Ansicht  bekehrt  hat. 

Aber  noch  etwas  anderes  bezweifelt  mein  Gegner,  nämlich  daß  irgend- 
wo deutsche  Inschriften  aus  dieser  Zeit  in  Kirchen  vorkommen:  „sie  mußten 
in  der  Kirchensprache ,  d.  i.  lateinisch  abgefasst  sein."  Von  einer  solchen 
Vorschrift  ist  mir  nichts  bekannt  und  mein  Gegner  wäre  ohne  Zweifel  in 
Verlegenheit,  sollte  er  mir  sie  nachweisen.  Übrigens  war  in  Treviso  das 
Bild  Freidanks  und  die  Grabschrifb  ausdrücklich  nicht  in,  sondern  wie  häufig 
außerhalb  der  Mauer  (in  muro  primaricB  ecclesicB  ab  extra)  angebracht ,  und 
dann  darf  man  nicht  vergessen ,  daß  es  Deutsche  und  Kauf  leute ,  nicht  Ge- 
lehrte oder  Geistliche  waren,  die  dem  Freidank  das  Grabmal  gestiftet  haben. 
Grabschriften  und  Grabdenkmäler  mit  Inschriften  und  Malereien  aus  dieser 
Zeit  sind,  da  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Kirchen  erst  spätem  Perioden 
angehören  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfache  Veränderungen  und  Re- 
staurationen erlitten  haben,  wie  überall  so  auch  in  Deutschland  natürlich  selten 
genug.  Wie  richtig  indess  auch  in  dieser  Beziehung  die  Einwendungen 
meines  Gegners  sind,  möge  die  Grabschrift  zeigen,  die  der  Minnesänger 
Walther  von  Klingen  seiner  Tochter  Klara  im  Kloster  Klingen  gesetzt  hat 
(W.  Wackernagel,  Walther  von  Klingen.    Basel  1845.    4**.   S.  22): 

Von  Badin  margravinne 

Vrowa  Clara  rowit  hinne. 

Von  Klingen  ist  ir  vater  ginant, 

nu  breche  got  ir  selin  baut 
Diese  deutsche  Grabschrifb  ist  aus  den  siebziger  Jahren  des  13.  Jahrh.  und 
befindet  sich  in  der  Kirche  des  Frauenklosters  Klingenthal.  Ebenfalls  deutsch, 
aber  noch  einfacher,  oder  um  mit  W.  Grimm  zu  reden,  ärmlicher  (Zeitschr.  1, 


ÜBER  BERNHARD  FREIDANE.  133 

31 ,  vgl.  zweiter  Nachtr.  4) ,  ist  die  früher  ebenfalls  in  diesem  Kloster  vor- 
handen gewesene  Grabschrift  auf  Walthers  zweite  Tochter,  die  Gräfin 
Verena  von  Veringen ,  da  hieß  es  bloß :  hie  lU  des  geslehtea  von  Tyerstein 
unde  van  Klingen  (Wackemagel  a.  a.  0.). 

Erklärt  man  die  Grabschrift  für  unecht,  für  eine  Erfindung  des  15.  Jhd., 
80  muß  auch  erklärt  werden,  wie  man  160 — 200  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Dichters  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte,  ihm  dort,  wo  seine  irdische 
Hülle  nicht  lag,  ein  Grabmal  zu  setzen.  Mein  Gegner  hat  uns  die  Wahl 
gelassen  zwischen  nicht  weniger  als' drei  Erklärungen,  wovon  die  eine  unge- 
ßbr  eben  so  viel  werth  ist  als  die  andere.  Entweder  galt  die  Grabschrift 
einem,  sich  ebenfalls  Freidank  nennenden  Witzbold  des  16.  Jahrh. ,  oder  sie 
hat  einer  bloßen  Volkssage  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  oder  endlich  dem 
wohlgemeinten  Einfall  eines  deutschen  Malers,  der  aus  dem  Gedichte  von 
Freidanks  Aufenthalt  in  Italien  wusste.  An  eine  vierte  Möglichkeit  (so 
frachtbar  ist  die  Phantasie  meines  Gegners)  hat  W.  Grimm  zwar  gedacht, 
ihr  aber  keine  Folge  gegeben :  nämlich  die  ganze  Erzählung  mitsammt  der 
Grabschrift  dem  Hartmann  Schedel  und  seinem  Begleiter  Georg  Pfintzing 
als  fromme  Täuschung  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Das  wäre  gewiss  die 
allereinfachste  Erklärung.  In  meiner  Schrift  S.  69  hatte  ich  bloß  auf  die 
erste  dieser  Erklärungen  Rücksicht  genommen;  sie  scheint  aufgegeben,  denn 
Bon  ist  von  ihr  nicht  mehr  die  Rede  und  es  wird  bloß  noch  auf  die  dritte,  das 
Märchen  vom  deutschen  Maler,  Gewicht  gelegt  Ich  kenne  die  Statuten,  ich 
kenne  die  Städteordnungen  nicht,  die  im  16,  Jahrh.  in  den  oberitalischen 
Städten  in  Geltung  waren ,  aber  immerhin  wird  man  mit  Recht  bezweifeln 
dfirfen ,  daß  der  Magistrat  der  Stadt  Treviso ,  oder  daß  die  Geistlichkeit  der 
dortigen  Hauptkirche  einem  fremden  durchreisenden  Maler  gestattet  haben 
werden,  das  Gotteshaus  durch  Schrift  und  Bild  mit  einer  offenbaren  Lüge  zu 
entweihen. 

Das  Einzige,  was  man  an  der  Grabschrift  mit  einigem  Schein  anfechten 
kann,  ist  die  Orthographie,  in  der  sie  uns  durch  H.  Schedel  überliefert 
wurde.  Diese  trägt  allerdings  den  Charakter  des  16.,  nicht  den  des  13.  Jahr- 
hunderts. Ich  hatte  erklärt,  daß  dieser  umstand  ein  ganz  natürlicher,  all* 
täglicher,  nichts  weniger  als  auffallender  sei.  Mein  Gegner  bemerkt  da- 
gegen ,  ein  gelehrter  Mann  werde  doch  im  Stande  gewesen  sein ,  drei  Zeilen 
genau  und  unverändert  abzuschreiben.  Ich  läugne  aber  aufs  bestimmteste, 
daß  selbst  ein  Gelehrter  nur  wenige  ältere  deutsche  Worte,  wenn  diese  zu 
seiner  Zeit  in  der  Schreibweise  und  Aussprache  Veränderungen  erlitten 
hatten,  im  16.  Jahrh.  buchstäblich  abzuschreiben  im  Stande  war,  und  läugne 
nicht  minder,  daß  man  (wie  mein  Gegner  behauptet)  in  deutschen  Werken 
die  alte  Sprache  desshalb  geändert  habe,  weil  es  nothwendig  war  und  um  sie 
der  Gegenwart  genießbar  zu  machen.  Im  Gegentheil  war  die  Veränderung 
der  Orthographie  allgemein  Sitte  und  Gebrauch,  sie  geschah  unwillkürlich, 
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unabsichtlich,  die  Schreiber,  gelehrt  oder  nngelehrt,  wussten  und  konnten  es 
nicht  anders.  Ich  stütze  mich  hiebei  auf  vieljährige  Erfahrung  und  auf  die 
eigene  Einsicht  von  hunderten  von  Handschriften,  und  jeder,  der  hier  mitzu- 
sprechen berufen  ist,  wird  mir  darin  beistimmen,  daß  die  in  der  Abschrift  des 
H.  Schedels  erscheinenden  jungen  Sprachformen  gegen  das  Atter  des  Grab- 
spruches nicht  das  Geringste  beweisen. 

Ich  fahre  daher  fort,  die  Echtheit  der  Grabschrift  zu  behaupten,  deren 
Form,  Inhalt  und  Versbau  alle  Merkmale  des  für  sie  beanspruchten  Alters 
in  sich  tragen.  Walther  liegt  zu  Würzburg  begraben,  Freidank  in  Treviso,  wir 
haben  keinen  triftigen  Grund,  den  alten  Nachrichten,  die  uns  darüber  erhal- 
ten sind,  den  Glauben  zu  verweigern. 

Gestützt  auf  die  Zeugnisse  Rudolfs,  der  Kolmarer  Annalen  und  der  Grab- 
schrift, so  wie  auf  Gründe,  die  sich  aus  dem  Character  der  Bescheidenheit  und 
dem  Namen  des  Dichters  gewinnen  lassen,  hatte  ich  S.  66  ff.  Freidanks  bür- 
gerlichen Stand  behauptet.  Mein  Gegner  vermisst  den  entscheidenden  Beweis. 
Den  werde  ich  ihm  schwerlich  liefern  können,  da  ich  leider  außer  Stande  bin, 
die  Geburts-  und  Todesscheine  Walthers  und  Freidanks,  die  einzige  Beweis- 
stücke, denen  mein  Gegner  vielleicht  Glauben  /»chenl^en  würde,  beizubringen. 
Wir  Andern  sind  nicht  so  anspruchsvoll,  wir  glauben  an  die  Richtigkeit  von 
einer  Menge  Angaben  in  unserer  altern  Litteraturgeschichte,  für  welche  nicht 
die  Hälfte  der  oben  genannten  Belege  aufzuweisen  ist,  warum  sollten  wir  hier 
uns  bedenken ,  die  an  und  für  sich  unverdächtigen  Zeugnisse  auf  Treu  und 
Glauben  hinzunehmen?  Die  historische  Kritik  pflegt  Männern,  die  den  Er- 
eignissen, welche  sie  schildern,  gleichzeitig,  und  die  zugleich  in  der  Lage 
sind,  die  Wahrheit  wissen  zu  können,  und  wahrheitsliebend  genug  sind,  sie 
zu  sagen ,  unter  den  Zeugen  die  erste  Stelle  einzuräumen ,  und  schenkt  ihren 
Aussagen,  sofern  sie  nicht  einer  auf  andern  Wegen  erkannten  Wahrheit 
widersprechen,  vor  andern  Glauben.  Ein  solcher  Zeuge  istHudolf  von  Ems. 
Erstens  war  er  ein  Zeitgenosse  Freidanks,  zweitens  besaft  er  eine  ausgebrei- 
tete Kenntniss  nicht  bloß  der  Dichtungen  seiner  Zeit ,  sondern  der  Dichter 
selbst,  mit  deren  Manchem  er  befreundet  war,  ihres  Standes  und  ihrer  per- 
sönlichen Verhältnisse.  Das  beweisen  seine  Dichterverzeichnisse,  auf  welche 
ein  gutes  Stück  unserer  Litteraturgeschichte  gebaut  ist.  An  seiner  Ehrtich- 
keit  und  Glaubwürdigkeit  zu  zweifeln,  ist  bisher  noch  niemand  eingefallen. 
Er  vereinigt  also  alle  Erfordernisse  in  sich ,  die  der  strengste  Kritiker  von 
einem  Zeugen  nur  verlangen  kann.  Rudolf  nun  nennt  den  Freidank  dreimal. 
Einmal  in  Alexander  ohne  weitere  Bezeichnung  seines  Standes  den  aitme^ 
riehen  Frtdanc^  wie  er  auch  eben  da  den  Heinrich  vonVeldeke  und  den  Auer 
ohne  andern  Beisatz  künstertch  nennt  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  866.  867);  zwei- 
mal dagegen  gibt  er  ihm  den  Titel  nieister,  das  dem  adelichen  her  entgegen- 
gesetzte "bürgerliche  Prädicat.  Rudolf  weiß  immer  ganz  genau,  was  er  sagen 
will,  wenn  er  einem  der  von  ihm  gepriesenen  Dichter  den  Titel  her  oder 
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meister  beilegt.  Rudolfs  Zengniss  ist  das  einzig  zuverläßige,  es  ist  das 
entscheidende  für  Freidanks  bürgerlichen  Stand.  Alle  Andern ,  die  ihn  bald 
heTj  bald  m^«t^  nennen ,  fallen  später,  nach  Rudolfs  und  Freidanks  Zeit, 
und  haben  für  Entscheidung  dieser  Frage,  dem  bestimmten  Zeugniss  Rudolfs 
gegenüber,  keine  Bedeutung.  Nichts  hat  es  dagegen  auf  sich,  wenn  Rudolf 
den  Walther  von  der  Vogel  weide  einmal  meister  nennt ,  indem  meister  hier 
nicht  als  maxister,  sondern  als  meisterlicher  Dichter  (vgl.  Walther  18,  2), 
als  sanffesmeister  zu  nehmen  ist  Seinen  Zeitgenossen  war  Walthcr  der 
meister  uLai  ^oxr^v,  keinem  andern  Dichter  wurde  so  oft  das  Prädicat  m^ster 
gegeben  als  ihm:  des  sanges  meister  nennt  ihn  derv.Siugenberg,  meister  her 
Walther  der  Mamer  (v.  d.  Hagen  MS.  4,  871),  mtnen  meister  von  der 
Yogelxveide  Reinmar  von  Brennenberg  (ebd.  872);  und  in  dem  nämlichen 
Sinn  ist  es  aufzufassen,  wenn  Heinrich  von  dem  Türlin  den  von  Aue  meister 
Hartman  nennt  (ebd.  870). 

Der  Name  Freidank  ist,  wie  ich  nunmehr  mit  Bestimmtheit  glaube,  kein 
Yom  Dichter  der  Bescheidenheit  selbstgewählter,  erfundener,  sondern  ein 
gegebener ,  ein  ihm  um  seiner  freien  Denkungsart  willen  von  Andern  beige- 
tegter.  Es  gilt  für  ausgemacht,  daß  auf  diese  und  keine  andere  Weise  die 
ritterlichen  Zunamen  sowohl  als  die  bürgerlichen  Geschlcchtsnamen  entstan-« 
den  sind  (vgl.  L.  Uhland  Germ.  1,  309  ff.).  Wenn  wir  in  den  Urkunden  vom 
12.  Jahrh.  an  Namen  finden  wie  Wildeman  (s.  Germ.  1 ,  225),  Hermannas 
Überkuone  1267  (Mones  Zeitschrift  4,  438),  Gunthalm  Faisus  1050  (Mon. 
Boica  6,  33),  Johan  Freudenrtch  (ebd.  6,  340),  Frthart  (ebd.  10,  150), 
Sifrit  Frumesel  1237  (ebd.  3,  135.  139),  Heinricus  Geader,  d.  i.  Oiader 
1263  (ebd.  11,  &I}f  Bemhardas  Oir  1190  (ebd.  8,  480),  Albertus  Nothaft 
1182  (Ried,  cod.  dipl.  Nr.  280},  Berhtolt  Ungesit  1240  (ebd.  386),  Wichot 
RovbcBT  1210  (ebd.  299),  Brwiste%h  Sconehint  1170  (Lacomblet,  niederrh. 
Ork.  Buch  Nr.  536),  Heinricus  Seligkint  1189  (Meiller,  Reg.  66),  Bapoto 
Ungesmach  (ebd.  78),  der  Dumme  (Guden,  Sylloge  S.  219)  u.  s.  w.  (ich 
wähle  bloß  analoge  Beispiele) ,  wenn  wir  ferner  auf  Dichternamen  stoßen, 
▼ie  der  Unverzagte^  der  Freudenlose  (so  heißt  der  Dichter  der  Wiener- 
meerfahrt, dem  sich  der  eben  genannte  JFV^u^air^cA  gegenüber  stellt) ,  so 
darf  man  sich  nicht  wundem,  auch  einem  Frtdanc  zu  begegnen,  und  außer 
meinem  Gegner  wird  Niemand  glauben,  all  diese  Leute  hätten  sich  ihre 
Namen  selbst  beigelegt;  wenigstens  wäre  das  ein  sonderbarer  Geschmack, 
sich  selbst  einen  Verschwender  {Givder)y  einen  Räuber,  falsch,  dumm  und 
ungesittet  zu  heißen.  Sämmtliche  oben  angeführte  Namen  sind  bürgerliche, 
auch  Freidank  ist  ein  bürgerlicher  Name.  Sein  Vorkommen  als  Familien- 
name von  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  ^  hat  W.  Grimm 
(Bescheidenheit  S.  XLI.)  nachgewiesen.     Der  Name  erscheint  als  solcher 

^  Die  Wildbader  Karliste  rom  13.  Jali  1855  (Schwab.  Chronik  Nr.  167)  föhrt  unter  den 
Gitten  R.  Freydank,  Inspector  tod  KOln,  aut 
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schon  im  13.  Jahrh.  Nach  einer  am  9.  Febr.  1287  zu  Stattgart  ansgestelU 
ten  Urkunde  verkauft  Wolfram  von  Bemhausen  den  seiner  Ehefrau,  einer 
geb.  von  Werstein  (bei  Haigerloch),  als  Heirathsgut  zugewiesenen  Hof, 
genannt  der  Freidankshof  (curiam  sitam  in  Bliehingen  [bei  Stuttgart]  dic^ 
tarn  Fridangshof)  an  das  Kloster  Bebenhausen,  und  gibt  am  22.  Febnuur 
desselben  Jahres  wegen  dieses  Hofes  (dictam  Fridangshove)  sich  and 
seine  Söhne  dem  Kloster  zu  Bürgen  (Mone,  Zeitschrift  für  die  Gesch.  des 
Oberrheins  4,  102.  106).  Der  Hof  hat  seinen  Namen  von  einem  frühem 
Besitzer  oder  vielmehr Bebauer,  Freidank  geheißen,  erhalten;  das  Vorkommen 
dieses  Namens  als  Geschlechtsname  ist  damit  urkundlich  erwiesen. 

Auch  daß  Freidank  mit  seinem  Vornamen  Bernhard  geheißen  habe» 
ist  mir  nun  nicht  mehr  zweifelhaft. 

Meine  gelegentliche  Erwähnung  dieses  Namens,  den  mein  Gegner  y^ffir 
immer  beseitigt  hielt",  erregt  seine  hohe  Verwunderung :  da  ich  jedoch  dem 
Zeugniss  Helbelings  keinen  unbedingten  Glauben  geschenkt  habe  und  er  nicht 
wisse,  wie  weit  mein  Glaube  oder  Unglaube  reiche,  so  wolle  er  über  diesen 
Punct  hinweggehen.  Das  gibt  mir  Veranlassung  diesmal  um  so  länger  dabei 
zu  verweilen.  Der  Grund,  warum  ich  das  litterarische  Zeugniss  des  Seifried 
Helbeling  nur  flüchtig  berührt  habe ,  liegt  einzig  und  allein  in  meiner  Con- 
Sequenz:  da  ich  ihm,  als  einem  verhältnissmäßig  späten  Zeugen,  in  Bezog 
auf  den  Titel  her,  den  er  dem  Freidank  beilegt,  keine  Beweiskraft  zugestand, 
so  nahm  ich  Anstand,  ihm  hinsichtlich  des  Vornamens  unbedingten  Glauben 
zu  schenken.  Dieser  Umstand  allein ,  nicht  aber  die  Behauptungen  meines 
Gegners  und  seine  Erfindung  eines  Bernhard  Freidank  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrb.  hat  mich  abgehalten,  diese  Frage  anders  als  leichthin  zu  berühren: 
daß  ich  von  seiner  ganzen  Beweisführung  kein  Wort  glaube,  hätte  ich  damals 
schon  sagen  können.  Jetzt  will  ich  das  dort  Unterlassene  nachholen  ODd 
meine  Zweifel  mit  Gründen  unterstützen. 

Für  Jeden,  dem  der  Name  Bernhard  nicht  schon  von  vornherein  ein 
Stein  des  Anstoßes  ist,  den  er  um  jeden  Preis  aus  dem  Wege  zu  räumen 
trachten  muß,  kann  weder  die  ins  Schlimme  veränderte  Form ,  in  welcher 
Helbeling  die  treidankischen  Sprüche  überliefert,  noch  die  Anführung  eines 
dem  Freidank  nicht  angehörigen  Spruches  unter  dessen  Namen  etwas  Auf- 
fallendes haben.  Ersteres,  die  Veränderung  und  Verschlechterung  der  Form, 
ist  eine  vom  Ausgang  des  13.  bis  ins  15.  Jahrh.  so  gewöhnliche  und  natür*. 
liehe  Erscheinung ,  nicht  nur  bei  Freidank ,  daß  man  darüber  keine  Worte 
verlieren  sollte.  Die  meisten  Sprüche  Freidanks,  die  in  Gedichte  aus  genann* 
ter  Zeit  Eingang  gefunden  haben,  zeigen  mehr  oder  weniger  solcher  Ver- 
änderungen :  entweder  sind  sie  schon  verderbten  Hss.  entnommen  (wie  groft 
die  Verderbnisse  in  den  Hss.  der  Bescheidenheit  ofl  sind ,  lässt  ein  Blick  in 
die  Lesarten  hinter  Grimms  Ausgabe  erkennen),  oder  die  Dichter  waren  aas 
äußeren  Gründen,  des  Reimes  wegen  u.  s.  w.  zu  Änderungen  veranlasst»  nocb 
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hiofiger  wurden  die  Spi*6che  aas  dem  Gedächtnisse  citiert,  wie  z.  B«  bei  fol- 
gender Stelle,  deren  Mittheilung  ich  der  zuvorkommenden  Güte  des  Dr. 
L.  Rockinger  in  München  zu  danken  habe.  ^  Qui  suis  majorihus  vel  supe- 
ricribus  temere  se  opponitt  raro  vel  nunquam  victoria  potietar^  testante 
Vridanko  in  veris  proverbiis  suis  dicente 
Swer  über  hapt  vicht  • 
und  in  dem  wazzer  drischt 

und  der  welibt  (=  weihet  ==  zimbert)  auf  den  regenbogen, 
der  wirt  vi!  dicke  betrogen. 
Der  erste  dieser  Verse  steht  126,  22.,  der  dritte  und  vierte  (in  veränderter 
Gestalt)  1,  9.  10.,  der  zweite  findet  sich  bei  Freidank  gar  nicht. 

Die  Verschlechtening  der  Form  darf  lediglich  dem  Helbeling  selbst  in 
Rechnung  gesetzt  werdefi :  er  ist  es ,  der  Freidanks  Verse  vergröbert  und  die 
Rohheit,  die  in  seinen  eigenen  Gedichten  herrscht,  auf  jene  Sprüche  über- 
tragen hat. 

Eine  eben  so  einfache  Erklärung   lässt   sich    für   die   Aufnahme   des 
(VI,  186  ff.)  fälschlich  dem  Bernhard  Freidank  zugeschriebenen  Spruches 
finden.     Hat  man  dem  Wolfram  umfangreiche  Dichtungen ,  dem  Konrad  von 
Wurzburg  Erzählungen  und  Schwanke,  dem  Neithart  eine  Reihe  von  Liedern 
imd  Andern  Anderes  unterschoben  und  angedichtet,  um  wie  viel  leichter  konnte 
solches  Unterschieben  fremder  Sprüche  bei  Freidank  statt  finden.     In  der 
Tbat  finden  sich  in  Gedichten  und  in  Hss.  des  13.  bis  15.  Jahrh.  da  und  dort 
dem  Freidank  zugeschriebene  Sprüche,  ja  sogar  größere  Werke,   die  mit 
Freidank  nichts  als  den  Namen  gemein  haben.   Einige  Werke  dieser  Art  hat 
W.Grimm  über  Freidank  S.  22  nachgewiesen.    Auch  der  Spruch,  den  Hein- 
zelein  von  Konstanz  in  der  Minneiehre  2019  ff.  mit  Freidanks  Namen  an- 
fuhrt, hat  gewiss  nie  in  der  Bescheidenheit  gestanden ;  schon  das  Versmaß 
niit  den  in  allen  vier  Zeilen  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Hebung  gleich- 
mäßig fehlenden  Senkungen  verbietet,  ihn  dem  Freidank  zuzuschreiben ;  noch 
mehr  der  Inhalt  des  Spruchs ,  der  in  den  Rahmen  der  Bescheidenheit  gar 
nicht  passt  und  desshalb  auch  von  W.  Grimm  in  seiner  Ausgabe  nirgends 
untergebracht  werden  konnte.     Solcher  Sprüche  finden  sich  noch  manche. 
In  andern,  ebenfalls  dem  Freidank  zugeschriebenen  Sprüchen,  z.  B.  in  dem 
zweiten  der  von  Ettmüller  herausgegebenen  Briefe  32  ff.,  waltet  mehr  ein 
mioDigliches  Element ,  das  dem  Character  der  Bescheidenheit  fast  eben  so 
sehr  widerstrebt ,  als  der  höchst  realistische  Spruch  vom  Schultheißen  und 
seinem  Mist,  wesshalb  W.  Wackernagel  (Litt.-Gesch.  280)  Theile  eines  uns 
verlorenen  Werks  von  Freidank  darin  erblickt,  das  „mit  hereinbrechenden 
Töoen  lyrischer  Empfindung   von   der  Liebe  gehandelt"  habe.     Zu  dieser 

*  Aas  Cod.  lat.  Monac.  2649.  Bl.  44*^  einem  Fonnelbnch  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh. 
Die  spiteste  AodentaDg,  die  darin  roricommt,  ist,  Ak^  Adolf  ut  de  NaMMQu,  der  sich  anköniglich 
iKBommen,  abgeiotst  sei,  nad  zwar  notlrü  temporibus. 
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Annahme  sind  wir  durch  nichts  berechtigt,  sondern  diese  und  ähnliche 
Sprüche  sind  dem  Freidank  eben  so  gewiss  untergeschoben,  als  es  bei  dem- 
jenigen der  Fall  ist,  der  sich  in  einer  Straßburger  Hs.  vom  Jahr  1384 
(vgl.  Graffs  Diutiska  1 ,  323 — 326)  neben  einer  Anzahl  von  überall  her  zu- 
sammengelesenen Sprüchen  und  Priameln ,  worunter  auch  echte  aus  der  Be- 
scheidenheit,  unter  Freidanks  Namen  findet.  Es  ist  eine  gemeine  Zote,  die 
ihm  ebensogewiss  aufgelogen  wurde,  als  dem  Konrad  von  Würzburg  die  scham- 
lose Erzählung  von  der  Birne.  Diesem  völlig  analog  stellt  sich  der  von 
Helb.  VI,  186  unter  Freidanks  Namen  eingerückte  Spruch:  er  ist  ihm  aufge- 
logen ,  ob  von  dem  Verfasser  des  Lucidarius  selbst  oder  einem  Andern  ist 
gleichgültig.  * 

^  Die  Hss.  der  Bescheidenheit  selbst  veisen  eine  Menge  unterschobener  Sprüche  an!« 
und  mir  scheint  es  unzweifelhaft ,  daß  manche  der  in  Grimms  Ausgabe  enthaltenen  Spr&ehe 
gar  nicht  ron  Freidank  herrühren,  sondern  erst  später  ron  den  Schreibern  n.  8.  w.  dem 
ursprünglichen  Werke  zugefügt  wurden.  Namentlich  hat  man  allen  Grund ,  gegen  diejaligM 
Sprüche,  die  entweder  blo0  ron  einer  sp&tem ,  oder  auch  ron  mehrern  Hss.  dargeboten  werdni, 
welche  das  Werk  schon  in  verkürzter  Gestalt  oder  in  aufgelöster  Ordnung  enthalten,  ni»« 
trauisch  zu  sein.  Nichts  war  leichter ,  als  ein  Werk  ron  so  losem  Gefüge  auf  der  einen  Seit« 
zu  verkürzen ,  auf  der  andern  mit  neuen  Sprüchen  zu  Termehren.  Solche  Yermehrangai 
haben  gewiss  in  reichem  MaBe  stattgefunden,  und  zwar  schon  in  früher  Zeit,  nodi  im 
13.  Jahrh.  Das  Vorkommen  eines  Spruches  im  Renner  z.  B.  unter  Freidanks  Namen  (4S. 
8.  9.  Bescheidenheit  S.  XXY)  beweist  in  meinen  Augen  nichts  für  die  Echtheit,  iod«Bi  •• 
ohne  Zweifel  schon  zu  Hugos  Zeit  interpolierte  Hss.  gegeben  hat.  Wie  w&re  es  auch  mOglkhb 
solchen  nur  einmal  oder  in  wenigen  spftten  Hss.  überlieferten  Sprüchen  die  Echtheit  'anm- 
fOhlen  ?  Ein  sinnreicher  Gedanke ,  prägnanter  Ausdruck  und  reiner  Reim ,  aU  das  gibt  nidift 
die  geringste  Gewähr,  daß  ein  Spruch,  der  nicht  durch  die  altem  und  bessern  Hss.  Begtan- 
bigung  erhält,  wirklich  dem  echten  Werice  angehöre;  man  müßte  denn  behaupten »  dnf  dto 
Bescheidenheit  die  Summe  aller  mittelalterlichen  Sprüche  und  Sprichwörter  enthalten  hab«« 
und  zugleich  läugnen,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  und  im  14.  Jahrh.  Jemand  eints 
guten  Gedankens  mächtig  und  denselben  in  erträglichen  Vers  und  Reim  zu  bringen  fiddg 
gewesen  sei.  Die  bezüglich  der  nur  einmal  oder  auch  in  mehrem  aber  späten  Ebs.  über- 
lieferten Sprüche  zur  Anwendung  kommenden  Kriterien  sind  daher  lediglich  negattrer»  ato 
positiver  Art,  d.  h.  man  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  was  nicht  Ton  Freidank  her* 
rührt ,  schwer  oder  unmöglich  wird  es  sein  zu  sagen ,  daß  ein  solcher  Spruch  wirklich  dem 
ursprünglichen  Werk ,  wie  es  aus  Freidanks  Hand  hervorgegangen ,  angehöre.  Eine  Torsadi- 
tige  Kritik  sollte  daher  eher  auf  eine  Verminderung  als  Vermehrung  der  Sprüche  ansgehen. 
Ich  will  hier  einige  der  Sprüche  namhaft  machen ,  die  mir  erst  später  in  die  Besdieideahiil 
eingefügt  scheinen : 

Ein  ieglich  priester  miden  sol 

wip  in  der  messe;  daz  stätwol  15,  7.  8. 
Nicht  bloß  während,  sondern  vor  und  nach  der  Messe,  zu  aller  Zeit  hat  der  Priester  die  Weibeff 
zu  meiden.     Der  Spruch  steht  in  9  9  und  Brant. 

Bwenne  zom,  haz  unde  nit 

in  allen  kloestem  geKt 

unt  hinderrede,  reriL^rtiu  wort, 

so  ist  aller  ding  ein  ort  60,  9 — 12. 
ans  d.   Dieser  Spruch  (sowie  133,  16.  16)  gehört  einer  Zeit  an,  wo  die  J^olemik  gvgea  dit 
gesunkene  Klosterzucht  schon  in  roller  Blüthe  stand,  also  dem  14.  Jahrii. 
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Diese  auf  vielfache  Erfahrang  gegrGndete  Erklärangsweise  der  von  Hei- 
beling  theils  veränderten  theils  untergeschobenen  Sprüche  ist  jedoch  viel  zu 
einfach  und  phantasielos,  als  daft  sie  Demjenigen  genügen  könnte,  dem  der 
Name  Bernhard  ein  Dorn  im  Ange*  ist.  Man  mußte  daher  auf  eine  andere 
Erklämngsweise  bedacht  sein ,  und  diese  gab  zum  Glück  der  Herausgeber 
des  Lucidarius  selbst  an  die  Hand ,  indem  er  sich  über  die  Erscheinung  des 
Bernhard  Freidank  höchst  sinnreich  folgendermaßen  äußerte:  der  II,  147. 
VI,  47.  186.  VIIT,  488  angeführte  Bernhard  Freidank  scheine  ihm  ein  Zeit- 
genosse and  Landsmann  Seifrieds  zu  sein ;  daß  er  mit  dem  bisher  bekannten 
Freidank  nichts  gemein  habe,  brauche  demnach  wohl  kaum  erwähnt  zu 
werden,  am  so  weniger,  als  die  von  Seifried  angeführten  Stellen  allein 
schon  sich  des  altem  Freidanks  unwürdig  zeigen  (Haupts  Zeitschr.  4,  246). 
Das  war  doch  ein  Einfall,  der  Hand  und  Fuß  hatte:  er  schien  meinem  Gegner 
80  einlenchtend  und  überzeugend ,  daß  er  keinen  Augenblick  Anstand  nahm, 
der  Vermuthung,  die  sich  in  6inem  Athemzug  mit  kühnem  Sprung  vom 
Schein  zur  festen  Gewissheit  erhob ,  von  Herzen  beizustimmen ,  und  ihr  so- 
gleich eine  noch  bestimmtere  und  schärfere  Fassung  dadurch  zu  geben ,  daß 
er  beifügte:  „wie  es  scheint  kannte  Seifried  das  Spruchgedicht  nur  aus  der 
Überarbeitung  Bernhards,  die  des  alten  Gedichtes  edle  Haltung  herabgewürdigt 
und  den  Ausdruck  vergröbert,  zugleich  aber  dem  überlieferten  Namen  den 
eigenen  zur  Unterscheidung  beigesetzt  hatte.  ^  Damit  war  die  drohende  Ge- 
fahr in  erwünschter  Weise  beseitigt  und  die  Hypothese  ruhte  fortan  auf  so 
festen  Grundlagen  als  zuvor. 


swer  nnreht  wU  se  rehte  hha, 
der  maoz  ror  got  ze  rehte  st&n 
•  an  dem  jüngsten  tage 

mit  klegelicher  klage  50,  18.  19. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  ans  Brant  aufgenommen,  sie  sind  je  mn  eine  Hebung  zu  kurz 
und  enthalten  überdies  einen  klaglichen  Zusatz. 

Bven  gnüeget  des  in  gnüegen  sol, 
dem  ist  mit  siner  habe  wol  43,  8.  9. 

Aos  ,9,  eine  matte  Variation  des  unmittelbar  folgenden  echten  Spraches.  Dasselbe  gilt  ron 
^&Qs  Bbd  entnommenen  Spruch  55, 11.  12,  der  ebenfalls  nur  eine  Wiederholung  ron  55, 
9. 10.  ist. 

swer  Torschet  nich  dem  schaden  min 

ich  Trige  ouch  lihte  n&ch  dem  sin  12t,  1.  2. 

Au  C  (am  Schlüsse)  aß ;  die  Yerkflrzung  ain  für  sinen  rerr&th  deutlich  den  spatem  Ursprong, 
*^seben  Ton  dem  Gemeinplatz,  den  der  Spruch  enth&lt:  er  wird  rom  Schreiber  der 
^C  herrühren. 

dehein  sünder  den  andern  troesten  sol : 

'ich  gewünne  dir  gotes  hulde  wol'  129,  15.  16. 

AdiB6,  schlechtgebauter  Ters  und  nichtssagender,  nicht  spruchmäfiiger  Inhalt.  Vgl.  femer 
12.  9.  10.  tMBde;  12.  11.  12.  ans  e;  45,  27.  28.  aus  Brant;  81,  19.  20.  aus  d;  81,  21.  22. 
maSd;  171,  19.  20.  aus  51S9;  175,  16.  17.  aus  o5l  Brant;  175,  20.  21  aus  d. 
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Was  aber  die  Sache  vollends  über  allen  Zweifel  erheben  mußte :  die 
Überarbeitung  des  alten  Freidank,  Bernhards  Werk,  hat  sich  gefunden  und 
W.  Grimm  war  so  glücklich  nach  einer  Innsbrucker  und  Wiener  Hs.  (über 
Freid.  S.  23.  24)  einige  Sprüche  daraus  mittheilen  zu  können.  Zwar  hat 
der  Sammler  („man  könne  nicht  wissen,  aus  welchem  Grunde,  aber  mit  rich- 
tigem Gefühl":  üb.  Freid.  24)  die  beiden  Namen  getrennt,  zwar  gehören  von 
den  sieben  mitgetheilten  Sprüchen  nur  vier  dem  Freidank  an  und  zeigen  diese 
keine  großem  Veränderungen,  als  die  meisten  Handschriften  des  15.  Jahrb., 
dem  auch  jene  beiden  angehören,  zu  zeigen  pflegen;  das  Alles  verdient 
jedoch  keine  Beachtung,  vielmehr  ist  für  jeden,  der  Sinn  für  höhere  Kritik 
hat,  der  entscheidende  Beweis  geliefert,  daß  noch  im  13.  Jahrh.  Einer 
Namens  Bernhard  die  Bescheidenheit  umgearbeitet  oder  vergröbert  und 
seinem  wahren  Namen  den  des  alten  Freidank  beigefügt  hat. 

Dieses  angebliche  Werk  ist  mir  zufallig  anderswoher  ebenfalls  bekannt 
und  ich  vermag  weit  genauere  Auskunft  darüber  zu  geben  als  W.  Grimm. 
Da  es  mit  der  Bescheidenheit  viel  mehr  Berührungspunkte  darbietet,  als 
mein  Gegner,  dem  es  offenbar  nur  um  die  mit  den  Namen  Bernhard  und 
Freidank  versehenen  Sprüche  zu  thun  war,  zu  wissen  scheint,  und  da  ein 
vollständiger  Abdruck  für  die  endgültige  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  von  Wichtigkeit  sein  dürfte,  so  will  ich  das  Werk  hier  ganz  mittheilen. 
Ich  entnehme  es  einer  Hs.  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
Cod.  germ.623.  Papier,  15.Jhd.fol,  Bl.  130*— 132\ 


HIE  NACH  FOLGENT  ETLICHER  MAISTER  UND  LERER  SPRUCH,  WER  DEN 

NACH  VOLGT  DER  TÜOT  RECHT. 


1.  PAULUS. 

Das  best  gut  ist  got 

und  och  behalten  seine  gebot. 

2.  AUGUSTINUS. 

Got  ist  in  drei  ain  ainigkait 
und  in  ain  ain  dreiyaltigkait. 

8.  AMBROSIUS. 

Was  ie  was  oder  werden  sol, 
Daz  sieht  got  allez  samet  wol. 

4.  GREGORIUS. 

Got  ist  ain  strenge  gerechtigkait 
die  kain  übel  lang  yertrait. 

5.  JERONUfUS. 

Darunib  ker  deinen  sin 
Yon  der  werlt  zu  got  hin. 

6.  JSAUS. 

Ain  maget  schier  swanger  wirt 
die  got  yon  himel  gebirt. 


7.  JEREMIAS. 

Der  hailig  gaist  wirket  das, 

so  die  sann  scheint  durch  daz  glas. 

8.  JOHEL. 

Es  hat  niemant  guoten  muot 

wan  der  gotes  willen  tuot.       (Fr«id.  78,  •.) 

9.  ANSSRELMüS. 

Der  got  dienet  one  wank 

daz  bt  der  seiden  anfank.         (FMid.  t,  s.) 

10.   THOMAS. 

Es  sol  ein  iedlich  weiser  man 

got  ze  allen  Zeiten  yor  äugen  han.     * 

11.   DAVID, 

Bei  guoten  leüten  wirt  man  guot 
auch  bOß  da  man  bOßlich  tuot. 


11,  2.  ton  JS&. 
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lt.  AMON. 

Arme  hoffart  ist  aio  spot 

reich  diemuot  mionet  gol.        (FMid.  29. 0.) 

lt.  BAPPIAS. 

Aids  meistert  werk  10  loben  sol 
lobt  er  sich  selb,  daz  ttat  oit  wol. 

14.  MAISTKR  CRTOirRAT. 

Vil  manige  schoone  bluom  ttat 

die  doch  ain  bitter  würzen  hat.  (fr.  ist,  st.) 

lt.  BEDA. 

Daz  recht  durch  got  man  behüten  sol 
dax  zimt  allen  leuten  wol. 
lt.  DOMETEicrs. 
Stand  unrechtes  niemant  bei 
wie  lieb  dir  dein  fründ  sei. 

17.  ALPOKCIVS. 

Sprich  rechte  urtail. 

dein  zung  tei  dir  nimmer  vail. 

lt.   BARrCH. 

Daz  wirst  gclid  daz  iemant  trait 

daz  ist  die  zung  als  man  uns  tait. 

(PraU.  itt.  t.) 

19.   DAMASCEKUS. 

Kit  boetert  itt  dann  ungerechtigkait 
Deine  grotse  gab  und  faltchait. 

St.   aXPH£LA. 

Wer  gaben  gern  wil  enphan 
der  muoz  dick  daz  recht  lan. 

Sl.  HCGWICIO. 

Die  werlt  sich  wandelt  alle  siunt 
ir  leben  toet  siech  und  gesuni. 

SS.  DEMEsnco. 
Der  werlt  dienet  manig  man 
dem  sie  gar  kranklich  loaen  kao. 

tt.   AtKBOES. 

Bewerter  fründ  und  gestandenew  twert 
die  zwai  sind  gro0es  guotes  wort. 

(Fr*i4.  tt.  lt.   WMkM«.  BmIw  Bm.  S.  tt.) 
S4.  ABAirC. 

Der  reich  hat  fi^d  Til 

den  armen  nieouuid  ze  fliliide  wiL 

St.   DAIIISL. 

Gnot  minnet  man  mer 

denn  got  leib  tel  und  er.        (p^m.  147.  i.) 

18.  1.  Diemaot  Bt,  —  22,  2  »i]  tich.  loben 
ib.  —  23.  AMfon  B$. 


St.  JOSÜE. 

Wer  tein  buoft  int  alter  tpart 
der  hat  tein  tel  nit  wol  bewart. 

(Fr«i<l.  S3.  SS.) 
S7.  ALBDSOHOR. 

Wer  itt  der  dem  et  nie  miß  gie  ? 
der  nie  verlor  der  gewan  auch  nie. 

St.   H. 

Hab  unmuot  kurz  friti 

ob  ez  dir  missegangen  ist. 

wer  merket  seine  missetat 

ain  andern  er  ungemeldet  lat.  (Fraid.  t4. 1.) 

S9.   MESAHEL. 

Sich  recht  wem  du  borgest 
daz  du  dar  nach  icht  torgett. 
wan  wer  verleüret  teine  bab 
dem  gand  auch  bald  tein  fründ  ab. 

tO.    AUUKDCS. 

Wer  tweiget  und  vertragen  kan 

den  haiß  ich  wol  ain  weiten  man. 

(Vfl.  rr«M.  st.  lt.) 

tl.   ALMOAS. 

£r  itt  dump  der  rieht  den  zom, 
dar  Ton  er  telber  wirt  verlorn. 

(lYtid.  tt.  Sl.) 
SS.   BRITTO. 

Manger  lacht  den  andern  an 
dem  er  doch  wenig  guotes  gan. 

tt.  BOPPO. 

Hüei  dich  vor  ainera  man 
der  in  zom  tmieren  kan. 

tt.   IBCCZICKR. 

Du  tolt  daz  weih  erkennen  wol 
die  dir  zu  der  ee  werden  toi. 

(W#«lL*nMfftl  tt.) 
M.   FBAWEVLOB. 

Wie  mag  der  freuden  haben  mer 

dem  ain  rainet  weib  wirt  zno  der  ee.  («w.) 

tt.  MTt8K!nEB£. 

Übrig  annaot  und  übrig  guot 

vil  telten  immer  guot  toot.  (ftU.) 

vil  dick  ein  armer  man  tugend  hat 

to  er  wirt  reich  die  er  denn  lat. 

(tnU.  4t.  Itw) 
t7.  GISTOLABITS. 

Du  tolt  vertweigea  tag  und  nacht 

deint  fründet  latter  wa  du  nacht. 

(Wack«ffB.  tt.) 

29,  1.  wenn  Bt, 
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88.  OMERVS. 

Wann  on  gebresten  mag  niemant  sein 
daz  ist  an  all  der  werlt  schein. 

(Tfl.  Freid.  120, 19.) 

89.  FRIDANK. 

Wer  umb  dlse  kurze  zeit 

die  ewigen  frOde  geit 

der  hat  sich  selber  gar  betrogen 

und  zimmert  auf  den  regenbogen.  (i,7-io) 

40.  MACER. 

Ich  rat  dir  daz  du  schier  last 
den  krieg  des  du  nit  recht  hast. 

41.   TPOCRAS. 

Daz  swert  hat  nie  so  manigen  man 
erslagen,  so  frazhait  hat  getan. 

(Wack^rn.  86.) 
48.   OALIENCS. 

Vnmaezigkait  ist  all  tag 
des  leibs  und  der  sele  slag. 

48.  RUOBKNSCHAFT. 

■ 

Niemant  nit  yerliesen  sol 
yil  rinden  stat  auch  nit  wol. 

44.   SALOMON. 

Weip  zerung  und  euch  spil 

machet  tummer  leute  yil.         (Freid.  48,  9.) 

Ach  got  wie  wol  ze  fürchten  ist  der  man 

der  untrew  ist  und  wol  reden  kan. 

auf  rom  und  auf  gewin 

stat  aller  der  werlt  sin.  (Freid.  u,  i9.) 

wer  mer  rerzert 

wann  im  got  hat  beschert 

es  ist  nit  wunder 

gat  er  in  boesem  blunder. 

Vil  dick  man  suochet  weisen  rat 

zuo  einem  dem  ez  eben  gat. 

Wie  weisen  rat  der  arm  kan 

so  Yolgt  im  doch  nit  iederman. 

Aller  weishait  fundament 

ist  daz  man  got  minnet  und  erkennt 

und  ane  bettet  ainen  got 

und  darzuo  behelt  sein  gebot. 

45.   JERONIMUS. 

Wer  nach  der  werlt  guot  und  ere  stet 
wems  wol  in  seinen  Sünden  get 
daz  ist  ein  zeichen  gewift 
der  ewigen  rerdampni^. 


4«.  GRI60RIDS. 

Was  sol  reichtumb  und  guot 
seit  ez  mich  vor  dem  tod.  nit  firuot. 
zitlich  guot  kumpt  und  rert, 
die  ewig  frewde  immer  wert. 

47.  DAVID. 

Wer  sein  hoffen  an  daz  irdisch  setzet 
der  wirt  am  end  übel  geletzet, 
die  greber  sint  sein  umbklait 
und  wirt  in  hellisch  pein  geleit. 

48.   ARISTOTILES. 

Aber  über  al  süllent  ir  kern 
an  miltigkait  zuo  gotes  ern 
da  von  kümt  hin  überal    . 
der  ewigklich  beleiben  sol. 

49.   FREIDANK. 

Ich  han  guot  daz  ist  nit  mein 

o  herre  got  wes  mag  es  sein 

es  stat  nit  mer  in  meinem  gebot 

wenn  daz  ich  rerzer  und  gib  durch  got. 

so.    JOHANNES. 

Wer  die  werlt  erkeuwset 
und  der  si  auch  rerlewset 
wenn  ez  denn  gat  an  ain  schaiden 
so  ist  er  quit  yon  in  baiden. 

51.   BERNHARDVS. 

Seit  der  tod  niemands  schonet 
wer  sol  denn  die  werlt  minnen 
die  werlt  iemand  selten  lonet. 
ob  du  es  recht  wilt  besinnen. 

52.   SALOMON. 

Aller  werlt  weishait  leit  an  sinnen 
daz  wir  uns  kern  an  ewigkait 
wann  wir  müeßen  doch  yon  hinnen, 
alle  kunst  an  Uns  rerget. 

58.  AMBROSIUS. 

0  edle  Creator 

wilt  du  mit  got  yerainet  sein 

so  toette  dein  boß  natur 

sich  an  den  adel  der  sele  dein. 

54.  BERNHARDUS. 

Der  nit  erhOrt  die  stimm  der  armen 
und  lat  sich  ir  gebresten  nit  erbarmen 
den  sol  got  beeren  nit  me 
so  wann  ich  her  kum  in  groB  we. 


Ober  sernhird  fbsidank. 
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M.   JEROHIMCS. 

Seit  alle  werk  eDpfahen  Ion 
wol  dem  der  guot  und  recht  tuot  schon 
daz  leit  dar  an  wie  du  lebst  auf  erden 
daz  du  ewigklich  silig  maeftest  werden. 

M.    ACGUSTUnJS. 

Gedenk  an  den  jüngsten  tag  ee. 
so  maniger  schreit  owe  owe 
so  iedlich  mensch  red  muo0  geben 
wie  er  begangen  hab  sein  leben. 

57.    JERONIMrS. 

Flüoh  und  haß  das  lob  diser  weit, 
für  die  warhait  nim  kain  gelt, 
mit  kurzen  Worten  sag  war 
wan  klaffen  nit  hilft  umb  ain  har 
die  guot  getät  band  begangen 
die  gand  in  die  ewigkait 
die  bOsen  müeten  gan  gefangen 
in  dal  fewr  daz  nit  zergat. 

U.   ICHXSS. 

Also  sol  ich  gericht  dir  geben 
als  du  tuest  in  deinem  leben 
ain  anbegin  aller  sAligkait 
ist  die  Torcht  gotes  ewig  weishait. 

SS.   PETRUS. 

Wilt  du  behalten  daz  ewig  leben 

so  fleuch  übel  und  halt  dich  in  guotem 

leben, 
wann  gewonheit  tug^ntlicher  sachen 
mag  die  natur  nicht  anders  machen. 

SS.    KATTO. 

Bedenk  waz  du  bist  und  muost  werden 
du  seiest  jung  oder  alt  auf  erden 
und  setz  daz  in  deinen  sin 
du  tuost  der  Sünden  ril  dest  min. 

Sl.   SEHECA. 

Daz  sünd  nit  sünde  w&r 

noch  so  war  mir  unmAr 

umb  ir  gro0  unflAttigkait 

das  weiset  mich  mein  bescheidenhait. 

es.    BKRHHARDCS. 

£s  ist  ain  hai liger  reirlmg 

so  man  ror  sünden  Teiron  mag 

(rnkd,  S«.  18.) 

tfO,  4.  dest*  mjnnder  J3$, 


die  tugent  über  all  tugent  gat 
der  bösem  willen  widerstat. 

CS.  SALOMON. 

Salomon  spricht  der  weit  her 
kain  ding  hasset  got  so  ser 
als  hochfart  daz  rerstet 
wann  sie  über  all  sünd  get. 

94.   OUSES. 

Wer  dise  kurze  zeit  bestellet 
und  für  die  ewigen  firewd  erwelet 
der  hat  sich  selber  ser  betrogen 
und  zimmert  auf  den  regenbogen. 

(Praid.  1,  7—10.) 
•S.   THOMAS. 

Wir  sind  hie  trömd  gest 

und  zimmern  hie  grot  rest 

mich  nimpt  wunder  daz  wir  nit  mauren 

da  wir  ewig  mü^n  dauren. 

SS.   PACLCS. 

Wer  nach  dem  geist  der  warhait  lebt 
der  mag  nit  Terderben« 
der  nit  wider  daz  flaisch  strebt 
der  muot  ewigklichen  sterben. 

S7.    JEROMMCS. 

Ditz  spricht  got  der  her 

der  diemüetig  und  gedultig  wAr 

und  sich  selber  wol  erkant 

den  menschen  man  wol  sAlig  nant. 

SS.  JEREMIAS. 

Bit  gern  allain 
und  halt  dein  gedenk  rain 
hab  Tor  äugen  gotes  gebot 
Aber  alle  ding  so  minne  got. 

•S.   At'GChTllICS. 

Mir  ward  nie  besser  werk  bechant 

als  ich  mich  kaa  Tersinnen 

wann  gehorsamkait  in  ordens  baut 

und  der  das  tuot  in  rechter  minnen. 

wer  da  tregt  in  buoftes  schein 

Ton  gepfrengtes  orden 

der  trag  in  dem  herzen  sein 

er  wil  sein  sei  ermorden. 

wie  darstu  dorinne  geleben 

da  du  ungern  inne  woltest  sterben 

66,  4.  Terderben  Bs. 
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in  allen  deinen  werken 
solt  du  das  ende  merken. 

70.  JEROlinMUS. 

Also  solt  du  streben  dan 
solt  wissen  daz  du  hast  getan 
du  bist  gesund  weib  oder  man 


daz  du  solt  in  der  zeit  besten. 

Seit  recht  und  beschaidenhait 

aller  tugend  krön  trait  (Freid.  I,  j.) 

so  han  ich  nit  bessers  gelesen 

der  wol  tuot  mag  frölich  wesen. 


Das  wäre  nun  das  'Werk  des  Bernhard  Freidank',  des  Zeitgenossen  von 
Seifried  Helbeliiig,  wenn  nicht  das  ganze,  so  doch  einige  Fetzen  davon.  Wo 
aber,  werden  die  Leser  verwundert  fragen,  steht  denn  hier  der  Name  Bern- 
hard Freidank?  Wir  sehen  hier  wohl  Sprüche  mit  der  Überschrift  Bernhar- 
duSf  wir  sehen  auch  Sprüche  untor  dem  Namen  Freidcmki  wo  aber  bleibt 
der  Bernhard  Freidank?  Leider  muß  ich  auf  diese  Frage  die  Antwort  schul* 
dig  bleiben,  indem  ich  in  meiner  Knrzsichtigkeit  den  Bernhard  Freidank  hier 
ebensowenig  zu  entdecken  vermag,  als  meine  Leser.  Ich  vermuthe,  daß 
man,  um  in  diesen  Sprüchen  das  von  Bernhard  vergröberte  W^erk  des  alten 
Freidank  zu  erkennen,  Anhänger  der  Freidank-Walther  Hypothese  sein 
•müße,  und  daß  hier  der  Spruch  gelte:  glaubet,  so  werdet  ihr  sehen. 

Wir  Andern,  die  zu  diesen  Gläubigen  nicht  gehören,  erblicken  hier  nur 
ein  ungeordnetes  Sammelsurium  von  allerlei  alten  und  neuen  Spiiichen ,  Ge- 
denkversen und  Lebensregeln  vorwiegend  geistlichen  Inhalts,  welche  da  und 
dort  aufgelesen,  zur  Verstärkung  des  Eindrucks  berühmten  Männern  alter  und 
mittlerer  Zeit  in  den  Mund  gelegt  sind.  In  dem  hier  mitten  unter  Prophe- 
ten, Aposteln,  Kirchenvätern  und  Philosophen  des  Alterthums  wie  des 
Mittelalters  erscheinenden  Bernhardus  sind  wir  weit  entfernt,  einen  Bern- 
hard Freidank  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrb.  zu  erblicken,  sondern  erkennen 
in  ihm  niemand  anders  als  den  hl.  Bernhard ,  dem  wir  neben  Salomon ,  Jere- 
mias,  Thomas,  Paulus,  Petrus  und  dem  hl.  Augustinus  mit  einigen  ihm  wie 
diesen  untergelegten  frommen  Sprüchen  zu  begegnen  nicht  im  geringsten 
erstaunt  sind. 

Das  ist  der  einfache  Sachverhalt,  und  jener  Doppelgänger  des  alten 
Freidank  nichts  als  ein  Phantasiegebild  meines  Gegners.  In  der  That 
gehört  diese  Geschichte  zum  wunderlichsten  und  abenteuerlichsten,  was  man 
sich  denken  kann :  der  Eine  hat  den  Faden  angezettelt,  der  Andere  den  Ein- 
schlag dazu  gethan  und  das  Ganze  zu  einem  Gewebe  verarbeitet,  das  bei 
aller  Kunstfertigkeit  doch  jeder  Dauerhaftigkeit  entbehrt  und  bei  der  ersten 
ernstlichen  Berührung  im  Winde  zerflattert.  Und  alle  diese  verlorne  Arbeit 
nur  um  einen  Namen  zu  beseitigen^  der  einer  vorgefassten  Meinung  unbequem 
und  überlästig  war ! 

Seifried  Helbeling  wird  den  Vornamen  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
haben,  er  konnte  ihn  aus  dem  verlorenen  Gedichte  Freidanks  von  ELiuser 
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Friedrichs  Heerfahrt  und  Tod  wissen,  dessen  Existenz  ich  in  Übereinstimmang 
mit  W.  Grimm  annehme.  Sein  Zeagniss  bleibt  jedenfalls ,  unberlihrt  von 
dem  Widerspruch  meines  Gegners,  in  voller  Kraft  und  Geltung,  und  jeder, 
der  einen  Zeugen  nicht  bloß  desshalb  verwirft,  weil  er  nicht  gleichzeitig  ist, 
darf  in  Bernhard  den  Vornamen  des  alten  echten  Freidanks  und  einen  Beweis 
für  seinen  bürgerlichen  Stand  erblicken. 

Außer  diesen  theik  direclen,  theils  ans  dem  Geschlechts-  und  Vor- 
namen hergeleiteten  Beweisen  gibt  die  Bescheidenheit  selbst,  ihre  Form,  ihre 
Tendenz  und  ihr  Gharacter  Beweise  für  den  bürgerlichen  Stand  ihres  Ver- 
fassers an  die  Hand.  Der  eigentlichen  Didactik  haben  sich  die  ritterlichen 
Dichter  während  des  13.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  fem  gehalten  und 
die  Pflege  dieser  Zwittergattung  in  der  Poesie  dem  Bfirgerthum  und  der 
Geistlichkeit  überlassen.  Hanptrepräsen tauten  sind  darum  im  13.  Jahrb., 
außer  Freidank,  der  Stricker,  Seifried  Helbeling  und  Hugo  von  Trimberg,  im 
14.  Jahrb.  Heinrich  der  Teichner  und  Ulrich  Boner,  die  vier  ersten  dem  bür- 
gerlichen Stande  angehörig,  der  letztere  ein  Predigermönch.  Streiften  die 
adelichen  Poeten  je  in  das  Gebiet  der  lehrhaften  und  Spruchdichtung  hin- 
über, so  wählten  sie  dazu  ausschließlich  die  eine  freie,  reiche  Bewegung 
gestattende  lyrische  Form,  die  Strophe.  So  die  Verfasser  des  Königs  Tirol, 
des  Winsbecken  und  viele  Andere. 

Die  Bescheidenheit  steht  daher,  um  mich  der  Worte  Wackemagels  zu 
bedienen  (Litt.-Gesch.  S.  281)  y^dem  Inhalt  wie  der  Gestaltung  nach 
im  Gegensatze  zugleich  gegen  die  geistliche  und  gegen  die  Art 
der  höfischen  Dichter"":  das  Element,  das  den  beiden  andern  als  drittes 
gegenübersteht,  kann  hier  kein  anderes  als  das  bürgerliche  sein.  Diese 
schlichten,  kunstlosen  Lehrdistichen,  mit  dem  oft  derben  Inhalt,  die  practische 
Tendenz,  kurz  der  ganze  Anstrich  des  Werkes  mußten  der  Bescheidenheit 
vorzugsweise  in  bürgerlichen  Kreisen  Ebgang  verschaffen ,  und  in  der  Tbat 
hat  sie  dort  bis  ins  16.  Jahrh.  den  nachhaltigsten  Beifall  gefunden.  Im  gan- 
zen Gedichte  findet  sich  nichts,  was  des  Verfassers  bürgerlichem  Stande 
widerspräche;  wenn  daher  mem  Gegner,  das  Gegentheil  behauptend  (Be- 
scheidenheit S.  CXXIX.  and  zweiter  Kachtrag  S.  5),  auf  Stellen  hinweist, 
worin  —  was  auf  adeliche  Abkunft  schließen  lasse  —  über  Zurücksetzung 
und  Herabwürdigung  des  Adels  geklagt  werde,  so  heißt  das  einem  Sand  in  die 
Augen  streuen.  Ich  muß,  damit  man  mir  glaube,  die  berufenen  Stellen  her- 
setzen. 

1.  diu  werlt  ist  leider  sA  gemuot, 

si  nimt  für  edele  kleine  guot  32,  11. 

2.  man  sol  sich  gerne  erbarmen 
über  die  edelen  armen  40,  15. 

3.  swi  Schalke  magezogen  sint 

di  verderbent  edelio  kint  49,  17. 

D.  10 
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4.  s  wer  lügende  hat  derst  wol  geborn» 

an  tagent  ist  edele  gar  verlorn  54,  6.  vgl.  64,  13. 

5.  edele  zuht  schoen  onde  jagent, 
Witze  ricbeit  ere  nnt  tugent 

die  wil  der  tot  niht  st^te  län  176,  16. 

Der  zweite  dieser  Sprüche  ist  aus  Uartmanns  Erec  431 ,  der  vierte  aus  dem 
Winsbecke  28, 5  entlehnt,  die  übrigen  könnten  aus  unbekannten  Quellen  ent- 
nommen sein.  Aber  auch  zugegeben ,  sie  seien  alle  Freidanks  Eigenthum  : 
wo  zeigt  sich  darin  nur  die  Spur  einer  Klage  über  Zurücksetzung  oder 
Herabwürdigung  des  Adels?  In  Kr.  I  ist  vom  geistigen,  vom  Seelenadel  die 
Rede ,  und  in  Nr.  4  wird  geradezu  gesagt :  nur  der  Tugendhafte  sei  edelge- 
boren ,  und  ohne  Tugend  sei  der  Geburtsadel  nichts  werth.  Das  verrietbe 
doch  wohl  eher  bürgerliche  als  ritterliche  Abkunft  — 

Soviel  über  Freidanks  bürgerlichen  Namen  und  Stand.  Da  Walthers 
adeliche  Abstammung  unbestritten  ist ,  so  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit, 
daß  beide  Persönlichkeiten  nichts  mit  einander  gemein  haben  können. 
Eine  Vergleichung  von  Walthers  Liedern  mit  der  Bescheidenheit  in  poe* 
tischer,  künstlerischer  und  sprachlicher  Beziehung  führt  zum  nämlichen  Er- 
gebniss. 

Im  Widerspruch  mit  W.  Grimm  hatte  ich  behauptet,  daß  die  in  meiner 
Schrift  S.  73 — 87  abgedruckten  Strophen  eine  der  Quellen  Freidanks  seien, 
und  diese  Behauptung  S.  51 — 53  durch  eingehende  Vergleichung  zweier 
Strophen  mit  den  entsprechenden  Sprüchen  in  der  Bescheidenheit  zu  begrün- 
den gesucht.  Mein  Gegner  macht  keinen  Versuch ,  den  von  mir  geführten 
Beweis  von  der  Vorzüglichkeit  der  beiden  Strophen  umzustoßen,  dehnt  aber, 
um  darznthun,  daß  sich  bei  Freidank  dennoch  die  bessere  Fassung  finde,  die 
Vergleichung  auf  einige  weitere  Sprüche  aus  (S.  11 — 13).  Es  ist  nicht 
schwer,  diese  Behauptung  zu  Gunsten  der  Strophen  vollständig  za  wider- 
legen. 

Die  Verse  Freidanks  94,  5 

swä  trunkene  liute  und  tobende  sint, 
swer  die  niht  ftirhtet,  derst  ein  kint. 

seien  in  den  Strophen  3,  4 

swer  da  dröuwet,  da  man  in  niht  vürhtet,  derst  ein  kint» 
swer  git  s6  vil,  daz  er  sich  eren  roubet, 
der  ist  an  guoten  sinnen  worden  blint 

ungeschickt  verändert  und  erweitert,  und  das  sei  wohl  die  einzige  Stelle» 
worin  behauptet  werde,  große  Freigebigkeit  könne  der  Ehre  Schaden  bringen. 
So  verkehrt  ist  aber  der  Sinn  hier  wohl  nicht,  wenn  man  ^^  in  der  ihm  za- 
kommenden  Bedeutung  von  Ansehn  und  Ruhm  auffasst,  deren  man  durch 
übertriebene  Freigebigkeit  zugleich  mit  dem  Gute  doeh  wohl  verlustig  gehen 
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kann.  Ich  glaube  aber  in  der  That,  da(^  das  hier  nicht  gesagt  werden  soll; 
mein  Gegner  möge  mir  erlauben ,  durch  Hinzufiigung  eines  einzigen  Buch- 
stabens seine  Freude  zu  stören  und  Verstand  in  den  angeblichen  Unsinn  zu 
bringen,  indem  ich  f&r  ^  —  giht  lese.  Also :  wer  Drohungen  ausstößt,  wo 
man  ihn  nicht  fürchtet ,  der  benimmt  sich  wie  ein  Kind ,  und  wer  so  viel 
schwätzt,  daß  es  seiner  Ehre  Nachtheil  bringt,  der  ist  ein  Thor.  Ich  finde 
die  Strophe  in  Sinn  und  Ausdruck  vortrefflich.  Betrunkenen  Leuten  dagegen 
und  tobsüchtigen  geht  man  aus  dem  Wege,  man  midet  sie ;  daß  es  aber  sogar 
Männer  gibt,  die  sie  nidht  fürchten,  kann  man  in  jedem  Wirths-  und  Irren- 
haus noch  täglich  sehen. 
Statt  des  Distichons 

swer  schiltet  wider  schelten, 

der  wil  mit  schänden  gelten  Freid.  63,  2.  3. 

haben  die  Strophen  5,  11  bloß  eine  Zeile : 

swer  schiltet  wider  schelten  derst  niht  wol  gezogen, 

d.  h.  wer  Schmähungen  mit  Schmähungen  erwidert ,  der  verräth  Mängel  an 
Eirziehnng  oder  Bildung.  Ist  dieser  Spruch  wirklich  'ein  Gemeinplatz'  (mir 
scheint  er  das  Gegentheil) ,  so  stehen  dem  zum  Tröste  des  Verfassers  der 
Strophe  in  der  Bescheidenheit  eine  Menge  von  Binsenwahrheiten  gegenüber, 
z.  B.  ein  heimUcher  vtent  ttwt  dicke  schaden  und  selten  guot;  dort,  wo 
Freidank  diesen  Spruch  sich  geholt  hat,  wird  gestanden  haben:  ein  heim-* 
lieber  Feind  sei  gefährlicher  als  ein  offener.  Ferner  die  wtsen  kurment  ma^ 
megen  Hat,  der  vremede  tumben  InUen  ist :  ein  Kluger  ist  gescheiter  als  ein 
Dommkopf,  wie  neu  und  tief! 

Statt  deret  ez  (mch  des  folgenden  sonst  wörtlich  stimmenden  Spruches 

swer  blinden  winket,  derst  ein  gouch, 
mit  stummen  runet,  derst  ez  euch 

hat  die  Strophe  9,  2  deiet  verlorn.  Das  soll  nach  Grimm  eine  Verschlech- 
terung sein.  Ich  dagegen  erblicke  in  der  Wiederholung  deret  ein  gauch  und 
deret  ez  auch  bei  Freidank  nichts  als  eine  elende,  durch  den  nothwendigen 
Reim  veranlasste  Flickerei.  Was  alles  verlorne  Arbeit  ist,  sagt  Freidank 
selbst  an  verschiedenen  Stellen  (77,  16.  126,  9),  derber  und  kräftiger  eine 
Priamel ,  die  sich  mit  dem  obigen  und  einem  andern  Spruche  berührt  und 
die  ich  hier  mitzutheilen  keinen  Anstand  nehme.  Sie  steht  in  einer  Münch- 
ner Us.  Cod.  germ.  270.  Bl.  203 '  unter  der  Aufschrift :  DAS  SINT  DES 
SULTZERS  StRÜCH: 

Wer  saltz  seet  und  ainem  plinden  winket 

und  chisling  mäet  und  in  dem  sack  cbaufet 

und  drest  in  den  bach  und  sich  mit  dem  chalen  rauft 

und  vischet  an  der  prach  ui\d  auf  dem  eis  bauet 

and  auß  lerem  becher  trinket  und  bösen  huoren  trawet 

10» 
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und  das  fewr  mit  swebel  leschet  und  auf  der  huoren  feiert* 

und  den  ars  mit  häffen  wischet  und  einen  toten  scheissen  treit 

und  in  der  müle  leiert*  das  sint  all  verloren  arbeit.' 

Der  Spruch  bei  Freidank  83,  4. 

swer  dem  tören  (so  ist  mit  ABC  zu  lesen)  flehen  muoz, 
dem  wirt  selten  sorgen  buoz 

V 

habe  nicht  durch  diesen  eine  Veränderung  erfahren ,  sondern  in  den 
Strophen  9,  7,  wo  es  nach  der  ersten  Zeile  heißt:  ze  aUen  zUen  umb0 
ffntoZf  einen  unverständigen  Zusatz  erhalten:  man  könne  in  die  Lage 
gerathen  von  einem  Thoren  etwas  erbitten  zu  müßen,  aber  um  einen 
Gruß  werde  niemand  ihn  anflehen.  Ich  fiirchte  dies  Beispiel  ist  übel 
gewählt,  denn  die  gedankenlose  Kürzung  oder  Auslassung,  die  der  Sprach 
bei  Freidank  erfahren,  lässt  sich  schlagend  nachweisen.  Obler  noch 
als  die  Wahl  dieses  Beispiels  scheint  die  beigefögte  Erklärung.  Erstens 
bedeutet  ß^hen  keineswegs  einfach  erbitten ,  sondern  demüthig  und  dringlich 
bitten,  adulari,  blandiri  (vglß^hjan,  ß^hari,  ßihunga  bei  Graff  3,  755X 
und  einen  (oder  einem)  umbe  gruoz  ß^ken  heißt  ebenfalls  nicht  einfach :  um 
einen  Gruß  anflehen,  sondern  der  Sinn  der  ganzen  Stelle ,  wie  sie  die  Strophe 
darbietet,  ist:  wer  in  der  Lage  ist,  sich  beständig  (ze  allen  zUen)  demüthig 
und  unterthänig  um  eines  Thoren  Gunst,  Huld  oder  freundliches  Begegnen 
(das  ist  hier  die  Bedeutung  von  gruoz)  bemühen  zu  müßen ,  der  hat  nie 
(=  ^Iten)  eine  ruhige  Stunde,  ist  allezeit  in  Sorgen.  Daß  Einer  in  Ver- 
hältnisse kommen  kann ,  dies  thun  zu  müßen  (es  ist  ausdrücklich  vom  Mut 
die  Rede ,  nicht  von  Liebhaberei) ,  wird  selbst  mein  Gegner  nicht  Iftugnen 
wollen.  In  der  Strophe  steht  selten  dem  ze  allen  ztten  gegenüber:  nicht 
wer  vorübergehend,  einmal  oder  zweimal,  nur  wer  allzeit  einem  Dummkopf 
den  Hof  machen  muß ,  schwebt  in  beständigen  Sorgen.  Das  ist  gewiss  ein 
treffend  ausgedrückter  Gedanke.  Ohne  ze  allen  züen^  wie  die  Stelle  bei 
Freidank  erscheint,  ist  selten,  d.  h.  selten  oder  nie,  völlig  bedeutungslos. 

Swft  ich  erkenne  den  wolves  zant 
in  mines  friundes  munde, 
da  wil  ich  hüeten  miner  haut, 

^  Y^  Freidank  126,  27.  127,  1. 

mich  dnnket  niht  das  ieman  tflle 
16  lange  haipfen  in  der  mÜle. 

und  die  Parallelitellen  Bescheid.  XCYL  XCm. 
*  Vgl.  Graft  Diati&ka  1,  325. 

Wer  kiuUng  meget  nnd  sich  mit  dam  toren  reflbfe 

nnd  stnpflon  seget  .  das  siot  Tier  ding 

und  in  dem  sack  koffet  die  toriieh  tint. 
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daz  er  mich  iht  verwunde : 

sin  bizen  swirt  von  gründe.  Str.  11,9. 
Bei  Freidank  137,  23  fehlt  begreiflich  der  zweite  Vers ,  den  er  zu  seinen 
kurzen  Reimpaaren  nicht  brauchen  konnte.  W.  Grimm  erklärt  ihn  fßr  einen 
missglückten  Zusatz  und  behauptet,  die  beiden  ersten  Zeilen  heißen:  'man 
flieht  den  Wolfszahn,  wo  man  ihn  erblickf.  Hier  erfahrt  man,  wenn  ich  den 
Satz  anders  recht  verstehe,  zwei  Neuigkeiten  auf  einmal :  erstens  daß  erken^ 
nen  (bei  Freid.  ich  weiz)  erblicken  bedeutet^  und  zweitens  etner  hont  hUeien 
fliehen.  Eine  überraschende  Erklärung !  Ich  verstehe  diese  Stelle  anders: 
wo  ich  bei  einem  Freunde  den  Zahn  der  Bosheit  oder  Verläumdang  (vgl.  Be- 
scheidenheit zu  diesem  Spruch  S.  379)  wahrnehme,  bemerke',  da  will  ich 
meine  Hand  in  Acht  nehmen,  sie  meinem  Freunde  nicht  zu  rückhaltslos  dar- 
bieten, den  Freundschaftsbund  nicht  zu  eng  schließen,  daß  er  mich  nicht  ver- 
wunde ,  denn  die  Yerläumdung  von  Seiten  eines  Freundes  schlägt  die  aller- 
gefthrlichsten  Wunden.  Sollte  die  zweite  Zeile  wirklich  nur  ein  verunglückter 
Znsatz  sein? 

Ich  bedaure ,  daß  mein  Gegner  seine  Yergleichung  nicht  weiter  ausge- 
dehnt and  mich  dadurch  des  Vergnügens  beraubt  hat,  auch  bei  den  übrigen 
%>rQchen  die  Strophen  gegen  Freidank  zu  vertheidigen.  Doch  kann  ich 
Biirs  nicht  versagen,  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen  Spruch  hinzulenken, 
den  W.  Grimm  zu  Gunsten  Freidanks  hervorzuheben  auffallender  Weise 
unterlassen  hat.     In  den  Strophen  5,  3 — 6  heißt  es : 

unt  der  sin  leit  sd  riebet, 

daz  erz  da  nach  beweinet, 

den  muoz  riuwen,  daz  ers  ie  gewuoc. 
Dieser  Spruch  hat  in  der  Bescheidenheit  folgende  kostbare  Fassung  er- 
halten: 

swer  sin  leit  so  riebet, 

daz  er  sich  selbe  erstichet, 

der  hat  sich  übele  gerochen, 

daz  er  sich  selben  hat  erstochen. 
Es  schiene  mir  eine  Beleidigung  der  Leser,  die  Strophe  gegen  Freidanks 
geistlose  Ummodelung  und  Reimerei  in  Schutz  zu  nehmen.    Kann  da  irgend 
ein  Zweifel  sein,  auf  welcher  Seite  die  Entlehnung  ist? 

Ans  den  vorstehenden  Erörterungen  ergibt  sich,  daß  die  Strophen  eine 
eingehendere  Betrachtung  durchaus  nicht  zu  scheuen  haben.  Ob  sie  in  der 
That,  wie  mir  bei  den  meisten  derselben  wahrscheinlich,  vom  jungem 
Spervogel  herrühren,  ist  für  die  vorstehende  Frage  ohne  alle  Bedeutung,  und 
noch  viel  gleichgültiger  ist  es ,  ob  Haupt  sie  in  seine  Sammlung  aufnehmen 
wird  oder  nicht :  hier  handelt  es  sich  bloß  um  den  Beweis ,  daß  sie  eine  der 
Quellen  bilden,  aus  denen  Freidank  Spriiche  für  seine  Sammlung  geschöpft 
hat,  und  dieser  Beweis  ist,  denk  ich,  geführt.     Ich  kann  daher  für  die  mir 
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dargebotene  GelegeDheit ,  die  Vorztiglichkeit  der  Strophen  in  noch  helleres 
•Licht  zu  setzen ,  nur  dankbar  sein.  Über  eines  hab'  ich  mich  gewundert : 
die  Kunst  feiner,  scharfer  und  bündiger  Auslegung ,  worin  sonst  W.  Grimm 
ein  unübertroffener  Meister  ist,  scheint  hier  auf  einmal  abhanden  gekom- 
men zu  sein/ 

Wie  bei  diesen  Strophen ,  so  lässt  sich  auch  in  den  übrigen  Sprüchen, 
welche  die  Bescheidenheit  mit  Dichtem  aus  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
des  13.  Jahrh.  gemein  bat,  eine  Abschwächang  in  Form  und  Gedanken  nicht 
verkennen.  Ich  habe  die  Beweise  schon  S.  43 — 47  meiner  Schrift  geführt 
und  will ,  da  W.  Grimm  nichts  dagegen  vorgebracht  hat ,  mich  hier  nicht 
wiederholen.  Nur  in  6inem  Punkte  kann  ich  meinem  Gegner  Recht  geben : 
dem  Thomasin  gegenüber  ist  Freidank  allerdings  im  Yortheil  (zweiter  Nach- 
trag S.  10).  Dennoch  ist  nicht  Thomasin,  sondern  Freidank  der  Entlehner. 
Wie  gering  auch  die  Kunst  ist,  die  sich  in  Freidanks  Versen  offenbart,  den 
italienischen  Dichter,  der  von  deutscher  Sprache  und  Metrik,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  nur  die  alleroberflächlichste  Kenntniss  hatte,  überragt  er  weit 
an  künstlerischer  Ausbildung,  und  es  konnte  ihm  nicht  schwer  fallen,  den 
Versen  Thomasins,  die  überall  gegen  den  Geist  und  die  Gesetze  der  deut- 
schen Sprache  versteifen,  eine  ansprechendere  Form  zu  geben.  Gleich  den 
von  W.  Grinun  S.  1 1  angeführten  Spruch  mit  dem  verkürzten  Dativ  guot 
BtAttguote  konnte  Freidank,  der  solche  Kürzungen  meidet,  in  dieser  Form 
nicht  gebrauchen. 

Ich  gebe  also  zu,  da(^  Freidank  die  aus  dem  W.  Gast  entlehnten 
Sprüche  ausnahmsweise  verbessert  und  ihnen  eine  correctere  Gestalt  gege- 
ben hat  Überall  sonst ,  wo  man  auch  vergleichen  mag ,  bleibt  Treidank 
gegen  Hartmann,  Bliker,  Wolfram,  dem  Winsbecken ,  dem  Verfasser  der 
Strophen  u.  s.  w.  im  Nachtheil.  Kicht  ohne  Geschick  weiß  er  die  da  und 
dort  aufgelesenen  Sprüche  für  seine  Zwecke  zu  veräüdem  und  in  den  engen 
Rahmen  kurzer  Reimpaare  zu  zwängen ;  doch  versteht  er  es  daneben  meister- 
haft das  Besondere  verallgemeinern ,  das  Ausdrucksvolle  zu  schwächen  und 
dem  Scharfen,  Bestimmten  die  Spitze  abzubrechen.  Beispiele  davon  haben 
wir  eben  gehabt,  ich  will  hier  noch  ein  weiteres  anführen.  In  einem  seiner 
Lieder  (Lachmann  5,  20)  singt  Wolfram  (von  dem  W.  Grimm  ohne  Grund 
behauptet,  er  zeige  keine  Berührungspuncte  mit  Freidank:  über  Freid.  10 
und  zweiter  Nachtrag  S.  15)  von  seiner  Geliebten: 

ich  ger  (mir  wart  euch  nie  diu  gir 

verhabet)  min  ougen  swingen  dar. 

wie  bin  ich  sus  iuwelnslaht? 

si  siht  min  herze  in  vinsterr  naht. 

*■  Dieser  Ansicht  ist  auch  Zarncke,  der  die  Strophen  nicht  nnr  nicht  schlecht  findet,  son- 
dern »anch  nach  W.  Orimms  Replik  eine  Entlehnung  Ton  Seite  Freidanks  nicht  andern  als 
illr  dai  Wahrscheinlichere  halten  kann**  QiJtiL  Centrall^latt  1856.  Nr.  26.  8.  416). 
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Gewifis  eii^scliönesy  echtpoetisches  Bild.     Was  macht  Freidank  daraus  ? 

mich  danket,  er  si  iawelnslaht 
swer  fiir  den  tac  nimt  die  naht  145,  19. 
Das  Adjectiv  iuwelnslaht,  ealenartig,  ist  nirgends  sonst  nachgewiesen  und 
ohne  Zweifei,  wie  so  viele  andere  Composita,  von  Wolfram  selbst  gebildet.  Die 
Entlehnung  Freidanks  liegt  hier  ebenso  auf  der  Hand^  als  die  Verfiachung, 
die  der  Spruch,  den  er  eigentlich  erst  dazu  gemacht,  unter  seinen  Händen 
erfahren  hat . 

Schon  im  Jahr  1834  war  es  meines  Gegners  eifrigstes  Bestreben ,  jede 
Entlehnung  von  Sprüchen  aus  altern  und  gleichzeitigen  Gedichten  von  Frei- 
daok  fern  zu  halten.  Damals  war  es  bei  diesen  gemeinsamen  Sprüchen 
„meist  deutlich,  immer  mindestens  wahrscheinlich,  daß  kein  äußerer  Zusam* 
menhang  wirkte :  weder  hat  Freidank  die  frühern  entlehnt,  noch  ist  er  Quelle 
der  spätem  gewesen"  (Bescheidenheit  S.XC).  Da  sich  jedoch  bei  näherer 
Betrachtung  in  jenen  Sprüchen  so  viel  Übereinstimmung  in  Gedanken  und 
Ausdruck  zeigte ,  daß  sich  ein  unmittelbarer  äußerer  Zusammenhang  nicht 
länger  läugnen  ließ,  so  trug  mein  Gegner  kein  Bedenken,  die  Bescheiden- 
heit, die  im  Jahr  1834  „nichts  jugendliches  mehr  verrieth"  (Bescheidenheit 
S.  CXXIX),  nach  glücklicher  Beseitigung  des  fatalen  Jahrs  1228,  mit  einem 
Satz  in  das  Ende  des  12.  Jahrh.,  in  die  Jugendjahre  Walthers,  hinaufzu- 
rucken.  Nun  ist  es  wunderbarer  Weise  eben  so  deutlich  als  früher  unwahr- 
scheinlich, daß  jene  gemeinsamen  Sprüche  mit  der  Bescheidenheit  im  ge- 
nausten Zusanmienhang  stehen,  ja  geradezu  daraus  entlehnt  sind. 

Das  ist  denn  doch  fast  mehr,  als  man  dem  gläubigsten  Verehrer  zu- 
muthen  darf.  W.  Grimm  hat  durch  diese  neue  Wendung  seiner  Hypothese 
eine  festere  Grundlage  zu  geben  vermeint,  in  Wahrheit  hat  er  ihr  damit  den 
schlimmsten  Dienst  erwiesen  und  die  ganze  gezwungene  Eünstlichkeit  seiner 
Beweisführung  bloßgestellt.  Hat  er  doch  (und  das  ist  gewiss  für  die  Be- 
schaffenheit der  ganzen  Frage  ungemein  bezeichnend)  nicht  einmal  seinen 
einzigen  Anhänger  zu  überzeugen  vermocht:  W.  Wackernagel  glaubt,  wie 
wir,  weder  daß  „Hartmann  und  die  übrigen  von  Freidank  entlehnt,  noch  daß 
die  Bescheidenheit  älter  sei  als  1229"  (Litt-Gesch.  S.  280. 281.  Anmerk.  38 
tmd  44).  Also  auch  diesem  gilt  das  AWorgen  von  Sprüchen  aus  altern 
Dichtern  für  ausgemacht,  nur  scheint  es  diesem  Umstand  keine  Bedeutung 
zuzuerkennen.  W.  Grimm  weiß  das  besser,  er  weiß  ganz  genau,  welche 
Tragweite  darin  liegt.  Woher  sonst,  falls  die  Sache  gleichgültig  wäre, 
diese  Widersprüche  mit  eigenen  frühem  Behauptungen,  dieses  Verfallen  von 
einem  Extrem  ins  andere,  diese  ängstliche  Abwehr  einer  Aneignung  fremdes 
Eigenthums,  wenn  nicht  aus  dem  ganz  richtigen  Gefühl,  daß  durch  den  Be- 
weis einer  Entlehnung  fremder  Sprüche  der  Hypothese  die  erste  und 
wesentlichste  Stütze  entzogen  werde?  Die  Hypothese  hat  von  der  viel- 
fachen Übereinstimmung  zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers  Liede^rn 


162  rEANZ  PFEIFFEE 

ff 
ihren  Ausgang  genommen,  und  alle  übrigen  Beweismittel,  positive^wie  negt* 

tive,  sind  erst  hintennach,  wohl  oder  übel,  zur  Unterstiefelung  herbeigezogen 
worden.  Gelingt  nun  der  Beweis  (und  ich  denke ,  er  ist  in  den  Augen  einei 
Jeden,  der  sehen  will,  gelungen),  daß  Freidank  Sprüche,  die  Andre  schon 
vor  ihm  in  Vers  und  Reim  gebracht,  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  so 
sinkt  die  Bescheidenheit,  die  man  uns  als  das  selbständige  dichterische  Er* 
zeugniss  eines  unserer  größten  Dichter  aufreden  will,  zu  einer  bloßen  Spmch- 
sammlung  herab,  und  wir  sind  berechtigt,  nicht  nur  die  mit  Walther  gemein- 
samen Sprüche  aus  diesem  Gesichtspunkte ,  nämlich  ebenfalls  als  Entleh- 
nungen zu  betrachten,  sondern  wir  dürfen  die  merkwürdige  Übereinstimnrong 
in  Wort  und  Ausdruck  aus  einer  ganz  besonders  genauen  Bekanntschaft  mit 
Walthers  Liedern  herleiten. 

Allerdings  ist  diese  Übereinstimmung  merkwürdig  genug:  man  kann  das 
zugeben,  ohne  damit  der  Hypothese  das  geringste  Zagestandniss  za 
machen.  Um  eine  Frage  über  die  Identität  zweier  Dichter  und  ihrer  Werke 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  genügt  es  nicht  die  Übereinstimmung  nachzu- 
weisen ,  sondern  man  muß  auch  nachweisen ,  daß  keine  erhebliche  Yersclüe- 
denheit  zwischen  ihnen  besteht.  Diese  Gegenprobe  hat  mein  Gegner  nicht 
geliefert ;  vielmehr  zeigen  Walther  und  Freidank  in  einem  der  wichtigsten 
Dinge ,  in  Reim  und  Versbau ,  so  beträchtliche  Verschiedenheiten ,  daß  es 
unmöglich  scheint,  beide  mit  einander  zu  identificieren.  Auf  mehreres  der 
Art  habe  ich  S.  59.  60  kurz  hingedeutet,  ich  will  es  nun  weiter  ausf&hren  und 
ergänzen,  und  zugleich  auf  einige  andere  von  W.  Grimm  geltend  gemachte 
Puncte  näher  eingehen. 

Mein  Gegner  macht  es  mir  zum  Vorwurf,  daß  ich  auf  die  von  ihm  behaup- 
tete Übereinstimmung  Beider  in  der  Behandlung  des  rührenden  Reims ,  im 
Gebrauch  von  -Uch,  des  Doppelreims,  der  Anhäuinng  desselben  Reims» 
femer  auf  seine  Bemerkung ,  daß  Freidank  eine  Hebung  ohne  Senkung  nur 
einmal  in  der  Zeile  zulasse,  und  endlich  auf  die  von  ihm  nachgewiesene 
Übereinstimmung  mit  Walther  im  Gebrauch  des  in  der  letzten  Senkung  vor 
dem  stumpfen  Reim  stehenden  uni  keine  Rücksicht  genommen  habe.  Ich 
unterließ  das  mit  gutem  Bedacht  und  will  nun  meine  Gründe  dafür  angeben. 
Entweder  ist  diese  Übereinstimmung  nur  eine  zufällige ,  die  Beide  auch  mit 
Andern  gemein  haben  (ich  rechne  dahin  den  rührenden  Reim,  den  Walther, 
wie  z.  B.  auch  Rudolf—  der  Vers  über  Freid.  S.  8  ist  nach  den  Hss.  in: 
daz  ir  durch  den  willen  stn  iuch  ruochet  underwinden  min  zu  bes- 
sern —  ganz  meidet,  und  Freidank  wie  auch  Wolfram  sich  nur  einmal 
gestattet),  oder  eine  bloß  scheinbare,  oder  was  noch  schlimmer,  ist 
diese  Übereinstimmung  erst  später,  als  die  H>'pothe>e  noch  besserer  Stützen 
bedurfte ,  gewaltsam  zu  Wege  gebracht  worden.  Ich  werde  das  Alles  be- 
weisen. 
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Unrichtig  und  aof  mangelhafter  Beobachtung  beruhend  *  bt  die  Be- 
hauptung» Freidank  lasse  gleich  Walther  die  Kfirznng  des  in  der  letzten 
Senkung  vor  dem  stumpfen  Reim  stehenden  unde^  also  unt^  vor  aj  i  und  l  zu. 
Von  einer  Kürzung  des  Wortes  vor^  gewährt  die  Bescheidenheit  kein  Bei- 
spiel: 176,  16  ist  zu  lesen  edeU,  jmht,  echoen  unde  jugeni;  vor  ^  und  { 
schwankt  Freidank  zwischen  unt  und  unde\  unt:  zuht  tmt  tugent  62,  21. 
4te  wtl  tufferU  176,  17.  unde:  154,  16.  rauben^  stein  nahi  unde  iae.  75,  13. 
UuUt  schätz^  bürff  unde  lanL  152,  20.  silber,  polt,  hürg  vnde  lanL  155,  17. 
spUe,  lu/t,  liuiunde  lani.  Freidank  hat,  wie  man  sieht,  f&r  Anwendung 
dieser  Kfirzung,  wie  noch  viele  andere  Dichter  (mir  scheint  überhaupt,  als 
lege  man  auf  diesen  Punct  viel  zu  großes  Gewicht) ,  gar  keine  bestimmte 
Regel  und  ist  also  darin  Walthem  keineswegs  ähnlich. 

Eben  so  unrichtig  ist  die  Behauptung,  bei  Freidank  komme  wie  bei 
Walther  kein  Reim  auf -2tVA,  sondern  nur  auf  -Uch  vor.  Bei  Walther  trifft 
das  zu ,  nicht  aber  bei  Freidank ,  der  neben  zwölf  Reimen  auf  -lieh  nicht 
weniger  als  vier  auf  ^ich  zeigt:  109,  16.  137,  7.  142,  5.  141,  7.  Diese 
Verse  stehen  zwar  alle  schon  in  der  ältesten  Hs.,  gegen  die  man  am  wenig- 
sten misstrauisch  zu  sein  Ursache  hätte.  Sie  widerhprechen  aber  der  Hy- 
pothese, darum  werden  sie  für  unecht  erklärt  und  ausgeschieden.  Der 
Grund  för  dieses  Verfahren  wird  zu  141,  7.8.  (über  Freid.  S.  80)  mit 
lobenswert  her  Offenheit  wörtlich  also  angegeben:  „die  Stelle,  die  nur  in  Aa 
vorkommt,  ist  unecht,  schon  weil  Freidank  wie  Walther  im  Reim  nicht -/tVA 
mit  kurzem  Vocal  braucht** 

Femer  soll  sich,  wie  es  bei  Walther  wirklich  der  Fall,  Freidank  keinen 
rührenden  Reim  auf^tt^A:  -^VA  gestatten.  Ein  solcher  Reim  kommt  aber 
dennoch  vor : 

wart  ie  edel  kint  gelich 

dem  Stiefvater,  daz  ist  wunderlich  126,  7. 

und  zwar  steht  der  Spruch  gleichlautend  in  nicht  weniger  als  sieben  Has», 
darunter  in  den  ältesten  ABC,  Er  passt  aber  nicht  zu  der  Hypothese, 
außerdem  sei  die  Kürzung  vater  in  der  Senkung  bei  Freidank  ganz  unzu- 
lässig, darum  fort  mit  ihm!  Zwar  wäre  nichts  leichter  und  erlaubter,  ab 
durch  Veränderung  von  dcLg  ist  in  deist  (eine  bei  Freidank  ohnehin  sehr 
häufige  Zusammenziehung)  vater  in  die  Hebung  zu  bringen  {stiefvdter)  und 
dadurch  den  Vers  zu  einem  metrisch  richtigen  zu  machen.  Dann  könnte 
man  aber  dem  Spruche  nichts  anhaben  und  die  Behauptung  wäre  gefthrdet. 


'  DssMibt  isl  b«i  Rodolf  der  Fall ,  der  vor  ^r  vnd  w  k«iii*  KOrsimg  dM  wmi4  nlltsl. 
Gerfa.  ist  mit  B  la  \m%n :  er  gap  dir  Up,  ir  %md€  puot,  nod  in  WUhelfli  6284:  im^tndmritk 
gmot  unde  wfi.  12996.  der  wilden  iteU  trdtwium,  vie  Barlaam  117,  4:  frd§ma$4:  ttsm. 
Auch  Tor  m  ist  lie  iweifelhtlt  und  im  BarUan  218,  21  wird  man  mit  C  ItsM  ktaaea  ib«  »oU 
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Also  viel  einfacher,  man  erklärt  den  Sprach  der  Hypothese  zu  lieb  and  den 
Handschriften  zum  Trotz  fQr  unecht. 

Warum  ich  an  die  Bemerkung  erinnert  werde,  daß  Freidank  nur  einmal 
in  der  Zeile  sich  eine  Hebung  ohne  Senkung  gestatte  (üb.  Freid.  S.  42) ,  das 
bekenne  ich  offen,  nicht  zu  verstehen.  Mit  Walther  steht  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  in  keiner  Beziehung,  da  in  seinen  „Liedern  eine  solche  Unterdrückung 
der  Senkung  niemand  suchen  wird^  (üb.  Freid.  S.  43).  Nur  dem  Dichter  des 
Athis  stelle  sich  Freidank  damit  zur  Seite ;  aber  was  Der  in  dieser  Frage 
entscheiden  soll,  das  begreife  ich,  wie  gesagt,  nicht.  Dennoch  will  ich  auch 
hierüber  Rede  stehen,  indem  ich  zeige,  daß  auch  diese  Behauptung  falsch  ist. 
Außer  den  drei  vorn  S.  131  angeführten  Versen ,  wo  nicht  nur  zwei,  sondern 
alle  Senkungen  fehlen ,  habe  ich  mir  noch  folgende  aus  der  Bescheidenheit 
angemerkt :  gA^  gril^ney  wSiHn  60,  5.  de{st  verlorn  drb^t  77,  17.  boMu 
geufdnhSit  108,  9.  Wenn  man  auch  verlomiu  statt  verlorn  und  mit  drei 
späten  Hss.  gegen  fünf  alten  unde  weitin  liest,  so  bleibt  doch  immer  noch 
eine  Anzahl  Verse  übrig ,  die  sich  nur  vermöge  gewaltsamer  Mittel  mit  obi- 
ger Behauptung  in  Einklang  bringen  lassen. 

Damit  sind  die  wesentlichsten  der  oben  berührten  Puncto  (auf  den  Dop- 
pelreim und  die  Anhäufung  desselben  Reims,  was  sich  auch  bei  andern 
Dichtern  findet,  legt  W.  Grimm  selbst  kein  Gewicht)  hinreichend  beleuchtet 
und  widerlegt.  Es  bestehen  aber  zwischen  Beiden  noch  weitere ,  wichtige 
und  bedeutsame  Verschiedenheiten  im  Versbau  und  Reim,  Verschiedenheiten, 
die  eine  Identificierung  Beider  geradezu  verbieten.  Ich  habe  S.  59  nachge- 
wiesen ,  daß  die  bei  Freidank  im  Reim  erscheinenden  Kürzungen  des  Part. 
PrÄt.  und  der  3.  Pers.  Sing.  Pr«s.  berilU  (70,  20),  ^df#e  (72 ,  5),  ungeriht 
(46,  13),  vihi  (140,  11),  brist  (108,  \)^gelei8t  (38,  17)  für  berihtet,  vihtet, 
^m^^,  ^^Z^^<  in  Walthers  Liedern  weder  vorkommen,  noch  diesem  sich 
durch  die  größte  Correctheit  auszeichnenden  Dichter  zugetraut  werden 
dürfen.  In  seiner  Erwiderung  hat  sich  W.  Grimm  wohl  gehütet,  diesea 
Argument  zu  bestreiten,  sondern  es  vorgezogen,  mit  Stillschweigen  darüber 
hinweg  zu  gehen.  Ferner  habe  ich  zwei  für  Walther  nicht  minder  unmög- 
liche Reime  väi:  gdt  73,  17.  vervdt:  rdt  78,  13,  wozu  noch  hdn:  enpfän 
175,  10  kommt,  ans  Licht  gezogen.  Was  war  die  Antwort  meines  Gegners  ? 
Diese  Sprüche  würden  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  mehr  erscheinen;  mit 
andern  Worten  also:  ich  hätte  ganz  recht,  es  seien  in  der  That  unwaltheri- 
sehe  Reime  (zweiter  Nachtrag  S.  17).  Der  zweite  Spruch  ist  durch  sechs, 
der  dritte  durch  neun,  der  erste  durch  nicht  weniger  als  zehn  Hss.  beglaubigt 
und  gesichert,  und  noch  im  Jahr  1849  (über  Freidank  S.  41)  galten  sie 
meinem  Gegner  für  echt.  Sie  widersprechen  aber,  wie  ich  gezeigt  habe, 
semen  Behauptungen,  also  fort  mit  ihnen ! 

Um  kern  Haar  besser  als  seine  Reime  ist  Freidanks  Versbau.    Das  war 
früher  auch  meines  Gegners  Ansicht,  indem  er  in  voller  Übereiostimmang 
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mit  mir  an  FreidaniLi  Versen  „schweren  Aoftact,  nachliSige  Behandlong  der 
Senliangen  ond  andere  Verstöße  gegen  die  konstgerechte  Form"  wahrge- 
nommen hatte  (Ob.  Freid.  S.  39).  Von  diesem  „  Vomrtheil''  ist  er  zurück- 
gekommen und  hofft  durch  die  neue  Ausgabe  überzeugend  darzuthun ,  daft 
Freidank  „den  besten  Dichtem  in  dieser  Beziehung  nicht  nachstehe" 
(a.  a.  O.).  In  Erwartung  dieser  neuen  Ausgabe  enthalte  ich  mich  auch  jetzt 
noch,  hier  schon  den  Gegenbeweis  zu  führen;  es  wird  mir  später  Gelegen- 
heit werden  9  darauf  zurück  zu  kommen  und  die  vortrefflichen  neuen 
Verse  mit  den  schlechten  alten  zu  vergleichen.  Einstweilen  will  ich  aber 
doch  eine  Probe  mittheilen,  die  von  Freidanks  Verskunst  einen  hinreichen- 
den Begriff  zu  geben  um  so  eher  im  Stande  sein  dürfte,  als  die  Stelle  in  der 
neuen  Ausgabe  kaum  eine  wesentliche  Veränderung  erfahren  wird  (vgl.  üb. 
Freidank  S.  41). 

mich  hungerte,  mich  *  durste,  ich  was  gast, 

iur  helfe  mir  da  zuo  gebrast. 

ich  was  weise  unt  nacket  gar, 

miner  armuot  n4mt  ir  kleine  war. 

in  dem  kerker  ich  gevangen  lac, 

im  tröst  mich  weder  naht  noch  tac 

moht  ir  der  werke  niht  begän, 

ir  solt  doch  guoten  willen  hin  178,  16 — 23. 

Auf  die  beiden  sich  unmittelbar  folgenden  zweisilbigen  Auftacte  mtner  und 
in  dem  will  ich  kein  Gewicht  legen,  eben  so  wenig  auf  die  Kürzung  ntnU  für 
nAmet  und  die  nachläMge  Behandlung  der  Senkung  k&ng^rie  mick^  obschon 
das  alles  weit  entfenilist,  die  Verse  zu  wohlklingenden  zu  machen;  aber 
unerhört  sind,  auch  bei  mittelmäßigen  Dichtem,  die  drei  aufeinanderfolgen- 
den Kürzungen:  trStt,  moht,  soU  für  trMei,  mokiet,  9oUet.  Ähnliche  Kür- 
zungen mögen,  mit  Ausnahme  Gottfrieds ,  der  trotz  dem  Bannsprach  Lach- 
manns  auch  durch  vollendeten  Versbau  alle  seine  Zeitgenossen  weit  über- 
ragt, vereinzelt  noch  bei  andem  Dichtern,  den  epischen  wenigstens,  vorkom- 
men; in  einen  Knäuel  vereinigt,  wie  hier,  müften  die  Verse  jedem  gebildeten 
Ohre  barbarisch  klingen.  Wir  haben  oben  durch  den  Reim  bestätigt  gefun- 
den ,  daft  die  Unterdrückung  der  Endung  H  bei  Verben  zu  Freidanks  Sprach- 
eigenthümlichkeiten  gehört ;  aus  obiger  Stelle  und  den  nachfolgenden  Bei- 
spielen ersehen  wir,  daf  er  auch  innerhalb  des  Verses  davon  nur  zu  häullgea 
Gebraucht  macht :  #cAib,  ^'W,  genet,  fürht^  Mchilt^  verleite  brhU,  triut  statt 
schiliet,  britiet,  ger&Ut  u.  s.  w.  (vgl.  üb.  Freid.  S.  41).  Angesichts  solcher 
Verse  zu  behaupten :  .,der  Ha«  von  Freidanks  Versen  sei  strenger,  als  das 
Volk  und  selbst  die  hfifinchen  Epiker  und  sonst  Didactiker  ihn  geübt,  sei 


*  So  1«M  ich  mit  ABCEabaU  gvfra  V9»  wticbe  wmd  ttattwMbabtB.  ygLlCstdi.ti. 
4t.  48.  MüTHrC  mtm»  katp4§ 
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beinah  ganz  so  streng  als  in  der  Lyrik  geregelt^,  dazu  gehört  ein  Math,  den 
man  bewundem  darf.  Es  bedarf  nicht  erst  der  Versicherung ,  daA  sich  von 
derlei  Licenzen  in  Walthers  Liedern  keine  Spur  findet.  Das  von  meinem 
Gegner  angeführte  einzige  trSet  85,  7  steht,  wofern  nicht  der  ganze  Vers 
verderbt  ist,  für  tröste  und  gewährt  für  vorliegenden  Fall  keine  Analogie. 

Es  ist  oben  eine  Reibe  von  Entlehnungen ,  die  Aufnahme  von  Sprüchen 
und  Spruchwörtem,  „wie  sie  schon  Andere  von  Freidank  in  Vers  und  Reim 
gebracht"  (Wackemagel  Litt.-Gesch.  S.  280),  nachgewiesen  worden.  Die 
Bescheidenheit  ist  also  im  Sammelwerk.  W.  Grimm  meint  zwar,  wenn  man 
auch  die  Entlehnungen,  die  im  Ganzen  etwa  300  Zeilen  ausmachen,  ab- 
rechne, so  bleiben  für  die  Bescheidenheit  immer  noch  über  4000  Verse ,  die 
ihr  allein  angehören  (zweiter  Nachtrags.  14).  Das  ist  sehr  zweifelhaft; 
denn  obschon  es  sich  von  selbst  versteht  und  von  mir  nie  geläugnet  wurde, 
daß  Freidank  einen  großen  Theii  der  Spruche  und  Sprichwörter  selbst  zuerst 
in  Vers  und  Reim  gebracht  haben  werde ,  so  wird  man  doch  aus  den  uns 
bekannten  Entlehnungen  auf  weitere  unbekannte  schließen  dürfen ,  auf  Ent- 
lehnungen ,  die  wir  bei  dem  Verlust  so  vieler  Dichtungen  des  Mittelalters 
nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind;  hat  doch  gleich  das  kleine  Bruch- 
stück aus  Blikers  Umhang  einen  entlehnten  Spruch  gewährt  Man  ist  daher 
bei  Freidank  nie  sicher,  ob  man  ihn  selbst  reden  hört  oder  seine  Quelle. 
Dieser  Meinung  scheint  auch  W.  Grimm  zu  sein ,  wenn  er  (zweiter  Nach- 
trag S.  14)  sagt:  „was  von  ihm  selbst  herrühre,  lasse  sich  im  einzelnen  nicht 
bestimmen,  aber  er  finde  es  sinnreich  gedacht  und  trefflich  ausgedrückt. 

In  der  That  kann  man  bei  Freidank,  mit  Ausnahme  etwa  4er  Abschnitte 
von  Rom  und  Akers,  nie  mit  Bestimmtheit  wissen,  wis  von  ihm  ist,  was 
nicht.  Wie  man  daher  in  Sprüchen,  von  denen  man  nicht  weiß,  ob  sie  von 
Freidank  sind  oder  nicht,  Freidanks  Geist  und  Eigenthümlichkeit  herauszu- 
fühlen vermag  (zweiter  Nachtrag  S.  14),  begreife  ein  Anderer.  Viel  leichter 
scheint  es  mir  zu  sagen,  was  nicht  sein  Eigenthum ,  sondern  von  Andern  ab- 
geborgt ist.  Ich  habe  gezeigt,  wie  er  fremde  Sprüche  zu  verderben  und 
abzuschwächen  versteht  Bei  allen  Sprüchen ,  welche  durch  den  Beim  oder 
das  Metrum  hervorgerufene  Flickwörter  aufweisen,  liegt  die  Vermuthnng 
nahe,  daß  er  sie  entlehnt  hat.  Von  dieser  Art  ist  das  von  mir  S.  44. 45. 64. 
meiner  Schrift  besprochene  merket  W.Grimm  (S.  10)  begreift  nicht;  wie 
ich  dieses  Wort  ein  Flickwort  nennen  könne,  und  verweist  mich  auf  Walther, 
der  den  Ausdruck  ebenfalls  öfters  gebrauche.  Es  ist  mir  nie  eingefallen, 
diese  Bezeichnung  irgend  einem  Worte  zu  geben,  sobald  dasselbe  nicht  bloß 
als  müßiges  AusfuUsel  dient,  sondern  an  sei^iem  rechten  Platze  steht.  Bei 
Walther  ist  das  der  Fall,  nicht  bei  Freidank,  wo  nach  Grimms  Ansicht, 
daß  das  Wort  merket  besonders  den  Sprichwörtern  angemessen  sei,  eigent- 
lich jeder  Spruch  mit  merket  beginnen  könnte.  Walther  sowohl  als  der 
Verfasser  des  Winsbecken  reden ,  wo  sie  dieses  Wort  gebrauchen ,  zu  ihren 
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Hörern  and  ermahnen  sie  damit  zur  Aufmerksamkeit;  bei  Freidank  dagegen 
hat  man  nie  das  Gefühl,  als  ob  er  sich  za  seinen  Hörern  oder  Lesern  wende : 
es  wird  vielmehr  in  ermüdender  Einförmigkeit  Sprach  am  Sprach  mecha- 
nisch aneinander  gereiht.  Ich  habe  ihn  daher  im  Verdacht ,  daß  das  Wort 
überall,  wo  es  in  der  Bescheidenheit  vorkommt,  nar  zur  Ausfüllung  in  einem 
entlehnten  Spruche  diene.  Dieser  Meinung  scheint  trotz  seines  Tadels 
aacb  W.  Grimm  zu  sein,  in  dem  er  merket  an  der  einen  der  von  mir  ange- 
fochtenen Stellen  39,  18  richtig  in:  man  «^'^  ändert,  wohlgemerkt  ohne  Hand- 
schrift.    Ist  das  nicht  wunderlich? 

Weil  ich  gerade  dieses  Wort  gebrauche :  daz  ist  wunderlich  109,  16. 
126,  8.  137,  8.  142,  5.  erklärt  er  (über  Freid.  zu  126,  7)  selbst  für  eine 
Flickerei,  und  mit  Recht.  Es  ist  ihm  aber  dabei  bloß  um  Beseitigung  der 
listigen  Reime  auf  -lieh  zu  thun,  darum  müßen  die  durch  zahlreiche  Hss. 
beglaubigten  Sprüche  unecht  sein.  Das  Flickwort  an  sich  würde  ihn  so 
wenig  stören ,  als  bei  andern  Sprüchen ,  die  um  nichts  besser  zusammen- 
geflickt sind.     Als  solche  Flickwörter  erscheinen  mir  : 

1.  nemt  es  war: 

neheiner  hande  grüene  ist  gar 

der  andern  glich;  nemt  es  war  12,  7. 

waz  tuet  diu  werlt  gemeine  gar? 

si  altet,  boeset;  nemt  es  war  30,  23. 

sist  (diu  trunkenheit)  ein  roup  der  tugende  gar : 

sist  todes  bilde;  nemt  es  war  94,  3. 

2.  der  es  merken  wil : 

er  (der  wuocher)  gewinnet  nahtes  alsd  vil 
80  tages,  der  ez  merken  wil  27,  17. 
genuoc  ist  bezzer  dan  se  vil, 
dft  manz  ze  rehte  merken  wil  61,  21. 

3.  derz  merken  kan : 

ez  vint  an  im  ein  ieslich  man 

ze  schelten  gnuoc,  derz  merken  kan  62,  12. 

4«  wizzet  daz : 

ir  komt  her  zuo  uns  baz 
dan  wir  zuoziu;  wizzet  daz  22,  21. 
geben  tuet  dem  muten  baz 
dan  verzihen;  wizzet  daz  86,  12. 
noch  bezzer  ist  der  boesen  haz 
dan  ir  vriuntschaft;  wizzet  daz  97,  22. 
fVgl.  90,  19.  wo  derselbe  Spruch,  nur  mit  der  Variante:  merket  dag, 
wiederholt  ist) 
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5.  kamt  ez  sd : 

man  8ol  bi  vröaden  wesen  vro, 

bi  truren  trären,  kamt  ez  sd  117,  21. 

swä  viur  ist  bi  den  strö, 

daz  brinnet  lihte,  knmt  ez  so  121,  3.  (AusMorolf  1,  434.) 

6.  swie  man  tuot : 

lip  s61e  &re  nnde  gnot 
deist  allez  leben,  swie  man  tuot  74,  21. 
(Ans  einem  Liede  Dietmars  des  Sezzers  MS.  2,  120^:  Itp  vmde  g%iot 
daz  ht  von  gote  ein  Wien  verändert.) 

7.  daz  stät  wol : 

ein  ieglich  priester  miden  sol 

w!p  in  der  messe ;  daz  stat  wol  15,  7. 

sin  lant  niemen  schelten  sol 

noch  sinen  herren ;  daz  st&t  wol  63,  6. 

ein  man  den  riemen  sniden  sol 

nach  der  hiute;  daz  stat  wol  114,  19. 
Das  ist  eine  hübsche  Anzahl  von  Flickwörtern ,  die  jenem  daa  ist  wun^ 
derlich  ebenbürtig  zur  Seite  stehen.  Ihr  Vorkommen  in  einem  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide  wäre  gewiss  sehr  verwunderlich;  in  einem 
Werke  von  der  von  mir  behaupteten  Entstehung  und  Beschaffenheit,  in 
einem  Sammelwerk,  kann  dergleichen  nicht  auffallen. 

Die  Bescheidenheit  ist  ein  Sammelwerk;  das  beweist  unter  anderm 
auch  der  Mangel  eines  rechten  einheitlichen  Plans.  Die  Anordnung  der 
Sprüche  ist  eine  äußerliche,  mechanische,  es  fehlt  ihr  die  innere,  künst- 
lerische Nothwendigkeit  Das  ist  für  Jeden,  der  das  Werk  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit liest  und  betrachtet,  mit  Händen  zu  greifen.  Ich  fahre  daher 
trotz  der  Überraschung  meines  Gegners  fort,  den  der  Bescheidenheit  zu 
Grunde  liegenden  Plan  ßinen  dürftigen  xu  nennen,  und  zu  läugnen,  dai^  er  in 
dem  Kopfe  eines  Mannes  von  so  eminenter  Dichtergabe  wie  Walther  ent- 
standen sein  könne.  Über  die  nichts  weniger  als  geschickte  Anordnung 
hatte  übrigens  W.  Grimm  früher  so  ziemlich  dieselbe  Ansicht  wie  ich  und 
Andere,  und  erst  durch  den  erfahrenen  Widerspruch  hat  er  sich  allmälich 
zu  der  Überzeugung  beredet,  dem  Gedichte  liege  ein  tiefdurchdachter,  vor-' 
trefflicher  Plan  zu  Grunde. 

Freidank,  sagt  er  Bescheidenheit  S.  XXVII ,  habe  nicht  daran  gedacht, 
das  lebendig  überlieferte  Wort,  die  Weisheit  des  Volkes,  nach  einem  ausge- 
sonnenen System  in  Reihe  und  Glied  zu  stellen ,  aber  eioe  gewisse  Ordnung 
und  Verbindung  habe  sich  von  selbst  eingefunden;  eine  Nebenidee,  ein 
überraschender  Gegensatz  könne  mitunter  die  Folge  der  Gedanken  bestimmt 
^aben ;  ein  plötzlicher  Sprung  zu  dem  ganz  fern  liegenden  sei  aber  geM;attet 
und  ein  innerer  Zusammenhang  müi^e  doch  das  Ganze  gebunden  und  den 
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ürsprong  aas  Emem  Geiste  bewährt  haben ;  die  Anordnung  in  Aa  (gerade 
diejenige,  welcher  die  Ausgabe  folgt)  entspreche  dem  (vorausgesetzten)  Zu- 
sammenhang nur  zum  Theil,  er  sei  nicht  aller  Orten  der  wahre,  son- 
dern verbinde  auf  pedantische  Weise  die  Gedanken  mehr  äußer- 
lich als  innerlich;  und  während  in  dem  Hinübereilen  zu  dem  Entgegen- 
gesetzten, in  der  scheinbaren  Unordnung  ein  naturlicher  Reiz  liege, 
wirke  ein  bloßes  Aneinanderschieben    (wie  es  in   der  Bescheidenheit  zum 
großen  Theil  wirklich  der  Fall  ist)  gerade  umgekehrt,  ermüde  und  mindere 
den  Werth  des  Einzelnen.     So  weit  W.  Grimm.     Ich  frage,  ob  man  nach 
dieser  Auseinandersetzung  nicht  das  Recht  hat,  Grimms  Worte  in  Einen 
Aasdruck  zusammenfassend  den  Plan  einen  dürftigen  zu  nennen  ?   Das  Ge- 
sagte gilt  von  den  Hss.  erster  Ordnung  {Aa)^   die  der  zweiten  {Bh)^  in 
welcher  ich  mit  Zamcke  (d.  deutsche  Cato.  S.  121.  Centralblatt  1855.  Nr.  26. 
S.417)  die  ursprüngliche  Anordnung  erblicke,  enthält  nach  Grimm  „eine 
ungeregelte  Anhäufung  des  Stoffes ,  die  jeden  Gedanken  an  eine  natürliche 
Folge  der  Sprüche  aufgegeben  hat ,  und  aus  Bequemlichkeit ,  Mangel  an  Ge- 
dächtniss  oder  irgend   einer  andern  Veranlassung   entstanden   sein  mag"^ 
^Bescheidenheit  S.  XXXI).      Also  hier  wie  dort  fehlt  ein  rechter  durch- 
dachter Plan  und  es  ist  unbegründet,  die  Bescheidenheit  „ein  planmäßig 
irohlgeordnetes  Werk^  zu  nennen.   Es  ist  vielmehr  ein  Sammelwerk,  in  wel- 
chem das  gleichartige  in  ungefähre  Gruppen  nothdürftig  vereinigt  und  zu- 
sammengefasst  wurde.   Aufis  deutlichste  kann  man  dies  aus  dem  Abschnitt 
von  den  Thieren  ersehen,  wo  die  überall  her,  auch  aus  lat.  Quellen,  aus  Isidor 
und  dem  Physiologus ,  zusammengelesenen  Sprüche  ohne  allen  Zusammen- 
hang aneinander  gereiht  sind.     W.  Grimm  bezeigt  zwar  große  Lust,  einen 
Theil  dieses  Abschnitts  für  unecht  zu  erklären ;  er  ist  aber  durch  eine  große 
Anzahl  der  besten  und  vollständigeren  Hss.  gegen  alle  Anfechtung  gesichert 
und  gewiss  so  echt  als  irgend  ein  Spruch  in  der  Bescheidenheit. 

In  dem  Abschnitt:  von  den  pfixfen  69 — 71  handeln  unter  zwanzig 
Sprüchen  höchstens  drei  bis  vier  von  der  Geistlichkeit,  die  übrigen  könnten 
ebensogut  fast  an  jedem  andern  Orte  stehen  als  hier,  wo  ihnen  alle  Be- 
ziehung zu  der  Überschrift  und  jeglicher  Zusammenhang  sowohl  unter  sich 
als  mit  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Abschnitten  gänzlich  abgeht. 
Die  drei  Sprüche  z.B.  70,  22—24.  71,  11— 16  würden  nur  im  19.  Ab- 
schnitt: von  den  blinden  54,  65  am  rechten  Platze  sein,  der  Spruch  71, 19. 
20.  im  29.  Abschnitt:  von  dem  hinielriche  u.  s.  w. 

Zur  Kennzeichnung  ihres  Charakters  als  Sammelwerk  dienen  nicht  min- 
der folgende  Parallelstellen  (vgl.  Bescheidenheit  S.  CXXI.) 

1 .  AI  diu  werlt  Idn  enphät 

von  got  als  sie  gedienet  hat  2,  12. 

=  ein  iegelicher  Ion  enphät 

dar  n4ch  als  im  sin  herze  stit  3,  11« 
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2.  der  werlde  ist  niht  mere 

wan  liute,  guot  und  ere  31,  12. 
=  der  werlt  ist  niht  mere 
Van  strit  umbe  ere  92,  3. 

3.  swer  tugende  hat,  derst  wol  geborn  54,  6. 
=  swer  rehte  tuot,  derst  wol  geborn  64,  13. 

4.  ich  weiz  wol,  daz  ein  wiser  man 
wol  im  selben  guotes  gan  85,  25. 
=  ich  merke  wol  daz  ieglich  man 
im  selben  wol  des  besten  gan  97,  18. 

5.  swer  sin  laster  erkennen  kan 

und  zorn,  der  ist  ein  wise  man  92,  17. 

==  swer  sich  selbe  erkennen  kan 

ze  rehte,  derst  ein  wise  man  106,  16. 

6.  manege  riuwe  der  gewinnet 
der  sinen  vient  minnet  96,  21. 
:=  vil  lihte  er  schaden  gewinnet 
der  hazzet  daz  in  minnet  100,  10. 

7.  diu  wip  man  immer  biten  sol, 

ouch  stat  in  reht  verzihen  wol  100,  20. 

=  verzihen  ist  der  wibe  site, 

doch  ist  in  liep  daz  man  si  bite  100,  24. 

8.  swer  mir  ze  leide  schendet  sich, 

daz  geriuwet  in  e  danne  mich  65,  12. 

=  ez  dunket  mich  ein  tnmber  mnot 

swer  im  selber  schaden  tuot 

sime  nächgebur  ze  leide : 

ez  geriuwet  lihte  beide  65,  22. 

9.  ez  enist  dekein  riche  man, 

er  enmüeze  an  sinen  kinden  hin 

einen  vient  über  zwelf  jär, 

ez  81  stille  od  offenbar  42,  3. 

=  ich  weiz  wol  daz  der  fürsten  kint 

den  alten  erben  vient  sint  73 ,  6. 

10.  ein  man  sol  guoten  willen  hän, 

mag  er  der  werke  niht  begän  110,  25. 

=  moht  ir  der  werke  niht  began, 

ir  solt  doch  guoten  willen  han  178,  22.  vgl.  3,  13. 

11.  erbermde  unde  gnaden  rät 

von  helle  uns  alle  erloeset  hat  10,  5. 

=  got  sinen  sun  gesendet  hat 

durch  erbermde  unde  gnaden  rät  20,  18. 
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=  vergip  mir  mine  missetät 

durch  erbermde  nnde  gnaden  rät  180,  14. 

12.  got  kan  uns  gerihte  geben 

als  wir  tuon  und  als  wir  leben  3,  7. 
=  got  niht  unvergolten  lät 
swaz  ieman  guotes  begät: 
neheiner  slahte  missetät 
ungerochen  ouch  bestät  5,  7 — 10. 

13.  ez  ist  nieman  riebe  an  argen  list 
niuwan  der  gerne  arm  ist  40,  11. 
=  vrcBlich  armuot 

deist  gröz  richeit  äne  guot  43,  20. 

14.  swer  wistuom,  ere,  grdz  richeit 
mSrt,  der  mSrt  sin  arbeit  41,  16. 
=  nieman  hat  an  arbeit 
wistuofai,  Sre,  grdz  richeit  92,  7. 

15.  Ez  si  übel  oder  guot, 

swaz  iemah  aller  gemest  tuotj 

twinget  man  in  daz  erz  tuo, 

er  kumt  dar  niemer  gerne  zuo  107,  14. 

=  ein  iegelichen  dunket  guot 

swaz  er  aller  gernest  tuot  108,  19. 
Wir  sehen  hier  eine  ganze  Reihe  von  Sprüchen ,  in  denen ,  häufig  mit 
nnr  geringen  Änderungen  des  Ausdrucks,  ein  und  derselbe  Gedanke  wieder- 
holt wird.     Wie  wären  solche  Wiederholungen  in  einem  „planmäßig  wohlge- 
ordneten^ Werke  möglich,  in  einem  Werke  zumal,  von  dem  behauptet  wird, 
daß  ihm  Walther  von  der  Vogelweide  den  Stempel  seines  Geistes  aufge- 
druckt habe  ?     Er  müßte  tief  von  seiner  einstigen  Höhe  gesunken  sein !    In 
einem  Sammelwerk  lassen  sie  sich  leicht  erklären,  obschon  der  Sammler  da- 
durch keinen  Beweis  von  großer  Achtsamkeit  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Ich  habe  dem  Vorstehenden  wenig  mehr  beizufügen ;  denn  die  Schlüsse, 
die  sich  für  unsere  Frage  daraus  ziehen  lassen ,  ergeben  sich  von  selbst : 
sie  zeigen  uns,  daß  die  Identität  Walthers  und  Freidanks,  die  man  uns  mit 
einem  Aufwand  von  Geist  und  Gelehrsamkeit,  der  eines  bessern  Gegen- 
standes würdig  wäre,  aufreden  möchte,  nichts  weiter  ist,  als  eine  haltlose 
Hypothese. 

Woher  denn  aber  die  noch  immer  nicht  erklärte  merkwürdige  Überein- 
stimmung Beider  in  Gedanke ,  Wort  und  Ausdruck  ?  Die  Lösung  dieses 
Räthsels  ist  nicht  so  schwer  als  es  scheint.  Wenn  irgend  eines  Dichters 
Lieder,  so  waren  es  die  Walthers,  des  größten  deutschen  Lyrikers  der  mhd. 
Zeit,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  überall  in  Deutschland  von 

allen   gebildeten  Kreisen  gekannt  und  gesungen  wurden.    Freidank  hat 
u.  11 
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Walthers  Lieder  auswendig  gewüsst :  das  erklärt  alles,  die  Übereinstimmang 
im  Großen  und  Kleinen,  man  braucht  nicht  weiter  zu  suchen.  Diese  Erklä- 
rungsweise scheint  mir  eben  so  einfach  als  naheliegend  i  und  ich  wundere 
mich ,  daß  mein  Gegner  darauf  nicht  verfallen  ist.  Bekanntlich  waren  im 
Mittelalter,  wo  die  Yielwisserei  noch  nicht  in  so  hoher  Bluthc  stand  als 
heute,  riesenhafte  Gedächtnisse  eben  so  häufig  als  jetzt  selten.  Konnte 
man  damals  ganze  Predigten  im  Kopfe  nach  Hause  tragen,  um  wie  viel 
leichter  eine  mäßige  Anzahl  beliebter  und  sangbarer  Lieder!  Noch  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  waren  die  Gedichte  unserer  Dichterfürsten  in  Aller 
Munde,  und  wer  sich  die  Muhe  gibt,  die  Gedichtsammlungen  jener  Zeit  auf- 
zuschlagen, wird  den  Anklängen  und  den  Reminiscenzen  an  die  Poesien 
dieser  epochemachenden  Männer  auf  jedem  Blatte  begegnen. 

Um  ein  Beispiel  aus  der  Gegenwart  zu  wählen:  in  den  dreißiger  und 
vierziger  Jahren,  als  Heines  Buch  der  Lieder  Kopf  und  Phantasie  der  heran- 
wachsenden Dichten\elt  gefangen  nahm,  erschienen  tausende  von  Gedichten, 
welche  in  Gedanken  und  Wendungen,  in  Reim,  Woi't  und  Ausdruck  die  Ein- 
flüsse heinischer  Poesie  vielleicht  in  noch  höherem  Maße  zur  Schau  trugen, 
und  weit  größere  Übereinstimmung  mit  dieser  zeigten,  als  W.  Grimm  zwi- 
schen Walther  und  Freidank  nachgewiesen  hat.  Was  heutzutage  noch  mög- 
lich ist,  wird  es  auch  zu  Walthers  Zeit  gewesen  sein. 

Ich  bin  weit  entfernt,  Freidank  und  sein  Werk  so  tief  herabzusetzen  als 
W.  Grimm  eventuell  gethan  hat  (üb.  Freid,  S.  36);  ich  habe  das  schon  S.  68 
nleiner  Schrift  bemerkt  und  wiederhole  es  hier.  Mein  Gegner  hat  ihn  über 
Gebühr  erhoben ,  er  muß  es  sich  gefallen  lassen ,  daß  man  ihm  einige  Stufen 
weiter  unten  seine  rechte  Stelle  anweist.  Ohne  Zweifel  war  Freidank  ein 
sinnreicher,  gescheiter  Kopf,  ein  freier,  unabhängiger  Character,  ausgerüstet 
mit  Witz,  scharfer  Beobachtungsgabe  und  treffendem  Urtheil,  belesen  außer- 
dem in  der  deutschen  Litteratur  und  im  Besitz  einer  auf  seinen  Wanderungen 
als  varender  erworbenen  umfassenden  Welt-  und  Menschenkenntniss.  Das 
sind  ganz  achtbare  Eigenschaften,  einen  Dichter  machen  sie  noch  nicht 
Sie  reichen  wohl  aus  zur  Didactik,  einer  Dichtart,  „deren  Erwachsen  zor 
Selbständigkeit  überall  nur  für  eine  Abirrung  gelten  darf^  (Wackemagel, 
Litt-Gesch.  S.  269)  und  der  sich  darum  stets  nur  untergeordnetere  Geister 
bemächtigt  haben ;  aber  von  einem  auch  noch  so  tüchtigen  Didactiker  bis 
zum  Dichter  von  der  Bedeutung  eines  Walther  ist  ein  ungeheurer  Sprung, 
zwischen  der  Bescheidenheit  und  Walthers  Liedern  besteht  ein  himmelweiter 
Unterschied.  Walther  ist  ein  Dichter  im  vollsten  Sinn  des  Wortes,  Frei- 
dank ein  leidendes  Talent.  Hat  auch  seine  Kraft  sich  vielleicht  zu  einem 
epischen  Gedichte  erhoben,  so  will  das  nicht  viel  bedeuten  und  wir  werden 
den  Verlust  desselben  mehr  um  seines  Gegenstandes,  als  um  seines  poeti- 
sche\i  Gehaltes  w  illen  zu  bedauern  haben.  Wohl  hat  ihm  Rudolf  Lob  ge» 
spendet.    Das  kann  für  uns  nicht  maßgebend  sein ,  er  hat  auch  die  beiden 


W.  L.  E(»XäKD,  zu  HARTIf  ANNS  IWEIN.  163 

Ulriche ,  den  von  Zazikhoven  und  von  Türheim ,  den  Heinrich  vom  Türlein, 
und  Andere  mehr  gelobt ,  und  mr  wissen  genau ,  wie  viel  oder  wie  wenig 
von  diesem  Lobe  zu  halten  ist. 

Die  Bescheidenheit  ist  eine  Sammlung,  eine  Blumenlese  von  Sprüchen 
und  Sprichwörtern ,  eigenen  und  fremden ,  für  mehr  gibt  sie  Freidank  selbst 
nicht  aus:  er  habe  sie  geordnet  (herihtet\  sagt  er.  In  einem  solchen  Werke 
ist  eine  Entlehnung  eben  so  begreiflich  als  erlaubt,  und  es  kann  mir  nicht 
einfallen,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  —  sobald  man  Walther 
dabei  aus  dem  Spiele  liisst.  Im  Gegentheil,  wir  wären  Freidank  für  dieses 
Laienbrevier  des  Mittelalters  zu  Dank  verpflichtet,  wenn  auch  das  Ganze  von 
Anfang  bis  zu  Ende  fremden  Quellen  entnommen  wäre.  Ich  bin  nicht  so 
unbillig ,  als  mein  Gegner  mich  erscheinen  lässt :  seine  Hypothese  allein  ist 
es,  die  den  richtigen  Standpunct,  von  welchem  aus  das  Werk  betrachtet 
sein  will,  verrückt  hat. 
IM  SEPTEMBER  1856. 
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Die  elf  ersten  Zeilen,  welche  der  Erzählung  von  Iwein  bei  Hai*tmann  vor- 
angehen ,  fehlen  bekanntlich  dessen  Vorbilde  Crestien  von  Troies.  Etwas 
jenem  Anfange  des  deutschen  Gedichtes  ähnliches  finde  ich  dagegen  am 
Schlüsse  des  auf  der  Berner  Bibliothek  handschriftlich  erhaltenen  altfranzö- 
sischen Romans  von  Durmart  li  Gallois,  der  gar  wohl  einen  Heransgeber  ver- 
diente.    Die  Stelle  lautet  : 

Li  bons  rois  Artus  est  fenis,  Puisque  lor  non  encore  durent, 

Mais  encore  dure  ses  pris,  Dont  tos  di  je  bien  sens  envie, 

Et  de  Charlemaine  enscment  Qu*il  valurent  mult  en  lor  yie. 

Parolent  encore  la  gent,  Chascuns  hauz  hom  se  doit^pener, 

£t  dAlixandre,  ce  savons,        *  Qu*il  puist  en  tel  guise  finer, 

Dure  encore  li  grans  renons ;  Com  doive  son  non  retenir. 

De  lor  pris  et  de  lor  valor  Cant  il  covient  Tome  finir, 

Chantent  et  content  li  plusor,  £t  ses  nons  muert  ensemble  o  lui, 

Por  ce  que  de  haute  onor  füren t ;  Je  conte  por  noicnt  celui. 

Man  vergleiche  Achille  Jubinal ,  Rapport  a  M.  le  ministre  de  Tinstinc^ 
tion  publique,  suivi  de  quelques  pieces  in^dites  tir^es  des  manuscrits  de  la 
bibliotheque  de  Beme.   Paris,  1838.  8.  S.  67. 

TÜBINGEN,  6.  Januar  1857.  .  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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(15*)  JN  sacratissima  et  preclarissima  et  melliflua  et  auriflua  vigilia 
pasche.  Que  est  celestis  ciangor.  et  iocunditas  prelacidissima  pascalia 
leticie.  In  cuius  serenissimo  diluculo  aurea  dona  piuunt.  aurea  oerba  flonnt. 
Que  corda  audiencium  inefifabili  dulcedine  bylarescunt. 

Ik  se  de  lenter  tyt  upghan. 

myn  oghen  schowen  wnne. 

Dar  ik  an  den  blomen  gha. 

al  myt  blidem  synne. 

myn  herte  vrowet  sik  yeghen  der  pasche  wnne. 
Ecce  nunc  tempus  acceptabiie  ecce  nunc  dies  salutis.     In  hys  ergo 
diebus  exhibeamus  nos  sicut  dei  ministros. 

Nu  wille  wy  keren  ghans  al  vnsen  vlyt. ') 

An  de  vyl  wnnichliken  tyt 

De  dar  paschen  is  ghenant. 

Alier  ty-(15^)  de  en  ghulden  baut. 

lunch  vnd  olt  de  vrowen  sik. 

We  syn  der  vroude  worden  rik. 

Swe  nu  hadde  dusent  tunghen. 

De  alle  engelchen  sang  sänghen. 

De  mochten  nicht  louen  vulle  en  sam. 

Dat  vnse  leue  here  in  desser  werdighen  nacht  hat  beghan. 

Unde  noch  alle  yarlikes  begheit. 

To  desser  eddelen  hochtit  werdicheit. 

We  seet  nä  an  den  creaturen. 

Dat  se  uan  art  vnde  ok  nan  naturen. 

Louen  got  vnsen  heren. 

Unde  syn  lof  uormeren. 

De  sunne  keret  dar  an  eren  vlit. 

Wo  se  speie  an  desser  leuen  zoten  hochtit. 

Se  is  der  paschen  speleman.') 

^)  Die  Verse  Ton  hier  bis  Bl.  I7a  in  etwas  abdeichender  Fassung  hat  W.  lloner 
einer  HUdesheimer  Hs.  Tom  J.  1478  mitgetheilt  in  Hanpts  Zeitschrift  1,  546.  47. 

DER  UERACSGEBEK. 

')  Vgl.  Grimm  Myth.  703. 
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De  VDS  dar  vrowet  allensam. 

De  erde  wert  (16*)  yo  rechte  meyt 

Dat  se  sik  antfit  en  nyge  groDe  cleyt. 

ünde  ok  ap  ere  honet  enen  nygen  krans. 

De  is  uan  manneghen  blomen  ghans. 

Also  quam  se  to  christns  houe. 

Unde  to  syme  paschelken  lone. 

Dat  grone  Tof  tziret  den  walt 

Dar  singhet  de  noghele 'mannichnalt 

Er  en  inwelk  na  syner  wys. 

De  nachtegale  nympt  dar  den  pris. 

Dat  se  singhe  alles  bonen. 

Aldus  beghint  se  Ionen. 

Unsen  heren  iesnm  crist 

De  alle  ere  schipper  ist. 

Se  sprikt  de  noghele  an. 

Dat  se  wol  willen  to  kure  ghan. 

Tippe  dat  se  vnlbringhen  cristi  lof. 

Wante  an  den  henunelschen  hof. 
(17*)  Jk  grote  dessen  hilghen  snnnanent  de  myt  snnderliker  vnd  myt 
wnderker  (so)  hillicheit  nth  deme  mnnde  godes  is  beghauet.  dar  he  sede.  gy 
scollet  vyren  van  allem  arbeyde.  To  ener  norbetekinghe.  wente  wy  komen 
to  dem  ewighen  pasche  daghe  dar  wy  alle  syn  to  laden»  So  wel  he  vns  to 
spreken.  Uacate  et  uidete  qnoniam  ego  snm  dens.  Ach  der  nroliken 
ere.  dar  wy  ane  schowen  schöllet  vnsen  heren.  van  äntlate  to  antlate. 
alzo  he  is  an  synem  gotli(l7^)ken  wesende.  Des  scone  sik  de  sonne 
vnde  mane  verwndert.  Wente  an  der  beschowinghe  synes  mynnichliken 
antlates  scolle  wy  vinden  alle  dat  des  wy  begheren  moghet.  vnd  bekennen 
alle  dingk  de  de  syn  vnd  wesen  hebbet 

O  AGnsche  vrowe  dik. 

wente  id  is  der  vronden  thit* 

Bedenk  de  wnne  vnd  de  ere» 

Der  dar  beyde  vnse  here. 

Wo  syn  march  an  synem  beneten  groyede. 

vnde  alle  syn  lyf  bloyede. 

Aldus  beyde  he  der  vro  wake. 

De  vyl  eddele  is  ghemaket. 

Ere  morghen  rot 

bringhet  vns  den  herten  lenen  paschedach  grot. 

Des  uronde  vnde  werdicheit. 

Hote  vns  bringhen  to  der  ewighen  salicheit  amen. 

(35*)  ODndure  schat 
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eddele  balsmen  uat 

Alleluia. 
Uthe  dy  is  alle  gnade  vnde  zothicheyt  vloten. 
Alle  wisheit  vnde  vroude  is  an  dy  besloten. 
Wente  dv  bist  uth  der  bilghen  dreualdicheyt  ghesprotcn. 
Unde  se  is  sulaen  an  dy  besloten. 
Dyn  lof  kan  nement  gründen. 
Dyk  vnl  louen  können  nene  tunghen. 
Vor  dem  throne  der  ghotlyken  almeckticheit 
Wordestu  ghevunden. 

Dar  dik  de  hemmelschen  seyden  so  sutkelken  kiunghen. 
Unde  de  bilghen  enghele  so  vroliken  sun  (35  ^)  ghen. 
Darvmme  synghe  ik  niyt  herten  vnde  inyt  munde. 
Nu  yn  desser  vrolyken  stunde. 
(62*)  0  hilghe  got  myn  sone  vnde  myn  here. 
Myn  trost  vnd  al  myn  ere. 
Myn  hopene  vnd  myn  heyl. 
Myner  oghen  (62  *)  vyl  dar  en  speyl. 
Tröste  myn  bedrouede  herte. 
Dat  dorch  dynen  willen  lydet  grote  smerte. 
Dat  dat  swert  dyner  martere  wndet  heft  also  zere. 
Unde  kum  vnd  wedder  kere. 
Ik  kan  nicht  lengher  lyden  dyn  scheident. 
My  wert  io  to  lank  dat  beydent. 
Ik  wet  dat  wol  sunder  wan. 
Dat  du  yo  van  dode  wlt  upstan. 

Wente  ik  yn  mynem  herten  dregh§  de  vil  trostelken  wort. 
De  ik  uthe  dynem  benediden  munde  hebbe  hört. 
De  du  sprekest  to  dynen  lungeren  in  den  tyden. 
Do  du  ghincst  to  ierusalem  dar  du  de  martere  wollest  lyden. 
Unde  sedest  du  woldest  des  drudden  daghes  upstan. 
Und  woldest  gyn  uore  in  galUeam  ghan. 
Nu  is  de  drudde  dach  ghekomen. 
Alder  werlt  to  heile  vnd  to  vromen. 
Dar  vmme  staut  up  herte  leue  (63  *)  trost. 
Wente  du  best  aide  werlt  ghelost. 
Uan  deme  ewighen  dode. 
Mit  dynem  bilghen  duren  blöde. 
Staut  up  de  begrauene  myn. 
An  deme  uterwelden  daghe  dyn. 
The  an  dat  cleyt  dyner  gotliken  ere. 
Indeme  du  vndotlik  scholt  blyuen  iummermere. 
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Unde  oft  dat  in  dynen  gnaden  wesen  mach. 

So  uerkorte  den  drudden  dach. 

Wente  myn  herte  in  dyner  leue  brant. 

Also  dy  wol  is  bekant. 
Tunc  iesus  rex  eterne  glorie  talibus  uerbis  blande  consolatur  (63'') 
matrem  oiunis  gracie. 

Ik  byn  de  erste  vnde  de  leste. 

Unde  uan  naturen  de  alderbeste.  ^ 

Unde  hebbe  dot  ghewesen. 

Und  byn  na  warliken  ghenesen. 

In  heinmele  unde  in  ertryke  is  my  de  wolt  ghegheuen. 

Und  ik  scal  ewelken  nnd  iummer  leuen. 

Dar  vmme  o  bloyde  rose  uan  yericho. 

Wes  nu  blide  unde  vro.    cet. 

(122')  Grotet  sistu  uterwelde  osterdach. 

Deme  nen  dach  iiken  mach. 

Du  bist  wnniclik  vnd  dar. 

Du  bist  zote  altomal. 

Du  bist  de  wolschinende  carbunkel 

Den  nen  nacht  kan  verdunckeren. 

Du  bist  en  wnsam  paradys. 

Und  aldes  iares  ere  und  pris. 

Du  bist  de  wolluchtende  ametiste. 

De  dar  schipet  bouen  alle  lichte. 
(123')   O  here  paschedach  wes  ghegrotet  myt  hundert  dusentuolder  grote. 

Dik  en  könnet  nicht  to  vuUenkomen  louen  alle  tunghen. 

Wente  dyn  lof  vnd  ere  is  uan  gode  uthesprunghen. 

Du  bist  aller  enghele  schal. 

Dyn  scedinghe  is  mynes  herten  kal. 

Du  bist  der  ewyghen  undotliken  eddele  dure  houet  gholt. 

Unde  des  hemmeles  und  der  erde  ewighe  wolt.   cet. 

Am  Ende  (Bl.  168'): 

Expliciunt  Oraciones  festiue.  Necnon  gloriose 

(lös**)  et  diuine.    De  quibus  graciarum  fiunt  uene.  ^ 

Omnium  deliciarum  habundancijs  plene. 

Tibi  decus  et  imperium.  ^  Tibi  laus  tibi  gloria 

Tibi  gratiarum  actio,   per  infinita  seculorum  secula. 

Aus  einer  Pergamenthandschrifl  des  15.  Jahrhunderts,  217  Blätter  in 
Octav,  im  Privatbesitze  zu  Hannover. 
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DEUTSCHE  NAMEN  DES  KATERS. 


VOK 

ALBERT  HOEFER, 


Unter  den  zahlreichen  Benennungen  des  Katers  steht  das  Wort  Bolze 
noch  immer  unerklärt  da;  es  fragt  sich  selbst,  wie  alt  es  ist  und  wo  es  über- 
haupt vorkommt.     Sicher  ist  es  nicht  allgemein  üblich,  sondern  landschaft- 
lich.    L.  Frisch  kennt  es  gar  nicht,  F.  L.  K.  Weigand  in  seiner  Umarbeitung 
des  Schmitthennerschen  kl.  D.  Wörterbuchs  führt  es  wenigstens  nicht  auf, 
die  Brüder  Grimm  verzeichnen  es,   wol  zu  allgemein   und   ohne  Angabe 
irgend  einer  Quelle  2,  235  als  „felis  mas,  kater".     Schon  vor  100  Jahren, 
ich  weiß  nicht  ob  früher,  begegnet  es  im  Idiot.  Osnabrug.  und  Bremischen 
Wörterbuch,  dann  in  F.  C.  Fuldas  Idiotikensammlung  y^bolz^  niedersäch- 
sisch Kader",  endlich  bei  Nemnich  in  seinem  Cathol.  der  Naturgeschichte  1, 
1591,*  und  zwar  hier  mit  dem  Zusätze:  „Westfalen".    Darauf,  vielleicht 
deshalb,  gilt  es  öfters  schlechthin  als  niederdeutsch,  so  z.  B.  bei  K.  Heyse 
und  zur  Hälfte  bei  A.  F.  Pott  die  Personennamen  S.  177.   Allein  —  wir  sind 
schon  daran  gewöhnt  —  niederdeutsch  heißt  eben  noch  manches ,  was  man 
als  hochdeutsch   nicht  begreift.     Diei^  Wort  scheint  wenig  niederdeutsch, 
obgleich  man  esln  einigen  nd.  Wörterbüchern  antrifft,  in  manchen  nd.  Län- 
dern kennt  man  es  gar  nicht.     Allgemein  üblich  ist  es  schwerlich  selbst  in 
Westfalen ,  in  Pommern  ist  es  völlig  unbekannt ,  und  doch  wird  es  eben  hier 
wahrscheinlich  jedermann  sofort  verstehen  und  richtig  deuten,  sobald  er  es 
vernimmt.     Denn  was  heißt  JBoZ«?^?   Die  Brüder  Grimm,  die  das  zunächst 
liegende  hier  auf  leicht  erklärliche  Weise  übersahen ,  fügen  dem  Worte  1.  c. 
hinzu:  „vielleicht  aus  Tibalt,  Tiberty  mhd.  Dieprehty  Dietpreht,  wie  der 
Kater  in  der  Fabel  heißt,  gekürzt,  ähnlich  dem  Hinze  =  Heinrich,*^     Aber 
einmal  bleibt  noch  nachzuweisen,  wo  der  Kater  wirklich  Tibalt  heißt;  so- 
dann, zugegeben,  daß  er  so  heiße,  ist  dessen  dem  Hinze  neben  Heinrich 
entsprechende  Abkürzung  bekanntlich  nicht  Balze  oder  Bolze  ^  sondern 
DieZt  Dieze^  wie  der  Rabe  daher  IDiezelin  genannt  ist.    Verkleinernde  Ab- 
kürzungen mit  ^  aus  dem  zweiten  Gliede  zusammengesetzter  Namen  sind 
mindestens  noch  sehr  zweifelhaft:  das  ahd.  Balzo^  Bolzo  schließt  sich,  wie 
die  Analogie  zeigt,  an  BaU^^  nicht  an  -^aU»  eben  so  sicher  wie  der  Name 


*  Daselbst  stehen  noch  13  andere  Namen:  RolUts  Riepel,  Rüpel,  Eeiiuf,  EUi,  Kuns, 
Ramm,  RammUr,  Rellinff,  Kots,  Minss,  Bisi,  Mull,  denen  sich  ferner  z.  B.  Mäudar  und 
MaM  bei  Stalder  2,  202,  hier  Kd%»momit  M^nz  und  manche  andere  hinzufügen  latfen. 
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RicUzo^  zu  Bich-,  nnd  nicht  etwa  zu  Heinrich  gehört.     Friderich  hätte 
sonst  gleichen  Ansprach.    Damit  wäre  das  Eigentümlichste  des  Namens, 
sein  Stamm^  verwischt,  ganz  anders  als  wenn  in  J^zV^  das  >&a2^  oder  ^bert  des 
zweiten  Gliedes  verloren  geht.     Aber  weiter  zugegeben,  daß  Bolze  nach  der 
Weise  der  gerade  beim  Kater  sehr  üblichen  ^-Namen  (Hinz,  Htez,  Kunz, 
Bizi^  Mutz,  sogar  Kdtz-mann,^  offenbar  aus  Kater  selbst)  unorganisch  in 
neoerer  Zeit  aas  dem  zweiten  Gliede  gebildet  wäre ,  so  möchte  sich  doch 
ebenso  leicht  als  Tibalt  der  Name  Bibalt  darbieten,  denn  Riepel  und  Rüpel 
sind  als  Namen  des  Katers  bezeugt,  beide  aber  scheinen  dasselbe  zu  sein 
was  Bibalt,  das  sich  im  Italienischen,  Französischen,  Englischen  und  sonst 
als  Wort,  zum  Teil  als  Adjectiv  fortsetzt.     Das  englische  ribald  eignet  sich 
vortrefflich  als  Bezeichnung  des  Katers. '  Dennoch  erklärt  sich  Bolze  unge- 
zwungener aus  dem  Verbum  balzen,  welches  die  Grimm  1,  1094  für  den 
neueren  Sprachgebrauch  viel  zu  sehr  beschränken.     Denn  mag  es  ursprüng- 
lich dem  Federwildbret  zukommen ,  von  dem  es  der  Jäger  noch  überall  ge- 
brancht,  so  gilt  es  doch  schon  sehr  allgemein  daneben,  hier  fast  nur,  wie 
Heyse  weiß  auch  anderswo,  von  den  Katzen.     Schon  Scheller  stellt  Bolze, 
wie  ich  eben  bei  Kosegarten  sehe ,  zu  balzen  und  führt  hieneben  auch  die 
Form  bolzen  auf.     Es  käme  darauf  an,  nachzusehen,  ob  wo  Bolze  vom  Kater 
gilt,  balzen  immer  in  diesem  Sinne  daneben  besteht.     In  Westfalen  scheint 
das  der  Fall  zu  sein.     Das   umgekehrte  Verhältnis   balzen  aus  Bolze  ist 
nicht  denkbar ,  aber  Bolze  zu  balzen  verhält  sich  ähnlich  wie  Relling  und 
Roller  zu  rollen,  rollen,  oder  Ramm,  Rammler  zu  ramineln,  letzteres  erst 
vom  Bock,  ram,  RY.  rambok,  dann  auch  von  Hasen,  Katzen  u.  a.  üblich. 

Heinz,  wie  Hinze  im  Reineke  und  noch  jetzt,  weist  3,uf  Heinrich  oder 
doch  Stanun  Haim,  ahd.  Heimezo  neben  Haim-,  Heinrich.  Möglicli  daß 
die  Grundbedeutung  noch  spät  durchschlug  und  der  Kater  so  genannt  ward 
als  Haustier.  £2!jeV^  daneben  ist  auffälliger :  alle  denkbaren  Formen  jenes  Na- 
mens kommen  noch  als  Personennamen  vor,  ein  Hzetz  oder  Hzez  ist  nirgends 
zu  finden.  Indessen  sind  Hzentzsch  und  ffenz  zu  erweisen :  steht  nun  von 
diesem  Hezilo  schon  ahd.  fest,  so  schließt  sich  ebenso  Hlez  an  jenes  an. 
Freilich  liegen  dann  auch  die  Namen  Hitz  und  Heitz  kaum  ferner  von  Hinz 

^  Ob  dazu  Reit^äer  Rüde  gehört,  ist  sehr  zweifelhaft,  desto  sicj^erer  das  Fem.  Riehisa, 
Richj[€t  auch  Riehinsa,  im  12.,  13.  n.  14.  Jahrh.  noch  Tielfach  nachweisbar.  Zwar  J.  Grimm 
sagt  ,^ReitM€t  d.  i.  Riehart  oder  dergl". 

'  Die  Lange  ist  zu  beachten ,  sie  scheidet  Kdljnnann  auf  das  bestimmteste  von  Katze ; 
nicht  also:  der  Mann  der  Katze,  sondern  gleich  Katermann,  Tgl.  Dieifnann,  Hinzmann, 
BUtnmomn  nnd  riele  andere.    Ebenso  wird  Katz  bei  Nemnich  zu  beurteilen  sein. 

'  J.  Grimm»' Erkiftmng  des  Ribalt  2,  444  n.  die  ich  zu  B.  Waldis  205  angenommen ,  ist 
freitich  nicht  sicher,  gef&Ut  aber  immer  noch  be0er  als  die  neue  von  Diez  287  Tersnchte,  bei 
der  man  Namen  nnd  Wort  trennen  müste.  Den  Ausgangspunkt  jener  bildet  aber  die  frühe 
Form  Riff'  nnd  Rigo-hald  (Förstemann  1040),  die  Ton  Reginbald  kaum  ganz  zu  son- 
dern iai. 
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und  Heinz  i  obschon  sie  im  Ganzen  und  nach  Maßgabe  alter  Vorbilder  so. 
sicher  davon  zu  trennen  sind,  meHetz  and  Hezilo  ursprünglich  von  Henz, 
Vgl.  ahd.  Hcmo,  Hetzt;  Hitzo  u.  a. 

Bei  Minsa  (Heyse  hat  auch  Minze,  Minzel  für  Katze)  wird  man  an 
Mieze,  Miesz,  Miese  etc.  erinnert,  ital,  mido  Kater,  nach  Heyse  auch  micia 
fem.,  schwedisch  misse^  s.Schmeller2,  663ilfu^«  Mutzel,  —;  Bizi^  beiNeran. 
als  augsburgisch,  daneben  fem.  Puse  ib.,  s.  Staider  1,  248  und  Grimm  2, 
562.  Heyse  s.  v.  Buse  und  Weigand  ib.  erklären  falsch,  jene  erinnern  schon 
beide  richtiger  an  englisch  puss^  holl.  poes,  dänisch  puua.  In  engl.  Dialekten 
ist  pu88  u.  a.  a  hare,  pussycats  =  catkins.  Diese  Wörter  mit  labialem  An- 
laut sind  nach  Grimm  sicher  alt  und  b,  p  ist  nicht  etwa  Hir  m  bloß  einge- 
tauscht; aber  ebensowenig  scheint  in  jenen  m,  wie  er  annimmt,  aus  dem  b 
oder  p  dieser  entstanden.  Jenes  m  hat  zu  festen  Halt  in  miau^  mauen, 
mauzen,  womit  sich  wol  noch  Maudi,  unser  M6nz^  Schweiz,  das  Matizi  die 
Katze,  vielleicht  auch  Mull,  fem.  Mulle,  berühren  mögen. 

Endlich  in  der  Tierfabel  heißt  der  Kater,  wie  schon  erwähnt,  Dieprechi, 
Tibert,  Tibiera,  Tib&t,  s.  Grimm  Einl.  zu  R.  F.  p.  223—27.  Dazu  eng- 
lisch Tib-cat  a  female  cat,  *  und  Tibert  a  name  for  a  cat ,  Halliwell  2,  872, 
Sir  Tibert  the  cat  im  Reyn.  the  Fox  bei  Nares  S.  810'.  Merkwürdig,  daß 
in  Romeo  and  Juiiet  3 ,  1  nun  auch  Tybalt  einmal  'you  ratcatcher*,  dann 
'good  king  of  cats*  genannt  wird.  Die  neueren  Erklärer,  Delius  nicht  aus- 
genommen, haben  es  leichtfertig  übersehen,  Nares  aber  hatte  schon  scharf- 
sinnig gefunden :  'Shakespeare  considers  Tybalt  as  the  same*,  nämlich  ^Tibert, 
a  name  for  a  cat*.  Das  spricht  fnr  Grimm  oder  —  rechtfertigt  sich  aus  seiner 
pbenangeführten  Gleichstellung  'Tibalt,  TiberV,  zu  der  er  wol  auch  anderen 
Grund  gehabt  haben  wird.  Vergleiche  auch  Beinoldus  neben  JReinardus, 
Isenbart  neben  laengrin  u.  a. 

Von  demselben  Namen  oder  doch  von  einem  Namen  desselben  Stammes 
ist,  wie  oben  bemerkt,  und  einleuchtend,  als  das  kleinere  und  schwächere, 
unschuldigere  Tier,  deminutivisch  der  Rabe  benannt.  Er  heißt  bei  Grimm 
a.  a.  0.  Diezelin  (Tiecelins,  zuweilen  Tiercelina,  Tiesselina)^  Tiecelin,  also 
DieZf  das  Tibalt  und  Tibert  so  gut  vertritt,  wie  Dietrich  u.  a. ,  ja  wenn  ich 
einer  flüchtigen  Erinnerung  trauen  darf,  noch  heute  beiiMJBaben  nicht  ganz 
vergeßen  ist.         • 

Welchen  Grund  mag  nun  jene  Benennung  des  Katers  haben,  und  wel- 
ches Anrecht  an  die  gleiche  kann  dem  Raben  zugestanden  werden?  Bei- 
der Namen  fallen  auch  ein  ander  mal  zusanmien,  nämlich  Ramin  der  Kater, 
s.  0.,  und  ram  der  Rabe,  aber  das  ist  zufällig  und  erklärt  nichts,  s.  Grafif  4, 
1146.     Grimm  konnte  Einl.  zu  RF.  24&  keine  unmittelbare  entschiedene 


^  „Tib  was  also  a  common  name  for  a  low  or  ordinary  woman ,"  „die  Sadelmagd,  der 
Mutz,"  sodann:  „a  calf ;  a  term  of  endeannent" 


DEUTSCHE  NAMEN  DES  KATERS.  I7l 

Bedeutsamkeit  entdeckeo.  DietpreJU  könnte,  sagt  er,  'der  glänzende, 
leuchtende*  sein ,  aber  das  z.  B.  auf  die  Nachts  elektrisch  funkelnden  Hare 
des  Katers  beziehen  wollen,  weist  er  selbst  als  gesucht  zurück.  „Richtiger 
scheint  es,  jede  gezwungene  erklärang  zu  meiden"  etc.  Dennoch  ist  gerade 
hier  entschieden  Bedeutsamkeit  vorhanden  und  die  folgende  Deutung,  wie 
mich  dünkt,  so  ungezwungen  wie  ungesucht  gefunden.  Die  bloße  Gleichstel- 
lung beider  schon  führte  auf  das  rechte,  denn  Kater  jind  Rabe  haben  nichts 
mit  einander  so  gemein,  wie  ihr  diebisches  Wesen.  Der  Name  des  Katers 
beginnt  in  der  Tierfabel  stets  mit  Dieb--,  Tib-;  Dieperty  Diepret,  Dibert 
u.  dgl.  finden  sich,  mit  Verlust  des  ursprünglichen  t,  schon  im  8.  u.  9.  Jhd.J 
zahlreiche  Eigennamen  zeigen  noch  jetzt  die  Geläufigkeit  der  Formen  D-p, 
!>-*,  z.  B.  Diebbalt,  Diebold,  DiepoU,  Dippolt,  Dibbelt,  DiebbeU;  Dib- 
bem;  IHefert^  auch  wol  Diefer,  Dieberei  und  andere;  dieselbe  Form  2>-/>, 
/>-6  galt  femer  ohne  allen  Zweifel,  gleichviel  in  welcher  besonderen  Gestal- 
tung, für  den  Raben  ursprünglich  neben  dem  gekürzten  Diez,  Diezelin 
eben  so  gut,  —  was  liegt  da  näher  als  die  Annahme,  daß  eben  jener  Anlaut 
IW^- oder  2>2V6- Veranlassung  geworden ,  den  diebischen  Kater  Die-- 
precht  oder  Diebert^  wie  es  scheint  auch  TibaU,  Diebalt  zu  benennen ,  und 
ebenso  den  gleich  diebischen  Raben,  oder  diesen,  als  den  kleineren,  später 
verkürzt  2>iV-?^ß'n ?  Ob  dabei  Scherz  oder  Misverständnis  vorgewaltet,  ist 
gleichgiltig.  Jedesfalls  liegt  ein  Beweis  in  mhd.  diebolt  als  Bezeichnung 
eines  diebischen  Menschen,  schwerlich  mit  Benecke-Müllerl,  325' ein 
„gemachter",  sondern  ein  nach  dem  Klange  und  der  Analogie  verwendeter 
Eigenname;  *  einen  anderen  Beweis  bietet  zur  Hälfte  die  Vergleichung 
des  nd.  Reineke  Voss,  wo  der  Rabe  v.  4624  jener  Deutung  entsprechend 
Pluclcebuedel  heißt. 

Darf  man  also  das  Bestehen  der  Form  Tibalt  als  gesichert  annehmen, 
für  das  Deutsche  wie  für  das  Englische,  so  wird  man  eben  darauf  vielleicht 
das  französische  Thibaude  nicht  ohne  Grund  zurückführen.  Das  Wb.  der 
Akad.  vom  J.  1835  erklärt  es  als  grobe  Fufidecke  von  Kuhharen,  es 
wäre  ursprünglich  Katze  =  Katzenfell,  wie  wenn  man  eine  Bärendecke  Pez, 
oder  nicht  bloß  einen  rohen  Menschen,  sondern  auch  einen  Wolfspelz  Ise^ 
grim  nennen  wollte.  Und  an  ähnlichen  Verwendungen  fehlt  es  nicht.  Dagegen 
wäre  es  mehr  als  scharfsinnig,  wollte  man  auch  den  Jägerruf  tibdh  oder  tiböo 
von  hier  aus  deuten.  Zwar  erklärt  ein  Jäger,  der  Hund  soll  stehen,  ein 
anderer,  er  soll  liegen,  still,  Kopf  zwischen  Vorderfüßen,  ,, recht  wie  ein 
Kater  auf  der  Lauer^,  auch  spricht  man  hier  nur  e,  nicht  u,  dennoch  gilt 
französisch  im  gleichen  Falle  tout  beau,  unser  tiböo  wird  also  nur  Verderb- 
nis sein. 


*•  Vergleiche  z.  B.  den  Namen  Rolamd,  veleber  hier  im  Volk  allgemein  im  Sinne  Ton 
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'Vrient,  des  willic  di  roaken  vroet. 

dit  lant  was  utermaten  goet, 

dat  hebbic  alle  so  verdervet, 

daer  en  es  niemen  in  so  wale  gheervet, 
25.  mochti  des  met  eren  werden  quite, 

hi  stünde  daer  nae  met  allen  vlite.* 

*ner  reigher,  voerdi  altijt  uw  valsch  ende  niede, 

so  radic  u,  dat  gbi  dien  sede 

vaste  hout  dien  glü  hebt  van  beghinne : 
30.  in  desen  lande  en  es  uws  doens  niet  inne.* 
Die  voghel  die  sus  den  reigber  keerde, 

dat  woudic  dat  leghelijc  here  leerde, 

dat  si  hem  niet  en  lieten  ghenaken 

die  so  ander  lant  te  schänden  maken. 
35.  een  ven^ader  es  gaerne  den  anderen  hout. 

als  die  verrader  hier  soect  onthout, 

so  sprect  dees  verrader  te  sinen  here : 

here,  gbi  behoeft  wael  goeder  lere, 

ghi  sijt  een  kintsch  man  van  daghen, 
'40.  dees  man  can  wale  goet  bejaghen, 

hi  es  ghecomen  up  avonture, 

hi  can  veel  meer  dan  sine  naghebure  — 

hoedu !  wat  goeder  const  hi  can, 

hi  blijft  een  verrader  ende  een  valsch  man. 

3. 
VAN  DEN  LEWEN  ENTEN  BEREN  ENDE  VAN  REINAERT  DEN  VOS. 

Mi  leerde  eens  een  wise,  een  oude 
dat  ic  noch  voor  de  waerheit  honde : 
dat  recht  brenct  men  te  hove  voort, 
dattie  here  gaerne  hoort. 
5.  ooc  hebbent  ettelike  wale  gheweten, 
met  heren  eist  quaet  kersen  eten ; 
si  willen  dat  haer  gheselle  gripe 
altijt  de  harde  ende  si  de  ripe. 
hier  up  hebbic  een  bispel  vonden, 


21.  vroet  maken,  belehren.  —  24.  wale  gheervet,  reichlich  mit  Erbe,  Gütern  vefsalwii.  — 
25.  quite  werden,  los  werden.  —  31.  keren,  verhindem,  abwehren.  —  33.  ffhmuütsmf  atiiML 
36.  onthout,  Aufenthalt,  Unterkommen.  —  38.  Hs.  tV  duor/t  für  ^Äi  behoeft,  —  40.  hejagkm, 
gewinnen.  —  41.  t</>  avonture,  auf  gut  Glück. 

in.  1.  eent,  früher  einmal.  —  6.  Sprichwort:   mit  gro0en  Herren  ist  gcblecbl 
essen.  —  9.  bispel,  mhd.  bispel,  Gleichnissrede. 
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voor  dat  so  ic  ken  ende  mene ; 

tes  ooc  vele  bet  ghedaen, 

sijt  des  seker  sonder  waen. 
25.  soete  meester,  hoort  nae  mi ! 

ic  wü  u  berechten  wat  diers  dat  si : 

het  es  een  wael  gheboren  man, 

dien  men  vercopen  niet  en  can 

entie  groot  cracht  aen  hem  selve  weet 
30.  ende  in  sijnre  bester  vioghe  gheet 

ende  r\jc  es  van  groten  goede, 

ende  es  hi  dan  van  salken  moede, 

dat  hi  een  verrader  wille  wesen : 

bi  gode  sone  can  niemen  voor  hem  ghenesen  f* 

2. 
VAN  DEN  R£I6H£R. 

Een  reigher  was  in  enen  wende 

ende  hadde  alles  des  hi  hebben  soade, 

daer  met  en  mochte  hem  niet  ghenoeghen. 

god  can  alle  dinc  wale  ghevoeghen, 
5.  want  Wien  men  onghevoegUch  weet, 

dien  es  god  ende  sJ  die  werelt  wreet, 

dats  ene  gmwelike  wrake. 

van  desen  reigher  liep  die  sprake, 

waer^ert  hi  sich  hene  wende, 
10.  hem  volghet  altijt  een  valsch  ende, 

ende  hadde  den  wont  doen  verdorren 

ende  met  schänden  so  verworren, 

dat  daer  niemen  en  mochte  in  ghednren. 

doe  dacht!  syn  ghesinde  te  varen 
15.  in  een  ander  conincrike, 

ende  woode  ooc  daer  doen  dierghelike. 

na  es  hi  nptie  vaert  comen. 

een  ander  voghel  heeft  dit  vemomen, 

die  hem  heimeliken  vraghede, 
20.  waer  hi  sine  vloghele  hene  waghede. 


23.  Im  fftr  bet  «t  —  ^,  mlid.  bat.  b€i  ffhsdam,  bener  betcbaffen.  —  28.  vereapen, 
eriuuifeo.  darch  B«st6chiiog  gewiimeii.  Ht .  vfrkoum»  wai  kein  Wort  itt  —  29.  entie  für  ende 
du,  —  SO.  vioghe»  Flog. 

II.  5.  anghetfoegkicK  d«r  tich  ongebürlich  betrigt  —  6.  wreet,  bllte.  —  7.  wrake,  Rache. 
—  10.  volgkel  mpoc  für  vdgkede*.  —  17.  nplie  vaert  cetnen^  sieh  auf  4eo  Weg  macben.  — 
20.  wagken,  btwegtn. 
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*Vrient,  des  willic  di  roaken  vroet. 

dit  lant  was  utermaten  goet, 

dat  hebbic  alle  so  verdervet, 

daer  en  es  niemen  in  so  wale  gheen^et, 
25.  raochti  des  raet  eren  werden  quite, 

hi  stonde  daer  nae  met  allen  vlite.* 

'Her  reigher,  voerdi  altijt  uw  valsch  ende  niede, 

so  radic  u,  dat  ghi  dien  sede 

vaste  hout  dien  glii  hebt  van  beghinne : 
30.  in  deseu  lande  en  es  uws  doens  niet  inne.* 
Die  voghel  die  sus  den  reigher  keerde, 

dat  woudic  dat  ieghelijc  here  leerde, 

dat  si  hem  niet  en  lieten  ghenaken 

die  so  ander  lant  te  schänden  maken. 
35.  een  verrader  es  gaerne  den  anderen  hout. 

als  die  verrader  hier  soect  onthont, 

so  sprect  dees  verrader  te  sinen  here : 

here,  ghi  behoeft  wael  goeder  lere» 

ghi  sijt  een  kintsch  man  van  daghen, 
'40.  dees  man  can  wale  goet  bejaghen, 

hi  es  ghecomen  up  avonture, 

hi  can  veel  meer  dan  sine  naghebure  — 

hoedu !  wat  goeder  const  hi  can, 

hi  blijft  een  verrader  ende  een  valsch  man. 

3. 
VAN  DEN  LEWEN  ENTEN  BEREN  ENDE  VAN  REINAERT  DEN  VOS. 

Mi  leerde  eens  een  wise,  een  oude 
dat  ic  noch  voor  de  waerheit  honde : 
dat  recht  brenct  men  te  hove  voort, 
dattie  here  gaerne  hoort. 
5.  ooc  hebbent  ettelike  wale  gheweten, 
met  heren  eist  quaet  kersen  eten ; 
si  willen  dat  haer  gheselle  gripe 
altijt  de  harde  ende  si  de  ripe. 
hier  up  hebbic  een  bispel  vonden, 


21.  vfoet  maken,  belehren. —  24.  wale  gheervet,  reichlich  mit  Erbe,  Gütern  rersehen.  — 
25.  quile  werden,  los  werden.  —  31.  keren,  verhindern,  abwehren.  —  33.  ghenaken^  nftfaertt. 
36.  onthout,  Aufenthalt,  Unterkommen.  —  38.  Hs.  ir  duorfl  für  ghi  behoeft.  —  40.  befaghen, 
gewinnen.  —  41.  fip  avonture,  anf  gut  Glück. 

III.  1.  eens,  früher  einmal.  —  6.  Sprichwort:  mit  gro0en  Herren  ist  schlecht  Kirschen 
*«sen.  —  9.  bispel»  mhd.  bispel,  Gleichnissrede. 
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10.  dat  willic  mincn  vrienden  conden. 

Die  iewe  entie  bore  ghinghen 

ende  Reinaert  die  vos  daer  si  vinghen 

enen  vctten  os  ende  ene  coe 

ende  een  somercalf  daer  toe, 
1 5.  dat  si  verbeten  sonder  were. 

doe  sprac  die  Iewe  tot  den  bere, 

dat  hi  den  roof  partierde ; 

hi  woude  ooc  wael  dat  bi  vinierde, 

wat  iegbelijcs  deel  nae  rechte  wäre. 
20.  doc  8ach  die  bere  harentare 

ende  dachte  in  ainen  inoet: 

*dee»  OS  es  atermaten  goet» 

dien  willic  gheven  minen  bere, 

aldus  behondic  vael  roine  ere, 
25.  ende  dese  coe  sal  wesen  mine 

voor  mine  nienigherhande  ptne 

ende  voor  niine  grote  aerbeit, 

want  icse  alle  drie  verbeit. 

nu  hebbic  u  goet  ghedeelt,  meer  dan  half. 
30.  Reinaerde  ghevic  dit  calf, 

want  hi  ons  den  roof  hier  wisede.' 

des  die  Iewe  niet  en  prisede. 

doe  die  Iewe  vemam  die  tale, 

doe  reet  hi  heuie  ten  selven  male 
35.  van  sijn  hovet  een  groot  stac 

te  sinen  groten  onghelac, 

dattet  hem  over  doghen  hinc. 

nochtan  was  hi  vro  datti  ontghinc, 

ende  liep  up  enen  bcrch  staeode. 
40.  anderwerf,  seide  men,  datti  vermaende 

Reinaerde  te  delen  dese  proye. 

•bere',  seidi,  *god  hoede  mi  voor  vemoye ! 

aen  desen  delen  can  ic  mee  no  min. 

ic  laet  u  gaerne  al  mijn  ghemin 
45.  up  avonture,  dat  ghi  met  mi 

doet  wat  ower  ghenaden  si/ 

hi  seilte:  'des  en  willic  niet. 


14.  iomircal/,  Ralb,  im  Sommer  geboren  imd  grolgexogeo.  —  15.  virhittm^  todt  MIea. 
18.  vUitren,  wohl  aberiegea.  —  20.  kar^ntarg  (He.  A#r  in  dar  r  nnd  da.  —  37.  d^gkm 

f&r  ä4  ogktn^  -~  40.  amdirto€rf%  abermals.  —  41.  projf«i 
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doet  dat  men  u  ghebiet ; 

des  biddic  u  ende  vermane 
50.  stouteliken  nae  uwen  wane.' 

'sint  ghi  ghebiet  dat  ic  het  doe, 

so  ghevic  dese  vette  coe 

miere  vrouwen  uwen  wive, 

dattic  haer  vrient  te  steder  blive. 
55.  houdu  desen  os,  dien  u  gaf  Brune, 

het  stonde  mi  harde  onghesiene, 

dattic  mijs  anders  onderwinde. 

minen  jonchere  uwen  kinde 

ghevic  dit  calf  dat  voor  ons  leit/ 
60.  'Reinaert,  ghi  hebt  wale  gheseit. 

Reinaert,  Reinaert  bi  der  tronwen, 

die  ghi  sijt  schuldech  uwer  vrouwen 

der  coninghinne,  minen  wive, 

ic  uw  vrient  te  steder  blive : 
66.  wie  riet  u  sus  wale  te  doene  ?' 

*here,  die  metten  roden  caproene, 

die  up  ghenen  berghe  staet, 

aen  hem  so  vondic  desen  raet        ^  - 

ende  een  deel  van  der  meestrien, 
70.  hi  biet  mi  nae  der  broke  lien 

ende  meneghen  schale  beten  here, 

die  en  heeft  doghet  no  prijs  no  ere.* 

Jac.  Grimm  hat  den  niederrheinischen  Text  seinem  Reinhart  Fuchs 
S.  388 — 390  einverleibt.  Es  ist  dieselbe  Geschichte ,  die  im  Reinaert  (bei 
Willems  6114  ff.)  und  Reineke  5412—5478  vorkommt,  nur  daß  dort  die 
Rolle,  die  hier  der  Bär  spielt,  Isegrimen  zugetheilt  ist.  Man  sieht  schon 
daraus  und  aus  der  ganzen  Darstellung,  daß  unser  Gedicht  kein  Theil  des 
Reinaert  ist. 


51.  iifU,  seit,  nachdem.  —  54.  64.  te,  desto,  nm  so.  —  56.  onpheiiene,  ansime,  schlecht 
Tgl.  Hör.  belg.  6,  256.  —  64.  eaproen^  Schweifkappe ,  das  frz.  chaperon.  Im  Reineke  heilt 
die  SteUe  so  *. 

•»  —  here»  dat  heft  ged&n 

desse  deme  se  rdt  is  de  kop 

onde  deme  so  blodich  is  de  top. 

69.  meetlrie,  Geschicklichkeit,  Meisterschaft  —  70.  hi  hiet  mi  nae  der  broie  lien,  er  hie0  mich 
nach  der  Strafe  (die  er,  Bran,  empfangen  hatte)  reden.  Hs.  he  hexe  mig  na  deme  brode  lien, 
was  Grimm  erklärt :  nach  dem  Brot  gehen,  wandern,  liden,  zsgez.  lien  ist  auch  confiteri  ;  et 
handelt  sich  also  nur  noch  tim  'na  deme  brode\  Meine  Lesart  brohe  (maicta)  fahrt  eher  nach 
dem  Ziele  als  nach  dem  Brote. 


Q.  KARL  PROIOCAKN,  HERBORT  V.  FRITSLAR  U.  BENOIT  DE  SAINTE-MORE.  1Y7 


HERBORT  VON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE 

SAINTE-MORE. 


TOÄ 


G.  KARL  FROMMANN. 

(Fortsetznng.) 


39.  Herbort  V.  2139  ff. 

Mes  auiz  nos  conuient  esgarder      (24^) 

Qe  en  tel  sen  la  comen^ oii 

Qe  traire  a  boen  chief  en  puisson 

Holt  ont  fort  gent  molt  ont  aie 

Holt  dure  loing  lor  seignorie  5 

Graut  honte  aurons  au  conmencier 

Se  He  nos  en  poons  uengier 

Q^  bien  coraen^e  qe  li  uaut 

Seu  la  fin  pert  del  tot  et  &ut 

Commencement  doit  len  hair  1 0 

l^nt  len  ne  puet  a  chief  uenir 

U  uilains  dlt  raeus  uaut  lessier 

Qe  mauueissement  comencier 

Bien  sauons  tuit  qen  tot  le  mont 

Nssi  tres  fors  gens  com  il  sont  15 

Veez  europe  qil  ont 

Qi  la  tierce  part  tient  del  mont 

0  son  li  meillor  cheualier. 

Et  li  meuz  duit  de  gueroier 

Ainc  el  ne  firent  a  nul  ior  20 

Ne  ne  senient  dautre  labor 

Ceoz  puent  bien  en  ost  mener 

0  elz  et  par  terre  et  par  mer 

Ceoz  auront  tot  u  lor  talent 

40.  Herb.  V.  2254  ff.  u.  Anra.  zu  V. 

Qant  elenus  ot  acheuee  (25  * ) 

La  parole  qil  ot  mostree 

Tuit  furent  par  la  cort  taissant 

Ni  ot  parle  ne  tant  ne  qant 

Ni  auoit  nn  sol  mot  tenti  5 

Qant  troilius  en  piez  salli 

Des  filz  le  roi  fu  le  menor 

Mes  ce  trooonz  bien  en  lauctor 

Poi  ert  mainz  loez  en  son  endroit 

Ne  mainz  hardiz  qe  hector  estoit         10 
•nouirun. 


Et  ceuz  daise  tot  ausiraent  25 

Cil  daise  noront  eure  dal 

Mez  tx>uz  iors  soient  a  cheual 

Plus  uoelent  gerre  qautre  rien 

Ainc  namerent  repos  ne  bien 

Ice  resauons  nos  de  uoir  30 

Qe  eil  resont  a  lor  uoloir 

Si  gardez  bien  qe  en  feroiz 

Ja  mar  por  moi  le  lesseroiz 

Je  nen  di  rien  par  coardie 

£nsorqetot  nauonz  nauie  35 

Par  qoi  puissons  sor  elz  passer 

A  ce  ne  fai  conseill  doner 

Sanz  nes  ne  saconfaitement 

Lor  puissonz  faire  nuisement 

Molt  i  auons  poi  dapareil        (24')     40 

Sen  fait  aprendre  tel  conseil 

Dont  on  puisse  a  tel  fin  uenir 

Com  ne  sen  plaigne  au  departir 

Car  lenor  des  noz  ef  le  bien 

£n  desir  ge  sor  tote  rien  45 

Ap  ce  redistrent  lor  talant 

Li  plusor  deauz  et  li  auqant 

£n  plusors  sens  le  loent  faire 

Mes  ennuiz  est  de  tot  retraire. 

2266. 

Auoiz  fait  il  fhinc  eheralier 
Par  qoi  uos  uoi  si  esmaier 
Par  la  parole  dun  preuoire 
Qi  menyoigne  uos  fait  acroire 
Trop  par  est  fouz  qi  cuide  et  croit       15" 
Qe  il  Sache  qauenir  soit 
D  ui  en  troiz  anz  ie  nel  cuit  mie 
Ce  li  fait  dire  coardie 
Preuoire  sont  toz  iors  coart  (25') 

De  poi  de  chose  ont  grant  regart        20 

12 
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eist  ne  fait  mie  a  escouter 
Dahez  ait  hui  son  deuiner 
Qe  qiert  il  entre  cheualiers 
Mais  aut  orer  en  ccs  inostiers 
£t  gart  qil  soit  et  gros  et  gras 
Nos  uies  ne  sacordent  pas 
Et  peust  son  cors  aesier 
Qil  na  dautre  chose  mestier 
Paine  et  trauail  por  pris  auoir 
Itel  uie  deuonz  avoir 


£t  qi  par  son  deuinement 

Leira  a  qerre  uengement 

De  la  grant  honte  et  del  grant  lait 

Qe  li  gre^ois  ont  nos  tant  fait 
25      Si  soit  a  toz  iors  maiz  honiz  35 

£t  de  trestoz  les  deus  partiz 
A  cele  parole  ot  grant  brult 

Molt  a  bien  dit  ce  dient  tuit 

Chascuns  loe  chascuns  otroie 
30      Qe  paris  se  mete  a  la  uoie.  40 


'41.  Herb.  V.  2299  ff. 

Trois  cens  et  sexante  anz  et  plus  (2G^) 

Ot  mes  peire  euforbius 

Ainz  qil  pasast  de  ceste  uie 

Molt  grant  sens  ot  et  grant  mestrie 

Des  ars  et  del  conseil  deuin 

Ce  estoient  tuit  uers  lui  aclin 

Ainc  cele  chose  ne  promist 

Qi  a  son  terme  nauenist 


5 


42.  Herb.  V.  2312. 

Cassandra  fu  fille  le  roi 
Qi  molt  soit  del  deuin  segroi 
Respons  prenoit  et  sors  getoit 
Cele  conut  molt  bien  et  soit 
Se  de  grece  a  feme  paris 
Destruite  iert  troie  et  le  pais 
Mostre  lor  a  et  dit  tiQes  bien 
Nel  uos  penses  fait  ele  en  ricn 
Car  sen  grece  uait  li  nauies 
Pol  porons  nos  proissier  nos  uies 
Troie  en  reuertira  en  cendre 
Ne  nos  en  pora  rien  dcffendre 

43.  Herb.  2349  ff. 

£1  mois  qe  chantent  li  oissel 
Voient  la  mer  et  li  tens  bei 


A  lui  oi  maintes  fois  dire 

Qe  tote  troie  et  tot  lenpire  1 0 

Enpireroit  et  tot  le  regne 

Se  paris  de  grece  uoit  feme 

Par  ce  le  di  se  il  i  uait 

£t  de  la  feme  preigne  et  ait 

La  profecie  auoirera  (26 ')  15 

Qe  mes  peire  profecia 


15 


(26  * )      A  mal  irons  et  a  peril 

£t  li  plusor  a  lonc  essil 
(26'')      Molt  lor  defcnt  et  molt  lor  uee 

Et  molt  sen  fait  triste  et  iree 
5      Bien  lor  anon^ioit  chose  uoire 

Cui  chaut  qant  ne  len  uossisent  croire 

Se  cassandra  et  elenus 

En  fossent  creu  et  pantus  20 

Ancor  naust  troie  nul  mal 
10      Ne  li  noble  riebe  uassal 

Mes  fortune  nel  uoloit  mie 

Qi  trop  lor  estoit  enemie. 


(26**)      Les  nes  Airent  apareillies 

Et  de  la  terre  en  mer  sachies. 


Herbort  V.  2377  ff.   Eine  längere  Anrede  des  Priamus  an  die  Abreisenden 
gibt  Benoit. 


44.  Herb.  V.  2391  ff. 

Anchois  qen  grece  ariuasent 
Ne  qil  onqes  a  port  tornassent 
£rt  menelaus  entrez  en  mer 


(27  ••)  Droit  a  pyre  uoloit  sigler 
Nestor  lauoit  mande  a  soi 
Mes  ne  sa  pasi  dire  por  qoi. 
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45.  Herb.  Y.  2411  ff.  und  Anm. 

Qant  eil  des  nes  sentrechoisirent 
£i  li  un  dels  les  antres  uirent 
Xe  sorent  dire  ne  penser 
Qel  pari  chascuns  uoloit  aler 
Xes  e  uousisseDt  tani  aprosmer 
Qe  luns  paust  lautre  aresnier 
A  la  cite  destimestree 
Q}.  molt  est  riche  et  renomee 
Ertr  en  cel  tens  castor  alez 
£t  poUuz  ses  frere  lainznez 
A.  cez  dous  fu  seror  elaine 
Dont  il  orent  puls  assez  paine 
eist  menelaus  estoit  ses  sire 
Qi  par  nier  sen  aloit  a  pyre 
£l&ioe  une  fiUe  auoit 


46.  Herb.  V.  2489  ff. 

Holt  fu  de  grant  beaute  paris 
De  cors  de  f^on  et-de  uis 
Sor  les  autres  £u  li  plus  gens 
^i  ot  molt  riches  garnimens 
n  not  si  poure  conpaignon 
^e  resenblast  prince  o  baron 
^u  sacrefise  apareilla 
A.  la  desse  diana 
A  la  troiene  maniere 
0  sinple  uolt  et  o  prpiere 
Holt  le  fist  aceptablement 
£q  la  presance  de  la  gent 
Cil  del  pais  molt  demandoient 
A  troiens  a  cui  parloient 
Qil  estoient  et  qil  qeroient 
0  aloient  et  dont  uenoient 
Et  eil  respondirent  briefment 
Filz  ert  priant  demainement 
Qi  sire  et  rois  de  troie  estoit 
£n  cest  pais  le  trametoit 
Por  castor  et  pollus  reqerre 
Qi  iadis  furent  en  la  terre 
üne  pucele  en  amenercnt 
Qant  troie  et  le  pais  gasterent 
Ante  est  cestui  et  suer  le  rot 
fin  li  tenir  fönt  grant  besloi 
Quere  la  uient  se  lauion 
Volentiers  len  remeneiron 


tu  2418  u.  2424  ff. 

Qi  auec  ses  fireres  estoit 
Enniona  ert  apelee 
Molt  ert  des  dous  oncles  amee 
Molt  lamoient  et  charissoient 
5      A  grant  henor  la  norissoient 
Citherea  ce  dit  Fauctor 
Auoit  non  lisle  a  icel  ior 

0  il  ariuerent  Ior  nes 

Molt  ert  li  tens  dous  et  soes 
Vn  tenple  riche  et  meruellous 
Molt  ancien  molt  precious 
Auoit  en  cel  isle  a  lenor 
Uenus  la  deesse  damor 
Tuit  eil  del  regne  denuiron 

1  uenoient  a  oroison. 


10 


15 


(270 


(27*) 
10 


15 


20 


25 


{21  •X 
20 


25 


30 


Se  nest  rendue  estre  pora 
Qe  granz  domages  en  uenra 

Molt  est  isnele  renomee 
Sauoir  fist  tost  par  la  contree 
Qe  paris  ert  auec  ses  nes 
nuec  en  lisle  el  port  remes 
Elaine  en  oi  la  nouele 
Qi  sor  totez  dames  ert  bele 
Et  riche  et  sauie  et  auenant 
Ne  se  prisera  tant  ne  qant 
Sele  a  la  feste  ne  uait. 
A  sez  priuez  dit  et  retrait 
Qu  el  a  pie^a  un  ueu  uoe 
Rendre  a  cel  ior  determine 
Sor  lautel  uelt  ses  dons  ofrir 
Et  un  deuin  respont  oir 
Son  oire  fist  apareillier 
Puis  esploita  del  cheuaucier 
Au  tenple  en  uint  a  sa  matnie 
Molt  par  sen  fist  ioiose  et  lie 

Qant  paris  sot  qu  el  ert  uenue 
II  ne  lauoit  onqes  ueue 
Molt  la  conuoita  a  ueoir 
Oi  auoit  dire  de  uoir 
Qe  cert  la  plus  tresbele  rien 
Qe  fiist  el  siegle  terien 
Tant  dist  tant  fi«t  tant  porcha^a 
Et  tant  reuint  et  tant  ala 

12» 


30 


35 


40 


45 


50 


55 
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Qe  il  la  uit  et  ele  hti 
Holt  see  esgarderent  anbedui 
Elle  ot  demande  et  enqis 
Qi  filz  ne  dont  estoit  paris 
Fiere  beaute  en  lui  miroit 
Holt  lama  et  molt  li  prioit 
Paris  fb  sage  et  anartous 
Vistes  cortois  et  scientous 
Tost  seit  tost  uit  et  tost  connuit 
Son  boen  senblant  et  apercuit 
£  qe  uer  lui  a  bon  corage 
Ne  li  f\i  mie  de  sauuage 
Anchois  sest  mis  pnis  atant 
Qauches  li  dit  de  son  talant 
El  ueoir  et  el  parlement 
Qe  il  firent  assez  brefinent 


Naura  amon  et  lui  et  li 
Ainz  qil  se  fbissent  departi 
Diluec  sanz  nulle  dotance 

60      A  lor  forme  et  a  lor  senblance 
Les  a  greument  saisiz  amors 
Soucnt  lor  fait  muer  colors 
Tant  erent  bei  ne  men  merueil 
Sil  en  uoelent  ioster  pareil 

65      Ne  peust  pas  aillor  treuer 
Tel  loisir  orent  de  parier 
Qe  auqes  distrent  de  lor  boens 
Paris  otot  ses  troiens 
Ont  pris  delaino  le  congie 

70  Droit  a  lor  nes  sont  repairie 
Mes  ele  sot  tres  bien  de  uoir 
Qil  la  uendroit  encor  ueoir. 


75 


80 


85 


47.  Herb.  V.  2615  ff.  und  Anni.  zu  V.  2619. 


La  belle  la  proz  dame  belaine 
I  pristrent  tote  premeraine 
Ne  se  fist  mie  trop  laidir 
Bien  fist  senblant  del  consentir 


(29*) 


Mer  sor  le  por^  ot  un  chastel 
Elee  ot  nom  et  bon  et  bei 


48.  Herb.  V.  2646  .ff.  und  Anm. 


Set  iors  i  fiirent  aconplis 
Car  toz  lor  est  li  uens  falis 
Mes  tant  ourerent  la  semaine 
Par  mi  la  mer  qi  tote  ert  plaine 
Qil  pristrent  port  a  tenedon 

49.  Herb.  V.  2655  ff. 

Dame  helaine  fesoit  senblant 
Q  ele  eust  duel  et  ire  grant 
Ferment  ploroit  grant  duel  faisoit 
E  durement  se  conplaignoit 
Son  seignor  regretoit  souent 
Ses  fireres  sa  file  et  sa  gent 
Et  son  lign%je  et  ses  amis 
Et  sa  contree  et  ses  pais 
Sa  ioie  sanor  sa  richece 


(29*) 


A  gxmt  ioie  les  recut  Ion 

Tenedon  estoit  uns  chateaus 

Sor  le  riuage  bons  et  beaus 

De  murs  de  marbre  ert  clos  et  ioinz 

De  troie  estoit  set  liues  Ioinz.  IG 


(30*) 


Et  sa  beaute  et  sa  hautece 
Ne  la  pooit  rienz  conlbrter 
Qant  les  dames  ueoit  plorer 
Qi  estoient  o  li  rauies 
Molt  amoient  petit  lor  uies 
Qant  lor  seignors  ueoient  pris 
Auqanz  naurez  plusors  ocis 
Par  poi  li  euer  ne  lor  partoient. 


10 


15 


60.  Ausführlicher  und  in  anderem  Tone  als  Herb.  (V.  2679—2716)  gibt 
Benoit  (Bl.30'  unten  —  BI.30*  oben)  das  Wechselgespräch  zwi- 
schen Paris  und  Helena,  welches  letztere  mit  den  Worten  schiiesst : 

Sire  fi&it  el  ne  sai  qe  dire  Mes  se  ie  desden  e  reftis 

Mes  assez  ai  et  duel  et  ire  Vestre  plaisir  poi  me  ualdra  5 

Neu  puet  auoir  nule  rien  plus  Por  ce  sai  ie  qil  mestouura. 
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Voille  o  noB  aoille  oonientir 

Vostre  boen  et  uostre  plaisir 

Qaot  deflendre  ne  men  poroie 

De  droit  neant  me  peneroie  10 

Ne  pois  &ire  ce  poisse  moi 

51.  Herb.  V.  2740  ff. 

Holt  fh  li  rois  prianz  cortois  (31  ^) 

Les  resnes  a  noiaus  dorfirois 

Frist  del  palefiroi  dame  helaine 

n  toz  seulz  la  eondaist  et  maine 

Holt  la  conforte  et  molt  li  prie  5 

Qe  sesioise  et  ne  plurt  mie 

Assez  li  a  li  rois  pramis 

Qe  dame  sera  del  pais 

Tant  cheuaochierent  et  parlorent 

Qes  mes  de  troie  en  entrerent  10 

Onqes  nuls  hom  a  icel  ior 

Ce  trouons  nos  bien  en  lanctor 

Nanoit  anchoiz  oi  parier 

De  si  grant  ioie  demener 

A  nol  home  qi  ainc  ftist  ttis  15 

Com  le  ior  firent  el  pais 

Zu  Herbort  Anm.  2839.    Benoit 
Diomedes,  Enrialns  und  Tolopomenus. 

52.  Anm.  zu  Herb.  2875  ff. 

Dedenz  le  iors  de  la  quin^ne         (32  * ) 

Qe  paris  ot  rauie  heleine 

Enyrerent  si  dui  frere  en  mer 

Por  Ini  rascoure  et  ramener 

Mais  a  mal  ore  se  meurent  5 

Qant  au  port  de  lesbio  fürent 

Si  tost  norent  terre  perdue 

Qe  tormente  Ior  fu  meue 

Toz  les  trois  iors  uenta  si  fort 

Cainc  nes  nosa  uenir  a  port  10 

Molt  fu  la  mers  fiere  et  orible 

Onqes  doit  iors  ne  fb  pasible 

Ne  puest  estre  nouele  oie 

Mes  la  fole  gens  esbahie 


Se  uos  me  portez  honor  et  foi 
Sauf  laoroiz  selono  ma  ualour 
Donc  ne  se  pot  tenir  de  plour 
Molt  la  paris  reconfortee 
£t  a  merueilles  honor^e. 


15 


La  nuit  furent  molt  celebre 

Molt  essaucie  molt  honore 

Mes  lendemain  a  grant  hautece 

A  grant  ioie  et  a  grant  leece  20 

A  paris  helaine  esposee 

Li  rois  prianz  li  a  donee 

Molt  li  a  riches  no^es  faites 

Ja  mes  si  grant  n  ierent  retraites 

Tuit  eil  de  troie  fest  erent       (31")     25 

Huit  iors  qe  onqes  ne  finerent 

Grant  ioie  auoient  qe  paris 

Auoit  laidiz  ses  enemis 

Por  essaucement  de  la  glorie 

£  par  honor  de  la  uictorie  30 

Dora  la  feste  huit  iors  et  plus 

Si  com  il  auoient  en  us. 

nennt  (BI.  32^)  Patroclus,  Achilles, 


Qi  legier  croient  maintes  riens  15 

Qe  il  cuident  qe  seit  granz  biens 

Par  icelz  fti  dit  et  noncie 

Qe  il  nerent  mie  noie 

Ne  pooient  mie  morir 

Nen  mer  ne  enterre  perir  20 

£nsi  li  dit  la  gent  uilaine  (32') 

A  grant  trauaille  et  a  grant  paine 

Les  quistrent  puiz  de  ci  qa  troie 

Mes  qi  qen  feist  duel  ne  ioie 

Ne  puet  estre  por  rien  seu  25 

Sauoir  qil  erent  deuenu 

£nsi  fenirent  nen  sai  plus 

Castor  et  sez  fireres  polus 


53.  Herb.  V.  2889—2930  und  Anm.  zu  2916. 

Beneoiz  dit  qi  rien  ni  lait  (32 ')      £t  les  senblances  raconter 

De  qant  qe  daires  li  retrait  £t  la  forme  qauoit  chascuns 

Id  endroit  uoil  demostrer  Qa  ses  eulz  les  uit  uns  «t  uns 


5 
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Qant  eil  de  troie  et  li  gre^is 

Auoient  trieu68  par  dous  mois 

O  par  moins  o  par  plus  despace 

Es  ires  en  loges  et  en  place  10 

Les  aloit  daires  esgarder 

Por  lor  senblances  regarder 

Sestoire  uoloit  fiiire  plalne 

Por  ce  se  mist  en  molt  grant  paine 

Des  dous  qi  sont  retrait  en  mer  It 

Oi  retraire  et  raoonter 


Qil  furent  andui  dun  grant 
Et  dune  groisse  et  dun  senblant 
Cheuoilz  auoient  lonc  et  blotz 
Sor  lor  espaules  per  lonctroiz 
Anbedui  auoient  groz  euls 
Plains  de  fierte  et  plainz  dorguels 
Molt  auoient  les  faces  beles 
Et  nes  et  boiches  et  roaisselos 
Lonc  cors  auoient  et  bien  fait 
Si  com  Icstoire  le  retrait 


20 


25 


54.  Herb.  V.  2931— 46  und  Anmerk. 


De  Helene  qi  ert  lor  seror 
Et  de  tote  beaute  la  flor 
De  totez  damez  mireor 
De  totez  lautrez  la  genfer 
De  trestotez  la  soueraine 
Ansi  come  colors  de  graine 
Est  plus  bele  qe  dautre  chose 
Et  tot  ensi  come  la  rose 
Sormonte  colors  de  beutez 
Trestot  ensi  et  plus  assez 
Sormonta  la  beautez  heleine 


(33') 
10 


Tote  rien  qi  nasqi  humetne 
Ce  disoient  bien  li  auqant 
Qa  ses  freres  ert  resenblant 
Et  enmi  leu  des  dous  sorcils 
Qi  dougie  erent  et  sotils 
Auoit  un  seing  en  tel  endroit 
Qa  merueille  li  auenoit 
Li  cors  de  lui  ert  blanz  et  gras 
Molt  se  uestoit  bien  de  ses  dras 
Sinples  estoit  et  de  bonaire 
Tant  come  len  poroit  retraire. 


15 


20 


Benoit  preist  hier  Helenens  körperliche  Vorzüge,  wie  Herbort  oben 
(V.  2489  fif.);  von  ihren  geistigen  Eigenschaften  redet  Benoit  an  dieser 
Stelle  nicht  nnd  Herbort  scheint  (V.  2934)  wegen  dieser  Abweichung  von 
seinem  Original  sich  zu  entschuldigen.  Vers  2946  f.  klingt  aus  Herborts 
Munde  wie  Ironie  (vgl.  V.  109  ff.). 

56.  Herb.  V.  2947-66. 

Agamenon  qi  estoit  rois 

Et  dautre  et  mastre  de  gre^ois 

Fu  granz  a  merueille  et  menbrus 

Molt  ot  grant  force  et  grant  uertus 

A  merueille  estoit  hairous  5 

Et  penibles  et  trauellous 


Sa  chars  et  sa  chiere  dougie 
Ert  plus  blance  qe  noif  negie 
Ja  de  parier  ne  fust  atainz 
Sage  ert  et  cointes  et  machainz 
Nobles  et  glorieus  estoit 
Et  dauoir  grant  plante  auoit 


10 


66.  Herb.  V.  2967  ff. 

Menelaus  nert  grans  ne  petiz 
Ro8  ert  et  beauz  proz  et  hardiz 


Molt  estoit  proz  et  aceptables 
Et  a  tote  rien  aorables. 


67.  Herb.  V.  2977  ff.  und  Anmerk.  zu  2989  ff. 

Achiles  fu  de  grant  beaute  Crespos  cheuoilz  ot  et  abomes 

Gros  ot  le  piz  espes  et  le  Ne  fu  mie  pensis  ne  momes 

Jjez  eus  el  chief  hardiz  et  fiers  La  chiere  auoit  lie  et  ioiuse    ■ 

Et  les  menbres  gros  et  pleniers  Et  uers  ses  enemis  irose 
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Holt  estoit  largcfl  dcspensicrs 
£  molt  auoit  do  cheualiers 
Grant  pris  auoit  darmes  portcr 


A  poinc  trouast  len  son  per 
10      Molt  ert  hardiz  et  corageut 
Et  de  uictorie  curieos 


(33») 


58.  Herb.  V.  2993  ff.  und  Anmerk. 

Patroclus  ot  le  eors  molt  gcnt        (33  **) 
Et  molt  fu  de  graot  escient 
Blanz  ta  et  blois  et  droiz  et  granz 
Et  cheualiers  molt  auenanz 


69.  Herb.  V.  3001— 8. 

Ayaus  fu  gros  et  qairez 
Le  piz  lez  braz  et  les  costez 
Auqcs  ert  granz  et  espalus 


(33*) 


60.  Herb.  V.  3009—3020. 

Vn  autre  thelamon  (lies:  ayaz)  iot  (33^) 

Qi  telaraon  en  sornom  ot 

Icist  fu  molt  de  grant  ualor 

Molt  ot  en  lui  boen  cbantcor 

Molt  auoit  la  uois  haute  et  clerc  5 

Et  de  soncz  ert  boenz  treuere 

Noir  Chief  auoit  recercele 

61.  Herb.  V.  3021— 40. 

De  grant  beaute  ce  dit  daires  (33») 

Les  sormonteit  toz  ulixes 

Ne  oert  trop  granz  nc  trop  pctiz 

Molt  estoit  de  grant  scnz  gamiz 

A  merueille  estoit  beaus  parlicrs  5 

62.  Herb.  V.  3041— 58. 

Fors  refti  molt  diomcdes 

Gros  et  qairez  et  granz  ades 

La  chiere  auoit  molt  fcleneissc        (33') 

eist  fist  mainte  fauso  promeisso 

Blolt  fu  hardiz  molt  fu  ueisous  5 

Et  molt  ta  darmes  engignous 

Molt  fu  estouz  et  sorparlez 

63.  Herb.  V.  3059—74. 

Nestor  fa  granz  et  lonz  et  lez         (33' ) 

Force  deuoit  auoir  assoz 

Le  ncs  ot  corbe  et  de  parier 

Ne  peust  len  treuer  son  per 

Mcs  qant  iro  le  sorprendoit  5 

Nolc  mesure  en  toi  nauoit 


zu  2999. 

Les  culz  ot  uairs  not  pas  grant  iro 
Lcauz  fu  molt  uerto  uelt  diro 
Larges  doneres  moruellous 
Mos  molt  par  estoit  uergoineus. 


Toz  iors  (a  richement  nestus 
Molt  estoit  fors  molt  estoit  durs 
Mes  nestoit  mie  molt  seurs. 


Molt  estoit  de  grant  sinplite 

Mes  encontre  son  enemi 

Auoit  euer  fclon  et  hardi  10 

Ja  en  estoir  ne  en  tornoi 

Nc  portast  a  nul  home  foi 

Sor  ciel  nauroit  tel  cheualier 

Ne  qi  mainz  seust  lotengier. 


Mes  en  dis  milie  chenaliers 

Ne  nauoit  un  plus  trecheor 

Ja  uoir  ne  deist  a  nul  ior 

De  sa  boiche  eissi  mainz  gabois 

Molt  par  ert  taget  et  cortoit.  10 


Et  molt  tä  darmes  redoutcz 

A  grant  paine  pooit  treuer 

Qi  auec  lui  uousist  ester  10 

Rienz  ne  peust  en  pais  tenir 

Trop  par  estoit  maus  aseruir 

Mais  per  amer  tratst  maintes  foiz 

Maintes  painet  et  mainz  destroiz. 


Noif  nert  plus  blanco  qil  eri  toz 

Molt  ert  hardiz  molt  ert  proz 

Or  ne  resteit  do  rien  itaot 

De  tenblance  prothettilaus  10 

Car  a  merueille  estoit  itoaot 

Et  gent  et  prox  et  fort  et  boaut. 
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64.  Herb.  V.  3076—84  und  Anmerk.  zu  3081. 
Neptolemus  fb  granz  et  Ions       (d^** ) 


Gros  par  le  ueDtre  come  trons 

A  merueille  estoit  uertuous 

Et  de  maiDt«  chose  engigneous 

Beaute  auoit  et  boene  chiere  5 

Si  babiot  (?)  de  grant  man  lere 

65.  Herb.  V.  3086—90. 

Palamedes  nel  senbloit  pas  (33  ** ) 

Gent  cors  auoit  nert  mie  gras 
Graues  estoit  par  mi  les  flans 

66.  Herb.  V.  3091— 98. 

Polidarius  ert  si  gras  (33' ) 

Qe  apaines  aloit  le  pas 

£n  plusors  choses  ert  uaillanz 

67.  Herb.  V.  3099—3106  und  Anmerk.  zu  3099  u.  3116. 


Les  euz  auoit  groz  et  reons 
Noir  Chief  auoit  nert  mie  blons 
Les  sorcilles  grosses  et  leet 
Come  sil  les  eust  enflees 
De  plait  sauoit  trop  et  de  lois 
A  merueille  par  ert  cortois. 

De  bonaire  gentilz  et  firans 
Hauz  (vL  et  blois  et  beaus  et  drois 
Et  les  mainz  blanoes  et  les  dois. 


Mes  toz  iors  ert  triste  et  ploranz 
On  le  cerchaist  en  mainte  terro 

■ 

Qi  plus  orgoillos  uousist  qerro 


Machion  f\i  amerueille  rous  (33  * ) 

Mes  molt  par  estoit  corageus 

Le  cors  'auoit  trestot  reont 

Et  poi  cheuoilz  en  mi  le  front 

Molt  par  mena^oit  richement  5 

Et  molt  ert  fei  a  tote  gent 

68.  Herb.  V.  3107—22. 

Brisseida  fu  auenans  (33' ) 

Ne  fu  trop  petite  ne  grans 
Plus  estoit  belle  et  blonde  et  blance 
Qe  flor  de  liz  na  noif  sor  brance 
Mes  les  sorcilies  li  ioignoient  5 

Qe  auqM  li  mesauenoient 
Beaut  euz  auoit  a  grant  maniere 
Et  molt  estoit  belle  parliere 
Molt  fti  de  bei  afaitement 
Et  de  sage  contenement  10 

69.  Herb.  V.  3123—64. 

Molt  par  ta  beaus  li  rois  prianz 
Ce  dit  lescriz  et  Ions  et  granz 
Le  nes  et  la  boche  et  le  uis 
Ot  bien  estant  et  bien  assis 
La  parole  auoit  auqes  basso     (34  *)     5 
Soeue  uois  et  dolce  et  qasse 
Molt  par  estoit  beaus  cheualiers 
Et  matin  manioit  uolentiers 
Onqes  nul  ior  ne  sesmaia 


Nert  pas  trop  grant  ne  trop  petiz 
Toz  iors  sendormoit  a  enuiz 
Li  rois  de  perse  fu  molt  granz 
Et  molt  riches  et  molt  puissanz 
Le  uis  ot  gras  et  lentillous 
De  barbe  et  de  cheuoilz  fu  rous. 


Molt  Ai  amee  et  molt  amoit 
Mes  ses  corages  li  chanoit 
Et  si  estoit  molt  uergondose 
Et  sinple  almosniere  et  pitose 
De  celz  de  grece  uos  ai  dit 
Lor  scnblances  selong  lescrit 
De  tant  com  ie  en  ai  troue 
Vos  ai  tot  dit  et  raconte 
Ni  ai  apost  ne  plus  ne  mains 
Or  redironz  des  troiains 


Ne  onqes  losengier  nama 
De  sa  parole  ert  ueriticrs 
Et  de  iusttse  droituriers 
Contes  et  fahles  et  chan^oos 
Sauoit  assez  et  noueaos  sons 
Ooit  souent  si  delitoit 
Et  cheualiers  molt  henoroit 
Onqes  nuls  rois  plus  riches  doiu 
Ne  sot  doner  a  sez  barons. 


10 


10 


15 


20 


10 


15 
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70.  Herb.  V.  3165- 74  und 

Des  troteni  li  plus  ardiz  (34* ) 

£ttoit  Munx  fiulle  bector  scz  fiz 
|>0  pris  toz  homes  sonuontoii 
|fet  im  sol  peilt  Imlbeoit 
p  anbetdous  oilz  borgnes  cstoit  5 

Mes  poiot  ne  li  mesauenoit 
Le  cbief  ot  crespe  et  blanee  cbar 
Et  si  nauoit  eure  des  ebar 
Gfans  et  pesans  aooit  les  menbres 
lies  il  nes  auoit  mie  tendres  10 

Aioc  plus  bataillcr  ne  plus  dur 
Not  a  troie  ne  plus  scur 
Barbe  auoit  assez  el  menton 
Mais  molt  ert  de  gente  fa^on 
Bruns  cbeualiers  ert  el  uisage  1 5 

Le  euer  ot  franc  et  dolz  et  sage 

71.  Herb.  V.  3175-84  und  Anraerk. 

Tot  autreteus  ert  belcnus 
Ei  ses  frere  deifebus 
Cone  prians  lor  peire  cstoit 
Aatrelz  de  sanblance  auoit 
De  cors  de  fbnne  fors  d  eage  5 

Ei  fori  de  euer  et  de  corage 

72.  Herb.  V.  3185— 3200. 

IVoillus  fti  a  roerueille  granz 
£^  Bolt  fti  beaus  proz  et  prisanz 
Jotos  larges  et  enuoissiez 
Ei  douz  et  firanz  et  cnseigniez 
Aiiic  ne  fti  nus  mainz  sorcuidicz  5 

Ne  des  puoeles  plus  aniez 

73.  Herb.  V.  3201—3208. 

Paris  estoit  Ions  et  dougiez         (34^) 
Ei  molt  estoit  isnaus  de  piez 
Les  cheuoilz  auoit  blois  et  sors 
Plus  rel Ulsans  qe  nest  fins  ors 
Sages  eri  fort  et  uertuous  5 

Et  denpire  molt  couoitous 
Bien  flute  chierc  et  beaus  oilz  ot 


Anmerk.  zu  V.3160. 


Trop  estoit  proz  et  de  grant  euer 

Si  ne  deist  a  ncsun  ftier 

Parole  laide  ne  uilaine 

Ainc  nus  ne  (vl  de  si  grant  paino  20 

Ne  onqes  por  ioie  ne  per  iro 

Ne  fu  menez  iusqa  mesdire 

Darmez  porter  ne  del  tenir 

Ne  del  fisire  tot  son  plesir 

Ne  puet  Ion  mais  treuer  meillor  25 

Molt  par  amoit  pris  et  honor 

Onqes  nul  hom  de  mere  nez 

Ne  fü  en  uile  tant  amez 

Coro  eil  de  troie  tuit  lamoient         (34^) 

Petit  et  grant  qi  i  estoient  30 

Dous  et  pius  contre  citoiains 

Et  contre  araor  nert  pas  uilains. 


£n  fonnes  erent  molt  senblant 

Mes  diuers  erent  de  talant 

Fors  estoit  molt  deifebus 

Et  de  grant  sen  ert  belenus  10 

Sages  poetes  boens  deuins 

Des  choses  disoit  bien  les  fins. 


Danour  qerre  de  pris  auoir 

Scntremetoit  a  son  pooir 

Couoitous  ort  molt  de  uictorie 

11  nort  desiranz  dautre  glorie  10 

De  son  ac  not  si  uaillant 

En  la  terre  le  roi  priant. 


Seignorie  molt  desiroit 

Traire  sot  a  merueille  bien 

Si  sot  de  bois  sor  tote  rien  10 

Hardiz  et  proz  et  conbatant 

Fu  de  ses  armes  aidant 

Molt  ert  en  lui  bei  cheualier 

Et  se  sot  darc  molt  bien  aidier. 


74.  Herb.  V.  3209— 20  und  Anmeik.  zu  3214. 

Eneas  fti  gros  et  petiz  (34  * )      Et  son  preu  faire  et  porcbacier 

Sages  enflus  et  endiz 
Moli  saaoii  bien  genz  aresnier 


A  merueille  estoit  beaus  parliers 
Et  en  cbottses  boDt  cooselliers 
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(34') 


(34«) 


MoU  auoit  en  lui  sapienye 
Force  uertu  et  reueren^e 
Les  eulz  oit  uairs  le  uis  ioious 

76.  Herb.  V.  3221—27. 

Anthenor  fu  grailles  et  Ions 
Molt  ot  paroles  et  sermons 
Si  ot  coiDte  home  et  ueyie 
Viste  a  cheual.  uiste  a  pie 

76.  Herb.  V.  3228—34  und 

Vn  fil  aüoit  polidamas 
Dont  li  liures  ne  se  taist  pas 
Car  a  merueille  estoit  prisiez 
£t  beaus  et  gens  et  enseignicz 
Graisles  et  drois  et  bruns  el  uis 
Do  buens  afaitemenz  apris 

77.  Herb.  V.  3235-42. 

*  Li  Rois  menon  fti  genz  et  grans 
£t  cheualiers  fti  auenans 
Si  ert  ce  conte  li  escriz 
Par  les  espales  toz  forniz 
0  un  gros  piz  o  uns  durs  braz 
O  un  Chief  crespe  et  abornas 
A  un  blanc  uis  lonc  et  traitiz 
O  douz  oilz  rous  et  trop  hardiz 

78.  Herb.  V.  3243—50. 

DEcuba  ne  uoil  mie  taire 
Ce  qe  daires  en  uelt  retraire 
Ensi  auoit  nom  la  roine 
Molt  estoit  de  bone  doctrine 
Granz  fu  assez  et  belle  ades  5 

79.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  3251. 

Andromaca  fu  belle  et  gento       (34' ) 
Et  plus  blance  qe  nest  flors  dente 
Blois  fu  ses  chiez  et  uair  si  oill 
Franche  sinple  senz  nul  orgoill 
Le  col  auoit  de  lonc  espace  5 


De  barbe  et  de  cheuoilz  fü  rous 
Molt  ot  eoging  molt  ot  uoisdio 
£  molt  couoita  manentie. 


10 


Sages  estoit  et  enparlez 
Del  roi  de  troie  molt  amez 
Souent  gaboit  ses  conpaignons 
Qant  il  i  trouoit  ochaisons. 

Anmerk. 

(34*^)      Fors  et  hardiz  et  deffensablcs 
Et  en  toz  esteuirs  metables 
Nus  de  son  cors  mens  ne  ualoit 
Larges  et  dous  et  franz  estoit 
5      Point  ncstoit  fainz  poi  ere  irous 
A  armes  estoit  uertuous 


(34*) 


80.  Herb.  V.  3261—76. 

Cassandra  fu  de  tel  grandor 
Qainc  ne  puet  cstre  de  meillor 
Rosse  ot  la  chiere  et  lentillouse 
Mes  merueilles  fu  scientouse 


(34-) 


10 


Poi  enuosiez  poi  enparlez 
Et  as  armes  dcsmesurez 
Rien  ne  dotoit  rien  ne  cremoit 
Et  par  tot  bien  len  auenoit 
Maint  dur  estor  sofri  et  prist 
Merueilles  en  sa  uie  fist 
Sa  grant  proece  et  sifait 
Seront  a  toz  iorz  mais  retrait. 


De  euer  senbloit  home  a  bien  pres 
Nauoit  pas  femenil  talant 
Ne  corag^  ne  tant  ne  qant 
Piue  ert  et  de  bone  roaniere 
Sage  dame  ert  et  almosniere. 


En  li  not  rien  qi  gent  nestace 
En  son  cors  ne  en  sa  scnblanco 
Nauoit  un  point  de  mesestanco 
Legierete  ne  fol  senblant 
Nauoit  en  li  ne  tant  ne  qant. 

Des  ars  et  des  segreis  dcuins 
Sauoit  les  somes  et  les  fins 
De  la  chose  qi  auendroit 
Disoit  tot  qant  qe  en  seroit 


10 
(34-) 


15 


10 


10 
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Let  euLi  ot  elers  et  reluis&nz 
IV»  est  diaers  li  luens  talanc 


Et  se»  ettrez  ei  «es  pensses 
10      £rt  daotrez  fernes  deuise«. 


81.  Herb.  V.  3277— 89. 

De  la-beante  polixeDaui  (34' ) 

Voe  povoitrlen  parier  enuain 
Ne  poroit  mie  estre  descrite 
Ke  per  moi  ne  por  autre  dite 
Bante  ert  et  granz  et  graisle  et  droite  5 
Par  les  flans  dougie  et  estroite       (35*  ) 
Le  Chief  et  blot  les  eheuoilz  Ions 
Qi  li  passoieni  les  talons 
Les  eiilz  ders  uairs  et  amorous 
Les  soreüz  doiigiez  anbesdous  1 0 

La  ftyce  blanoe  et  eler  le  uis 
Pias  qe  rose  ne  ilor  de  lis 
Molt  anoit  de  gente  f^on 
Le  nes  la  boehe  et  le  menton 
Le  col  anoii  anqes  longuel  15 

Gent  salbbloit  de  son  mantel 
Not  pas  espaoles  encruees 
Kerent  trop  corbes  ne  trop  lees 
Pias  li  blancbeoit  la  peitrine 
Qß  iors  de  lic  ne  ilors  despine  20 

Lobs  bra«  auoit  et  blanches  mains 

82.Herb.V.  3304-26. 

De  nieeine  i  ilst  ucnir 

Agaiinoa  eent  nes  gamies 

DoMes  et  darmes  replenies 

De  partbe  en  ot  menelaas 

Sesainte  plabes  de  uassaus  5 

Et  de  boeee  et  de  lanor 

Entre  archelans  et  prothenor 

An  iorent  cinqante  beles 


Les  doiz  curez  dougiez  et  plains 

Ainc  pucele  ne  fü  mainz  fble 

Le  euer  ot  dolz  et  la  parole 

Et  bean  senbUnt  et  boen  oonige         25 

Ainc  filc  a  roi  ne  fti  plus  sage 

Nc  plus  large  ne  plus  cortoise 

De  faitement  et  de  preise 

Ne  de  bcaute  ne  de  ualor 

Ne  nasqi  ainc  riens  en  lenor  '30 

So  la  beaute  de  lautre  gent 

Fust  tote  en  un  dcls  solement 

Sen  somes  nos  trestot  eertain 

Qe  plus  en  ot  polixenain. 

Plus  belo  est  et  mens  enseignie  3S 

Et  de  totes  le  meuz  preiste 

Autrcz  genz  ot  a  troie  assez 

Ricbcs  sages  et  renomez 

Dont  nest  ci  fi^te  mencion 

Ne  reoontee  lor  fii^on  4^ 

En  Hure  nen  truis  plus  eserit  ^ 

Ne  de  nul  daire  plas  en  dit. 


Trestotes  freschcs  et  noaeles 

Escalophns  et  alignus  10 

Li  uns  ert  cnens  li  antre  dos 

En  orent  trente  en  lor  partie 

De  la  terre  dorcominie. 

Epistrophus  et  celidos 

En  orent  cinqante  et  noD  plus  15 

Do  la  cite  de  focidis. 


Aach  hier  wieder,  wie  oben  bei  Nr.  28,  bekoDdet  sich  unser  Uerbort 
als  wirklicher,  nnd  zwar  als  ongeschickter  Übersetzer  seines  wftlschen 
Boches,  indem  er  das  französische  Fanar,  Tenor  das,  wie  gleich  nachher  in 
Nr. 86  im  Sinne  von  fief,  domaine  steht  (Roquefort,  I,  69*)  irrig  fQr  den 
Eigennamen  eines  Landes  nimmt  Hierin  findet  die  Anmerkung  zu  Ilcrbort 
V.3313  ff.  ihre  Berichtigung.  In  V.  3325  ist  die  Lesart  der  IIs.  (s.  Anm.): 
her  ZeeUue,  d.  i.  Celidus  bei  Benoit,  wiederherzustellen. 


83.  3335—38  und  Anmerk. 
Teoeer  ot  a  conpaignon 
Et  anfioMe  et  dorion 


Polisonart  et  theseus 

Le  plus  poores  ert  euens  o  diu 
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Li  uiels  nestor. 


84.  AnmerL  zu  Herb.  3340. 

De  pise  eniauoit  cinqante 

86.  Herb.  V.  3341— 46  mit  Anmerk. 
Cinqante  en  auoit  toas  *       (35 " )      Trente  sei  en  auoit  oaas 

De  la  cite  de  tolias  Oileuius  ayaus 

Vnerius  qarente  trois  De  logre  sa  terre  demaine. 

De  la  cite  de  simeois 


86.  Herb.  V.  3347—92. 

Trente  en  aduist  de  calcedonie 
Senz  contredit  et  senz  essonie 
Filithoas  et  santipus 
Li  plus  poures  ert  cuens  o  dus 
Tdomenes  et  merion 
De  terre  et  de  lor  region 
£n  i  amenerent  cinqante 
Beles  et  granz  totes  auqante 
De  la  trace  granz  et  fers  ades 
En  i  et  cinqante  ulixes 
Et  melius  en  i  et  dis 
De  la  contree  de  pigris 
De  la  terre  et  de  la  contree 
Qi  pilarga  ert  apelee 
En  ot  cinqante  protarchus 
n  et  danz  prothesilaus 
Danz  machaon  danz  polidri 
Qi  Airent  fil  eschalopi 
En  amenerent  trente  deus 
De  la  terre  de  triceus 
De  fice  qi  de  mer  est  pres 


10 


15 


20 


87.  Herb.  V.  3393—3420. 

De  la  terre  de  milebee 

Qi  donc  nert  gaires  abitee 

En  i  ot  set  polibetes 

Qi  molt  estoit  fei  et  engres 

Vn  rois  de  cipre  euneus  5 

On^e  eniot  et  neant  plus 

Cinqante  eniot  de  menese 

Ne  ni  auoit  une  remese 

Prothroilus  en  estoit  sire 

Riche  et  puissans  de  grant  enpire        10 

Agapenor  de  capadie 

Anmerkung  zu  Herb.  V.  3497 
Benoit 


Eniot  qarante  achilles 

De  rode  un  Isle  de  sor  mer 

En  fist  dis  plaines  amener 

Thelopolus  uns  riches  rois  25 

Qi  molt  fu  sages  et  cortois 

Euripilus  dorcominie 

Vns  rois  de  molt  grant  seignorie 

En  ot  cinqante  bien  gamies 

Bien  chargies  et  bien  enplies  30 

De  lide  une  terre  sauuage 

En  ot  o  soi  on^e  el  riuage 

Danz  santypus  et  anphinÜMt  (35') 

Neu  fu  a  dire  tres  ni  mast 

Si  com  listorie  me  deuise  35 

Sexante  eniot  de  larise 

Polibetes  et  leurcin 

Qi  estoient  germain  cosin 

Diomedes  et  stelenus 

Et  li  tres  beaus  eurialus  40 

I  menerent  cinqante  barges 

De  la  terre  et  de  lenor  darges. 


En  ot  cinqante  en  la  nauie 

De  pise  eh  ist  crineous 

Trestot  annombre  uint  et  dous 

Menesteus  li  dus  dathenes  15 

Eniauoit  qarante  teles 

Fors  et  garnies  des  mellors 

Ce  dit  et  conte  li  auctors 

Sexante  noef  fhrent  par  non 

Tuit  riche  roi  et  for  baron  20 

Qi  mil  et  cent  nes  amenerent 

Et  trente  a  itant  les  conterent. 

ff.:  hievon  findet  sich  keine  Spur  bei 
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88.  Aach  bei  Benoit  erscheint  die  Sage   von  Agamemnons  Frevelthat 
(s.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  3599  ff.)  nur  unklar : 
Droit  a  troie  uoillent  sigler  (37^)      Qc  li  orez  senefioit  ' 


Iffes  ne  paet  estre  cunz  orages 
Lor  a  deffendus  les  passages 
Vae  tormeote  roemeillose 
Laide  et  obscure  et  tenebrose 
Lor  a  ne  sai  qanx  iors  dure 
Holt  en  fbreot  desconforte 
Par  poi  qe  tuit  oe  lont  noie 
Holt  en  ftirent  deseonseillie 

Caleas  fist  ses  esperimens    (370 
Tott  tet  par  »en  aguremens 


10 


Qi  de  passer  les  destorboit 
Les  barons  a  mandez  a  soi 
SeigBor  fait  il  bien  tat  et  uoi 
Par  qoi  tel  tens  auons  eu 
Par  poi  ne  somes  deceu 
Mo)t  est  diana  coroucie 
Et  roolt  par  est  ner  nos  irie 
De  ce  qe  ne  lauons  reqise 
Et  qe  na  eu  sacrefise. 


15 


20 


89.  Herb.  V.  361 L 
£b  la  grant  selue  renomee  (370      Qi  aulide  est  apelee. 

Auch  an  dieser  Stelle  hat  Herbert  (V.  3610  f.  und  Anmerk.)  Anstot 
gefunden,  indem  er  la  selue  aulide  (Aulis)  für  a  Tide  nimmt  und  durch  „^er 
uHiÜ  iyda*^9  d.  L  ze  yda^  öbersctzt 


90.  Herb.  Y.  3629  ff. 

Pkiloteres  uns  uassauz  proz 
Mes  ueilz  estoit  et  molt  de  iorz 
Cil  ot  este  primerement 
Am  premerain  destruiment 


(37')      Cil  les  conduit  qi  bien  sauoit 

Par  ont  li  cors  plus  droiz  estoit 
A  un  chastol  sont  ariue 
Qe  troie  auoit  en  poeste. 


Anmerk.  zu  Herb.  Y.  3662 :  bei  Benoit  nur: 
Clottoent  les  portes  del  chastel       (37  *) 

91.  Agamemnons  Rede  (Herb.  V.  3700— 3726)  gibt  Benoit  (Bl.38^— 39^ 
viel  ausführlicher;  ebenso  später  (Bf.  39^ — 39*)  die  Erzählung  von 
dem  Schmucke  der  beiden  Gesandten  (Herb.  3733  ff.),  wobei  er  sich 
ausdrücklich  auf  seine  Quelle  (^li  autors"")  beruft. 

92.  Herb.  Y.3811  und  Anmerk. 

Et  se  ne  lüissiez  messagiers  (40  ^)      Car  ia  tant  com  ie  not  uerai 

Ja  uos  esteost  malement  Höre  senz  ire  ne  serai.  5 

Tomes  uos  en  hastiuement 

Herb.  3816  und  3790.    Die  Yergleichunfi;  mit  Hunden  findet  sich  nicht 

bei  Benoit. 

93.  Herb.  3839  ff. 

Ja  li  eussent  toz  detrenchiez. 


94.  Herb.  3861  ff. 
Um  ne  fctois  ocire 


(40 ' )      O  pendre  o  cn  feu  ardoir. 
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95.  Herb.  V.  3896  ff.  und  Anmerk. 

Con  faitement  danz  achilles 
Ala  en  messe  porchacier 
Qe  lor  host  eust  a  mangier 
Ja  lont  li  prince  tramis 
II  nen  sen  fist  de  rien  eschis  5 

0  lui  ala  dus  thelefus 
Et  cheualier  dis  mil  et  plus 
Ce  dit  et  raconte  dares 
Thelefus  fu  filz  hercules 

96.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  3939  ff. 
Vn  rois  fait  il  me  guereoit 

97.  Herb.  V.  3973  ff. 

Icl  me  conuient  a  retraire  (42*^) 

Anchois  qe  uoise  plus  a  mont 
Est  bien  drois  qe  ie  uos  racont 

98.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  4005—12. 

Li  rois  remus  de  yfonie 

1  uint  o  gente  conpagnie 
Set  contes  ot  et  qatre  dus 

Et  cheualiers  set  mile  et  plus 

Si  home  lige  natural  5 

Ni  ot  un  sol  naust  cheual 

0  dous  o  trois  a  qatre  o  sis 

Tuit  milsoudor  et  tuit  de  pris 

99.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  4019— 22. 

De  fVise  i  reuint  setypus  (42**) 

Et  miceres  et  calamus 

eist  nerent  mie  chastelain 

Ne  uauasor  de  hasse  main 

Ainz  erent  roi  riche  et  puissant  5 

Fort  et  ardi  e  conbatant 


A  messe  alerent  ce  mest  uis 
Qu  molt  auoit  riche  pais 
Et  plenteif  et  asa^e 
De  bataille  tuit  conree 
II  la  trouerent  dure  et  fort 
Maint  cheualier  i  reciut  mort 
Gar  theutrans  qi  en  ert  rois. 
Se  conbati  o  les  gre^ois 


Qi  deseriter  me  uoloit. 

Qes  aides  ot  priamus 

Qes  rois  qes  contes  et  qes  dus 

Et  qes  princes  et  qes  barons. 

Armes  ont  fresces  et  noueles 
Eaumes  aubers  escuz  et  seles 
Toutez  dun  taint  dune  color 
Gar  ensi  plot  a  lor  seignor 
Por  ce  qe  11  sentreconneussent 
£s  granz  batailles  o  il  fbssent 
Et  qe  bien  fust  dit  et  retrait 
Sauoir  com  il  lauoient  fait. 


Gist  ameaerent  telz  mesnies 
Qi  bien  furent  aparellies 
Ghascuns  en  a  en  sa  conpaigne 
Ginc  cens  nia  eil  nait  ensaigne 
Eaume  dacier  resplendissant 
Et  espee  bone  et  trenchant. 


100.  Herb.  V.  4049—62  und  Anmerk. 


Ni  reuint  trop  de  pres 
Dethiope  li  rois  perses 

101.  Herb.  V.  4080— 88. 

Tuit  eil  qe  j  ai  ici  nome 
Vindrent  a  troie  la  cite 
Por  los  por  pris  et  por  honor         *(43'') 

102.  Herb.  V.4115  ff.  und  Anmerk. 
Li  greu  ensi  com  nos  Hson  (44') 
Erent  encor  a  thenedoo 


Ne  menon  li  filz  sa  seror. 


Se  mistrent  dedenz  li  plusor 
Et  li  pluisor  par  segnorage ' 
Et  li  autre  par  parentage. 

Ainz  fu  palamedes  uenus 
Qe  nus  se  fust  diluec  meus 


10 


15 


10 


15 


10 
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nes 
cbeoalien  ei  de  metaies 

tot  lost  de  gre^U 
nanoit  mie  meillors  trois 
US  sages  ne  plus  engignous 
US  ardiz  ne  plus  corageous 
lasme  auoit  grant  qil  nert  uenus 
es  il  sen  est  bien  deffendus 
ist  qil  aooit  grant  mal  eu 
ont  il  auoit  long  tenz  geu 

Herbort  4178—4200:  von 
enoit. 

1 03.  Herb.  V.  4491—92. 

1^  lieuaus  de  pris  ont  arabois 

1  04.  Herb.  V.  4640  ff. 

H^i    iors  et  li  matin  fu  beaos 
XI    orent  molt  cors  et  fresteaus 


Ne  puet  a  athenes  nenir  15 

Mes  si  tost  com  il  paet  garir 
£nsi  tost  muit  a  son  pooir 
Ne  len  doit  len  maugre  sauoir 
Molt  ot  grant  ioie  et  molt  li  plot 
Qant  fu  gariz  et  uenir  pot  20 

De  sa  uenue  furent  He 
Et  si  len  ont  tuit  mercie 
Vient  qil  soit  a  lor  segrez 
Et  as  haus  conseillz  apelez. 
dieser  Schilderung  findet  sich  nichts   bei 


10 


Et  sagetes  et  ars  turqois. 


(48 ')      Flageaus  flautes  estuieaus 

Sor  murs  en  haut  et  sor  toreaus. 


Für  Herb.  4634  findet  sich  nichts  bei  Benoit 

105.  Herb.  Anmerk.  zu  V.  4650—4730.     Auch  bei  Benoit  findet  sich 
die  Aufzählung  von  neun  Heereshaufen.     Beim  achten  heißt  es : 
Ptt,T"is  sen  ist  o  le  rois  serse  Ce  ert  li  sires  a  ceaus  de  perse. 

wobei  der  Name  sersea  die  zu  V.  4051 — ^"63  gegebene  Erklärung 
unterstützt. 

106.  Herb.  V.  4775—85  und  Anmerk. 


Dis  de  ses  freres  ot  o  soi  (50*) 

Qi  fil  crent  priant  li  roi 
De  damoiseles  de  parages 
Et  des  dames  de  hauz  linages 
Cheualiers  iot  proz  et  beauz  5 

Li  uns  ot  nom  odameaus 
Atonius  fti  li  secons 
Li  tier^  edrom.  li  qars  delons 
Li  qinz  ot  nom  sysiliens 
^^  H  sixtes  qintiliens  10 

^^^t  uns  des  plus  amez  de  toz 
Car  molt  estoit  ad  armez  proz 

Durch  „Doroscalus  li  fils  mahez" 
gegebene  Vermuthung  widerlegt. 


Rodomonis  ot  nom  li  sepmes 

Mes  molt  estoit  cruelz  et  pesmes 

Nert*esuosicz  ne  desduisous  15 

Mes  molt  estoit  cheualerous 

Casimilan  luitesme  ot  nom 

Et  li  noesmes  dinas  darion 

Doroscalus  li  fils  mahez 

Estoit  li  dismes  apelez  20 

Mahez  si  fu  une  pucele 

Qi  de  molt  grant  beaute  fu  bele 

Mais  morte  en  fU  de  liureure 

Ce  fu  molt  grant  mesauenture. 

u.  s.  w.  wird  die  zu  Herb.  V.  4820,  3 


107.  Vgl.  Herb.  4791  ff.  und  Anmerk. 

Hector  monta  sor  Galetee  (51  *)      Qi  molt  lama  et  molt  Iot  chier 

Q«  li  tramist  orains  la  fee  Mes  ne  la  uousist  o  soi  chouchier 
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Ei  por  la  honte  qele  en  oit  5      Li  plus  ardiz  li  plus  corans 

LeD  hai  si  qe  plus  ne  poit.  Et  li  meudres  et  11  plus  grans  1 0 

Ce  fu  li  tres  plus  beaus  cheuaus  Si  bele  riens  ainc  ne  fu  nee. 

Qo  ainc  cheuaucast  nus  hom  carnaus 

Herb.  4806.     Bei  Benoit  (51')  hält  Ilector  eine  längere  Anrede  an 

seinen  Vater  Priamus. 


108.  Herb.  V.  4820  und  Anmerk. 

Trente  fils  ot  li  rois  prians 
De  sa  moiller  et  de  soignans 
Les  tre^e  uos  en  ai  nomez 
Les  dis  e  set  oir  poez 
Qilluec  o  sei  ot  retenus  5 

Et  il  en  sont  molt  irascus 
Lor  uoeil  fuissent  il  prenierain        (51 ' ) 
Plus  uolentiers  qe  deraain 
Mes  ce  lor  conuint  obeir 
Qe  a  lor  peire  uint  a  plesir  10 

Dicels  ot  nom  luns  menelus 
Li  autre  hidor.  li  tier^  chirus 
Li  qars  ot  nom  cherrdamas 
Li  qinz  aprez  enmagaras 
Et  li  sixtes  madanz  clareaux  1 5 

Li  setmes  sardes  qi  fu  beaux 
Margariton  ot  noro  luitoismes 
Et  si  fu  achilles  molt  proismes 
Deuttrs  une  soie  parente 


Fille  dun  roi  qi  molt  fu  gente 
Li  noesmes  ot  nom  fanoel 
Et  li  dismes  bruns  de  gimel 
Li  on^esmes  ot  nom  mahan    * 
Li  do^esmes  amadian 
Gilor  daglus  fu  li  tre^smes 
Hugodelez  li  qator9esmer 
Li  qio^esmes  ot  nom  doglas 
Nuls  hom  ne  sauoit  plus  deschas 
Li  se^esme  fu  cardoiz  de  liz 
Mes  asalon  le  filz  dautd 
Noit  ainc  plus  bei  chief  qil  auoit 
Fors  et  hardiz  et  proz  estoit 
Li  autre  dui  ftirent  nome 
Li  uns  damoirs  li  autre  thare 
Geis  uolt  prianz  auoir  o  soi 
Qar  eil  laiment  par  bone  foi 
Seit  a  pie  o  seit  a  cheual 
eist  li  seront  ami  loial. 


25 


30 


35 


109.  Gegen  die  Anmerk.  zu  V. 5016  bei  Herbort  vergleiche: 


Lances  leuees  escuz  pris 
Sont  alencontre  ceux  de  fice 

Und  weiter  unten : 

Icil  de  crete  icil  de  lice 


(53  **)      Loin  as  plainz  chanz  fors  de  la  lice. 


Se  conbatent  a  cels  de  fice. 


110.  Herb.  V.5083  «F.  und  Anmerk. 

Mes  la  bataille  sen  passerent  Rois  alcamus  de  ual  escies 

A  cels  de  firise  rasenblerent  Et  troillus  li  proz  li  genz  5 

Rois  santipus  rois  misceres  Orent  B  conduire  ces  genz. 

Zu  Alcamus  de  ual  escies  (»von  falede  alcamus"  bei  Herbort)  ist  zu 
vergleichen  bei  Benoit  (Bl.  56*)  :  „Rois  celydis  de  piain  esles"  und  Roque- 
fort, supplem.  unter  esles. 

111.  Herb.  V.5252  ff.  und  Anmerk. 

Rois  celydis  estoit  molt  beaus  Auoit  este  lonc  tans  samie 

Grailes  et  droiz  ioenes  toseaus  Par  li  estoit  molt  essauciez  5 

La  roine  de  femenie  Molt  coneus  et  molt  prisiez 
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Ses  armes  et  son  milsoldor  Riens  qi  soit  nee  tesmoiDg  daire     (56*) 

Li  ot  tramis  par  fine  amor  Ken  tauroit  la  fk^n  reiraire 

£t  qant  il  netioit  armez  TeU  armes  ne  ueres  iamet. 

Plus  souent  esioit  regardex  10 

112.  Herb.  V.  6371  ff.  and  Anmerk. 

Ne  refali  mie  dolon  (57* )      Le  desirier  prent  qe  naai  eeni  linret     6 
Qe  lamiraut  polisenon  Isneli  est  et  fors  et  deliures 

A  81  fem  qen  mi  eent  gres  A  heetor  uient  si  li  baille 

Est  mors  a  la  terre  remes  Qi  molt  tost  i  monta  seni  £aUle. 

113.  Herb.  V.  6469  ff. 

Heetor  ausi  come  H  Ions  Senbat  por  sa  proie  sesir 

Qi  de  longues  est  fiunellous  Qe  nul  ne  li  poroit  toUr. 

Der  Inhalt  der  Verse  6479—5821  bei  Herbort  fehlt  in  dem  Gedichte 
des  Benoit;  ebenso  die  ausführliche  Schilderung  V.  6829 — 81  (vgl  Anm.). 


114.  Herb.  V.  6883— 6902 

Heetor  a  choisi  merion 
Qi  par  deuant  un  paueillon 
Li  ort  guenchis  et  conu  sore 
La  auondra  fait  il  uostre  ore 
As  mors  uoil  qe  soiez  conpains 
Q  irie  me  feistes  des  ainz 
De  patroclos  qe  mescoiuistes 
Onqes  si  mal  saut  ne  feistes 
lia  lauberc  si  desmaillie 
Vn  alne  passe  oltre  lApie 

115.  Herb.  V.  5910  ff. 

Ce  dit  listorie  de  uerte 
Qe  apres  ce  qen  lot  naure 
£n  ocist  il  plus  qe  deuant 
Miliers  si  com  ie  tniis  lisant 
Kn  a  le  ior  mort  a  sex  mainx 
£t  si  nert  il  pas  del  tot  sainx 
Car  molt  lauoient  debatu 
Kt  en  maiot  leu  del  sanc  tolu 
Trop  i  perdirent  greu  le  ior 
Descoofit  furent  senx  retor 
Agamenon  not  pas  lessir 
C  unqes  el  chanp  peust  uenir 
Ne  des  autres  molt  grant  partie 
Si  est  Ior  gens  apaorie 

(Herb.  V.  6927  ff.) 


und  Anmerk. 

Plaie  i  ot  grant  et  meruellouse 
Mes  ne  fü  pas  si  perillouse 
Se  trauers  doi  entrast  plos  enx 
Tox  mors  cheist  illuee  adenx 
5      Li  dus  ne  s  i  uolt  arester 
Bien  tost  le  peust  eonparer 
Vne  enseigne  de  paile  frois 
A  faite  heetor  ploier  en  trois 
Sa  plaie  11  ont  estanehie 
Et  bien  estroiteoiMit  lue. 


16 


10 


10 


Del  recourer  estoit  neens 
Gaaangnierent  i  eil  de  dens 
Qe  plus  de  trois  cens  paoeiUont 
Tox  plainx  de  riches  gamisons 
En  ont  porte  et  gaaingnie 
Molt  en  furent  greu  doumagie 
Le  ior  füst  faix  de  la  bataille 
A  CO  ne  puet  i  auoir  hX\e 
Qant  destinee  ne  lessa 
Qi  ceaus  de  troie  gueroia 
Sauex  porqoi  remest  le  ior 
Prianx  auoit  une  seror 
Esiona  fti  apelee 
Adono  qant  troie  tu  gattee. 


u 


10 


15 


(58*) 
20 


M 
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116.  Herb.  V.  5999  ff.  und  Anmerk. 

Ensi  depaxtent  de  lestor 
Ensi  remest  nen  fu  plus  f&it 
Si  com  lestorie  me  retrait 

Les  nes  uoloient  alumer 

» 

Qant  il  en  fist  le  feu  torner  5 

Et  eil  qi  ardoir  les  uoloient 

Tote  ese  et  loisir  en  auoient 

Arses  füissent  mantenant 

Si  nen  seront  iames  atant 

Nauront  ne  force  ne  pooir       (59*)     10 

Qe  iames  les  puissent  ardoir 

Se  fortune  uolsist  le  ior 

La  grant  paine  et  la  grant  dolor 

Fust  si  fiere  qe  plus  nen  fust 

Ne  autre  domage  ni  eust  15 

Hai  las  com  Ior  en  fiisl^bien  pris 

Mes  auenture,  ce  mest  uis 

Nen  uoloit  rien  pas  nel  doton 

Car  par  si  petite  ocasion 

Remeist  ansi  Ior  deliurance  20 

Et  la  rescouse  et  lacointance 

Si  ert  la  chose  a  auenir 

Qe  riens  nel  pooit  detolir 

Hector  a  fait  sa  gent  remaindre 

Dont  toz  iors  mes  se  pora  plaindre     25 

A  molt  grant  force  et  a  trauaille 

Parti  sa  gent  de  la  bataille 

En  la  cite  son  repairie 

Lun  sont  dolant  lautre  irie 

Qi  pert  ami  ne  chier  parent  30 

Souent  en  a  le  euer  dolent 

Pou  en  i  a  qi  perdu  nait 

Tels  dont  il  a  honte  et  dehait 

Par  les  ostez  sont  departi 

Molt  furent  bien  la  nuit  serui  35 

Li  sain  Airent  bien  ostele 

Et  angoissous  sont  li  naure. 

Hector  deriers  entre  en  la  uile 
Encontre  i  uienent  tel  uint  mile 
Ni  a  un  sol  ne  plor  de  ioie  40 

Qant  le  uoient  rentrer  en  troie. 
Ni  remest  dame  ne  pucele 
Ne  borioise  ne  damoisele 
Qil  nel  uenissent  escarder 
Jdil  en  i  ueist  Jen  ploirer  45 


zu  5910. 

En  aut  sescrient  li  plusor 

Vez  ci  de  toz  uaillanz  la  flor 

Li  souerainz  et  li  plus  proz 

Ce  est  eil  qi  nos  uengera  toz 

De  toz  les  lais  qe  &is  nos  ont  50 

Cil  qi  sire  est  de  tot  le  mont 

Le  nos  deffende  denconbrier  (59^) 

Si  com  nos  en  auonz  mestier 

Onqes  ici  ne  li  failli 

Jusqe  au  palais  condescendi  55 

Sa  mere  1  prist  entre  ses  braz 

Et  ses  serors  ostent  les  laz 

Del  Chief  li  ont  son  aume  oste 

Del  sanc  de  lui  cnsanglente 

Lauberc  li  traient  de  son  dos    .  60 

La  nuit  not  gaire  de  repos 

Ses  genoillieres  li  osterent 

Celes  qi  de  boen  euer  lamerent 

Remez  est  en  un  auqeton 

Porpoint  dun  mout  chier  siglaton         65 

Le  Sans  de  lui  glaciez  et  pers 

Le  li  a  si  au  dos  aers 

Ca  grant  paine  li  ont  oste 

La  ot  molt  tendrement  plore 

Dame  andromaca  sa  moiller  70 

Qi  sor  toz  autres  lauoit  chier 

Plora  des  oilz  molt  tendrement 

Et  entor  lui  puceles  cent 

La  not  esqerng  ne  gab  ne  ris 

En  un  chier  lit  de  ciparis  75 

A  entaille  sara^inor 

Dor  et  de  pieres  fkit  entor 

Couert  dun  paile  chier  et  frois 

Dun  drap  plus  blane  qe  flors  ne  nois 

Estele  dor  menuement  80 

Le  chouchierent  deliurement 

Li  boens  mires  Goz  li  senez 
Qi  de  uers  orient  fu  nez 
Ne  moins  ne  le  prisoit  on  pas 
Qe  galien  et  ypocras  85 

eist  a  ses  plaies  regardees 
Et  essuees  et  lauees 
Boiure  li  fist  une  poisson 
Qi  tost  lot  trait  a  garison 
Li  cors  li  est  asoagiez  90 
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Ne  pot  mes  estre  trop  gregiez 

Vn  poi  la  fait  desgeuoer 

Puis  Hat  la  chanbre  deliurer 

Ainz  qil  9%  dormist  uint  11  roU        (59  * ) 

Prianz  li  sages  li  cortois  95 

Demanda  li  coment  li  uait 

Si  respont  sire  bien  mestait 

Demain  senz  autre  demorance 

0  mespee  et  o  ma'lance 

Lor  monstrerai  si  ie  sui  sainz  100 

Dice  soies  nos  ioz  certainz 

La  nuit  ne  dist  len  pas  prian 
La  mort  son  fil  casabiian 
Celerent  li  si  firent  bien 
Car  ii  lamoit  sor  tote  rien  1 05 

La  nuit  en  füst  plus  deshaitiez 
Et  plus  dolans  et  plus  iriez 
£n  la  sale  sont  li  mangier 
Apareillie  grant  et  plenier 
Qi  mangier  uolt  sen  ot  ades  110 

Serui  furent  bien  et  en  pes 
Apres  alerent  as  ostez 
Et  si  ni  ot  la  nuit  de  tez 
Qi  noirent  gaires  de  repos 
Ca  si  lor  duelent  pis  et  dos  115 

A  poines  se  puent  uirer 
Nont  mal  apris  aendurer 
Or  laprendront  mais  bien  lor  poist 
Car  lor  granz  domages  lor  croist 
Les  dames  ont  assez  enqis  120 


117.  Herb.  V.  6096  ff. 

Yn  sarqeu  fist  faire  achilles 
Et  grant  et  bei  et  riebe  ades 
Dun  uert  marbre  fu  toz  ourez 
La  fu  li  cors  bien  saelez 
La  tonbe  fu  entiere  et  plaine 
Et  si  soldee  la  plataine 
Qe  riens  ni  conoissoit  iointure 
Holt  li  fist  riebe  sepolture 
Si  lauoit  a  sa  uie  ame 
Bien  li  a  a  la  mort  mostre 
Li  uilains  dist  mais  il  mentt 
Qe  ia  mors  bom  naura  ami 
Joi  lot  mout  chier  patroclus 
Qe  tant  en  fist  qe  ne  puet  plus 


(60*) 


10 


Qi  en  deuoit  auoir  le  pris 
Apres  hector  cui  len  donroient 
Mes  certainnement  le  sauoient 
Qe  troillus  la  molt  bien  fait 
Car  bien  dit  chascuns  et  retrait 
Et  si  ni  ra  ne  haut  ne  bas 
Pris  nen  doinst  a  polidamas 
Ne  niot  nul  plus  i  sofrist 
Nen  tot  lestor  plus  se  meist 
Telz  la  oi  cui  pas  rien  poise 
Qi  nest  uilaine  ne  borioise 
Qi  bien  le  fist  nest  pas  teu 
Ainchoiz  est  bien  dit  et  seu 
Ni  abaissent  paris  de  rien 
Ainz  dient  qil  la  fait  molt  bien 
Li  bastart  iront  bien  lor  leu 
Gtnr  tuit  dient  qe  molt  sont  preu 
Et  de  lor  armes  bien  ardant 
En  paroles  dit  el  senblant. 
Passent  la  nuit  de  ci  qau  main 
Qe  eil  qi  sont  entier  et  sain 
Reuoelent  adober  lor  cors 
Por  eis  aler  conbatre  fors 
Ja  sesmueuent  par  les  ostaus 
Monter  uoloient  es  cheuaus 
Qant  eil  de  fors  triues  reqisent 
Mes  cels  des  lor  qil  i  tramisent 
Nel  sai  nomer  nel  truis  escrit 
Ne  lestorie  pas  ne  mel  dit. 


Et  a  la  mort  et  a  la  uie 
Li  fu  amis  sanz  tricherie 
Agameuon  qe  refaisoit 
Molt  richement  en  son  endroit 
Fu  seueliz  protbesilaus 
Et  merions  li  boens  uassaus 
Onqes  plus  honoreement 
Noront  dui  roi  entierement 
Li  gre^ois  ont  le  chanp  ohercie 
En  dis  iors  ont  tant  esploitie 
Qe  tuit  li  lor  sont  seueli 
Troien  firent  autresi        • 
Molt  en  ont  bien  portez  le'  lor 
Et  seuelis  a  grant  bonor 

13» 


125 


130 


135 
(59*) 


140 


145 


15 


20 


25 
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De  lez  le  tenple  ueneris 
£n  un  sarqeu  de  marbre  bis 
Ont  casibilan  enterre 

118.  Herb.  6188  Anmerk. 

Encor  deist  eile  autre  chose 
Mes  il  lont  en  tel  leu  esclose 
0  asez  fu  pui  loDgement 


Grant  duel  a  prianz  demene 
30      Si  frere  lont  plaint  et  plore 
Atoz  lor  riebe  parente. 

(Vgl.  Herb.  6125  Annr.) 

Nen  issoit  •ie  asson  talent 
Par  ces  dis  fu  mains  en  esrance 
£t  en  paor  et  en  doutance. 


Herb.  6220.  Viel  ausführlicher  gibt  Benoit  (Bi.  60*  u.  61')  die  auf- 
wieglerische Rede  des  Palamedes,  der  seine  eignen  Vorzüge  preist,  die  ihn 
zur  Feldherrnstelle  befähigen. 

119.  Herb.  V.  6221  «F. 
A  ce  qe  dit  palamedes 
Ot  dit  et  respondu  ades 
De  uer  lui  li  pluisor  se  tienent 
Car  il  laiment  dotent  et  criement 
Ne  puis  toz  lor  respons  retraire  5 
Qe  assez  ai  autre  chose  a  faire 
Ansi  remest  niot  plus  ore                 (61  ^) 

120.  Herb.  V.  6246—66. 
Les  dames  sont  parmi  les  estres 
Et  es  entalles  des  fenestres 
Dame  helaine  i  fu  paourose 

(Herb.  6264.) 
Chascune  uers  deu  sumelie 
Qe  la  lor  gent  i  gart  et  tiegne 

Anmerk.  zu  Herb.  6290—95. 
Benoit  nicht. 

121.  Herb.  V.  6302  f. 

Sor  un  cheual  sist  de  nübie  (61 '  )      Fort  et  isnel  o  molt  se  fie. 

Bei  diesen  ^orten  Benoits  denkt  unser  deutscher  Dichter  statt  an  die 
nubischen  Rosse  an  das  lat.  rmhea  und  übersetzt: 

Daz  ros  da  er  rfle  saz  Daz  hete  der  wölken  snelheit. 

Herb.  V.  6390—6434  (Anmerk.)  steht  auch  nicht  bei  Benoit 

Herb.  V.  6444  f.   Hier  und  später  nennt  Benoit  immer  Archelaus. 

122.  Herb.  6665  und  Anmerk.    Bei  Benoit  ist  der  neue  Abschnitt  durch 
eine  verzierte  Initiale  hervorgehoben.    Er  beginnt  mit  den  Worten : 


Mes  uos  orez  assez  encore 

A  qe  la  chose  torna  puis 

£nsi  com  ge  el  liure  truis  10 

Les  triues  furent  aconplies 

£t  trepaissees  et  faillies 

Des  or  uos  en  dirons  sanz  faille 

Qe  fü  de  la  tier^e  bataüle. 


Et  molt  pensiue  et  molt  doutose 

EntoT  li  resplendlst  la  place     (61 ' )     5 

De  la  grant  beaute  de  sa  fiiice. 

Qe  mescheance  ne  lor  uiegne. 
Diese  Andeutungen  finden  sich  auch  bei 


Cil  de  troie  sont  asseur 
Sor  les  portes  et  sor  le  mur 
Sont  les  gaites  4i  chalemelent 
Et  qi  cornent  et  qi  fi'estelent 
Icelz  de  lost  dient  folie 


5 


Et  quant  laube  fü  esclarie 
Si  se  lieuent  par  les  ostex 
As  tenples  uont  des  damedex 
Sacremens  faire  et  oroisons 
Puis  uont  uestir  les  auquetons. 


10 
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123.  Herb.  V.  6827—42  und  Anmerk. 


Rois  menelaus  et  Tlizet 
Et  uns  autres  polibetes 
Li  fors  li  granz  neptolemus 
Palamedes  et  stelenus 
Bois  polidarius  li  gras 
Nestor  li  ueils.  li  rois  toas 
Ascalafüs  et  arcelaus 
£t  thelamonius  aiaus 


Menesteus  li  proz  li  sage 

£t  li  riches  rois  de  cartage 

Et  li  beaus  eurialus 

Filitoas  et  theseus 

Et  tel  sixante  autre  ore^ois 

Dont  li  plus  poure  ert  dus  o  rois 

Tuit  eist  uindrent  a  la  meslee 


10 


15 


De  la  ot  grant  gent  aunee. 

1 24.  Herb.  6926  und  Anmerk.  Meine  Yermuthung  über  das  an  dieser 
Stelle  befindliche,  noch  unerklärte  daz  grach  (Ben.  Mlir.  1, 663)  wird 
durch  die  Worte  Benoits  zu  großer  Wahrscheinlichkeit  erhoben: 
„Et  sabatirent  en  laraine  (=  sable,  gravier,  arene). 

125.  Herb.  V.  6941—48. 


Pois  li  a  dit  sire  nassal 
Holt  estez  proz  mais  por  ma  foi 
Je  ne  me  pris  mainz  endroit  moi 
Des  or  en  uendrons  a  lessai 
Ja  mes  en  leu  ne  uos  uerai 
Qe  mes  escuz  uos  seit  genchis 
Ainchoiz  poez  bien  estre  fis 
Qe  ie  en  ferai  oir  nouele 


Poi  len  chaudra  qe  qele  en  oie  10 

Autrez  cheualiers  a  en  troie 

Plus  proz  et  plus  uaillans  de  uos 

Trop  uos  faites  cheualerous 

De  grant  nient  entre  en  barate 

Qi  ce  bargoigne  qil  nachate  15 

Car  de  son  gre  ne  a  enuis 

Ne  serois  ia  de  li  saisis. 


A  tel  dame  qi  molt  est  bele 

126.  Herb.  V.  7157—7225  (Anmerk.)  wird  von  Benoit  noch  ausführlicher 
erzählt  als  bei  Herbort. 


127.  Herb.  V.  7241  ff. 
Por  ce  uos  uoil  mostrer  et  dire 
Sauoir  qel  conseil  enprendrons 
Sera  raienz  o  Ie  pendrons 
0  menbre  a  menbre  seit  deffaiz 
0  uilment  a  cheuaus  detraiz 


Qe  eil  qt  9a  nos  ont  reqis 
Soient  seur  certain  et  fis 
Dauoir  un  autre  tel  mestier 
Ses  poons  prendre  ne  baillier 
5      Mainz  en  seront  hardiz  et  proz.  (68')  10 

Herb.  7329.     Ausführlicher  gibt  die  Antwort  Benoit  (69*). 
Herb.  7345 — 62  (Anmerk.).     Ausfuhrlicher  erzählt  diese  Stelle  Benoit. 
Herb.  7377.   Eine  verziertere  Initiale  bezeichnet  hier  bei  Benoit  (Bl.  70') 
einen  neuen  Abschnitt. 

128.  Herb.  7452  f.  und  Anmerk. 

Hector  ne  muet  ne  ne  chancele  Ca  la  terre  est  mors  orauantez 

Ainz  li  a  si  lescu  percie  Et  del  cheual  ius  enuersez  etc.  5 

Et  lauberc  a  si  desmallie 

129.  Herb.  7474  und  Anmerk.    Wohl  findet  sich  die  entsprechende  Stelle 
bei  Benoit 

Palameni«  ert  riches  dus  Doutre  Ie  fium  de  Joiharus  etc* 
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130.  Herb.  7500—7502. 
Rois  epistros  un  gleioe  ÜDt 

131.  Herb.  7523  ff. 

PuLs  li  a  dit  au  reprouier 
As  mors  dites  qe  trouerez 
Ja  mai  por  moi  tor  eelerez 

132.  Herb.  V.  7574  f. 

Ce  est  li  senglers  il  sont  li  chien 

133.  Herb.  7585  Anmerk. 
Vn  antre  coup  li  a  asis 


Cler  et  trenchant  plus  qe  rasor. 


Qe  apres  aus  uos  ai  tramis 
Car  nestiez  pas  mes  amis. 


Qil  De  sentrespargnent  de  rien. 


Sor  le  nasel  enmi  le  uis 


134.  Herb.  7661—76  und  Anmerk.  zu  V.  7680.  Diese  Aufzählung  findet 
sich  bei  Benoit  eben  so  wenig  als  bei  Guido.  Er  sagt  nur :  ^Molt 
par  ert  beaus  des  ars  fondez.^  Bei  Herbort  lässt  sich  dieser  Zusatz 
als  Parenthese  fassen  und  7660  mit  7677  verbinden. 


135.  Herb.V.  7685-7704. 

n  ot  o  lui  un  saigetaire 

Qi  molt  fu  fei  et  de  put  aire 

Des  le  nonbril  tot  contre  ual 

Ot  cors  et  forme  de  cheual 

II  liest  riens  nule  sil  uossist 

Qe  disnelece  natainssist 

Cors.  bras.  et  chiere  a  nos  senblanz 

Auoit.  mes  nert  pas  auenanz 

II  ne  fust  ia  de  draps  uestus 

Car  come  beste  estoit  peius 

Ja  chiere  auoit  de  tel  fa^on 

Plus  ert  uermeille  dun  charbon 

Li  oil  el  Chief  si  reluisoient 

Par  nuit  oscure  li  ardoient 

De  troiz  granz  liues  sanz  mentir 

Herb.  7718  Anmerk. 

Vns  dus  cortois  de  salemine 
Polixenars  de  la  gaudine 
Parens  thelamon  ayaus 
Boens  cheualier.  proz  et  leaus 


Le  puissiez  tres  bien  choisir 
Tant  par  ert  fiers  et  tant  orible 
Qel  mont  na  nulle  rien  si  terrible 
Qi  de  lui  nen  preist  flaor 
5      Vn  arc  portoit  non  pas  daubor  20 

Ainz  est  de  glai  de  cuir  boillie 
Soudez  par  estrange  meistrie 
Cent  saietes  de  fin  acier 
Portoit  en  un  coiure  dormier 

10      Dalerion  bien  enpenees  25 

(72 ')      Es  granz  terres  desabitees 
Sont  et  conuersent  uers  midi 
Si  faitement  con  ie  uos  di. 
Se  issirent  fors  au  besoing 

15      Ne  qistrent  pas  grefoiz  trop  loing.      30 

(72*)      Celui  a  hector  si  fem  5 

Qe  la  teste  de  sor  le  bu 
Li  fist  el  canp  bien  loing  uoler. 


136.  Herb.  7727—29.     Davon  findet  sich  nichts  bei  Benoit,  vgl.  Anmerk. 

137.  Herb.  V.  7768  ff.  und  Anmerk. 

Phileus  estoit  apelez  (72'')      Del  grant  regne  de  palatine. 

Noriz  estoit  et  engendrez 
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138.  Herb.  V.  7810-12. 

Tote  la  terre  en  crosle  et  tranble    (73*)      Par  la  resoouse  del  cheual 

139.  Herb.  7834 — 82  und  Anmerk.  Diess  und  noch  mehr  erzählt  auch 
Benoit  (Bl.  73* — 74') ,  der  zugleich  auf  den  Tod  der  bedeutenden 
Helden  im  vergangenen  und  auf  den  zukünftigen  Verlust  des  dritten 
Treffens  hinweist. 

140.  Herb.  V.  7884  ff.  Hier  beginnt  bei  Benoit  ein  neuer  Abschnitt  (vgl. 
Anmerk.  zu  Herb.  7656). 


(74  •) 


La  nuiz  passa  li  iors  repaire 

Qe  lucifer  a  lanbe  esclaire 

Vd  poi  fu  oflours  11  matins 

Rosee  fu  par  les  iardins 

Mes  li  soleil  rent  grant  olarte  5 

141.  Herb.  V.  8106  ff.  und  Anmerk. 


Q  i  a  ostee  loscurte 
Sor  la  fresche  erbe  uert  et  lee 
Chai  des  arbres  la  rosee 
Beaus  fu  li  tens  der  fist  le  ior. 


£t  qant  li  iors  fu  esclaries  (67") 

Comunelment  les  cors  amassent 
A  Cent  a  miliers  les  entassent 
Par  leus  en  fönt  grant  aunees 
Granz  morceaus  et  granz  asanblees       5 
Les  bois  atraient  des  montaig^es 
Holt  iuait  des  granz  conpaignes 
Mol  en  soufrent  grant  labor 
Ardent  les  cors  et  nuit  et  ior 
Li  re  .  ardent  par  plusor'  leus  10 

Holt  est  noirs  et  lais  li  feus 
Cil  de  troie  les  Ior  ralument 
Tote  la  terre  et  li  canp  fUment 


Ni  a  nul  dels  qi  seit  si  os 
Tant  com  il  art  qi  si  ost  traire 
Tant  forment .  oelt .  et  put  et  flaire 
Qinze  ior*  a  entrels  dure 
La  grant  arson  et  li  grant  re 
Molt  iont  trauailliez  Ior  cors 
£t  eil  de  denz  et  eil  de  fors 
Les  rois  les  duz  qi  sont  ocis 
Plaignent  et  plurent  Ior  amis 
£s  sarqeus  riches  de  liois 
Et  de  fin  marbre  inde  et  blois 
Jaunes  et  pers  menu  gote 
Sont  seueli  et  entere. 


15 


20 


25 


Contre  le  feu  croistrent.li  os 

Der  formelhafte  Ausdruck :  eil  de  denz  et  eil  de  fors,  den  Benoit  oft  ge- 
braucht, kehrt  auch  bei  Herbort  als  „dise  dar  inne  die  da  vor^  häufig  wie- 
der (V.  3643  Anmerk.  8138.  11,006). 


142.  Herb.  8149—69  und  Anmerk. 

Calcas  la  dit  agamenon  (76') 

As  autres  rois  a  thelamon 

Qi  la  (la  file)  demandassent  priänt 

Car  il  ne  uelt  dor  enauant 

Qele  seit  plus  en  Ior  comune    (77*)      5 

Car  trop  les  beit  ee  dit  fortune 

Ouee  lui  ueit  qen  lost  sen  isse 

Ne  ueaut  la  ens  entraus  perisse 

Ceste  reqeste  fu  bien  faite 

Mainte  parole  i  out  retraite,  10 


Calcas  blasmerent  troien 
Dien  qe  plus  sont  uilz  de  chien 
De  toz  hontoz  et  de  toz  uis 
Est  il  curaille  li  chaitis 
Car  haut  et  riebe  ere  entre  nos  15 

Puis  nos  leissa  sala  a  uos 
Li  rois  prianz  iure  et  afie 
Sauoir  le  puet  en  sa  baiüe 
Qil  le  fera  male  fin  faire 
Cert  a  cheuaus  ronpre  et  detraire       20 
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Se  non  por  taot  qe  la  pucele 
Est  tant  cortoise  et  sage  et  bele 
Par  lui  fust  arse  et  desmenbree 
Ni  qiert  plus  faire  demoree 
Li  rois  prianz  ainz  lor  otroie 

143.  Herb  V.  8189—93. 
Toz  li  paiz  en  renflanboie 
Taot  iot  uestimens  de  soie 
Ne  senbla  pas  gent  a  poure  home 
Car  romolus  qi  funda  rome 


Aler  sen  puet  tiegne  sa  uoie 
Car  rieDz  ce  dit  ne  heit  il  tant 
Come  le  fei  le  sosduiant 
Ne  uelt  qe  riens  qa  lui  ataigne 
20      £n  sa  cite  seit  ne  remaigne. 

(77*)      Ne  lez  peust  toz  esligier 

Sanz  terre  uendre  o  engagier 
Ce  dit  daire  qi  pas  ne  ment. 


25 


144.  Herb.  V.  8461  ff. 

A  lendemain  qant  fu  der  ior        (79*)      Ses  chiers  auoirs  fist  emmaler 
Fist  la  pucele  son  ator  Ses  dras  et  sa  robe  trosser. 

Nun  folgt  eine  sehr  ausführliche  Schilderung  der  prächtigen  Kleider 
und  anderer  Kostbarkeiten  der  Briseis,  die  sie  mit  sich  wegnimmt. 
Herb.  8433 — 60  steht  nicht  bei  Benoit. 


146.  Herb.  V.  8469  ff. 

£n  inde  la  superior  (79*) 

Firent  nn  drap  encbanteor 

Par  nigromance  et  per  meruelle 

Nest  pas  la  rose  si  uermeille 

Com  le  ior  est  eine  fois  o  sis  5 

Ne  si  blance  la  flors  de  lis 

Le  ior  est  bien  de  set  colors 

Si  na  soz  ciel  beste  ne  flors 

Dont  len  ni  uoie  portraitures 

Formes  senblances  et  figures  10 

Toz  iors  est  trez  toz  iors  est  beaus 

De  cel  drap  fü  fais  li  manteaus 

Vn  sage  poete  indien 

Qi  o  calcas  le  troien 

Ot  este  longement  apris  15 

Li  enuoia  de  son  pais. 

146.  Herb.  8619  ff.  und  Anmerk. 

Troiilus  a  sa  resne  prise  (79') 

Qi  molt  lama  destrange  ghise 

Mes  or  faura  des  or  remaint 

Par  quoi  chascuns  sospire  et  plaint 

Mes  se  la  pucele  est  irie  5 

Par  tens  resera  apaie 

Son  duel  aura  tost  oblie 

Et  son  corage  remue 

Qe  poi  li  ert  de  ceaus  de  troie 


Ainc  hom  nel  uit  neust  nienieille 

Qi  est  qi  tel  chose  apareille 

Car  a  si  grant  oeure  bastir 

Conuient  grant  senz  et  grant  auoir 

Del  mantei  fu  la  pene  chiere 

Molt  auenans  et  tote  entiere 

Ni  ot  ne  pece  ne  costure 

Ce  trueuent  clerc  en  escriture 

Qe  bestes  deuers  Orient 

Qi  ne  sont  oisel  ne  serpent 

Com  les  clame  djndialos 

Molt  uaut  la  peaus  et  plus  li  os 

Ainc  deus  ne  fist  cele  color 

£n  tainte  en  erbe  ne  en  flor 

Dont  la  peaus  ne  seit  coloree 


20 


25 


(79*) 
30 


Se  la  ot  duel  el  raura  ioie 
De  tel  qi  ainc  ne  la  uit  ior 
Tost  iaura  tome  samor 
Tost  resera  reconfortee 
Feme  niert  ia  si  esgaree 
Par  ce  qele  truist  a  choisir 
Poi  duren  puis  li  suen  sospir 
A  feme  dure  duel  petit 
De  lun  oil  plore  de  lautre  rit 


10 
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Moli  mueni  Umi  li  lor  oor»ga 

AssMB  est  fole  la  plus  tage  .  20 

Qßni  elo  %  en  «ei  mom  ame 

A  «le  en  un  ior  oblie 

Aine  Iklle  nen  soii  dttel  anoir 

Moli  lor  peri  bien  !•  lor  sanoir 

Ja  naiira  taoi  nul  ior  metfiui  25 

Giose  ne  rien  ^  li  loii  laii 

Co  lor  esi  uit  qo  qe  loa  oie 

Qe  len  ia  blasmor  let  en  doie 

Ja  nul  ior  ne  enidoni  matAuro         (80*) 

Des  folies  es  ee  la  mairo  30 

Qi  si  aient  ei  qi  si  eroii 

Soi  meesme  ueni  ei  de^ii 

De  cesi  moi  criem  esire  blaonos 
De  celi  qi  a  iani  boaiei 
Qi  aoieoe  a  pris  ei  valor  35 

Honesie  ei  seni  ei  boaor 
Bien  ei  mesore  ei  lanie 
Nobleoe  largeeo  ei  beaaie 
Ei  li  mes&ii  de  damet  maini 
Soni  par  les  bien  deles  etiaiai  40 

£a  cui  ioie  teienoe  abondo 
£i  a  cni  nesi  nule  segonde 
Qi  el  moni  soii  de  nulle  loi 
Riebe'  dame  de  riebe  roi 


Sens  mal  sens  iro  ei  toai  irifio^ 
Pnissiez  anoir  ioie  et  loo^. 
Salemon  dii  en  son  oserii 
Cil  qi  iani  oi  sage  ospirii 
Qi  fori  ferne  poroii  ironor 
Le  eriaior  poroii  loor 
Fori  lapele  por  loe  flebort 
Qil  seii  ei  eonmaii  en  plnsort 
Fors  esi  oele  qi  so  detfeni 
Qe  foU  corages  no  loeproni 
Beanies  ei  ebatioei  entanble 
Esi  moli  gries  eboso  oe  me  taablo 
8o2  eiel  na  rien  qi  iani  bien  sie 
Asses  anieni  mainie  fbie 
Qe  par  la  main  dos  prieors 
£n  soni  eonqises  les  plnsors 
Grief  esi  oon  nnle  so  desfeai 
A  eni  on  pnei  parier  soneni 
Qi  la  iroene  bele  ei  lial 
Vns  dos  angles  esperiial 
Ne  doii  plos  esire  ebiors  ionvs 
Cbieres  piores  ao  ors  molos 
Nest  a  ool  irosor  oonpaios 
Jen  poroie  ore  diro  assos 
Mos  nesi  pas  lens  reiomeron 
A  ee  qe  propnso  anon. 


45 


50 


55 


60 


70 


Für  die  Verse  Herborts  8564 — 88  findet  sich  oichU  bei  Benoit 


147.  Herb.  8593—8642  and  Anmerk.  AosfÜhrlicher  bei  Benoit;  doeh, 
wie  alle  Reden,  von  Herborts  Darstellung  abweichend.  Ebenso 
auch  die  Antwort  Briseis  (Bl.  81*— 81^),  anf  welche  Diomedes  neue 
Versichemng  f&r  anfnchtige  Liebe  gibt  and  zo  ihrem  Dienste  sich 
bereit  erkl&rt : 


Moli  deisi  plus  diomedes 
Mes  ia  ereni  des  ienies  pres 
Ne  pooii  plos  a  li  parier 
Ains  qil  nenisi  al  desenrer 
Li  a  erie  ceni  Ibis  merei 


(8r)      Yn  de  SOS  gans  li  a  ioloii. 
Qe  nos  nel  soii  no  apergoH 
Moli  son  ihii  lies  naper^i  mio 
Qe  eile  en  soii  do  rien  irie 
5      A  iani  i  esi  ealeas  nenns. 


10 


Qe  de  lui  face  son  ami 

Aach  die  Anrede  der  Briseis  an  ihren  Vater  (Herb.  V.  8670  £)  gihi 
Benoit  (Bl.  81*"^)  aasf&hrlicher;  desgleichen  die  Antwort  des  Vaters  and 
fögt  dann  (Herb.  8692)  noch  hinza : 

Moli  fü  la  doncele  esgardee        (82*)      Diomedes  iani  la  eoadnii 
Molt  loDi  li  greu  eniraos  loeo  Qil  la  doseeni  el  panotUon  5 

Moli  esi  beU  oo  dient  tvH  Qiib  al  riebe 


ftos 
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Cil  qi  noia  en  la  mer  roje 

Danz  calcas  lot  duD  suen  serrojo 

Por  aprendre  li  la  mesure 

Come  li  monz  est  lez.  ne  dure.  10 

Ne  conbien  la  terre  est  parfonde 

Ne  qi  sostient  la  mer  ne  londe 

Ce  li  apris  et  fist  sauoir 

Assez  len  dona  grant  auoir 

Qant  il  le  pauellon  en  ot         (82  ^)     15 

Onqes  nesun  olers  tant  ne  sot 

Qi  la  fa^on  et  la'merueille 

Ne  ce  qe  li  tref  apareille 

Peust  escrire  en  parchemin 

Ke  en  romanz  ne  en  latin.  20 

Taire  men  uoil  a  ceste  fois 
Si  füst  il  bien  raison  et  drois 
Qe  ie  de  la  fa^on  parlasse 
Mes  longfement  i  demorasse 
Molt  ai  a  dire  e  molt  a  faire  25 

Por  ce  nen  uoil  or  plus  retraire 
Molt  fu  riches  et  beaus  et  gens 
Toz  fu  ionchies  derbe  dedeni 
Qi  o  lor  flors  fürent  coillies 


Ne  furent  flaistret  ne  masliea 
Molt  oloient  boen  et  soef 
Qant  la  pucele  fti  el  tref 

0  ses  conduis  lot  desoendue 
Qi  por  li  souent  color  mne 
Congie  a  pris  de  li  a  paine 

Mes  li  haut  prince  et  li  demaine 

1  sont  uenu  li  remirer 
£t  les  noueles  demander 
Cortoissement  et  a  bries  mos 
£t  sagement  respont  a  toz 
Molt  lont  ioie  et  honoree 

£t  molt  lont  tuit  reconfortee 
Or  li  uait  mens  qe  ne  cuidoit 
Gar  souent  uoit  ce  qe  li  ploit 
Aiufoi  qe  uiegne  al  qart  loir 
Naura  corage  ne  uoloir 
De  retorner  en  la  cite 
Ot  son  corage  tost  muo 
Poi  ueritable  et  poi  estable 
Molt  son  li  euer  uain  et  muablo 
Por  ce  conperent  li  leal 
Souent  en  traient  paine  et  maL 


M 


35 


40 


45 


50 


148.  Herb.  V.  8784  AnmerL     Benoit  sagt: 
Promerains  uint  li  roi  felis. 

Und  dann  (Herb.  8814  f.)  : 
Rois  OLantipus  fu  en  lestor  (83 ' )      Nies  ert  felis  de  sa  seror. 

Ferner  : 

Son  onde  uenge ; 
und  (Herb.  8828  f.) : 

Bien  Aist  uengez  li  roi  felis  etc. 
Endlich  (Herb.  8839-40): 

Mort  a  loncle  et  le  neueu. 

149.  Herb.  V.  8883—84.     Auch  Benoit  sagt: 

Del  roiaume  des  indiains. 


Meriones  uns  riches  roiz 
Cosins  ert  achilles  germainz 

160.  Herb.  V.  8948  ff. 

Le  destrier  sesist  par  la  resne 
Vn  damoisel  molt  tost  aresne 
Apele  la  se  le  li  tient 
Va  tost  fait  il  isnelement 
A  la  tende  calcas  de  troie 
£t  di  me  a  sa  file  la  bloie 


(84*)  etc. 

(85*)      Qe  ie  li  enuoi  un  destrier 
Gaaigne  lai  dun  chenalier 
Qi  molt  sest  hui  penei  par  li 
£t  si  li  di  qe  ie  li  pri 
5      Qe  ne  siraisse  de  mes  dia 

Qen  li  est  toz  mes  esperia  eto« 


10 
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Und  später  (Bl.  85\-  vergi.  Herb.  8959—82): 


85 


40 


Li  ÜIb  carus  de  piere  lee  Par  moi  en  iert  meaos  a  ma  ffent         80 

A  la  pucele  saluee 

De  par  son  natural  seignor  15 

Dame  fait  il  cest  milsoldor 

Vos  enuoie  par  dnierie 

Cil  qi  ne  uos  oblie  mie 

•     •«•••••» 

Par  lanelet  dor  a  cristal 

Prent  la  pucele  le  cheual  20 

Di  moi  fait  ele  ton  seignor 

Qe  ci  me  porte  male  honor 

Car  se  riens  se  fait  bien  de  moi 

Par  mon  gre  ne  per  mon  otroi 

Ne  se  aueun  est  mes  bienuoillanz        25 

Tant  comer  moi  est  derianz 

Ne  doit  laider  ne  domagier 

Ce  qiert  de  moi  ain^oiz  lait  chier 

Bien  sai  sil  maime  de  nient 

Zu  Herb.  V.  9010  Anmerk.     Auch  Benoit- nennt  Agamemnon  nicht 

151.  Herbort,  Anmerk.  zu  V.  9036.     Auch  Benoit  (B1.85')  erzählt: 
Mes  li  cheuaus  diomedes  Et  celz  qi  ne  le  heent  mie  10 


Par  moi  en  iert  means  a  ma  gent 
Porter  lor  doit  a  toz  menaie 
Mps  sil  est  qi  me  le  retraie 
Assez  orai  ainz  le  qint  ior 
Qe  il  en  aura  tel  retor 
0  par  sa  lance  o  par  sespee 
Qe  la  perte  iert  bien  restoree 
Nest  pas  uilains  a  domagier 
Car  soz  oiel  na  tel  chenalier 
Bien  cuit  qil  secorra  sa  proie 
Si  ne  li  caudra  qi  le  uoie 
Tels  la  li  cuidera  ueer 
Qi  tost  le  pora  eonparer 
Va  ariere  torne  en  lestor 
Si  me  salue  ton  seignor 
Et  si  li  dit  qe  tort  feroie. 
Si  il  maime  se  ge  lanoie. 


(85')       45 


Torna  de  soz  lui  tot  a  fes 
Sor  lui  chai  molt  fu  bleciez 
Ainz  qil  refbst  sailliz  en  piez 
Ot  polidamas  le  destrier 
Liure  a  un  suen  escuier 
A  troillus  en  fist  present 
La  ioste  uirent  plus  de  cent 
Qi  molt  en  orent  gprant  enoie 

152.  Herb.  V.  9231—35. 

Saphir  et  sardina 
Topasce.  prasme.  grisolite. 
Smaraude.  beril.  amerite. 


La  luns  a  lautre  an  doi  mostre 
Assez  en  ont  ris  et  parle 
Et  molt  grant  bien  retrait  et  dit 
Qant  troillus  le  destrier  uit 
Grant  gre  li  seit  del  don  si  riebe 
Enz  en  son  euer  iure  et  aflche 
Qil  en  fera  ohenalerie 
Si  qen  ora  parier  samie. 


Jaspe.  rubis.  cbier  tardoine 
Carboncle  der  et  caloedoine. 


15 


153.  Herb.  9299—9360  und  Anmerk.     BenoiVs  sehr  umständliche  Be« 
Schreibung  lassen  wir  hier  folgen : 


Des  dous  puceles  la  menor 

Tenoit  toz  tenz  un  mtreor 

En  or  assiz  der  et  uenneil 

Raiz  do  lune  ne  de  soleil 

No  rcf»plent  n\  coro  il  fai«oit     (87 ' )      5 

Qi  onchet  en  la  chambrr  entroit 

Si  sc  ucoit  certaincment 


San  deceooir  neraaement 

Li  mireors  nert  mie  Hub 

A  toz  ices  est  comunaus 

Qi  onqes  en  la  cbanbre  entroient 

Lor  »enblancos  i  regardoient 

Bien  oonois*uient  DaiDteaani 

Ce  qe  sor  eU  ^f% 


10 
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20 


25 


Senpres  lanoient  a&itie  15 

£t  geniement  apareillio 

Apertement  sanz  deceuoir 

Pooicnt  eonoistre  et  ueoir 

Les  donceles  qant  lor  mantel 

Lor  sient  bien  et  lor  ohapel 

Plus  seurement  en  estoient 

£t  molt  mainz  assez  en  dotoient 

Ni  estoit  hom  gaire  sorpris 

De  fol  senblant  ne  entrepris 

Tot  demostroit  li  mireors 

ConteDances  senblant  ators 

Tel  et  chascuns  auoit  ensoi 

Del  senioient  li  autre  troi. 

Lautre  doncele  est  molt  cortoise 
Car  tote  ior  ioe  et  enuoise  30 

Baute  et  tresgete  et  tonbe^  et  saut 
De  sus  le  piler  si  en  aut 
Qe  cest  merueille  qe  ne  chiet 
Et  par  mainte  fois  se  rasiet 
Lance  et  refoit  qatre  corteaus  35 

Cent  ieus  diuers  riohes  et  beaus 
I  fait  le  ior  set  foiz  o  huit 
Sor  une  table  dor  recuit 
Qi  deuant  li  est  lee  et  granz 
Fait  merueilles  ditelz  senblanz  40 

Qe  nus  ne  poroit  raconter 
Bataille  dours  ne  de  sangler 
Ne  de  tigres  ne  de  lion 
Ke  uol  dostor  ne  de  faucon 
Ne  despreuier  ne  dautre  oisel  45 

Ne  ieu  de  dame  o  de  doncel 
Ne  grant  serpent  uolant  hisdous     (87') 
Nuiton  ne  monstre  perillous 
.  Qe  ni  face  le  ior  ioer 
£t  les  senblances  demostrer  50 

Conoistre  fait  bien  en  apert 
De  qöi  ohascune  uit  et  sert 
Merueille  sanble  a  esgarder 
Car  hom  ne  sauroit  porpensser 
Qe  deuienent  apres  lor  geus  55 

Des  ars  et  des  secrez  des  ceus 
Sot  eil  assez  qi  tresgita 


Et  qi  limage  apareilla 

Qi  lesgarde  illa  grant  merueille 

Qi  est  qi  tel  ohose  apareille  60 

Merueille  soi  qe  ce  puet  estre 

Car  aino  ne  fist  deus  home  nestre 

Sil  lesgarde  ne  sentroblit 

De  son  penser  et  de  son  dit 

Et  cui  a  pensier  ni  conuiegne  65 

Et  cui  limage  ne  detiengne 

A  paine  sen  puet  riens  partir 

Ne  de  la  chanbre  fors  eissir 

Tant  com  limage  ses  geus  fait 

Qi  de  sus  le  piler  sestait.  70 

Lrns  des  dongels  de  lautre  pari 
Fu  tresgitez  par  grant  esgart 
Sor  le  piller  se  fü  asis 
Sor  un  flEiudestoil  de  grand  pris 
Dun  ofiace  bien  ourez  75 

Cest  une  piere  chiere  assez 
Cil  qi  lauoit  auqes  souent 
Ce  dit  li  liures  qi  ne  ment 
En  refresohist  et  renouele 
Et  la  colors  en  est  plus  bele  80 

Ne  grant  ire  le  ior  naura 
Qe  il  une  fois  la  uera 
Limage  ot  son  chief  eorone 
Dun  cerde  dor  molt  bien  eure 
0  esmeraudes  o  rubis  85 

Qi  molt  li  esclairent  le  uis. 
Estrumenz  tient  granz  et  petiz 
Et  si  nen  sot  ainc  tant  dauiz 
Qi  les  (ist  et  apareilla  (88') 

Ne  si  doucement  les  sona  90 

Com  fist  limage  sanz  desdiz 
Iluec  paroit  si  granz  deliz 
Qil  gigue.  et  harpe.  et  sifonie 
Rote,  uiele  et  armonie 
Sautiers,  cimbales  tinpanon  95 

Manacorde.  lire  choron 
lee  sont  li  do^  estrument 
Tant  par  les  sone  doucement 
Qe  larmonie  espiritans 
Ne  la  cite  celistiaus  100 


*  Dieses  Umb^  (tumb&r  =  sauter;  Boquefortll,  668*)  erinnert  an  die  (ttmer$eh9n 
(=  tomberesse)  bei  Heibort  an  dieser  Stelle  (rgl.  Anmerk.  su  Y.  9303). 
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Nett  a  oir  si  delitable 

Tote  sanble  ehose  esperitable 

Qant  eil  de  la  ehanbre  eonseillent 

A  lendormir  et  qant  il  ueillent 

Sone  et  Jiote  tant  doucement  105 

Ne  trait  dolor  ne  mal  ne  sent 

Qi  paet  oir  ne  escolter 

Fous  corages  ne  mal  penser 

Ni  prent  a  genz  ni  mautalanz 

Ce  fait  molt  bien  a  escoutanz  110 

Qanqe  uoelent  puent  parier 

Ne  puet  len  pas  si  escouter 

Ce  ag;ree  molt  as  plusors 

Qi  souent  parolent  damors 

£t  des  segrez  et  dautres  diz  115 

Qi  pas  ne  uoelent  estre  oiz 

Li  dameseaas  qi  tant  est  genz 

Apres  le  son  des  estrumenz 

Prent  flors  de  mainz  diuers  senblanz 

Beles  firesches  et  bien  olanz  120 

Adonc  les  gite  a  tel  plante 

De  sus  le  pauement  liste 

Qe  trestoz  est  de  flors  coaers 

£t  par  estez  et  par  iuers 

Ce  fait  limage  assez  souent  125 

Si  ne  seit  len  confaitement 

O  tant  en  a  o  tant  en  prent 

Ne  durent  mie  longement 

De  sus  limage  a  un  aiglel 

Dor  tresgite  sor  un  arcel  130 

Qi  molt  par  est  bien  faiz  et  beaus  (88^) 

Oiez  de  qoi  sert  li  oiseaus 

A  senestre  de  lautre  part 

A  tresgite  par  grant  esgart 

Vn  sauterel  bisdous  cornu  135 

£n  piez  desus  un  arc  uolu 

Vne  mace  dor  en  sa  main 

Tenoit  reonde  com  un  pain 

Toit  droit  a  laigle  esme  a  giter 

Et  qabt  il  lait  la  masse  aler  140 

Volez  sen  est  tost  et  foiz 

Tant  qe  li  cous  est  resortiz 


La  pelote  a  tost  recoillie 

Li  sautiraus  nel  laisse  mie 

Car  il  ne  poroit  pas  faillir  145 

AI  relancier  nal  recoillir 

Mes  tant  com  a  dure  li  lanz 

Fuit  li  aigleaus  et  est  uolanz 

De  se'  eles  et  de  sa  plume 

Ist  uens  car  droiz  est  et  costume       150 

Si  tost  con  il  uient  sor  les  flors 

Par  lartimage  des  auctors 

Sont  si  secbes  et  esnelees 

Ainz  qe  de  rien  soient  fertees 

Qe  riens  ne  seit  qeles  deuienent         155 

Apres  celes  autres  reuienent 

Beiles  firesches  dautre  color 

£nsi  auient  dous  foiz  le  ior 

Si  tost  con  sasiet  li  aigleaus 

Et  sa  masse  a  li  sautireaus  160 

Si  respant  limage  ses  flors 

Molt  bien  olans.  et  molt  meillort 

« 

Ions  ne  glageaus  nerbe  menue 
Niaura  ia  autre  espandue 
Des  flors  tienent  a  grant  noblece       165 
Dient  qe  molt  est  granz  riche^e. 

La  qarte  ymage  resenbloit 
Dune  chose  qi  molt  ualoit 
Car  ceaus  de  la  ehanbre  esgardoit 
£t  par  signe  Ior  demostroit  170 

Qe  cert  qe  il  deuoient  faire 
Ne  qi  plus  Ior  ert  necessaire 
A  conoistre  le  Ior  fiussoit  (B8*) 

Si  qaltres  ne  laperceuoit 
Sen  la  ehanbre  fuissent  set  oent         175 
Seust  chascuns  certainement 
Car  limage  li  demostrast 
Ice  qe  plus  li  besoignast 
Limage  sauoit  bien  mostrer 
Qant  estoit  termes  de  laier  180 

£t  qant  trop  tost  et  qant  trop  tart 
Souent  se  prent  dice  regart 
Car  limage  par  grant  maistrie 
Les  gardoit  toz  de  uilanie. 

Die  diesen  Versen  folgeode  theologiiiche  Wendaog  bei  Herbort  (V.  9365 
bis  9373)  ist  eine  Zugabe  des  deutschen  Dichters,  denn  Benoit  hat  nichts 
dergleichen ;  dagegen  finden  wir  bei  ihm  was  Uerb.  in  V.  9374 — 89  erzählt, 
(Vgl.  Amnerk.  zo  Uerb.) 
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154.  Herb.  V.  9410  ff.  Ganz  verschieden  lautet  bei  Benoft  (BI.  89-*) 
die  Liebesklage  des  Diomedes,  wie  auch  die  Rede  der  Briseis.  Jeuer 
fehlt  jedoch  nicht  was  Herb,  in  V.  9508—20  (vgl.  Anm.)  enthält; 
sie  schließt  nämlich : 


Des  or  uoi  et  conois  et  sai 

Qe  la  grant  paine  qe  ie  trai 

Par  uos  omes  cuers  tent  et  tire 

Senz  auoir  ioie  et  reaire 

Me  tornera  a  ioie  entiere  5 

Tant  uos  ferai  loDge  proiere 

Qe  uos  aurois  mercl  de  moi 

Ice  atent  ice  soploi 

Ice  couoit  ice  desir 

Ice  feniront  mei  sospir  10 

Del  tot  remainge  en  uotre  esgart 

Douce  amie  ne  uiegne  a  tart 

Votre  sooors  greument  mestait 

Se  uos  ne  prenes  autre  plait 

Sen  uos  nestoit  si  mesperance  15 

Ja  mes  ne  cuit  qescaz  ne  lance 

Fust  por  moi  portez  ne  saisiz 

Meus  me  uendroit  estre  feniz 

Qe  uiure  plus  la  moie  uie 

Seroit  molt  griez  la  moie  amie  20 


Tornez  uer  moi  uotre  corage 
Tant  estez  proz  et  bele  et  sage 
Ge  ne  puis  mes  gente  fa^on 
A  rien  entendre  s  a  uos  non 
Je  ne  puis  prendre  autre  conroi 
Mes  a  uos  me  rend  et  otroi 

La  damoisele  est  molt  haitie 
£t  molt  se  fait  ioiose  et  lie 
De  ce  qil  est  si  en  ses  laz 
La  destre  manche  de  son  braz 
Belle  et  fresche  de  siglaton 
Li  baille  en  leu  de  gonfanon 
Joie  a  eil  qi  par  li  se  paine 
Ja  est  tochie  de  la  uaine 
Dont  les  autres  fönt  li  forfkiz 
Qi  souent  sont  dit  et  retraiz 
Des  or  puet  sauoir  troillus 
Qe  ia  mar  si  atendra  plus 
Deuers  li  est  amors  qassee 
Qi  mo}t  fu  puis  chier  conparee. 


25 


30 


35 


40 


Die  Stelle  bei  Herb.  V.  9580—9609  (vgl.  Anmerk.)  findet  siel?  zwar 
nicht  bei  Guido,  wohl  aber  bei  Benoit 


1 55.  Benoit  sagt  von  Andromache : 

Court  por  i)on  fil  asternaten 

Des  euz  plorant  molt  tendrement 

Entre  sez  braz  len  charge  et  prent 

Vint  o  pales  o  tot  arieres 

0  il  chau^oit  ses  genoi'llieres  5 

As  piez  li  met  et  si  dit 

Sire  por  cet  enfant  petit 

Qe  tu  engendras  de  ta  char 

Te  pri  nel  tiegnes  a  eschar  ' 

Ce  qe  ie  tai  dit  et  nuncie  10 

Aies  de  cest  enfant  pitie 

Ja  mes  des  euz  ne  te  uera 


Sui  assenbles  a  ceuz  de  la 
Hui  est  ta  mors  hui  est  ta  finz 
Se  te  remandra  orfeninz 
Cruelz  de  euer  lous  enragiez 
Par  qoi  ne  uos  en  prent  pitiez 
Par  qoi  uolez  si  tost  morir 
Par  qoi  uolez  si  tost  guerpir 
Et  moi  et  lui  et  uotre  peire 
Et  uos  serors  et  uotre  meire 
Par  qoi  no  laisserez  perir 
Com  porons  sen  uos  garir 
Lasse  et  male  destinee. 


15 

(92') 
20 


156.  Herb.  V.  9780 — 85.     Wie  ganz  anders  redet  die  Andromache  de» 
Benoit  den  Priamus  au  (vgl.  Anmerk.  zu  Herb.  9783)  : 

(Andromaca.)    Vint  andous  ses  mains      Si  grant  duel  a  qe  mot  ne  sone 

detorqant  A  chief  de  pie^e  la  raisone 

Tot  droitement  au  roi  priant  Di  ua  fait  eile  es  tu  desuez  5 
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wt 


Trop  l&idemeDt  leims  greues 
Se  hector  sen  ist  a  batailie 
Ocifl  i  sera  seoz  faille 
Je  lai  ueu  par  demosirance 
Li  deu  le  oont  fait  deffiance 
Par  moi  issi  faitierenient 
Qe  sil  asanble  a  la  ior  gent 
II  ooiront  qar  qen  fcrai 
Ja  mes  des  eus  ne  reueras 
Va  sire  tost  si  le  retien 
Asternaten  son  tl  et  mien 
Li  aportai  ore  a  ses  piez 


10 


15 
(92*) 


De  sa  mere  a  etie  proiex 

De  polizenam  et  delaine 

Mes  9a  este  parole  uaine  20 

Car  ainc  nen  oelt  nale  eiccNiter 

I!  uoloit  orendroit  monter 

Qant  acurui  ici  a  toi 

Va  sire  tost  retien  lo  moi 

Moit  mai  hui  ledie  et  blasmee  25 

Ne  puet  plus  dire  ainz  est  pasmee 

Deuant  le  roi  el  pauement 

II  en  relieue  belement. 


157.  Anmerk.  zu  Herb.  V.  9804 — 5:  Hector  ataiut  (Riamui»)  eumi  la  rue« 

158.  Herb.  9888—92  and  Anmerk.  Aach  bei  Benoit,  wie  bei  Gnido, 
finden  die^e  Verse  nichts  Entsprechendes.  Er  deatet  nur  später  mit 
den  Worten: 

Tote  la  lance  debenus  O  lenseigne  de  singlatoo 

auf  die  frühere  Erzählung  (s.  Nr.  154)  hin. 

159.  Herb.  10091  —  10191  Anmerk.  Benoit  erzfihlt  hier  ganz  wie 
Herbort. 

160.  Bei  Herb.  Y.  10130  f.  dagegen  heißt  es  von  Filomenis: 

O  le  duc  de  athenes  iosta  Cune  des  denz  li  fist  uoler. 

Enz  la  boicbe  le  hurta 


£t  li  cuers  del  uenire  engroissiez. 


Qi  dorcomeine  ert  sire  et  dos. 


161.  Herb.  10204  t  and  Anmerk. 
Li  sanz  li  est  montez  el  nis 

162.  Herb.  10238  f.  and  Anmerk. 
Lor  geta  mort  euripilns 

163.  Herb.  V.  10297. 

Amiraus  ert  leotetes  (96*)      Cosins  germainz  diomedes. 

Leoteiea  also  heißt  der  Held  bei  Benoit ,  den  Hector  zuerst  tödtet 
und  den  Herbort  mit  dem  Namen  des  nachfolgenden  Politetes  (Poli* 
teues)  bezeichnet,  so  jedoch,  daß  au>  V.  10317  deutlich  die  Ver^ 
schiedenheit  von  dem  vorigen  zu  erkennen  ist.     Benoit  sagt : 

Politenes  estoit  an  dos  (96  ^ )      Ce  est  uers  inde  la  maior. 

Doltre  les  pais  de  caucassos 

164.  Herb.  10367  ff.  and  Anmerk.      Benoit  (96')  erzählt  diesen  Kan^if 
viel  kQrzer  und  ebenso,  wie  bei  Guido,  abweichend  von  Ilerbort : 

Grant  sont  li  cri  grast  li  ha  Prendre  le  uolt  ei  rcienir 

Qe  hector  a  an  roi  abata  £t  as  lor  par  forot  tolir 


i8ö 
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Par  la  uentaille  le  tenoit 
Fors  de  la  presse  le  traioit 
De  son  escu  ert  deseoaers 
£t  qant  laper^oit  li  cuuers 
Droit  uers  lui  broiche  le  destrier 


Kel  puet  garir  lauberc  doblier 
Qe  tot  le  foie  o  le  poumon 
Ne  li  espande  sor  lar^n 
Mort  le  trebache  tot  enaers 
Ell  poi  dore  est  et  paile  et  pen. 


1« 


165.  Herb.  10411 — 28  steht  nicht  bei  Benoit,  der  dagegen,  wie  Gaido 
(s.  Anmerk.  zu  Herbort),  diesem  Schlüsse  eine  weitere  ausf&hr- 
liehe  Erzählung  und  zwar  mit  dem  richtigen  Namen  des  Menon 
anreihet  : 


Mes  si  come  reconte  dabre 
Menon  gancist  oontre  achilles 
Si  le  feri  de  piain  esles 
Qe  del  cbeual  le  desensele 
£t  oil  qi  les  geus  renouele 
L  a  refera  parmi  lesen 
C  a  la  terre  1  a  abatu 
Puis  trait  lespee  si  1  asaut 
Et  rois  menon  ne  li  re&ut 
Si  li  done  dous  cous  o  trois 
Qil  ne  li  rende  demanois 
Parmi  leaume  de  desus 
Si  qe  del  cbief  li  abat  ins 
Le  sanc  li  fait  uoler  del  uis 
Menon  1  ä  fierement  reqis 
Fiere  escremie  sont  rendue 
De  lor  sanc  la  terre  enpalue 
Cbascunz  daus  i  est  si  gregiez 
Ca  paine  puet  ester  en  piez 
Plaie  se  sont  et  si  naure 
Qe  del  cbanp  en  furent  porte 
Seust  menon  un  poi  daüe 
Si  granz  paine  li  fbst  creüe 
A  achilles  qe  ia  mes  ior 
Ne  portast  armes  en  estor 
Sor  son  escu  en  fu  portez 
Cent  foiz  se  fu  ain^oiz  pasmez 
Qil  fust  dedenz  son  paueillon 


(97*)      Sor  un  taxLire  de  singlaton 

Le  choucierent  sil  desarmerent 
Et  ses  plaies  regarderent 
Cuiderent  lärme  sen  alast 
5      Ja  mes  sa  boiehe  ne  parlast 
Ne  fust  uns  mires  dorient 
Qi  de  mecine  sauoit  tent 
Qe  neuls  hom  ne  peust  morir 
O  il  peust  a  tanz  uenir 

10      Cil  la  si  fait  asoagier 

Qeneslepas  le  fist  mangier 
Dun  chaudel  precious  et  sain 
Or  sont  si  ami  tuit  certain 
(97^  )      Qil  est  a  garison  tomez 

15      Tost  iert  gariz  et  repasses 
Ainz  qe  trepasast  gaires  ior 
Grant  ioie  en  menerent  li  lor 
Tote  la  perte  qil  ont  falte 
Qi  daus  est  faite  et  retraite 

20      Ne  prisent  il  un  sol  denier 

Qant  uengie  sont  de  lor  goerier 
Et  de  lor  enemi  mortal 
Ja  nauront  mes  paine  ne  mal 
Ce  lor  est  uis  por  nule  rien 

25      Mes  une  cbose  sai  ie  bien 

Ancor  auront  de  teus  iomaux 


SO 


35 


i9 


45 


50 


55 


Herb.  10488  Anmerk. 


O  morront  mil  de  lor  uassaux. 

Ge  uos  dirai  de  ceaus  de  iroie,  ete. 

(Herb.  10,477;  Benoit  Bl.  97*.) 

Bei  Benoit  hier  und  sonst  häufiger  (Ben.  1 14\ 
115")  ha,  halas  und  hailas  als  Ausruf  des  Schmerzes.  —  Herb.  10489  bis 
10504  steht  nicht  bei  Benoit,  eben  so  wenig  Herb.  10526—32,  10534—44. 
Auch  von  den  folgenden  Brüdern  sagt  er  bloß : 

Molt  le  regrete  troillus  (98*)      Car  rien  soz  ciel  namoit  il  plvt 
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Et  si  reiait  polidamas  "  Tuit  si  ami  et  tuit  si  firere 

£t  antheDor  et  eneas  A  dont  i  uint  ecaba  sa  mere. 

(Herb.  10571). 
Herb.  10,594.     Diese  echt  deutsche  Schilderung  (s.  Anmerk.  zu  Herb. 
V.  1587)  kennt  Benoit  nicht. 

(Schlaf  folgt.) 


DER  BÜKARESTER  RÜNENRING. 


Julius  Zacher  beachtete  und  besprach  zuerst  in  seiner  Schrift  ^das 
gothische  Alphabet  Yulfilas  und  das  Runenalphabet  (Leipz.  1855)  einen 
Goldring  von  Pietraossa  am  Bugeu-  oder  Isturitza-Gebirge  der  Walachei, 
mit  Runenschrift,  welchen  Ameth  in  seinen  mit  ganz  anderen  Schrifl- 
zeichen  versehenen  „Antiken  Gold-  und  Silbermönumenten  des  K.  K.  Münz- 
ond  Antiken-Cabinets  in  Wien"  (1850.  Fol.  S.  86)  abgebildet  hatte.  Aber 
weder  des  Letzteren  zwei ,  noch  eine  dritte  Abbildung  in  der  Leipziger  Illu- 
strierten Zeitun^konnten  die  Mitte  und  auch  die  ganze  erste  Hälfte  der  In- 
schrift klar  stellen ,  während  Zacher  die  zweite  Hälfte  derselben  zu  schönen 
Schlüssen  hdilag  las.  Schon  der  dritte  Buchstabe  bei  Ameth,  beide  Male  ?, 
mußte  stutzig  machen,  nicht  minder  Neigebauers  Abbildung  in  der  Ulustrier- 

ten  Zeitung  (Nr.  212)  jy  was  ein  sehr  willkommenes,  aber  kaum  denkbares 
▼omlfilanisches  (||  (statt  |>  oder  b )  ergeben  haben  würde  (vgl.  m.  Ulfilas 

S.67).  Zacher  bemühte  sich  weiter  um  getreuere  Abbildung  und,  wie  es 
im  gedruckten  Auszuge  aus  dem  Monatsberichte  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  vom  4.  Dezember  1856  lautet,  ist  nunmehr  auf 
Befehl  Sr.  M.  des  Königs  der  K.  Akademie  der  W.  eine  galvanoplastische 
Nachbildung  jenes  Bukarester  Ringes  zur  Beurtheilung  übergeben  und  in 
Bolzschnitt  dargestellt  worden.  Wilhelm  Grimm  legte  in  jener  Sitzung  fol- 
gende Erklärung  vor,  der  Haupt  und  Jacob  Grimm  beitraten. 

„Die  Inschrift,  sagt  jeyer  Bericht  selbstredend,  enthält  15  Zeichen; 
das  am  Anfang  und  Ende  stehende ,  etwas  abgerückte  Kreuz  sei  kein  Buch- 
stabe, sondern  ward  christlicher  Sitte  gemäß  zugefugt.  In  den  übrigen 
13  Zeichen  erkennt  W.  Grimm  Runen  und  zwar  nicht  nordische ,  sondern 
deutsche  und  angelsächsische.  Der  Beweis  liege  in  dem  diesem  Runen- 
alphabet allein  eigenthümlichen  sechsten  Zeichen  C>  (6) ,  das  sich  deutlich 

zeigt.  Der  fönfte  Buchstabe  ist  der  einzige  nicht  ganz  sichere ,  doch  lässt 
sich  ein  Querstrich  in  der  Mitte  noch  erkennen ,  der  in  dem  vorangehendeu 
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gleichbedeutendeD  bestimmt  zu  sehen  ist:  man  maß  darin  ein  N,  nicht  ein  I 
erblicken. 

„Es  ergeben  sich,  heißt  es  weiter,  mithin  folgende  Worte  UTAN  ^O])! 
HAILA.  Etwas  G ethisches  ist  hier  nicht  zu  finden,  vielmehr  sind  es  ganz 
entschieden  altdeutsche  Worte.  Utan  ist  die  altsächsische  and  angel- 
sächsische Form  für  das  althochdeutsche  uzan  mit  dem  Dativ  m]>u  Die 
Form  heila  merkt  Graff  (Sprachschatz  4,  863)  *  neben  der  gewöhnlichen 
haili  an.  „Glück,  frei  von  Bedrängniss^  ist  also  die  Inschrift  zu  übersetzen, 
die  fiir  einen  Goldring,  vielleicht  ein  werthvolles  Geschenk,  gewiss  ein  pas- 
sender Spruch  war.  Ähnliche  Wünsche  finden  sich  bei  den  Dichtern  des 
13.  Jahrhunderts:  got  füege  tu  heil  und  ire  (Iwein  1991),  gelücke  tu  heil 
gehe  (Parzival  450,  25),  got  gebe  dir  heil  (Gottfrieds  Tristan  63,  38). 

„Die  Inschrift  fällt  in  die  älteste  Zeit  der  deutschen  Sprache,  eine 
nähere  Bestimmung  gestatten  die  wenigen  Worte  nicht.  Da  ihre  frühsten, 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschriebenen  Denkmäler  in  das  7.  Jahrhundert 
gehören ,  so  könnte  man  geneigt  sein ,  die  Inschrift  in  das  sechste  zu  setzen, 
zumal  die  bekannte  Stelle  bei  Yenantius  Fortunatus  den  Gebrauch  der 
Runen  in  dieser  Zeit  außer  Zweifel  stellt.  Allein  die  Runen  haben  sich 
neben  den  lateinischen  Buchstaben  erhalten ,  wie  die  runischen  Alphabete 
aus  dem  9.  Jahrb.  und  das  Zeugniss  des  Hrabanus  beweisen.  Wahrschein- 
lich ist  die  Inschrift  des  Goldrings  in  Mitteldeutschland ,  •wo  sich  nieder- 
deutsche Sprachformen  mit  oberdeutschen  mischten,  eingegraben  worden, 
und  von  dort  ist  er,  wie  der  ganze  große  Schatz  von  goldenen  GeräChen, 
zwischen  welchen  er  gefunden  ward ,  vielleicht  als  Beute ,  in  die  Walachei 
gekommen.*^ 

Diesem  ürtheile  W.  Grimms  fügte  Ilaupt  noch  einige  Bemerkungen 
hinzu:  die  beiden  Kreuze  deuteten  nicht  nothwendig  auf  die  christliche  Zeit 
und  könnten  bloße  Zierraten  sein.  Althochdeutsch  könne  die  Inschrift 
nicht  sein  wegen  des  T  für  Z  und  des  P  für  T  in  nöpt^  was  auch  als  Genitiv 
betrachtet  werden  dürfe.  Das  Altsächsische  und  Angelsächsische  ergeben 
kein  haila,  da  diese  Mundarten  den  Diphthong  ai  oder  ei  in  lange  Vocale 
zusammen  drängen.  Die  drei  Worte  bildeten  einen  richtig  gemessenen  alt- 
deutschen Vers  utan  nöpt  hdila. 


:^\W  K  /^r/%\ 


^  Aber  nar  an  Einer  Stelle,  so  wie  hail  nur  drei  Mal. 
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Ist  66  erlaubt,  über  die  Nachbildung  der  wichtigen  Inschrift  in  Rnpfer- 
niederschlag,  der  vor  uns  liegt,  auch  ein  Urtheil  absugeben,  so  sei  ergänzend 
zuerst  bemerkt,  daß  die  Runenschrift  in  das  Gold  nicht  eingegraben,  sondern 
mit  Grabsticheln,  vielmehr  Stemmeisen  (Punzen)  eingehauen  erscheint :  ein 
Umstand,  der  nicht  unwesentlich  sein  dörfte,  um  dadurch  die  Abstände,  Ana* 
bleiber  oder  Lücken,  so  wie  auch  Obergriffe  oder  Kreuzungen  der  Striche  zu 
erklären  und ,  was  wirklich  zu  den  betreffenden  Buchstaben  gehört,  von  den 
zufälligen  Eindrücken  der  Zeit,  der  Erde  etc.,  deren  sich  viele  auf  der  Ober- 
fläche befinden  (namentlich  vor  dem  vermeinten  r  ),  sicher  zu  scheiden. 

Säromtliche  schrägen  Querstriche  oder  Einhiebe  von  links  oben  nach  rechts 
unten  gehen  geschickt  gleichlaufend,  namentlich  die  von  t  oben  herab  durch 
a.  n.  n.  in  Einer  Rieht   sich   herabsenkenden  Linien,  daher  das  letzte  ti 
(durch  die  Haltung  des  Eisens)  etiias  zu  kurz   kam.     Der  milde  Glanz, 
welchen  die  leise  eingedrückten  Grundflächen  der  Einhiebe  zeigen,  lässt  sich 
wie  gesagt  wohl  von  einer  Anzahl  kleiner  sonstiger  Eindrücke  und  Risse 
unterscheiden,  welche  im  Ablaufe  der  Zeit  auf  die  eine  oder  andre  Weise  an 
die   Oberfläche    gekommen.      Demgemäß    erscheint    auch   ein,    darum   in 
allen  bisherigen  Abbildungen  mitgegebener  Punkt  nach  dem  letzten  Buch- 
staben oder  Zeichen  für  ursprünglich  und   beabsichtigt.     Freilich  ist  die- 
ses letztere  gleich  dem    ersten  für  das  Zeichen  des  Kreuzes   oder   blote 
Zierrat  erklärt  worden,  verronthlich  weil  derselbe  Buchstabe  vom  und  hinten 
etwas  abgewendet  erscheint ;  würde  aber  dieser  umstand  festgehalten  und 
geltend  gemacht,  so  dürften  auch  die  beiden  mittleren  Buchstaben  der  In- 
schrift, die  für  J>i  erklärt  worden  sind,  nicht  zum  Worte  gerechnet,  sondern 
müßten  wegen  fast  gleich  weiten  Abstandes  nach  vom  und  hinten  für  selb- 
ständig erachtet  werden.     Jene  mittleren  Zeichen  scheinen  aber  gar  kein 
Buchstabenpaar  (kein  Jn)  zu  bilden ,  denn  für  ^  steht  das  Dreieck  viel  zu 
hoch  nach  oben ;  eher  könnte  es  ^ ,  d.  i.  w  sein ,  wofür  es  Zacher  S.  47  zu- 
erst auch  angesehen.     Aber  der  von  links  oben  nach  rechts  unten  gehende 
Querstrich  oder  Querhieb  am  vermeinten  ^  oder  p  reicht  beinahe  bis  zum 
vermeinten  t  heran  und  der  von  links  unten  nach  rechts  oben  gehende  Gegen- 
strich zeigt  seine  beabsichtigte  Ausgangsi^pur  deutlich,  wenn  schon  nur  zart 
angedeutet  hoch  oben  rechts  am  vermeinten  t,  so  daS  wir  wohl  eben  so 
wenig  wie  bei  jenem  zweiten  n  irren ,  wenn  wir  die  beiden  vermeinten  J>  i  xu 
Einem  Buchstaben,  zu  M  Q.  i.  in  vereinen ,  wofür  ihre  Absonderang  rechta 
und  links  und  ihre  Zuneigung  zu  einander,  so  wie  das  Tieferstehen  des  ge- 
sammten  folgenden  Wortes  auch  wohl  spricht.      Die  Kichtvollendung  des 
sich  kreuzenden  Striches  erscheint  noch  einmal  und  noch  auffallender  am 
senkrechten  Striche  des  zweiten  a  (des  ersten  in  haila^).    Eben  so  ist  die 
von  rechts  oben  nach  links  unten  sich  herabsenkende  untere  Queriinie  des  ^, 
ferner  die  von  rechts  oben  nach  links  unten  herabgeheode  Linie  des  ersten 

14* 
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„Kreuzes^  otiterbrochen ,  dagegen  durchkreuzen  sich  die  beiden  Dachlinieu 
des  ^  oben  fein  als  ^,  was  ihre  sonst  unerklärliche  Zeichnung  bei  Ameth  (und 
selbst  Neigebauers  Umgestaltung)  begreiflich  macht. 

Der  Punkt  nach  dem  letzten  Zeichen,  von  links  oben  nach  rechts  unten 
scharf  eingehauen,  daß  eine  kleine  Grundglanzfläche  zu  Tage  tritt,  nöthigt 
also  zur  Anerkennung  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  des  letzten  Zeichens 
(des  „Kreuzes^)  als  Buchstaben,  wodurch  aber  natürlich  auch  der  erste 
vom  als  solcher  wieder  gewonnen  wird.  Wir  erhalten  somit  vom  statt 
ut(m  ein  Outan;  aber  nicht  Lauths  („das  germanische  Runenfudark.^ 
München,  1857.  S.  78)  Outard  6d,  sondern  ein  durch  die  Buchstaben  voll- 
kommen berechtigtes  Outarmöm  und  dazu  Zacher*s  hailag. 

Der  reiche  Fund  von  Pietraossa  (8000  Dukaten  an  Wertb) ,  hoch  oben 
auf  der  Spitze  eines  Berges  in  einem  Ringwaile  von  20  Fo0  Durchmesser 
(die  goldene  Scheuer  genannt)  als  Gipfelwall  eines  tiefer  gelegenen  Erd- 
walles von  715  Fuß  im  Geviert,  nebst  Spuren  von  Steinpflaster,  Ziegeln 
und  Gebäuden,  sammt  einer  Quelle  (der  Adler  geheißen),  lassen  sie  nicht 
auf  eine  lang  gehegte  und  gehütete  heilige  Stätte,  auf  ein  gudMa,  ein/tdk^ 
veüij  der  GviaiiS  oder  ana  OvUhiuddi,  mit  verschütteten  Tempelschätzen, 
„oroamentis  diversis^  (Gregor.  Turon.  Yitae  6)  schließen,  die  aus  frei- 
willigen Opfergaben  („opima  libamina^ :  Gregor  T.  a.  a.  0.),  oder  aus  gesetz- 
lichen Abgaben  {gafolgild^  gafalr(Bden) ^  vorzüglich  aber  aus  den  Jahrgel- 
dern der  Griechen,  aus  annSm  (Luc.  3,  54.  1.  Cor.  9,  7)  an  die  Gotheo, 
also  Out'O/rmßm  geflossen ,  die  ihnen  wohl  am  Ehrendsten  stets  als  arai9i- 
baugd  oder  earmbedga^y  als  gold  velan  vunden,  als  wwnUmS  baugä  —  ehei-' 
suringü  gitdn  dargereicht  wurden  ?  Als  solcher  Armring  aber  erscheint  der 
Bukarester  Runenring  (Ameth  VI,  3) ,  in  sich  vollrund ,  von  5  Zoll  Darch- 
messer,  gewiss  ein  „werthvolles  Geschenk^,  würdig  den  Göttern  daheim 
(an  der  Donau),  vielleicht  von  den  in  der  Schlacht  Gefallenen ,  geweiht  zu 
werden. 

Solchen  Opfer-  oder  Pflichtgaben  mag  ihre  Herstammang  (OtUann 
n6m)j  dazu  die  Wahrung,  daß  sie  unverletzt,  d.  \.  gahdil  {geheel\  oder 
hdilag,  hailag,  h^lug  erhalten  werden,  in  heiligen  Runen  aufgeprägt  worden 
sein;  gleichsam  als  Hofmarke.  Daß  die  heidnischen  deutschen  Tempelwälle, 
die  „fana"  und  „delubra"  in  den  heiligen  Hainen  des  „auri  et  argenti  plori- 
mum""  (des  gudgildy  cynegild^  den  hedhhord  im  hedhaeU)  in  sich  schlössen, 
davon  zeugt  allein  schon  die  Vita  Ludgeri  1,  8 ,  wo  Albencus  und  auch  Karl 
der  Große  ihrer  genug  fanden  und  entnahmen;  davon  zeugten  am  Bodensee 
und  in  üpsala  die  „deaurat^D  figuras"*,  an  letzterm  Orte  auch  die  goldenen 
Ketten  u.  s.  w. 

Möge  diese  Erklämng  sich  Beifall  gewinnen.  Sie  bewegt  sich  nicht 
fort  von  dem*bedeatsamen  Boden  des  Fundortes,  um  nach  und  wieder  von 
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Mittel-Deatschland  an  die  Donaa  zu  gelangen;  ftie  schwankt  nicht  umher 

aaf  dem  schißpfrigen  Gebiete  des  Alt-  und  Mitteldeutschen;  sie  wird  der 

Widersprüche  zwischen  haila  und  nSpt  los  und  ledig;  sie  bfißt  Zachers 

sinnig  aus  hailag  geschlossenes  au  nicht  wieder  ein  ;  sie  gewinnt  hdilags  zu 

veiha ;  sie  gewönne  endlich  noch  ein  drittes  Mal  Chit^  gegen  das  einmalige 

und  verdächtige  god-ßtod  oder  goß-ßiod.     Wem  aber  die  OtUans,  so  wie 

der  nackte  Dativ  (oder  Ablativ)  nicht  behagen  sollte,  könnte  auch  vom  die 

Zierrat  (das  Kreuz)  annehmen  und  tU  annSm  lesen ;  das  Neutrum  hdilag 

(armagulth)  bliebe  allzeit   bestehen.     Gogtn    die  Zusammensetzung  gut^ 

annS  aber  als  Zusammensetzung  wird  Niemand  etwas  einmenden  können,  so 

wenig  wie  gegen  gut-ßhida,  gud-hus,  gfiß-^loHreis^  hruP'/aJ>s,  man-Mka^ 

vein-ilruglcja,  vein-nas,  ala-hals,  all^valdands. 

H.  F.  MASSMANN. 


KUNZE. 


Im  Eckenliede  kommt  neben  andern  Riesinnen  eine  Namens  Rutze  oder 
RQtze  vor.     So  heißt  es  (Ausg.  von  0.  Schade,  Hannover  1854) : 

Sem  base,  die  da  Rütze  hie$M 

Vnd  Ecken  maom  auch  wäre 
Keyn  weib  uHtrd  tue  van  Ung  90  hoch 

Wa»m  9ye  z%oen  Harken  Ry^en 
In  einem  walde  ersoch.    Str.  186. 

Do  eagt  erjm  gar  rechte 
Vnd  wie  das  eye  Rutie  hiese.     Str.  186. 

Dae  ud  noch  nit  gar  langen 
Das  Rüizen  Bruoder  Neitinger 

Kam  in  den  wald  gegangen,     Str.  187. 

Im  Anhange  zum  Deldenbuche  (Frkf.  1560.  Fol.  61. 185^')  wird  die- 
selbe Riesin  Runiie  genannt.  ^Runtie  die  was  Ecken  Vaiere  SchweHer^ 
tnmd  Mentiger  waejr  Bruder^  die  selbe  Runiie  hat  iteen  süen^  der  ein 
hiess  Zorre,  der  ander  hiess  Weiderich,  RunUen  Bruder,  Mentiger 
hett  auch  rwen  S/fne,  der  eine  hiess  Eckwit,  der  ander  EcknaL**  Dieeen 
Namen  finden  wir  noch  im  Munde  des  Tiroler  Volkes.  Im  Pitzthal,  einem 
Nebenthaie  des  Inns,  wird  Runze  oder  Runse  geradezu  als  Bezeichnung 
riesiger  Waldweiber  gebraucht  Die  Runzen  wohnen,  der  dortigen  Yolka- 
sage  gemAil,  in  sehr  abgelegenen  Waldgegenden  oder  in  unzuginglichen 
Felsen.    Nur  selten  werden  sie  gesehen.     Sie  erscbeioen  «b  wQde  Weiber 
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von  sehr  hoher  Gestalt  und  hässlichera  Aussehen.  Struppiges,  langes  Haar 
flattert  um  das  Haupt.  Ihre  Augen  sind  groß  und  röthlich.  —  Der  in 
der  Heldensage  vorkommende  Eigenname  ist  somit  in  Pitzthal  als  Gattungs- 
name gebraucht.  Wenn  wir  auf  die  Treue  der  Volkstradition  uns  verlassen 
dürfen,  so  mößte  der  Name  R  u  n  z  e  dem  RützeoderRutze  vorgezogen  werden . 

I.  y.  ZIN6ERLE. 


ZUR     UND     SU. 

vov 

ADOLF  HOLTZMAKN. 


Im  Sanskrit  stehen  sich  als  erstes  Glied  zusammengesetzter  Wörter 
dus  und  SU  gegenüber ;  dtis  (dur)  tadelt,  su  lobt.  Ärrto,  gemacht;  duahkrta 
schlechtgemacht,  sukrta  wohlgemacht,  nrnkha,  Gesicht;  dur-mukha  häss- 
lich,  sumukha  lieblich,  mati,  Gesinnung;  dur-maä,  übelwollend,  mik'matiy 
wohlwollend,  manan^  Herz;  durmanas,  übelgesinnt,  eumanaa,  wohlgesinnt. 
duhkha,  Unglück;  sukha.  Glück,  dusprdjijja,  schwer  zu  erlangen,  supräpfOf 
leicht  zu  erlangen  u.  s.  w.  Derselbe  Gegensatz  findet  sich  in  der  Zend- 
sprache  zwischen  dtish  und  hu:  dush-^ddo^  hu-ddo^  dusli-mata^  ftu- 
mata  u.  s.  w.  Auch  in  der  Sprache  der  Keilschriften  bilden  dur  oder  dusK 
und  u  einen  Gegensatz.  Die  griechischen  Svg  und  10  bedürfen  keiner  wei- 
teren Erwähnung.  Im  Lateinischen  fehlen  beide  Wörtchen.  Dagegen  ist 
der  Gegensatz  sehr  schön  im  Irischen  erhalten:  mialehe,  benefacta,  dualche, 
male  facta;  sochumacty  potentia,  docktimact,  irapotentia;  soire,  nobilitas, 
doire,  ignobilitas;  sochruthy  honestus,  dochruthy  turpis.  Siehe  Zeuß  17, 
832,  866. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Wörtchen,  die  in  den  alten  verwand- 
ten Sprachen  des  Orients  und  Occidents  eine  so  reichliche  Anwendung  ge- 
funden haben,  in  den  deutschen  Sprachen  gänzlich  verschollen  sind.  Keinem 
Zweifel  kann  es  unterworfen  sein,  und  ist  auch  schon  längst  anerkamat,  daß 
das  eine  Glied  des  Gegensatzes  in  der  deutschen  Sprache  üblich  war,  näm- 
lich du8,  dur,  gothisch  tuz,  ahd.  zur. 

Die  gothischen  Sprachreste  gewähren  nur  ein  Beispiel:  tuzvAjan,  zw6i* 
fein,  iuatQCveadtmi  zahlreich  aber  sind  die  Beispiele  im  Altnordischen:  tor- 
biBriy  schwer  erbittlich;  torfyndry  schwer  zu  finden,  tormidladr,  schwer  zu 
erhalten,  tarveUr,  schwer  zu  bewältigen,  torsSttr,  schwer  zu  besuchen,  tor^ 
tryggr,  misstrauisch  u.  s.  w. ,  Gramm.  2,  769.  Im  Angelsächsischen  und 
Altsächsischen  ist  dieses  twr  noch  nicht  gefunden ;  dagegen  ist  zur  im  Alt- 
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hochdeatftchen  nicht  selten,  ittrmtän,  ßospicio,  zuruuänenH^  desperantes, 
znrutUliu,  saspiciosus,  zunmdrer,  scandalizatus,  suspectus ;  turuuäri^  super- 
stitio,  suspicio ;  zuruuärida,  suspicio,  scandalum ;  zttrluBt^  fastidinm ;  zurlua- 
tan,  t®dere ;  jntrlustip  und  mrlusüih,  fastidiosus,  aber  in  zurhtMig  bei  Notker 
in  iero  zurbutigun  Veneria ,  voluptari»,  und  der  grimmo  xmde  der  zttr^ 
btsüffo  NerOy  ssDvientis  luxuriflB  und  in  zuorluato,  corporele  voluptatis  ist 
ein  anderes  ztir,  ztW  oder  z%wr^  das  mit  tuordon  libidinum  bei  Notker  cn- 
sammenhängt.  zurffist,  deditio,  proditio;  zurkeilenü,  debilitatus;  zurtrium^ 
pertidus,  suspectus ;  zuririuuida,  diflldentia,  suspicio.  In  zurgang^  zwuuer/f 
zursliz  könnte  zur  auch  als  stärkere  Form  von  zer,  gothisch  dis  anfgefasst 
werden,  was  durch  den  Wechsel  von  zursliz  und  zizliz  wahrscheinlich  wird. 

Da  nun  nicht  bezweifelt  werden  kann ,  izA  die  deutschen  Sprachen  das 
eine  Glied  des  Gegensatzes  kannten,  so  muß  es  höchst  wahrscheinlich  sein, 
da(i  ihnen  auch  das  andere  Glied  nicht  gänzlich  unbekannt  war.  Es  mn0  in 
früherer  Zeit  dem  Uu  ein  «u  entgegengesetzt  worden  sein.  Und  es  fragt 
sich  nur,  ob  nicht  von  diesem  mi  noch  Spuren  in  onsem  ältesten  Denkmälern 
zu  finden  sind. 

In  einem  Wort  scheint  mir  die  Zusammensetzung  mit  mi  unverkennbar, 
nämlich  in  unserm  schwer,  goth.  »v^9.  Es  ist  zuerst  zu  beachten ,  daß  das 
Wort  seine  Bedeutung  geändert  hat;  goth.  tvA'M  ist  PvafAog^  bonoratoa, 
nobilis;  dagegen  ahd.  zm^dri^  das  ohne  Zweifel  dasselbe  Wort  ist,  bedeutet 
ochon  gravis ,  onerosus ,  molestus.  Wir  müssen  bei  der  ältesten  Bedeutung 
stehen  bleiben.  Nun  ist  doch  unverkennbar,  daß  ahd.  zuruuiM^  scandaliza- 
t4i8,  suspiciosus,  suspectus  den  Gegensatz  bildet  von  mnutän,  zuudri,  hono- 
ratus;  und  zuruudrida,  suspicio,  scandalum  von  mmärida^  wie  sie  gothisch 
zr&fika  zu  erwarten  ist,  honor,  oder  in  gotbischer  Gestalt  tuzr^tha  und 
zvMihau  Es  ist  Zufall ,  daß  iazvMika  gothisch  und  mmdrida  ahd.  febieo. 
Im  Verbum  gibt  gothisch  hutfAyan^  dnbitare  und  sv/lnm,  honorare  keinen 
reinen  Gegensatz:  es  müßte  zv^oh  sein,  wie  iuzr&jan. 

Zu  zurwtdtij  suspicio,  zuruudnzfUi,  dcsperans  stellt  sich  als  Gegensatz 
schwanen ,  es  schwant  mir  nichts  Gutes  o.  s.  w. ,  das  ich  aber  in  der  alten 
Sprache  nicht  nachweisen  kann.  Es  müßte  eigentlich  schwanen  nur  in  gutem 
Sinne,  vom  Vorgefühl  des  Glücklichen  gesagt  werden ;  denn  wenn  uudn  Er- 
wartung ist,  so  ist  zuruudn  Erwartung  des  Unglücks,  zuuudn  Erwartong 
des  Glückes. 

Ist  zck  in  schwer  ein  Rest  des  alten  zu,  so  mögen  andere  z  und  zck  ia 
Anfang  der  M'örter  ebenso  zu  erklären  sein.  Doch  wende  ich  mich  lieber 
zu  einigen  alten  Namen,  in  welchen  das  volle  Wort  zu  erhalten  isL 

Sugambri  ist  deutlich  gand^ar,  strenuus  mit  dem  verstärkenden  en,  wie 
schon  Orafi'  vermuthete.  Es  ist  ganz  unnöthig,  andere  Etklärongen  ni 
suchen ,  da  diese  einfache  Auflassung  völlig  genügt*nd  isL 

Dasselbe  zu  erscheint  in  der  Silbe  et  in  dem  Kamen  zi'^oMzz  bei  Ca* 
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pitolinus  oder  Sigipedes  bei  Trebellius  Pollio ;  und  in  dem  Namen  2ovßavtioi 
bei  Strabo,  wenn  dieser  nicht  verschrieben  ist. 

Dies  9u  glaabe  ich  wieder  zu  finden  in  dem  Namen  der  Suesrionea  und 
der  gallischen  Minerva  SuUvia^  und  der  mattes  StUevias, 

Zuletzt  will  ich  mit  Hülfe  dieses  €u  eine  neue  Erklärung  des  Namens 
der  Suetri  vorschlagen  oder  eine  auch  schon  dagewesene  besser  begrüfnden. 
Bekanntlich  sagt  Tacitus  Germ.  38 ,  daß  die  Sueven  nicht  ein  Volk  wären» 
sondern  ein  Bund  verschiedener  Völkerschaften,  die  sogar  verschiedenen 
Nationen  angehörten :  naUanibus  discreti,  wo  man  nationes  nicht,  wie  einige 
wollen,  als  die  Unterabtheiiungen,  in  weiche  die  gens  zerfallt,  verstehen  darf« 
Die  weitere  Ausführung  zeigt  deutlich,  daß  zur  Suevia  Völker  gehörten,  die 
keine  Germanen  waren.  Aber  alle  die  Völkerschaften ,  die  zum  Bond  der 
Suevia  vereinigt  waren,  hatten  ein  Kennzeichen  am  Haarbusch,  inaigne 
gentis  obliquare  criviem,  nodoque  eubstringei^e.  Das  Gemeinsame  ist  also 
die  Art,  die  Haare  zu  tragen,  und  alle,  die  dieses  Kennzeichen  haben,  beiden 
Suevi.  Nichts  ist  gewiss  natürlicher,  als  in  dem  Namen  jenes  Kennzeichen 
ausgedrückt  zu  finden.  Wir  wissen  zudem ,  daß  sich  noch  später  die  deut- 
schen Völker  durch  die  Haartracht  von  einander  unterschieden;  and  wir 
wissen,  daß  von  Alters  her  außer  der  Bewaffnung  nichts  ein  deatlicheres 
Unterscheidungszeichen  der  indogermanischen  Völkerschaften  war,  als  die 
verschiedenen  Arten  die  Haare  zu  scheeren  und  zu  tragen;  schon  in  den 
Wedahymnen  unterscheiden  und  nennen  sich  die  Stänune  nach  ihrer  Haar- 
tracht. 

Suchen  wir  nun  in  diesem  Sinn  eine  Erklärung  des  Namens  Stcm,  so 
ist  gothisch  voaps,  der  Kranz,  die  Krone,  vadpjan^  binden.  Ohne  Zweifel  ist 
vaips  die  deutsche  Benennung  jenes  nodua.  Damit  verbindet  sich  «u»  und 
9uvaipo$  sind  also  diejenigen ,  die  eben  schönen  Haarbusch  tragen.  In  Be- 
ziehung auf  die  Laute  ist  p  in  vaips  richtig  f&r  älteres  b  in  Saehi.  Aber  da0 
lateinisch  ^  für  gothisch  ai  stehe ,  wird  bestritten  werden.  Allerdings  haben 
wir  Ingmom^rua,  Catam^rus  u.  s.  w.  für  gothisch  rn^Sy  ahd.  mär.  Aber  in 
SoiMmum  steht  wirklich  lateinisch  ^  für  gothisch  ad  m  haima.  Wenn  aber 
das  Lateinische  auf  diese  Weise  kein  Bedenken  erregt,  so  ist  dagegen  unser 
heutiges  Schwaben  nicht  zurückzuführen  auf  altes  Suvaip.  Dies  ist  richtig : 
wie  jenes  haima  lateinisch  Mmium^  jetzt  heim  lautet,  so  müßte  jenes  swaip^ 
8u^i  jetzt  Schweif  lauten.  Da  jetzt  der  Name  die  Schwaben  lautet»  und 
nicht  die  Schweifen,  so  scheint  die  gegebene  Erklärung  verworfen  werden 
za  müßen. 

Aber  man  beachte  folgendes.  Die  Alemannen  hießen  von  Anfang  nie 
Sueven:  erst. der  gelehrte  Dichter  Ausonius  im  vierten  Jahrhundert  nennt  sie 
so;  gerade  Wie  man  in  der  nämlichen  Zeit  die  längst  erloschenen  Namen 
Sigambri,  Cherusd  u.  s.  w.  wieder  auffirischte.  Allmählich  drang  es  durch, 
daß  die  Alemannen  Sueven  genannt  worden,  obgleich  es  sehr  zweifelhaft  ist, 
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ob  sie  die  Nachkommen  jener  alten  Suevi  sind.     Es  ist  also  der  Name 

Schwaben    nicht    dorcb  lebendige  Tradition  aus  dem    ersten   Jahrhundert 

heraK  vererbt ;  sondern  er  ist  durch  die  Gelehrsamkeit  aus  den  Klassikern 

wahrscheinlich  mit  falscher  Anwendung  ins  Leben  geführt;  und  so  ist  es 

ganz  natörlich,  daS  jetzt  der  Name  nach  dem  Lateinischen  StteM  oder  Suabi 

Schwaben  lautet.     Wären  die  Schwaben  wirklich  die  Nachkommen  der  Suebt 

des  Tacitus,  nnd  hätten  sie  ihren  Namen  durch  alle  Zeiten  von  Geschlecht 

auf  Geschlecht  vererbt ,  so  würden  sie  jetzt  nicht  die  Schwaben ,  sondern  die 

Schweifen  heißen. 

Aoch  die  angelsächsische  Form  des  Namens  Svasfas,  Svüßfe  wird 
schwerlich  als  Gegenbeweis  geltend  gemacht  werden  können.  Allerdings  ist 
diese  Form  unvereinbar  mit  gothischem  evaipos.  Der  Yocal  zwar  ist  nicht 
schwierig;  denn  angelsächsisch  (B  ist  ebensowohl  gothisch  ai  als  S;  aber  aus 
ju  könnte  nicht  /  geworden  sein.  Gothisch  wcti'pos  müßte  angels.  avaspßs 
lauten.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß  sich  der  alte  Volksname  in  leben- 
diger Überliefemng  erhalten  hat,  so  ist  allerdings  meine  Erklärung  umge* 
stoßen.  Aber  wahrscheinlich  ist  auch  hier  der  Name  auf  gelehrtem  Wege 
9ku»  dem  Lateinischen  genommen.  Die  alte  Suevia  war  schon  im  zweiten 
•Jahrhundert  aufgelöst ;  aber  den  berühmten  Namen  eigneten  sich  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Völker  an ;  so  haben  wir  die  Suevi  in  Spa- 
nien, die  Schwaben  in  Süddeutschland,  die  Nordschwaben  an  der  Elbe;  aber 
überall  ist  der  Name  nicht  aus  der  lebendigen  Überlieferung,  sondern  aus 
Cäsar  und  Tacitus  genommen. 

Ich  führe  noch  an ,  daß  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  SuevuB 
den  Römern  nicht  unbekannt  war.  Silius  Italiens  (zur  Zeit  des  Domitian), 
sagtPunicaS,  132  von  dem  Consul  Flaminius,  er  habe  einen  Helm  getra- 
gen, den  er  von  einem  König  der  Boier  erbeutet  habe : 

4Bre  atque  CBquarei  terffoflavente  mvenci 
cas&is  erat  munita  viro,  cm  vertice  eurgene 
trtplex  crtsta  iubae  efundit  crine  euevo  ; 
Scyüa  super,  fraeti  cantorqene  pondera  rend 
instahat  easvoeque  carmm  pandebat  hiatue. 
Nobile  Oargeni  epoUum,  quod  rege  superbue 
Boiorum  casao  capiti  inlucerdbile  victor 
aptarat,  pugnasque  decua  partabat  in  amnee, 

Silius  hat  wohl  nicht  den  Anachronismus  begangen  in  der  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  von  Haaren  eines  Sueven  zu  sprechen ;  sondern 
crime  euevus  ist  das  in  einen  Knoten  gebundene  Haar,  von  welchem  die 
Saeven  den  Namen  erhielten. 
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Bleich  und  roth  verkündet  in  altdeutscher  Dichtersprache  den  inDe-> 
ren  Wechsel ,  die  schwankende  Bewegung  von  Leid  und  Freude,  Furcht  md 
Hoffnung,  und  auch  gesondert  sind  die  beiderlei  Färbungen  natnrgetreaer 
Ausdruck  der  entsprechenden  Gemüthszustände.  Selbst  das  Lied  der  Nibe- 
lunge  spielt  diese  Farben  durch  alle  Töne ,  vom  Anhauch  der  schüchternen 
Liebe  bis  zum  Erglühen  des  Zornes  und  dem  Schrecken ,  der  auch  Helden 
entfärbt;  und  nun  bei  den  Minnesängern,  wie  im  verwandten  Volksgesange, 
lassen  Röthe  und  Blässe ,  das  Mädchen  unterm  Rosenkranz  imd  das  blasse, 
trauernde,  an  ganzen  Liederbildungen  sich  aufweisen.  Treten  sie  beide  so- 
sammen,  so  ist  es  erst  vollständig  die  jugendliche  Liebe,  Lust  und  Leid, 
Sonnenschein  und  Wolkenschatten. 

Ein  verbreitetes  Geschlecht  sind  die  Lieder  von  zwei  Gespielen. 
Schon  Neidhart  gibt  ein  solches:  zwei  Gespielen  beginnen  einander  Kunde 
zu  sagen,  die  üerzeusnoth  zu  klagen;  Eine  spricht,  wie  sie  von  Trauer  und 
Unruhe  verzehrt  werde ,  weil  ein  lieber  Freund  ihr  fremd  bleibe ,  die  Andre 
räth  ihr,  Geduld  zu  haben  und  die  Liebe  sorgfaltig  zu  hehlen,  wozu  sie  selbst 
mithelfen  wolle ;  noch  gesteht  die  Erste ,  dass  es  ein  Ritter  von  Renenthsl 
(Neidhart)  sei,  dessen  Sang  ihr  Herz  bezwungen.  Diese  Wechselrede  ist  in 
eine  Maiklage  des  Dichters  eingefasst,  der  um  ein  Heimwesen  Sorge  trägt, 
die  Schwalbe  kleb'  ihr  Häuslein  von  Leim,  worin  sie  kurze  Sommerfrist  weile, 
Gott  mög'  ihm  Haus  und  Obdach  bei  dem  Lengebache  verleihen  (Benecke 
446  ff.).  Dasselbe  Gesprächlied  steht  auch  unter  Waltram  von  Gresten, 
doch  nicht  mit  dem  ganzen  Rahmen  und  statt  der  Beziehung  auf  Neidhart  mit 
einer  Strophe ,  worin  die  berathende  Gespiele  noch  entschiedener  auffordert. 
Maß  in  der  Trauer  zu  halten ,  wohlgemuth  und  unverzagt  zu  sein  (MS.  2, 
160,  vgl.  4,  690).  Durchgreifend  umgearbeitet,  mit  etwas  erweitertem 
Strophenbau ,  findet  das  Lied  sich  unter  dem  Namen  des  von  Schaipfenberg. 
Dem  Bearbeiter  scheint  der  Gegensatz  von  Trauer  und  Frohsinn  nicht  ge- 
nügend hervorgetreten  zu  sein,  er  lässt,  ohne  alles  Neben  werk,  dte  Wechsel- 
rede  fast  wcirtlich  wie  bei  Neidhart  beginnen,  aber  die  zwei  Gespielen  klagen 
beide,  die  Eine,  dass  sie  den  Liebsten  zu  lange  nicht  gesehen ,  die  Andre, 
dass  sie  den  Erkornen  gänzlich  verloren ,  und  nun  setzt  sich  eine  Dritte  zu 
ihnen,  die  nicht  wohl  empfangen  wird,  sie  heißen  dieselbe  dahin  gehen ,  wo 


2WEI  GESPIELEN.  219 

Frende  sei,  liabe  doch  ihr  Lieb  sie  nicht  verlassen ;  die  Dritte  gibt  sich  dann 
gänzlich  der  Freude  hin  über  die  Lieb*  und  Treue  des  Mannes ,  der  ihr  lieber 
sei  denn  Gold  (MS.  1 ,  350).  Anders  wieder  stellt  sich  der  Gegensatz  in 
einem  Emteliede  Burkarts  von  Hohenvels:  ein  Mädchen  will  reigen  (im 
Erntetanz),  im  Maien  war  ihr  Freude  gar  versagt,  nun  hat  ihr  Jahr 
^Dienstjahr)  ein  Ende,  des  ist  sie  froh  und  hochgemuth,  wie  der  Kehrreim 
lautet: 

mir  ist  von  Stroh  ein  Schapel  (Kränzlein)  und  mein  freier  Muth 
lieber,  denn  ein  Kosenkranz,  so  ich  bin  behut  (gehütet). 

a  jammert  ihre  Gespiele,  daß  Gott  sie  nicht  arm  sondern  reich  geschaffen, 
äre  sie  arm ,  so  wollte  sie  mit  zu  Freuden  fahren ,  ihr  habe  die  Muhme  das 
Y  ichte  Gewand  eingeschlossen ,  traure  sie  oder  freue  sie  sich ,  so  werd'  es  der 
inne  schuld  gegeben.     Die  Fröhliche  spricht  ihr  zu ,  mit  in  die  Ernte  zu 
ehn  und  das  Trauern  von  sich  zu  treiben  : 

ich  will  dich  lehren  schneiden, 
sei  treadenvoU ! 

Zuletzt  denkt  die  Reiche  sich  aus ,  wie  sie  sich  rächen  möge ,  darf  sie  nicht 
lachen  gegen  einen  Vornehmen,  so  will  sie  einen  Geringen  nehmen,  der 
^uhme  zu  leid  (MS.  1,  204  f.).     Die  Lieder  dieser  beliebten  Weise  knüpfen 
eich   bei   Neidhart  und    Burkart    an    die    Lust   des   Volkes,    Maientanz 
^nd  Ernte feier,  in  allen  stützt  sich  die  Strophe,  wenn  auch  kunstmäßig  zuge- 
l)ildet,  doch  sichtlich  auf  den  epischen  Vers,  der  im  älteren,  volksmäßigern 
Idinnesange  sowohl,  als  dem  eigentlichen  Volksliede,  gangbar  ist.     Dem 
Heldenliede  selbst  mangelt  die  Gruppe  der  beiden  Gespielen  nicht;  Hug- 
dietrich,  der,  vermöge  seiner  Jugend  als  Mädchen  verkleidet,  der  Königs- 
tochter Hildeburg  zur  Gespielen  gegeben  war ,  will  dieselbe  verlassen ,  um 
von  seinem  väterlichen  Reiche  als  Brautwerber  wiederzukehren,  noch  einmal 
sind  die  Liebenden  zusammen  beim  Morgenmahle : 

Da  saßen  bei  einander  die  zwo  Gespielen  do, 

die  eine  war  traurig ,  die  andre  die  war  froh. 

Hildebarg  die  schöne  weinte  klägelich, 

da  freute  sich  in  dem  Herzen  der  König  Hugdietrich. 

(Hugd.  Str.  128,  bei  Öchsle,  Frankf.  Hds.  Bl.  49\) 

Der  Wechselrede  bedarf  es  hier  nicht ,  schweigend  bilden  sie  den  typischen 
Gegensatz:  Lust  und  Trauer  des  liebenden  Herzens  in  zwei  schönen,  jugend- 
lichen Gesichtern  sich  spiegelnd  und  abhebend. 

Zum  Volksgesang  übergehend,  vernimmt  man  im  Frankfurter  Lieder- 
büchlein  von  1582  und  1584,  wie  schon  im  Autwerpener  von  1544,  den 


220  LUDWIG  UHLAND 

bekannten  Anlaut  von  'zwo  Gespielen*.  Siegehen  über  eine  grünende 
Wiese,  die  Eine  führt  einen  frischen  Math,  die  Andre  trauert  sehr;  auf  die 
Frage  Jener  sagt  sie  den  Grund  ihrer  Trauer:  sie  beide  haben  einen  Knaben 
lieb  und  damit  können  sie  sich  nicht  theilen;  kann  das  nicht  geschehen, 
meint  die  Erste ,  so  wolle  sie  ihres  Vaters  Gut  und  ihren  Bruder  dazu  der 
Grespielen  zu  eigen  geben.  Diese  hat  aber  ihren  Freund  viel  lieber,  denn 
Silber  oder  rothes  Gold ;  der  Knabe  steht  unter  einer  Linde  und  hört  das 
Gespräch,  hilf  Christ  vom  Himmel!  zu  welcher  soll  er  sich  wenden?  wendet 
er  sich  zur  Reichen,  so  trauert  dieBübsche,  die  Reiche  will  er  fahren  lassen 
und  die  Hübsche  behalten,  wenn  die  Reiche  das  Gut  verzehrt,  so  hat  die 
Lieb*  ein  Ende:  'wir  zwei  sind  noch  jung  und  stark,  groß  Gut  wollen  wir 
erwerben'  (m^  Volksl.  Nr.  115).  Der  Gegensatz  froh  und  traurig  geht  hier 
«mit  dem  von  Reichthum  und  Armut  zusammen,  wie  bei  Burkart  von  Hohen- 
vels ,  nur  dass  bei  Dies.em ,  feiner  ausgesonnen ,  die  Arme  fröhlich  und  die 
Reiche  trauernd  anhebt  Der  nüchterne,  wenn  gleich  ehrbare  Bedacht  auf 
Gut  und  Erwerb  hat  aber  au^h  beim  Volke  nicht  zur  Grundform  dieser  Lie- 
derweise  gehört.  Viel  anders  lautet,  nothdürflig  berichtigt,  ein  Bruch- 
stück unter  den  Liedern  des  mährisch-schlesischen  Euhlänxlchens  (Mei-' 
nertl24): 

Es  giengen  zwei  Gespielen 
bis  für  den  grünen  Wald, 
die  eine  die  war  barfuß, 
die  andre  sagt,  *s  war  kalt. 

'Gespiele,  liebe  Gespiele  mein! 
was  will  ich  dir  nun  sagen  ? 
*s  hat  mir  ein  Baum  mit  Rosen 
mein  schönes  Lieb  erschlagen.* 

'Hat  dir  ein  Baum  mit  Rosen 
dein  schönes  Lieb  erschlagen, 
so  soll  der  selbige  Rosenbaum 
keine  rothe  Rosen  mehr  tragen  !* 

Vollständiger  und  klarer  ist  die  niederländische  Fassung  im  Antwerpener 
Liederbuche  (Nr.  80) : 

Es  giengen  drei  Gespielen  gut 
spazieren  in  den  Wald, 
sie  waren  alle  drei  barfiiß, 
der  Hagel  und  Schnee  war  kalt. 

Die  Eine  die  weinte  sehre, 
die  Andre  war  wohlgemuth, 


die  Dritte  begann  zu  fragen : 
was  heimliche  Liebe  thut? 

'Was  habt  ihr  mich  zu  fragen, 
was  heimliche  Liebe  thut? 
es  haben  drei  Reitersknechte 
geschlagen  mein  Lieb  zutod.* 

'Haben  drei  Reitersknechte 
geschlagen  dein  Lieb  zutod, 
ein  andres  sollt  du  dir  kiesen 
und  tragen  frischen  Muth !' 

'Sollt  ich  einen  Andern  kiesen, 
das  thut  meinem  Herzen  so  weh ; 
ade,  mein  Vater  und  Mutter! 
ihr  seht  mich  nimmermeh. 

Ade,  mein  Vater  und  Mutter 
und  mein  jüngstes  Schwesterlein ! 
will  gehn  zur  grtinen  Linde, 
dort  liegt  der  Liebste  mein.' 

l^i&s  ein  solches  Lied  vielgesungen  war,  lassen  zwei  Anfange  vermutheu, 
<Üe  zu  Bezeichnung  der  Tonweise  geistlichen  Liedern  vorgesetzt  sind,  nieder- 
ländisch schon  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  : 

Es  ritten  zwei  Gespielen  gut 
zur  Heide  pflücken  Blumen, 
die  Eine  die  ritt  all  lachend  aus, 
die  Andre  die  war  traurig. 

(Hoffmann,  Hör»  belg.  1,  112.  2,  2.  Ausg.,  XXVI);  hochdeutsch  in  einem 
Gesangbüchlein  aus  dem  16.  Jahrb.: 

Es  giengen  drei  Jungfrauen 
durch  einen  grünen  Wald 

(Ebd.  d.  Kirchenl.,  2.  Ausg.  413).  Ahnliche  Eingänge  beziehen  sich  eher 
auf  das  nach  der  Frankfurter  Sammlung  angeführte  Lied  ('Es  giengen  zwo 
Gespielen  gut  wol  über  ein  grüne  Heide'  auf  einem  deutschen  Flugblatt  von 
1589  und  Hör.  belg.  an  den  a.  0.).  Die  Einzelstrophe  aus  dem  15.  Jahrb. 
hilft  gleichwohl  mit  dazu ,  das  reine  und  ganze  Gepräge  dieser  Liederform, 
zu  welchem  in  der  Antwerpener  Fassung  nur  Weniges  maugelt  oder  zuviel 
ist,  der  Betrachtung  herzustellen.  Als  übei-zählig  fallt  die  Dritte  hinweg, 
die  schon  Scharpfenberg  hereingezogen  hat,  es  sind  wieder  lediglich  die  zwei 
Gespielen,  fast  mit  den  gleichen  Weiten  wie  zuvor  im  Hugdietrich; 
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die  eine  war  traurig,  die  andre  die  war  froh. 

Die  Jahreszeit  erlangt  nun  erst  ihr  volles  Recht,  zum  grünen  Wald  und  der 
grünen  Linde  kommt  das  Blumenpflücken ,  Morgens  im  Wiesenthau  mit 
bloßen  Füßen  zu  gehen  galt  flir  gesund »  zugleich  aber  ziehen  die  Frühlings- 
schauer mit  Hagel  und  Schnee,  das  deutsche  Bruchstück  lässt  die  Eine  som- 
merlich barfuß  sein,  während  die  Andre  den  Frost  empfindet,  die  Eine  geht 
nach  Blumen,  die  Andre  nach  der  Linde,  doch  nicht  zum  Heigen  oder  zu 
traulicher  Zusammenkunft,  sondern  zur  Leiche  des  erschlagenen  Liebsten. 
Diesen  zwei  Gestalten,  dem  lachenden  Mädchen  und  dem  todtbetrübten,  gibt 
eben  das  wechselnde  Frühlingswetter  seine  zw  ieföltige  Beleuchtung,  Sonnen- 
schem  und  Schneeschauer  zumal  streifen  über  die  Landschaft  und  die  hin^ 
schreitenden  Jungfraun. 

Deutsche  Liederbücher  des  16.  Jhd.  geben  auch  ein  Gespräch  der  Mäd- 
chen zur  Erntezeit,  wie  bei  Burkart  von  Uobenvels,  aber  in  andrem  Sinn,  ein- 
facher, inniger  ( Volksl.  Nr.  34) : 

Ich  hört*  ein  Sichelein  rauschen, 
wohl  rauschen  durch  das  Korn, 
ich  hört'  ein  Maidlein  klagen : 
•    sie  hätt'  ihr  Lieb  verlorn. 

'Lass  rauschen.  Lieb,  lass  rauschen ! 
ich  acht'  nicht,  wie  es  geh, 
ich  hab  mir  ein*  Buhlen  erworben 
in  Veiel  und  grünem  Klee*. 

'Hast  du  ein*  Buhlen  erworben 
in  Yeiel  und  grünem  Klee, 
so  steh  ich  hie  alleine, 
thut  meinem  Herzen  weh'. 

Dem  verlassenen  Mädchen  ist  das  Rauschen  der  Sichel  eine  Mahnung  an 
geschwundenes  Glück,  während  das  liebesfrohe,  ieichtgemuthe  noch  unter 
abgemähtem  Korn  an  Veil  und  Klee  gedenkt,  an  die  Zeit  des  Frühlings  und 
der  zärtlichen  Verständnisse. 

Französisch  findet  sich  das  Lied  von  den  Gespielen  in  einer  gedruckten 
Sammlung  von  1538:  Der  Dichter,  nach  einem  schönen  Gehölze  lastwan- 
delnd, begegnet  drei  Jungfrauen ,  die  von  ihren  Liebsten  sprechen ;  die  Eine 
weint  und  klagt,  ob  sie  denn,  um  zu  lieben,  sterben  müsse?  Ihre  jüngste 
Schwester  redet  ihr  zu,  sich  das  aus  dem  Sinne  zu  schlagen,  es  sei  Thorheit» 
80  sehr  einen  Fremden  zu  lieben ,  der  sie  vergesse ;  Jene  dagegen  erkl&rt  es 
für  unmöglich,  sich  Dessen  zu  entschlagen,  der  ihr  auf  dieser  Welt  aüi 
besten  gefalle,  ihn  habe  sie  geliebt  und  werd'  ihn  lieben,  sollt*  es  ihr  Leben 


kosten  (Les  Chansons  nonu.  assembl.  1538,  f.  34).  Reicher  und  schmuck- 
voller,  obgleich  auf  Kosten  der  ursprünglichen  Bedeutung,  sind  die  Darstel- 
lungen, zu  denen  schon  im  13.  Jdh.  die  erzählende  Dichtkunst  Nordfrank- 
reichs den  Gegensatz  der  lachenden  und  trauernden  Schönheit,  sammt  dem- 
jenigen des  heitern  und  stürmischen  Himmels,  verarbeitet  hat,  aber  auch  hier 
bedingt  eben  die  künstliche  Aus-  und  Umdichtung  ein  um  so  früheres  Vor- 
handensein der  einfachen  Anlage. 

Das  Abentener  vom  Trabe  (lais  del  trot) :  Lorois ,  ein  Ritter  der  Tafel- 
runde ,  reitet  eines  Morgens  im  April  von  seiner  Burg  über  die  Wiese  voll 
vireißer,  rother  und  blauer  Blumen  dem  Walde  zu  und  schwürt,  nicht  umzu- 
k. ehren,  bis  er  dort  die  Nachtigall  gehört  habe.     Nahe  schon  am  Walde, 
sieht  er  ans  demselben  gegen  achtzig  schöne  Fräulein  daherreiten,  sommer- 
1  i<:h  gekleidet,  das  Haupt  mit  Rosen  und  Heckdornblüthen  bekränzt.  Manche 
d^r  Wärme   wegen   mit  gelöstem  Gürtel,    die  losgebundenen  Locken  am 
1=^1  übenden  Antlitz  niederfallend;  ihre  weißen  Zelter  gehen  sanft  und  rasch 
^«iigleich.  Jeder  zur  Seite  reitet  ihr  Freund,  reichgeschniückt,  fröhlich  und 
^^'chlsingend,  sie  küssen  und  kosen,  sprechen  von  Minne  und  Ritterthum;  vor 
^  ^ilchem  Wunder  bekreuzt  sich  Lorois  und  noch  sieht  er  eine  gleiche  Schaar 
^r  ersten  folgend  vorbeiziehn.    Kaum  hernach  erhebt  sich  im  Walde  großes 
etös  von  schmerzlicher  Wehklage,    wieder    kommen    hundert  Jungfraun 
^rausgeritteu,  auf  schwarzen,  magern,  unerträglich  haittrabenden  Kleppern, 
Se  Zaumriemen  von  Lindenbast,  die  Sättel  zerbrochen  und  geflickt,  die 
eitkissen  mit  Stroh  gefüttert  und  es  verstreuend,  so  dass  man  zehen  Meilen 
eit  der  Spur  folgen  könnte;    diese  Jungfraun  reiten  ohne  Stegreif,  mit 
loßen,  schrundigen  Füßen,  in  schwarzer  Kutte,  die  ihnen  die  Arme  nur  bis 
um  Ellenbogen  deckt;  sie  leiden  schwere  Pein,  über  ihnen  donnert  und 
^hneit  es,  gewaltiges  Sturmwetter  tobt;  hjntpunach  kommen  noch  hundert 
änner  in  gleicher  Bedrängniss,  wie  die  durchgeschüttelten  Jungfraun ;  einer 
achreitenden,  die  so  hart  einhertrabt,  daß  ihr  die  Zähne  zusammenschlagen, 
ähert  sich  Lorois  und  befragt  sie,  was  dieß  für  Leute  seien  ?    Sie  vermag 
aum  zu  sprechen ,  so  heftig  stoßt  auch  das  angehaltene  Pferd ,  doch  gibt  sie 
Seufzend  Bescheid:  die  vordem,  fröhlichen  Jungfraun  sind  solche,  die  in 
ilirem  Leben  der  Minne  redlich  dienten  und  nun  zum  Lohne  dafür  nichts 
^enn  Freude  haben  und  selbst  im  Wintersturme  nicht  ohne  Sommer  sind; 
^ie  Klagenden,  Harttrabenden  aber,  mit  trübem,  bleichem  Angesicht,  die 
^bne  Begleiter  reiten,  sind  diejenigen,  welche  nie  etwas  fiir  die  Liebe  thaten, 
nie  zu  lieben  sich  herabließen ,  jetzt  müssen  sie  ihren  Hochmuth  entgelten 
\ind  haben  weder  Sommer  noch  Winter  Rast  und  Erleichterung ;  wenn  irgend 
e'me  Frau  von  ihnen  und  ihrem  Leiden  reden  hört,  so  hüte  sie  sich  vor  allzu 
später  Reue ,  liebt  sie  nicht  im  Leben ,  so  wird  sie  mit  ihnen  fahren.     Der 
Ritter  kehrt  in  seine  Burg  zuiiick,  erzählt,  was  er  erfahren  und  entbietet  den 
Mädchen ,  dass  sie  sich  vor  dem  Traben  hüten ,  da  Zelten  (Passgang)  viel 
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angenehmer  sei.  Die  Bretonen  haben  davon  ein  Lai  gemacht,  welches  man 
das  Lai  vom  Trabe  nennt  (Monmerqu^  et  Michel,  Lai  d*Ignaures  etc. 
71 — 83).  Das  Lai  der  erzählenden  nordfVanzösischen  Ronstdichter 
beruht  im  Allgemeinen  aaf  dem  altem,  singbaren  Lai,  der  bretonischen  oder 
normandischen  Yolksballade ,  und  auf  solchen  Vorgang  wird  auch  hier  aus- 
drücklich hingewiesen.  Der  ritterlichen  Kunstdichtung  darf  man  unbedenk- 
lich die  untergelegte  Beziehung  und  >«'utzan  wen  düng  auf  den  höfischen  Minne- 
dienst, den  schaarenhaften  und  reichausgemahlten  Aufzug  der  beiden  Gregen- 
sätze  aufrechnen,  denkt  man  sich  aber  das  Ganze  vereinfacht  und  auf  volks- 
mäßige Grundzüge  zurückgeführt,  so  bieten  sich  wieder  das  rosige  und  das 
bleiche ,  lachende  und  trauernde  Mädchengesicht  (V .  95  :  la  face  vermeille, 
262 :  taint  et  pales  les  vis),  der  Frühlingstag  mit  Blumenglanz  und  Sonnen- 
wärme, Schnee  und  üngewitter,  je  der  entsprechenden  Stinomung  zugetheilt, 
also  nahezu  wieder  das  prunklose  niederländische  Volkslied. 

Wie  glückliche  Liebe  stets  im  Sonnenscheine  fährt,  war  auch  in  einer 
Stelle  des  altfranzösischen  Parcival  ausgeführt :  ein  andrer  Held  der  Tafel- 
runde, Caradoc,  König  von  Nafites,  wird  auf  der  Jagd  von  einem  Üngewitter 
überfallen  und  birgt  sich  vor  dem  Regen  unter  einer  dichtbelaubten  Eiche ; 
dort  sitzt  er  in  Gedanken  an  seine  Liebe ,  als  er  durch  den  Wald  her  eine 
Helle  gegen  sich  kommen  sieht  und  daraus  den  sü(^esten  Vogelsang  ver- 
nimmt, mitten  in  der  Heitre  zieht  ein  großer  Ritter  (Alardin  vom  See)  mit 
einer  schönen  Jungfrau ,  die  auf  einem  weißen  Maulthier  sitzt ,  die  kleinen 
Vögelein ,  Nachtigallen ,  Lerchen ,  Drosseln ,  fliegen  über  ihnen  fröhlich  von 
Aste  zu  Aste  und  singen,  dass  es  durch  den  Wald  erschallt,  so  ziehen  Jene 
nur  auf  Schwerteslänge  an  Caradoc  vorüber ,  der  sie  grüßt,  ohne  Antwort  za 
erhalten ,  rasch  fahren  sie  dahin  und  Caradoc  spornt  sein  Ross  ihnen  nach, 
vier  Meilen  weit  jagt  er  in  Regen  und  Wind  vergeblich  hinterher,  während 
sie  in  der  Heitre  und  dem  hellen  Gesänge  der  mitfliegenden  Vögel  fröhlich 
voranreiten  (deutsche  Bearb.  in  der  Donauesch.  Perg.  Hds.  Bl.  151^). 

Zwei  Gespielen  wieder  sind  Gegenstand  der  altfranzösischen  Erzählung 
von  Florance  und  Blanche flor:  eines  Sommermorgens  gehen  zwei  Jung- 
fraun,  gleich  an  Schönheit  und  Geburt,  in  einen  Garten,  um  sich  zu  ver- 
gnügen ,  sie  tragen  Mäntel ,  die  von  zwei  Feen  auf  einer  Insel  gewoben  sind, 
der  Zettel  von  Schwertlilien,  der  Eintrag  von  Mairosen,  die  Säume  von 
Blüthen,  das  Gebräm  von  Liebe,  die  Spangen  mit  Vogelsang  befestigt,  sie 
kommen  an  einen  sanftfließenden  Bach  und  spiegeln  darin  ihre  Farbe,  die  oft 
von  Liebe  wechselt,  dann  setzen  sie  sich  unter  einen  Ölbaum  am  Ufer;  die 
Eine  spricht:  so  lange  der  Baum  belaubt  sei,  werd'  er  geliebt  und  werth 
gehalten,  wenn  das  Laub  gefallen,  hab*  er  viel  von  seinem  Reize  verloren, 
so  ergeh'  es  dem  Mädchen,  das  seine  Schönheit  einbüße ;  die  Andre  bemerkt : 
Ehre  sei  ihr  lieber,  als  Reichthum;  so  plaudern  sie  einträchtig  wie  Schwe- 
llten), bis  Florance  fragt,  wem  Blancheflor  ihr  Herz  geschenkt  habe?   IMeae 
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wird  bleich  und  roth  (pale  et  vermeille),  gesteht  aber,  dass  ein  trefflicher 
Schüler  ihr  Herz  besitze.     Darfiber  wandert  sich  die  Freundin  und  rfihmt 
sich  ihres  Geliebten ,  der  ein  schöner  Ritter  sei.     Gegenseitig  erheben  und 
yerkleinern  sie  nun  den  Stand  des  Schulgelehrten  and  des  Ritters  in  Be- 
ziehung aof  den  Dienst  der  Minne  und  zuletzt  bescheiden  sie  sich  auf  einen 
bestimmten  Tag  an  den  Hof  des  Liebesgotts ,  um  dort  ein  Urtheil  einzu- 
holen.   Als  der  Tag  gekommen,  schmöcken  sie  sich  köstlich  mit  Röcken  von 
lauter  Rosen,  Gfirteln  von  Veilchen,  Schuhen  von  gelben  Blumen,  Hüten 
von  frischer,  duftiger  HeckdombiQthe,  besteigen  zwei  Zelter,  wei(ier  denn 
Schnee,  die  Z&ume  von  Gold,  das  Gebiss  von  Bernstein,  die  Brustriemen  mit 
Glöcklein  von  Gold  und  Silber,  die   durch  Zauber  eine  neue  Minneweise 
tönen,  jeder  noch  so  Kranke,  der  sie  hörte,  würde  alsbald  geheilt  sein;  die 
S&ttel  sind  von  Elfenbein  mit  zierlichen  Stegreifen,  die  Reitkissen  mit  Veil- 
chen gefüllt;  nach  Biittag  sehen  sie  Thurm  und  Schloss  des  Gottes  der 
Minne ,  doch  nicht  aus  Stein  gemauert ,  er  ruht  auf  einem  Rosenbette ,  die 
Latten  mit  Gewürznelken  festgenagelt ,  die  Sparren  von  Feigenahom ,  die 
Mauern  umher  von  Bogen,  mit  denen  der  Liebesgott  schießt;  die  Mädchen 
steigen  ab  und  werden  von  zwei  Vögeln  zu  dem  Gotte  geführt,  der  sich 
erhebt  und  sie  artig  begrü(it.     Er  setzt  sie  neben  sich  und  lässt  sich  ihren 
Handel  vortragen.     Sofort  versammelt  er  die  Barone  seines  Hofs  und  ver- 
langt ihren  Ausspruch;  der  Sperber,  der  Falke,  der  Häher  sprechen  zu 
Gunsten  des  Ritters,  Drossel,  Lerche  und  Kachtigall  zum  Vorstande  des 
Schülers,  ja  die  Nachtigall  erbietet  sich  zum  Zweikampfe,  den  der  Papagei 
annimmt,  und  sie  reichen  dem  König  ihre  Handschuhe,  damit  er  den  Kampf 
bestätige;  auf  sein  Geheiß  wappnen  sie  sich  ungesäumt,  ihre  Helpe  sind 
von  Klapperrosen,  ihre  Wämser  von  Ringelblumen,  die  Schwerter  Rosen ; 
nach  hitzigem  Gefechte  muss  der  Papagei  sein  Schwert  übergeben  and  den 
Schülern  den  Vorzug  in  der  Liebe  zugestehn;  Florance  weint,  ringt  jam- 
mernd die  Hände  und  sinkt  todt  nieder;  da   versammeln  sich  alle  Vögel 
und  bestatten  sie  mit  großem  Gepräng ,  setzen  ihr  einen  Stein ,  den  sie  mit 
Blumen  bestreuen,  und  schreiben  darauf:  'hier  ist  Florance  begraben,  die  des 
Ritters  Freundin  war'  (Barbazan  et  Mion,  FabL  4,  354).     Eine  zweite  Be- 
arbeitung desselben  Stoffes,  nur  als  Bruchstück  übrig,  nennt  die  beiden 
Gespielen  Eglantine  und  Hueline,  erstere  nach  der  Heckenrose,  sie  geht 
ausführlicher  auf  das  verschiedene  Leben  der  beiden  Stände  ein ,  weiß  da- 
gegen nichts  von  den  feenhaften  Blumenkleidem  und  lässt  ungewiss ,  ob  die 
Vögel  zum  Gerichte  berufen  seien ,  da  sie  bei  der  Ankunft  am  Liebeshofe 
abbricht  (M^on ,  nouv.  r^c.  de  fabl.  1 ,  363).     Auch  eine  mittellateinische 
Behandlung,  der  Streit  zwischen  Phyllis  und  Flora,  in  langzeiligen  Reim- 
htrophen,  vom  Anfang  des  13.  Jbd.,  steht  zur  Vergleichang ,  sie  ist  sinnig 
und  gewandt,  berührt  sich  selbst  in  Einzelnem  mit  beiden   französischen 
Gedichten,  überbietet  dieselben  in  umatändlicher  Streitrede  bber  Ritter  und 
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Kleriker  and  ersetzt  den  Feenzauber  durch  mythologische  Ausstattung 
(Carra.  Burana  156  ff.,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  7,  160  ff.,  bes.  V.  39  ff.). 
Gegen  Ende  des  13.  Jhd.  lässt  ein  deutscher  Dichter,  Heinzelin  von  Ron- 
stanz, dieselbe  Frage  verhandeln.  Zu  Nacht  im  Winter  belauscht  er  durch 
ein  Wandfenster  das  Gespräch  zweier  Gespielen,  deren  eine  dem  Ritter,  die 
andre  dem  Pfaffen  den  Vorzug  in  der  Liebe  zu  behaupten  sucht ;  der  Pfaffe 
wird  als  ein  solcher  bezeichnet,  der  zwar  so  genannt  sei,  aber  noch  keine  der 
hohen  Weihen  habe,  zum  Unterschied  der  priesterlichen  Pfaffen;  die  Strei- 
tenden vereinigen  sich  zur  Berufung  an  die  Minne ,  weiche  billig  in  diesen 
Sachen  Richterin  sei,  und  es  wird  'ein  gemeiner  Tag'  genonmnen,  der  gericht- 
liche Austrag  ab^r  ist  nicht  erzählt  und  der  Dichter  spricht  nur  den  Wnn«ch 
aus,  dass  er  auch  dabei  heimlich  zugegen  sein  könnte  (Pfeiffer,  Heinz. 
v.Konst.  101  ff.).  Dass  der  Streit  hier  im  Winter  vorgeht,  voo  dem  eine 
anmuthende  Schilderung  vorangeschickt  ist,  erscheint  als  ausgedachte  Ab- 
weichung von  dem  herkömmlichen  Eingange ,  jedoch  nur  um  mit  einer  neuen 
Wendung  auf  denselben  zurückzukommen,  indem  der  Dichter  versichert,  er 
habe  durch  sein  geheimes  Fenster  in  ein  Paradies  gesehen,  des  lichten  Maien 
volle  Blüthe  habe  sich  ihm  in  der  blähenden ,  vom  Wandel  der  Jahreszeit 
unberührten  Jugend  der  beiden  Gespielen  gezeigt.  Ein  späteres  deutsches 
Streitgespräch  zwischen  zwei  Schwestern,  deren  jüngere  einen  BürgerBsohny 
die  ältere  einen  Ritter  liebt,  findet  wieder  im  grünen,  blumigen  Maien  statt 
und  endigt  überraschend  damit,  dass  Frau  Minne  als  Schulmeisterin  auftritt 
und  der  älteren  Schwester  auf  die  schneeweiße  Hand  Streiche  gibt  (Liederb. 
d.  Hätzl.  163  ff.). 

In  dem  hieher  bedeutendsten  dieser  Kampfgespräche,  mit  dem  der 
Durchgang  eröffnet  wurde ,  macht  sich  auch  am  stärksten  ein  Missverhält- 
niss  zwischen  dem  scholastisch  verhandelten  Gegenstand  und  der  märchen- 
haften Einrahmung  fühlbar.  Arabesken  aus  dem  Reiche  der  Vögel,  dem  der 
Liebesgott  selbst  seiner  Flügel  wegen  zugeordnet  ist,  eigneten  sich  gar  wohl 
zu  scherzhafter  Verwendung,  wie  auch  in  Volksliedern  derlei  mahlerische 
Aufzüge  der  Gefiederten  sehr  beliebt  waren  (vgl.  Volksl.  Nr.  10),  dagegen 
weisen  die  Blumennamen  und  der  etwas  überladene  Blumenschmuck  beider 
Sprecherinnen  darauf,  dass  dieser  Rahmen  ursprünglich  einem  andern ,  dich- 
terisch besser  angemessenen  Gegensatze  gedient  habe,  als  dem  nunmehr 
eingelegten  Rangstreit  der  verschiedenen  Stände.  Ein  Lied  vom  eUä0iscben 
Bauernkriege  hebt,  sichtlich  nach  einem  älteren  Sommerliede,  so  an  (VolksL 
Nr.  185)  : 

Es  nahet  sich  der  Sommerzeit, 

da  hub  sich  manch  seltsamer  Streit 

der  Blümlein  auf  grüner  Heide, 

das  ein  ist  weiß,  das  ander  roth,  « 

ihr  Färb  ist  mancherleie. 
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Auch  andre  Liederstellen  deuten  auf  hergebrachten  Farbenstreit  der  Blumen 
(vergl.  VolksLNr.  38,  Str.  3.  Nr.  181,  Str.  1.     WaUh.51,  29  ff.  Carm. 
Bor.  214,  143*),  der  sich  jedoch  in  deutscher  Dichtung  nicht  so  persönlich 
gestaltet  bat,  wie  in   den  altfranzösischen  Florance  und  Blanche flor, 
Eglantine,  und  noch  in  den  lateinisch  geformten  Phyllis  und  Flora. 
Aber  nicht  blofi  in  den  Namen  dieser  streitenden  Schönen  treten  sich  weiße 
und  farbige  Blüthe,  röthliche  und  weiße  Heckenrose,  glänzender  Rose  und 
Lilie,   gegenüber,    Flores   (nd.  Flos)    und   Blanceflor   (Blankflo.s), 
Blome  und  Weifiblume,  sind  auch  die  Namen  jener  beiden  Kinder,  deren 
Liebessage  im  Mittelalter  so  verbreitet  war  (altfr.  von  J.  Bekker  1844,  von 
da  Mitü  1866,  mhd.  Flore  von  Sommer,  mnd.  bei  Bruns,  #6m.  Ged.  etc.). 
Am  gleichen  Frühlingstage  geboren,  werden  sie  nach  dieser  wonnigen  Zeit 
mit  den  Binmtnnamen  ausgestattet.     Frühe  schon  sind  sie  einander  innig 
zsgetban  und  sollen  deshalb ,  da  Blankflos  dem  Königssohne  nicht  ebenbürtig 
ist,  getrennt  werden.     Sie  wird  in  fernes  Land  verkauft,  auf  einem  Thurm 
eingeschlossen ,  trauert  sie  um  ihren  Gespielen.     Doch  dieser  erkundet  sie 
and  wie  er  zu  ihr  in  den  Thurm  gelangt ,  ist  der  Mittelpunkt  des  Gedichts. 
Am  Maitage  sollen  den  Jungfraun  Rosen  dahin  gebracht  werden ,  da  wird 
Flos  in  rothem,  biumengleichem  Kleide,  mit  Rosen  bekränzt,  in  den  Korb 
gelegt  und  mit  den  Blumen  zugedeckt,  die  beiden  Träger  finden  den  Korb 
mgewOhnlichscbw^  und  meinen,  die  Rosen  seien  nassimThaue  gelesen  wor- 
den ,  denn  Blankflos  habe  sie  lieber  «ass  als  trocken ,  wie  sehr  sie  traure, 
wenn  sie  diese  Rosen  sehe,  werd'  ihr  große  Freude  widerfahren,  und  so 
geschieht  es  auch,  als  die  lebende  Blume  aus  dem  Korbe  springt  (Flore  5843). 
Die  weiße  Blume,  von  der  hier  nur  der  Name  des  trauernden  Mädchens  zeugt, 
ist  an  früherer  Stelle  wirklich  bezeichnet :  der  für  todt  ausgegebenen  Blank- 
4es  hatte  man  ein  Grabmal  errichtet  mit  den  Bildern  der  beiden  Kinder,  wie 
flos  der  Gespielen  eine  Rose  bietet  und  sie  ihm  eine  Lilie  (ebd.  2002  ff.). 
-Oass  neben  und  wohl  auch  vor  den  ausföhrlichen  Erzählungen  kürzer  und 
Volksmäßiger  von  den   zwei  Blumenkindern   gesagt  und  gesungen   wurde, 
(bestätigt  ein  altiranzösisches  Wächterlied,  worin. die  Schöne   äu(iert,  sie 
^ürde  dem  Freund  aus  einem  süten  Liebesliede  von  Blancheflor  singen, 
^eon   sie  nicht  Verrath  fürchtete  (Romancero  fran^.  66  f.),   sodann  der 
Schwank  vom  Wettstreite  zweier  Fahrenden,   deren  einer  sich  verkehrter 
Ameise  rühmt,  wie  er  ebensogut  von  Blancheflor  als  von  Floire  zu  erzählen 
>risae  (Roquefort,  de  T^tat  etc.  294).     Nur  noch  in  der  mittelhochdeutschen 
^Bearbeitung  findet  sich  die  Sage  mit  Folgendem  eingeleitet:  in  der  Zeit, 
^ann   die  Blumen  entspringen ,  die« Vögel  im  Walde  singen  und  nach  dem 
April  der  Mai  herannaht,  da  gesellt  sich  Alles,  was  lebt;  Ritter  und  Frauen 
kamen  da  in  einen  Baumgarten,  Blumensohein  und  Vogelsang  gibt  ihnen 
*rrost,  unter  hohen  Bäumen ,  bei  einem  wonniglichen  Brunnen,  reden  sie  zwei 

und  zwei  von  Minne,  die  zu  dieser  Zeit  Allen  den  Simi  einninmit;  zwei 
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Schwestern,  lieblichen  Angesichts  und  hoher  Gebart,  sitzen  beisammen  und 
sagen  Wunderbares  und  Sinniges  von  Minne ,  der  Schall  umher  wird  stille 
und  Alle  lauschen ,  wie  die  Eine  jetzt  von  zwei  Liebenden  erzählt ,  deren 
Leben  durch  Minne  bedrängnissvoll  war  und  freudenreich  (Flore  242  ff.). 
Dieses  Vorspiel,  eine  Brunnenfahrt,  statt  der  nach  dem  französischen  Ge- 
dicht im  Zimmer  auf  blumendurchwirktem  Seidenteppich  geffthrten  Unter- 
haltung, zeigt  nochmals  zwei  schwesterliche  Freundinnen,  von  Lieb  und  Leid 
der  Minne  redend ,  das  sich  ihnen ,  im  Anblick  der  aufsprie(ienden  Blumen» 
zur  traurigfrohen  Geschichte  von  Flos  und  Blankflos  entfaltet 

Das  sind  die  reichen  Ausbildungen  und  mannigfachen  Verwendungen 
einer  genaelnsamen  Grundform.  Diese  ist  so  einfach,  dass  sie  ohne  Entleh- 
nung an  verschiedenen  Orten  hervortreten  konnte ,  doch  lassen  sich  Zusam- 
hänge  nicht  verkennen.  An  Klarheit  des  Gedankens ,  Tiefe  der  Empfindung 
und  frischer  Farbe  sind  die  anspruchlosen  Volkslieder  nicht  übertroffen , 
besonders  das  niederländisch-deutsche  vom  Frühlingsgang  der  zwei  Ge- 
spielen. 


DIE  SONNENWENDE  IM  ALTDEUTSCHEN  VOLKSGLAUBEN. 


TO« 

WOLFGANG  MENZEL. 


Der  gemeinschaftliche  Sehlüssel  zu  vielen  deutschen  Sagenkreisen  liegt 
in  dem  Verständniss  der  beiden  großen  jährlichen  Angelpunkte  des  Sonnen-» 
laufs ,  der  uralt  heiligen  Sonnenwenden ,  d.  h.  der  Mittemachtstunde  in  der 
längsten  Nacht  (Weihnacht)  und  der  Mittagsstunde  des  längsten  Tages 
(Johanni).  Durch  spätere  astronomische  Berechnungen  ist  der  tiefste  und 
höchste  Sonnenstand  im  Jahre  um  drei  Tage  vor  Weihnachten  und  Johanni 
zurückdatiert  worden,  unsern  Vorfahren  galten  irrthümlich  Weihnachten  imd 
Johanni  für  diese  Wendetage  und  nur  aus  diesem  Grunde  hielten  sie  sie 
so  heilig. 

In  der  Mittemachtstunde  der  dunkelsten  Nacht  und  in  der  Mittags- 
stunde des  hellsten  Tages  wendete  die  Sonne,  stand  gleichsam  still ,  ehe  sie 
den  neuen  Lauf  begann ,  und  in  dieser  kurzen  Stunde  des  Stillstands  wurde 
nach  der  übereinstinunenden  Vorstellung  der  deutschen  Stämme  die  Zeit  zur 
Ewigkeit.  Der  Unterschied  der  drei  Zeiträume  war  aufgehoben ;  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft  giengen  in  einander  auf.  In  diesen  zwei  heili- 
gen Stunden  wurde  alles  Vergangene  wieder  gegenwärtig,  das  Todtenreich 
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öffnete  sich  und  die  ältesten  Könige  and  Helden  des  Volks  zogen  mit  dem 
wilden  Heere^  der  Todten  durch  die  Luft.  Län)B;st  versunkene  Städte  und 
WohnQDgen  der  Menschen  wurden  plötzlich  wieder  sichtbar.  Ebenso  wurde 
die  Zukunft  offenbar.  Wer  sich  auf  einen  Kreuzweg  stellte,  konnte  alles 
hören  und  sehen,  was  im  nächsten  Jahre  geschehen  sollte.  Mädchen  sahen 
den  Freier  im  zauberischen  SpiegeL  Außer  dem  wilden  Heere  der  Todten 
erblickte  man  noch  einen  andern  stillen  Zug  von  Zwergen,  Geistern  der  noch 
ongebomen  Sj'nder  und  Keime  der  noch  ungebomen  Thiere  und  Pflanzen 
unter  der  Führung  der  guten  Göttermutter. 

Auch  die  Unterschiede  des  Raumes  verschwanden.  In  den  zwei  heilig- 
sten Stunden  des  Jahres  war  das  Unterste  zu  Oberst  gekehrt  und  das  tiefste 
Innere  der  Erde  lag  oben  zu  Tage  und  offenbarte  seine  verborgenen  Schätze. 
Es  gab  keine  Ferne  mehr;  durch  plötzlichen  Zauber  konnte  der  Mensch 
durch  die  Luft  weit  über  Land  und  Meer,  ja  in  die  Heimath  der  Götter,  der 
Eiben  oder  der  Todten  entrückt  werden. 

Auch  die  Unterschiede  in  der  organischen  Natur  verschwanden,      in 
der  Mittemachtstunde  der  Weihnacht  blühten  die  Bäume  und  trugen  Früchte 
mitten  im  Schnee,  redtten  die  Thiere  vernünftig  wie  Menschen  und  wurden 
umgekehrt  die  Menschen  zu  Thieren  (Männer  zu  Werwölfen ,   Weiber  zu 
Katzen).     Ebenso  hörte  der  Unterschied  des  Alters  auf,  die  Kinder  durften 
an  Pfeffertage  die  Erwachsenen  sogar  schlagen.     Weiber  erhielten  in  der 
Sylvestemacht  die  Herrschaft  über  die  Männer.  Arme  wurden  zum  Schmause 
geladen,  oder  konnten  durch  Auffindung  von  Schätzen  plötzlich  reich  werden. 
Die  in  der  Nacht  umherfliegenden  Feuerdrachen  glichen   den  Unterschied 
des  Eigenthums  aus  und  brachten  dem  Armen,  was  sie  dem  Reichen  raubten. 
Jeder  Unterschied  des  Alters,  Geschlechts,  Ranges  verschwand  in  den  will- 
kfirlichen  Vermummungen ,  die  sich  im  christlichen  Mittelalter  als  Narren- 
feste und  bis  auf  die  neuste  Zeit  als  Maskenbälle  erhielten.   Die  Saturnali^n 
der  Römer  hatten  bekanntlich  einen  ähnlichen  Sinn. 

Endlich  verschwanden  auch  die  Unterschiede  zwischen  den  Göttern 
selbst  und  den  andern  Creaturen.  An  jene  zwei  heiligen  Stunden  der  Son- 
nenwende knüpfen  sich  alle  Bezauberungen  und  Verwandlungen  in  Thier- 
formen ,  denen  die  dem  Jahreswechsel  vorstehenden  Götter  sich  unterwerfen 
mafiten,  sowie  deren  Erniedrigung  zu  den  schwersten  Knechts-  und  Magd- 
diensten. Auf  dieselben  heiligen  Stunden  fallen  aber  auch  die  zärtlichen 
Begegnungen  und  Ehebündnisse  zwischen  Göttern ,  Eiben  und  Zwergen  auf 
der  einen,  und  menschlichen  Glückskindern  auf  der  andern  Seite.  Den  wun- 
derbaren Communismus  dieser  Weihestunden  heiligt  die  Liebe, 

In  der  Weihnacht  sollen  sich  die  Steine  bewegen,  weil  in  der  einzigen 
Stunde,  in  welcher  die  ewig  bewegliche  Sonne  stille  steht,  umgekehrt  das 
ewig  Starre  sich  bewegen  muß.  So  regt  sich  zur  Weihnacht  ein  Stein  zu 
Blois:  Schreiber,  Feen  16.   So  kehrt  sich  der  Riesenstein  bei  Lübbow  in  der 
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Christnacht  um ,  angeblich  aus  Unwillen  über  die  Einführung  des  Christen- 
thums:  Harrys  1,  34. 

Wie  nach  der  Edda  der  erste  Gott  durch  die  Kuh  aus  dem  Stein  geleckt 
wurde,  wie  nach  deutscher  Sage  der  erste  Mensch  aus  dem  Harzfeisen  wuchs, 
wie  Oberhaupt  die  ganze  organische  Natur  aus  der  unorganischen  hervorgieng, 
so  wiederholt  sich  dieser  Prozess  in  jedem  Neujahr.  Aus  der  winterlichen 
Versteinerung  und  Vereisung  keimt  und  wächst  der  neue  Frühling. 

Das  Bewegen  des  Steins  kommt  dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  gleich. 
Der  Gott  der  Ewigkeit  schläft,  so  lange  die  Zeitlichkeit  dauert  Folge- 
richtig muß  dieser  schlafende  Gott  in  den  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende 
erwachen ,  weil  alsdann  die  Zeit  in  ihrem  Lauf  innehält  und  mht.  Davon 
hat  sich  wirklich  eine  ausgezeichnete  Sage  erhalten.  Andfind,  ein  mächti- 
ger Riese  in  Norwegen ,  warb  um  die  schöne  Riesentochter  Guru ,  die  schon 
300  Jahr  alt,  aber  erst  eine  aufblühende  Jungfrau  war,  besiegte  alle  ihre 
Freier  und  erhielt  ihre  Hand.  Da  kam  Odin  mit  den  Äsen  ins  Land  und 
vertrieb  die  Riesen.  Andtind  und  Guru  flohen  auf  eine  Insel ,  wo  sie  glück- 
lich lebten,  bis  wieder  eine  neue  Religion  nach  Norwegen  kam  und  Olaf  der 
Heilige  die  Insel  besuchte.  Andfind  blies  mit  lilbht  in  die  Welle  des 
Meeres,  damit  Olufs  Schiff  nicht  lande,  aber  der  Heilige  fluchte  ihm  und  ver- 
wandelte ihn  in  Stein.  Seitdem  erwachte  er  nicht  mehr;  anfter  zu  Weih- 
nachten. Dann  erscheint  Guru  im  blauen  Gewände,  umarmt  ihn,  macht  ihn 
dadurch  wieder  lebendig  und  feiert  mit  ihm  und  zahllosen  Greistem  die  ganze 
Christnacht  hindurch  ein  Fest  Einmal  flohen  Orm  und  Aslog,  ein  liebendes 
Paar ,  weil  der  harte  Vater  der  letztem  ihre  Liebe  nicht  billigte ,  auf  die 
Insel,  wo  Gruru  ihnen  ein  bequemes  Häuschen  gab  und  mütterlich  f&r  sie 
sorgte  unter  der  einzigen  Bedingung,  daß  sie  ihr  Kind  nidht  tauten  lassen 
und  keine  christliche  Ceremonie  mit  ihm  vornehmen  sollten.  Als  nun  aber 
wieder  einmal  zu  Weihnachten  die  Geister  ihr  großes  Fest  .feierten,  and 
Aslog  staunend  dem  Erwachen  des  Steinriesen  zusah,  beschwichtigte  sie  das 
Kind  in  ihren  Armen  unwillkürlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  und  augen- 
blicklich war  der  Riese  wieder  Stein  und  die  ganze  Geisterwelt  verschwun- 
den. Von  ihrem  Fest  aber  blieb  ein  kostbares  Trinkhom  zurück,  das 
Orm  später  nach  Norwegen  brachte:  Keighthley,  Feen,  übersetzt  von 
Wolffl,217f. 

Andfind  ist  wohl  kein  Riese,  sondern  ein  vorodinischer  Gott,  und  veiliält 
sich  zu  Odin  etwa  wie  Saturn  zu  Zeus.  Nach  Plutarchs  Abhandhuig  vom 
Mondgesichte  schläCb  Saturn  ganz  wie  Andfind  auf  einer  fernen  Inael  In  der 
Nordsee  und  erwacht  nur  zu  Weihnachten ,  wenn  das  Fest  der  Satomalien 
gefeiert  wird.  Ein  pierre  de  minuit,  der  sich  in  der  Hitteraacht  der 
Weihnacht  um  sich  selbst  herumdreht,  bei  Thenay  wird  erwähnt  bei  Manry, 
les  f(6es  p.  4. 

Während  das  Ewige  sich  bewegt,  ruht  das  Zeitliche.  Das  Symbol  aller 
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SonneDbewegung  ist  das  Pferd.  In  Männling  Abergl.  Albertäten  205  wird 
der  interessante  Volksglaube  angef&hrt,  nach  welchem  sich  in  den  tw6lt 
Nächten  der  Wintersonnenwende  die  Sonne  in  einer  Höhle  verbirgt,  am  ans- 
zurohen ,  und  ihre  Pferde  unterdess  auf  die  Weide  gehen  lässt.  Während 
dieser  Ruhezeit,  heiftt  es  dort  weiter,  lasse  man  den  Pferden  zur  Ader,  am 
26.  Dezember.  Der  Stephanstag  heilet  nach  Haltaus  Jahrzeitb.  164  der 
große  Pferdstag.  An  diesem  Tage  weri^n  zu  Backnang  in  Schwaben  die 
Pferde  ausgeritten :  £.  Meier  S.  466.  An  dem  gleichen  Tage  stellen  die 
Schweden  Wettfahrten  an:  Geijer,  Geschichte  von  Schweden  1,  298. 

Die  Ewigkeit  unterscheidet  sich  von  der  Zeit,  dai^  kein  Wechsel  in 
ihr  unterschieden  wird ,  da((  tausend  Jahre  in  ihr  wie  ein  Tag  sind.  Wer 
daher  zur  Zeit  der  Sonnenwende  in  das  Geisterreich  geräth,  dem  vergeht 
eine  lange  Zeit,  ohne  da(i  er  es  merkt.  Wenn  Menschen  am  Johannistage 
in  den  Berg  gcrathen  und  sich  zufällig  darin  verspäten ,  so  kommen  sie  am 
nächsten  Jahrestage  frisch  und  gesund  wieder  zum  Vorschein,  ohne  zu  wissen, 
wie  lange  sie  darin  verweilt  haben.  Einige  Sagen  melden ,  da0  der  Einge- 
schlossene sieben,  hundert,  ja  mehrere  hundert  Jahre  im  Berge  zugebracht 
und  beim  Herauskoflimen  geglaubt  habe ,  er  sei  nur  eine  Stunde  darin  ge- 
wesen. Seltsame  und  schöne  Sagen,  die  einzig  darin  ihre  Erklärung  finden, 
daft  nach  dem  Glauben  unserer  heidnischen  Vorältem  in  den  Solstitien  die 
Bewegung  der  Zeit  ruht  und  statt  der  vergänglichen  Zeit  die  immer  sich 
selbst  gleiche  Ewigkeit  eintritt.  Am  bekanntesten  ist  die  Sage  vom  Braut- 
paar zu  Tileda,  welches  in  dem  Kyffhäuserberg  zum  schlafenden  Kaiser 
gerieth,  und  als  es  wieder  herauskam ,  wähnend ,  es  sei  nur  eine  Stunde  lang 
darin  gewesen,  die  Zeit  um  200  Jahre  fort  gerückt  fand :  Böschings  Volks- 
sagen  1,  332.  Ferner  das  Volkslied  von  des  Sultans  TOchterlein.  Ich  ent- 
halte mich,  die  zahlreichen  Sagen  dieser  Art  hier  besonders  zu  verzeichneii* 

Derselbe  Grundgedanke  kehrt  häufig*in  den  Sagen  von  der  wilden  Jagd 
wieder.  Da  wird  z.  B.  ein  neugieriger  Bauer  von  einem  der  vorftbeijagenden 
Nachtreiter  mit  einem  Beile  gehauen ,  das  in  ihm  stecken  bleibt  und  wovon 
er  einen  Buckel  bekommt ;  genau  nach  einem  Jahre  in  derselben  Stunde  aber 
reitet  die  wilde  Jagd  wieder  vorbei  und  wird  das  Beil  ihm  aus  dem  Buckel 
gezogen.  Was  f&r  den  Bauer  ein  Jahr  lang  dauerte,  war  für  den  Nachtreit^r 
nur  ein  Moment,  denn  jener  lebte  in  der  Zeit,  dieser  in  der  Ewigkeit :  KqIid, 
norddeutsche  Sagen  S.  65.    Sommer,  sächsische  Sagen  I,  66. 

Den  Sagen  vom  Veitstanze  liegt  derselbe  Gedanke  zu  Grunde.  Die 
Tänzer  tanzen  hier  nur  deshalb  das  ganze  Jahr  lang  fort,  weil  sie  dureb 
Frevel  im  Zauberkreise  der  heiligen  Sonnenwendstunde  der  Weihnacht  sind 
fest  gehalten  morden. 

In  der  Mittemachtstunde  der  längsten  Nacht  und  in  der  Mittagsstunde 
des  längsten  Tages  wird  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart  und  vermag  man 
alle  Todten  wiederzusehen.    In  der  Christnacht  war  es ,  in  welcher  Kaiser 
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Karl  der  Dicke,  auf  wenige  Stunden  von  der  Erde  entrückt,  Himmel  und 
Hölle  offen  fand  und  darin  seine  Vorfahren  erblickte :  Bouquet  VII,  148. 
Crusius,  annales  suev.  II,  70.  Grimm  D.  S.  Nr.  461.  In  der  Christ- 
nacht 924  sollen  zu  Stargard  in  Pommern  die  um  das  Schloß  her  aufgepflanz- 
ten Todtenköpfe  der  ermordeten  Christen  das  gloria  in  excelsis  angestinunt 
haben:  Mikrälius,  Pommerland  2,  409.  Temme  Nr.  32.  Zu  derselben 
Zeit  öffnet  sich  der  Hörselberg  bei  Eisenach.  Er  hat  seinen  Namen  von 
den  Seelen  der  Verdammten,  die  m  ihn  eingeschlossen  sein  sollen  und  deren 
Geheul  man  zuweilen  von  außen  hören  will.  Einst  kam  die  fromme  Reim- 
schweig, Königin  von  England,  hieher  und  baute  am  Fuße  des  Berges  eine 
Kapelle,  um  für  die  Seele  ihres  Gemahls  zu  beten,  von  der  sie  erfahren  hatte, 
daß  sie  im  Berge  schmachte:  Kornmann,  de  miraculis  mortuorum  1610. 
2,  47.  Prätorius,  Bloxberg  13.  Grimm  D.  S.  Nr.  173.  Bechstein  Thür.  1, 
129  f.  Nach  v.  Steinaus  Volkssagen  S.  141  fand  einmal  ein  Hirt  am 
Hörseiberge  die  Glücksblume ,  die  ihm  den  Eingang  öffnete ,  sah  darin  ein 
großes  Gastmahl  der  Todten  und  brachte  ein  goldenes  Trinkhom  mit  her- 
aus. Aus  demselben  Berge  und  zwar  in  der  Weihnacht  kommt  Fraa  Holle 
mit  dem  Heere  der  Todten  im  feierlichen  Zuge :  Prätoriu%  Weihnachtsfratzea 
S.  55.  In  derselben  Juul-  oder  Weihnacht  zieht  in  Norwegen  die  Gurorysse 
(die  an  Andfinds  Gattin  Gum  mahnt)  mit  dem  Heere  der  Todten  aus : 
Grimm  D.  M.  897.  In  derselben  Nacht  zieht  überall  das  wilde  Heer  durch 
die  Luft. 

In  denselben  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  zeigen  sich  die  ver- 
sunkenen Städte  unter  dem  Wasser  oder  unter  der  Erde,  hört  man  das 
Krähen  ihrer  Hähne  und  Läuten  ihrer  Glocken  aus  der  Tiefe ,  wird  alles 
Vergangene  wieder  gegenwärtig,  nicht  bloß  der  Mensch  selbst»  auch  seine 
längst  zerstörte  Wohnstätte.  In  denselben  Zeiten  werden  nach  zahlreichen 
Volkssagen  auch  Kirchen  um  Mitternacht  hellerleuchtet  gesehen  und  er- 
schemen  dieselben  gefüllt  mit  längst  verstorbenen  Personen. 

In  den  zwölf  Nächten ,  namentlich  in  der  Weihnacht  und  am  Nei^ahr, 
so  wie  auch  zu  Johanni ,  also  in  den  Solstitien ,  kann  man  alle  die  sehen ,  die 
im  nächsten  Jahre  sterben  werden,  sowie  überhaupt  alles  Wichtige,  was  sich 
zutragen  soll.  Man  braucht  sich  nur  auf  einen  Kreuzweg  zu  stellen.  Die 
Kreuzwege  auf  der  Erde  scheinen  den  Wendepunkten  in  der  Sonnenbahn  am 
Himmel  zu  entsprechen.  Die  Vorschau  der  Todten  auf  Kreuzwegen  in  der 
Christnacht  kennen  Burchardi  decr.  Colon.  1848.  193 ^  Pachelbl,  Fichtel- 
geb.  155.  Schmidt,  Reichenfels  122.  Grimm,  Anh.  v.  Abergl.  Nr.  854. 
Panzer  270.  Gottfried,  zum  fröhl.  Dorf  leben  1852.  S.  17.  Bei  Floms 
heißen  die  vorübergehenden  Todten  „das  Nachtvolk".  Einer,  der  sie  beob- 
achtete, sah  mit  Schrecken  sich  selber  drunter  und  starb  auch  wirklich  bald 
darauf:  Schweizerblätter  1832.  S.  15.  Ebenso  ein  Mädchen  m  Schwaben : 
E.  Meier  Nr.  356,    Ein  anderes  sah  ihren  Geliebten:  Francisci,    höU. 
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Proteus  809.  Aach  in  Schweden  sieht  man  auf  Kreuzwegen  nach  der  Juni- 
nacht  bei  Sonnenaufgang  die  künftigen  Todten  nach  dem  Kirchhof  tragen : 
Arndt,  Reise  in  Schweden  3,  74.  86.  Im  Elsal^  erblickt  man  sie,  wenn  man 
in  der  Sylvestemacht  durchs  Schlüsselloch  in  die  Kirche  sieht:  Alsatla 
1851.  S.  178.  Wer  im  nächsten  Jahre  sterben  soll,  dessen  Schatten  an  der 
Wand  hat  am  Christabend  keinen  Kog^  Rockenphil.  1,  56. 

In  der  Mittemachtstunde  der  länfiten  Nacht,  in  der  man  gleichsam  in 
die  abgründliche  Tiefe  der  Natur  blickt,  sieht  man,  was  kein  sterbliches  Auge 
sonst  erblickt.  Das  Innere  des  Berges  wirtl  durch  die  Nacht  den  Gold-  und 
Silberblick  seiner  tiefverborgenen  Schätze.  Eben  so  entfaltet  die  Pflanzen- 
welt noch  mitten  im  Winterschnee  das  Zauberbild  des  Sommers.  In  Schwe- 
den sieht  man  zu  Weihnachten  auf  dem  Wintereise  Zwerge  mit  Garben  und 
Sicheln  in  voller  Arbeit  und  schließt  aus  der  Größe  der  Garben  auf  die  Er- 
giebigkeit der  künftigen  Erndte :  Dybek,  Runa  4,  82.  Haupts  Zeitschr.  4, 
509.  Noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  herrschte  die  Meinung,  daft  in  der 
Christnacht  die  Apfelbäume  zugleich  Blüthen  und  Früchte  trügen ,  aber  nur 
eine  Stunde  lang.  Einige  dieser  Bäume  sind  dadurch  berühmt  geworden, 
daß  man  als  geschichtliche  Thatsache  anführt,  es  seien  wirklich  von  ihnen 
reife  Aepfel  jährlich  in  der  Christnacht  gebrochen  und  dem  Landesfürsten 
übersandt  worden.  So  ttand  bei  Tribur  am  Rhein  ein  Apfelbaum ,  dessen 
jährlich  in  der  Christnacht  reifende  Früchte  dem  Landgntfen  von  Hessen 
gebracht  wurden :  Prätorius,  Weihnachtsfratzen  S.  49.  Happel  rel.  cur.  1, 
60.  Mone  Anz.  8,  180.  Zwei  ähnlidie  Bäume  standen  im  Stift  Würzbnrg: 
Pauli,  Schimpf  und  Ernst  1535  Nr.  533.  Happel,  1,  223.  Einer  bei  Gera  etc.: 
Berckenmeyer,  Cur.  Ant.  1,  513.  554.  626.  Bei  Werthheim  grünt  es  mitten 
im  Schnee  und  zeigen  sich  Schätze ,  die  schnell  wieder  versinken :  Mone 
Anz.  8,  181.     Bei  Minden  grünt  der  Hopfen :  Kuhn  Nordd.  S.  405. 

Wie  naiv  man  sich  das  Her>'ortreten  des  unterirdischen  Gartens  anf 
die  Oberwelt  dachte,  erhellt  auch  aus  einer  Sage  bei  Saxo  Grammaticns 
p.  16.  Hadding  saß  mitten  im  Winter  beim  Abendessen,  als  ein  unterirdi« 
sches  Weiblein  plötzlich  den  Kopf  aus  dem  Boden  streckte  und  ihn  mit  frisch 
grünendem  Kraute  beschenkte.  Ein  armer  BQrger  von  Budissin  uruxde  <a 
Weihnachten  unterwegs  von  einem  Männlein  mit  großem  runden  Hut  ein- 
geladen und  mit  Äpfeln  und  Nüssen  beschenkt,  die  zu  Golde  wurden  : 
Gräve  185. 

Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  die  Sagen  von  Unserer  Lieben 
Frau  zum  Schnee.  Die  heilige  Jungfrau  hat  nicht  bloß  den  Schnee»  sondern 
insbesondere  auch  drei  aus  dem  Schnee  sprossende  Ähren  zum  Attribut ,  n 
Kirchenthal  im  Pinzgau:  Kaltenbäck,  Mariensagen  Nr.  122.  Es  ist  seilt 
bezeichnend,  daft  diese  drei  Ähren  aus  dem  Schnee  anch  als  Attribut  der 
heiligen  Walpurgis  wiederkehren ,  deren  Fest  auf  den  ersten  Mai  (Ult.  In 
der  Walpurgisnacht,  in  welcher  die  Vegetation  b  voller  Cppigkeit  steht, 
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wird  erföUet,  was  durch  das  nur  geisterhafte  Erwachen  der  Pflanzenwelt  in 
der  Weihnacht  verheißen  warde. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafl  auch  der  Aberglauben,  nach  welchem 
an  den  Solstitien  (und  Aequinoctien  oder  Sommer-  und  Winteranfimg)  Mäd- 
chen ihren  künftigen  Freier  in  einer  Vision  voraussehen,  einzig  aas  der 
Vorstellungsweise  fließt,  nach  welclvf  ^^  den  heiligen  Stunden  die  Zuknnft» 
wie  die  Vergangenheit,  zur  GegenwaA  wird. 

Die  Kinder  haben  in  Schwaben  den  ihnen  besonders  geweihten  fM>ge- 
nannten  Pfeffertag,  der  zu  den  zwölf  Rauhnächten  des  Weihnaehtacyctos 
gehört.  Was  mag  wohl  die  hohe  Pyramide  von  Steinen  bedeutet  haben,  die 
am  Abend  vor  Weihnachten  auf  dem  Tungelsberge  bei  Schweina  anaachlieft- 
lich  von  Knaben  aufgerichtet  wurde  ?  Herzog,  Taschenbuch  von  ThQringen  386. 

Wie  es  scheint,  entsprach  dem  großen  Umzüge  der  Todten  im  wilden 
Heere  ein  Umzug  der  Ungeborenen ,  worunter  aber  nicht  bloft  Kinder  der 
Menschen,  sondern  überhaupt  die  Keime  aller  Geburten  auf  Erden  verstan- 
den sein  dürften.  Der  Umzug  der  Zwerge  in  den  heiligen  NAchten  moB 
wohl  häufig  als  ein  solcher  Einzug  der  Ungeborenen  betrachtet  werden. 
Den  Zug  der  Zwerge  am  Neujahr  in  Johannaei  hist.  eccl.  Island.  2,  369 
erklärt  W.  Müller  Altd.  Rel.  343  zu  vage  als  einen  Wechsel  des  Wohn- 
sitzes überhaupt  Imlnsbrucker  Phönix  1851  S.  1^  ist  die  seltsame  Vision 
einer  ledig  gebliebenen  Person  erwähnt,  die  ein  großes  Volk  sah,  bestehend 
aus  lauter  Kindern ,  die  sie  gehabt  hätte ,  wenn  sie  geheirathet  hätte.  Die 
Heimchen,  mit  denen  (nach  Börners  Sagen  aus  dem  Orlagan  S.  114)  Fru 
Perchta  in  der  Perchtennacht  umzog,  sind  wohl  auch- Ungeborene ,  cUe  erst 
im  nächsten  Jahre  geboren  werden  sollen.  I<(ach  Keller,  Grab  des  Aber- 
glaubens 1 ,  185.  6,  389  besteht  das  zu  Weihnachten  durch  die  Loft 
ziehende  Mutisheer  aus  neugebomen  Kindern,  die  ungetauft  begraben  worden 
sind,  und  man  hört  aus  dem  Zuge  heraus  ihre  klagenden  Kinderstimmen. 
Dasselbe  wird  von  dem  wilden  Heere  in  der  Normandie  gemeldet:  Bosquet» 
la  Normandie  61.  Ursprünglich  dürften  unter  den  ungetauften  Kindern 
wohl  ungeborne  gemeint  gewesen  sein.  Die  Heimchen  erklären  sich  am  ein- 
fachsten als  Keime,  Embryonen. 

Wenn  noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  auf  altdeutschen  Bildern  alle 
Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Gestalt  kleiner  Kinder  vorkommen,  so  beweist 
dies,  wie  geläufig  die  Vorstellung  gewesen  sein  muft,  Seelen  als  kleine  Kinder 
zu  denken,  und  offenbar  passt  diese  Vorstellung  besser  noch  auf  die  Ungebo- 
renen als  auf  die  schon  Verstorbenen.  Vergl.  über  die  Kindergestalt  der 
Seelen:  Mone  Anz.  8,  621.  Auch  die  berühmte  Sage  von  den  Kindern  von 
Hameln,  die  im  Berge  verschwinden,  scheint  hierher  zu  gehören,  wie  anch 
der  Name  Hameln  zu  Heimchen  stimmt.  Merkwürdig  sind  die  Namen  zweier 
neben  einander  liegender,  aber  untergegangener  Dörfer  im  Nassanischen» 
Haynhusen  und  Seelbach :  Vogel,  Topogr.  250. 
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Neben  der  Yergegenwärtigung  des  Vergangenen  und  Künftigen  in  den 
heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  oder  der  Ausgleichung  aller  Zeitunter- 
schiede im  ewigen  Moment  charakterisiert  jene  heiligen  Zeiten  vorzugsweise 
noch  die  Ausgleichung  aller  Gegensätze  durch  eine  vorübergehende  Verwand- 
Inng  und  zwar  giebt  sich  darin  ein  strenges  Gesetz  der  Gerechtigkeit  und 
Gegenseitigkeit  zu  erkc^en.  Wie  denn  überhaupt  durch  die  ganze  alt- 
deutsche und  nordische  Mythologie  ^ch  ein  merkwürdiger  Rechtssinn  hin- . 
durch  zieht. 

DliplKinder,  das  ganze  Jahr  durch  zum  Gehorsam  verpflichtet,  dürfen 
am  Pfeffertag  Herren  sein,  die  Weiber  am  Sylvestertag.     Die  Thiere  können 
in    den  Mittemachtstunden   der   Christnacht  reden  wie  die  Menschen  und 
umgekehrt  werden  Menschen  zu  Thieren,  die  Männer  zu  Wehrwölfen,  die 
•  Weiber  zu  hexenhaften  Katzen.    Ohne  hier  die  vielen  Sagen  von  den  Wehr- 
wölfen und  Eatzenversammlungen  zu  erörtern,  will  ich  nur  bemerken,  daß  die 
Verwünschung,  eine  Nacht  im  Jahre  hindurch  Thier  sein  zu  müssen,  als  eine 
Art  Genagthuung  für  die  wilden  Thiere,  welche  sich  das  ganze  Jahr  hindurch 
Tom  Menschen  müssen  jagen  lassen ,  aufgefasst  werden  muß.     Der  Gedanke 
einer  solchen  Reciprocität  giebt  sich  in  allen  Sagen  zu  erkennen.     Wenn  die 
Thiere  in  der  Christnacht  reden ,  lassen  sie  zugleich  eine  mit  der  Unvernunfb 
ihres  Herrn  contrastierende  Vernunft  blicken.   So  in  der  hübschen  Sage  vom 
Wolfbauer:  Panzer,  Beitrag  1,  224. 

Wie  bei  den  Satumalien  der  Römer  die  Sclaven  einen  Tag  lang  Herren 
^aren,  so  hörte  bei  den  gleichzeitigen  Narrenfesten  am  Neujahr  im  Mittel- 
guter die  strenge  Zucht  des  Klerus  auf  und  waren  es  gerade  die  Priester,  die 
am  meisten  in  Mummerei  und  Lustigkeit  ausschweiften.   Die  das  ganze  Jahr 
Qber  gebunden  waren ,  durften  an  diesem  einen  Tage  desto  wilder  austoben. 
In  die  allgemeine  Ausgleichung  alier  Gegensätze   war  auch  die  von 
£hre  und  Schande  aufgenommen,  daher  in  der  Fastnacht  die  Huren  zu  Leip- 
zig öffentlich  in  Procession  umherziehen  durften:* Gräter,  Iduna  1812  Febr. 
Am  meisten  systematisch  scheint  man  in  England  verfahren  zu  sein, 
clenn  dort  stehen  noch  jetzt  die  Weihnachtsmummereien  ausdrücklich  unter 
cler  Leitung  eines  abbot  of  unreason  oder  lord  of  misrule:  Kohl,  England 
und  Wales  3,  177.     Nach  demselben  Grundsatz  wird  auch  der  Cameval  in 
Cöln  geleitet.     Der  Grundgedanke  aller  dieser  Feste ,  sich  einmal  im  Jahre 
^arch  eine  lustige  Unvernunft  för  die  nüchterne  und  oft  traurige  Vernunft 
des  ganzen  Jahres  zu  entschädigen,  ist  so  rein  menschlich,  daß  er  sich  aus 
dem  ältesten  Heidenthum  bis  auf  unsere  Tage  unverändert  erhalten  konnte. 
Wenn  aber  jetzt  in  unserer  Fastnacht  noch  alle  Stände  äich  ausgleichen  und 
Engel  und  Teufel  miteinander  tanzen,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
nach  heidnischem  Glauben  einst  in  den  zwölf  Nächten  oder  in  der  Walpur- 
gisnacht nicht  blo0  Eiben  und  Hexen,  sondern  auch  Götter  und  Riesen  mit- 
tanzteB. 
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Folgerecht  fällt  in  die  heiligen  Zeiten  der  Sonnenwende  die  Erschei- 
nung der  Götter  in  rauher  Enechtgestalt,  als  Knecht  Ruprecht,  Aschenklas, 
Pelzmärten,  Schmutzbartel ,  Bärenhäuter  u.  s.  w.  und  der  Göttionen  in  nie- 
derer Magdgestalt  als  Aschenbrödel ,  Gänsemagd  oder  als  abschreckendes 
altes  Weib.  Die  ewig  herrschenden  und  genieflenden  Götter  selbst  mflssen 
in  jenen  verhängnissvollen  Stunden  dienen  und  arbeiten ,  ans  der  seligen 
Ewigkeit  in  die  Noth  der  Zeit  eintretest 

Umgekehrt  aber  kommen  in  diesen  heiligen  Zeiten  die  Menschen  xor 
Wohnung  der  Götter.  Ein  unschuldiges  Mädchen,  ein  dummer  Hansgalangt 
auf  den  Glasberg,  in  die  Walhalla ,  oder  zur  Tafel,  zum  Waffen-  and  Kegel- 
spiel der  Götter  und  gefallenen  Helden  und  trinkt  mit  ihnen  Wein ,  wird  von 
ihnen  beschenkt,  bringt  zum  Zeichen  einen  Becher  oder  ein  Trinkhom 
mit  u.  s.  w.  Oder  ein  kecker  Gesell  dringt  sogar  bis  zur  tiefeten  Unter- 
welt hinab ,  und  reißt  dem  Riesenkönig  unter  der  Berge  Wurzeln  oder  dem 
gefesselten  Loki  drei  Haare  aus.  Hiebei  lässt  sich  in  den  Sagen  der  Winter- 
und  Sommersonnenwende  ein  Unterschied  wahrnehmen.  In  der  Weihnacht 
bringen  die  Götter,  wenn  auch  in  rauher  Schreckgestalt,  den  Menschen  doch 
Gutes,  und  finden  die  Menschen,  wenn  sie  ins  Geisterreich  eintreten,  unter 
allerlei  Schrecken  doch  reichen  Gewinn.  Am  Johannistage  dagegen  waltet 
für  beide  Theile  das  Unglück  vor.  Durch  allen  Johannisaberglaoben  zieht 
sich  wie  ein  rother  Faden  die  Erinnerung  an  einen  sterbenden  Gott.  An 
diesem  Tage  wird  auch  des  Menschen  Tod  verlangt.  Jeder  FluB»  jeder 
Wald  fordert  ein  Menschenopfer.  Kinder,  schöne  Mädchen,  sonderlich 
Bräute  werden  von  den  Eiben,  von  den  tückischen  Wassermännern  geraubt, 
schöne  Jünglinge  von  Waldminnen  und  Kixen  verfuhrt  und  verschwinden,  un 
nicht  wiederzukehren.  Aber  auch  die  Elementargeister  müssen  in  dieser 
Johanniszeit  ihr  Opfer  bringen.  Durch  ganz  Deutschland  weit  verbreitet 
ist  die  Sage  von  den  drei  Nixen ,  die  am  Johannistage  aus  dem  Wasser 
kommen ,  am  Tanz  der  Menschen  Theil  nehmen ,  sich  verspäten  nnd  nach 
ihrer  Heimkehr  von  ihrem  bösen  Vater  umgebracht  werden,  so  daS  die  Ober- 
fläche des  Wassers  von  ihrem  Blute  geröthet  wird. 

In  den  heiligen  Stunden  öffnen  sich  die  unter  der  Erde  verborgenen 
Schätze  und  zwar  freiwillig  nur  armen  unschuldigen  Menschen,  während 
habgierige  Menschen,  die  auf  die  Schätze  direct  ausgehn,  darum  betrogen 
werden.  In  den  heiligen  Stunden  bekommen  die  Armen ,  die  es  verdienen, 
von  Berggeistern  oder  Eiben  reiche  Geschenke,  und  bringen  fliegende  Drachen 
sogar  ausdrücklich  von  den  Feldern  der  Reichen  den  Emteseegen  den 
Armen  ins  Haus.  Diese  Vorstellung  von  einer  ausgleichenden  Gerechtigkat 
in  den  heiligen  Stunden  war  so  gäng  und  gäbe  im  Volk,  daft  man  darauf 
mancherlei  Zauber  gründete,  z.  B.  den  Bilwisschnitt,  und  vielerlei  Manipula- 
tionen, die  in  den  Hexenprozessen  häufig  vorkommen. 

War  nun  die  Bedeutung  der  Sonnenwenden  als  emer  Ausgleichung  des 
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großen  Gegensatzes  zwischen  dem  Ewigen  und  Zeitlichen  unsern  heidnischen 
Vorfahren  so  klar  und  einleuchtend,  daß  sie  denselben  auf  die  bisher  ange- 
deutete Weise  im  Kultus  der  heiligen  Tage  und  in  dem  Aberglauben,  der 
Magie  und  den  Sagen,  die  sich  an  die  heiligen  Tage  knüpfen,  überaus  man- 
nigfaltig ausdrückten ,  so  liegt  es  nahe ,  ihre  Spur  auch  in  manchem  bisher 
nicht  verstandenen  Mythus  zu  suchen. 

Die  Sonne  selbst  ist  in  dieser  Y«n»tellnngsweise  eine  Vermittlerin  zwi- 
schen Ewigkeit  und  Zeit ,  und  weil  die  Ewigkeit  allein  die  Welt  des  Wun- 
sches, d^  Zeit  aber  die  der  Verwünschung  ist,  so  erscheint  die  Sonne  wäh- 
rend ihres  Laufes  durch  die  Zeit  als  ein  göttliches  Wesen  im  Verwün- 
schungszustande. Dieser  Verwünschungszustand  ist  aber  wieder  doppelt 
aufzufassen,  als  derjenige  während  der  ganzen  Dauer  der  Zeit  bis  zum 
Weltende,  und  als  derjenige  nur  während  eines  jährlichen  Umlaufs  der  Sonne 
und  Rückkehr  zu  demselben  Ruhepunkt  ihrer  Wende.  Im  ersten  Fall  er- 
scheint die  in'der  Sonne  wohnende  Göttin  als  im  Bann  der  schlimmen  Zeit- 
lichkeit  überhaupt,  im  zweiten  Fall  nur  als  im  Bann  des  Winters  und  der 
Nachtseite  des  Jahres  begriffen.  Hier  scheint  die  tiefste  Motivierung  der 
zahlreichen  Sagen  von  den  verwünschten  Jungfrauen  und  ihrer  Erlösung 
gesucht  werden  zu  müssen. 

Als  Vermittlerin  zwischen  dem  Ewigen  und  Zeitlichen  ist  die  in  der 
Sonne  wohnende  Göttin  als  eine  aus  dem  ursprünglichen  ewigen  Wonneza- 
stand  verbannte  Tochter  des  Himmels  zu  denken,  die  auch  innerhalb  der 
Zeitlichkeit  ihrem  ursprünglichen  Charakter  treu  nur  Gutes  wirkt.  Das  ist 
nirgends  besser  ausgedrückt,  als  in  dem  eddischen  Fiölvinsmal.  Hier  wohnt 
Menglöd  (die  des  Schmuckes  frohe)  in  einem  Gluthsaal ,  der  sich  um  aich 
selbst  dreht  wie  auf  einer  Lanzenspitze  rasch  umgeschwungen,  bewacht  von 
zwei  Wölfen  (die  vor  der  Sonne  und  hinter  ihr  jagenden  Thiere,  Sinn- 
bilder der  fressenden  Zeit  selbst) ,  in  langer  banger  Sehnsucht  treu  harrend 
des  verlorenen  Geliebten  und  künftigen  Erlösers,  aber  während  ihrer  Gefan- 
genschaft und  ihres  schmerzlichen  Harrens  wohlthätig,  eine  Heilgöttin  mit 
neun  heilkundigen  Jungfrauen.  Das  genannte  Eddalied ,  eins  der  schönsten, 
schildert  die  endliche  Wiederkehr  von  Menglöds  Geliebten  und  ihre  Erlösung 
zu  endloser  Wonne.  Das  scheint  sich  auf  die  letzte  Erlösung  von  der  Zeit- 
lichkeit überhaupt  zu  beziehen. 

Dagegen  scheint  die  Freiung  Gerdas  durch  Skimir  in  derselben  Rdd* 
nur  von  dem  jährlichen  Freiwerden  der  Sonne  aus  den  Banden  des  Wintert 
verstanden  werden  zu  müssen.  In  beiden  Fällen  wohnt  die  Jungfrau  in  der 
Waberlohe ,  einem  Flanmienkreise ,  den  der  Erlöner  überreiten  ma0.  Diese 
Waberlohe  dürfte  das  äiteste  Sinnbild  der  Sonnenwende  sein.  Sie  erklärt 
sich  nicht  sowohl  aus  dem  Flammenkreise  der  Sonne  selbst,  ab  aas  dem 
Solstitialpunkt. 

(^emä0  einer  alten  schon  aristotelischen  Vorstellong  gebt  die  Sonne 
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des  Abends  nicht  unter ,  am  unter  unsem  Füften  hindurch  in  gerader  Fort- 
setzung ihres  Kreislaufs  des  Morgens  wieder  im  Osten  aufzusteigen,  sondern 
sie  kehrt  im  Westen  um  und  bewegt  sich  horizontal  am  nördlichen  Erdrande 
hin  wieder  ostwärts,  kann  aber  wegen  der  vorliegenden  Berge,  weil  die  Erde 
unter  dem  Bärengestirn  sich  erhebt,  nicht  gesehen  werden  und  nur  deshalb 
haben  wir  Nacht:  Aristoteles,  Meteorologie  I,  1.  Kosmas  Ikonopleustes 
lehrte  noch  im  sechsten  Jahrhundert  n^xb  Christo,  im  Norden  stehe  ein  hoher 
Berg ,  um  den  die  Sonne  bei  Nacht  herum  gehe ,  so  daß  wir  sie  nicht  sehen 
können  und  es  bei  uns  finster  ist.  Er  fügt  hinzu ,  jenseits  des  Berffes  liege 
ein  Meer  und  jenseits  dessen  erst  das  Paradies :  Collectio  nova  nbrom  2, 
188.  Vgl.Bailly,  Geschichte  der  Astronomie,  Leipzig  1777.  1,  228.  Auch 
Avienus,  ora  maritima  648  sagt,  die  am  Nordrand  fortlaufende  Sonne  leuchte 
den  seligen  Hyperboreern.  Daraus  erklärt  sich  die  den  Griechen  wohlbe- 
kanpte  Vorstellung  von  einem  Sonnengarten  im  höchsten  Norden ,  in  dem 
Phöbus  tanze  (Diodor  2 ,  47) ,  von  den  Bernstein  abträufelnden  Bäumen  im 
Sonnengarten  u.  s.  w.,  und  die  Vorstellung,  nach  welcher  das  Nordlicht  eben 
nur  Wiederschein  der  in  ihrem  nordischen  Paradiese  weilenden  Sonne  sein 
soll.  Schon  Magnusen  glaubte  die  Gerda  im  Nordlicht  suchen  zu  müften, 
was  siel)  ganz  gut  mit  der  Vorstellung  von  der  Sonne  und  der  Sonnenwende 
vereinigen  lässt;  denn  die  Wintersonnenwende  fallt  in  die  längste  Polarnacht. 
Der  Solstitialponkt,  der  Ort,  wo  sich  die  Sonne  nach  dem  alten  Heidenglau- 
ben in  der  Weihnacht  um  Mittemacht  befindet,  liegt  gerade  unter  dem  Nord- 
pol, von  wo  aus  auch  das  Nordlicht  seinen  feurigen  Fächer  ausbreitet.  Dort 
muft  nun  auch  die  Waberlohe  zu  sucb^Q  sein ,  wenn  sie  ein  Symbol  der  Son^ 
nenwende  ist. 

Die  heiligen  Sonnenwendtage  werden  durchkreuzt  von  den  heiligen 
Aequinoctialtagen.  Wie  sich  an  den  Cultus  der  Sonnenwenden  zu  Weih- 
nacht und  Johanni  eine  unendliche  Menge  von  Sagen  knüpfen,  so  wie- 
der andere  an  den  Cultus  der  Tag-  und  Nachtgleiche  zu  Ostern  und 
Michaeli,  und  an  den  des  eigentlichen  Sommer-  und  Winteranfangs  zu 
Walpurgis  und  Martini.  Hier  nehmen  die  Sagen  und  Mythen  einen  der 
Jahreszeit  entsprechenden  Charakter  an.  Die  Fruhlingsmythen  wiederholen 
die  Erlösung  aus  Verwünschungen  wie  die  Weihnachtsmythen ,  die  Herbst- 
mythen haben  wieder  einen  mehr  düstern  Charakter  gleich  den  Johannis- 
mythcn ,  beide  aber  doch  von  den  Solstitialmythen  verschieden.  Im  Früh- 
ling und  Herbst  hielt  man  sich  einfacher  an  die  Natur  selbst  und  feierte 
deren  Jugend  und  Ende,  Hochzeit  und  Tod.  In  der  Solstitialfeier  aber  fasste 
man  offenbar  den  tiefem  Zusammenhang  des  Irdischen  mit  dem  Himmlischen, 
des  Zeitlichen  mit  dem  Ewigen  in  einer  hohem  sittlichen  Beziehung  auf. 
Die  Solstitialfeste  waren  der  Erinnerang  an  die  verlorene  Ewigkeit  ge- 
weiht. 


UttEluttA.  S30 


LITTERATUR. 


Kinder-  und  Hantmirehen,  fMJunmeH  durch  die  Brüder  Orimm.  Dritter  Band. 
Dritte  AnfUge.  GOttingen.  Verlag  der  Dieterichtcben  BncUuuidlwig.  1866.  12. 
418  Seiten.   (1  Thlr.) 

Endlich,  nach  Verlauf  Ton  Tierunddrei0ig  Jahren ,  itt  Ton  dieser  Torirefflichen 
Arbeit  eine  neue  Auflage  erschienen ,  nachdem  bereits  seit  l&ngerer  Zeit  das  Ge- 
rücht TOB  einer  solchen  im  gelehrten  Publikum  umgegangen  war.  Letzteres  hat 
um  so  mehr  Orund  sich  über  die  Verwirklichung  jenes  zu  freuen,  als  die  längst  rer- 
griffene  frühere  Ausgabe  einen  hohen  Grad  Ton  Seltenheit  erreicht  hatte,  per 
Schreiber  dieses  weil  aus  eigener  Erfahrung,  dal  ein  in  diesem  Zweige  der  Litte- 
ratur  sonst  wohlbewanderter  Professor  der  Berliner  UnirersitAt  diesen  dritten  Band 
der  KindermArehen  nie  gesehen  und  erst  durch  ihn  Kenntniss  ron  dem  Dasein  einet 
solchen  erlangt  hat.  Diel  ist  etwa  zehn  Jahre  her ;  und  der  Band  ist  wohl  seitdem 
noch  rarer,  das  Vorhandensein  desselben  wenigstens  in  den  weitem  Kreisen  noch 
mjihischer  geworden ,  so  dal  also  desshalb  und  aus  mehrfachen  andern  Gründen 
eine  neue  Herausgabe  sich  als  unabweisbar  nothwcndig  zeigte.  Denn  seit  dem 
Erscheinen  der  zweiten  Ausgabe,  also  seit  dem  Jahre  1822,  bat  sich  der  Umfiang 
des  betreifenden  Gebiets  der  Wissenschaft  so  sehr  erweitert,  so  zahlreiche  nene 
M&rchensammlungen  sind  innerhalb  und  aulerhalb  Deutschland  zu  Tage  ge/brdert 
und  dadurch  die  Forschung  so  eifrig  und  erfolgreich  betrieben  worden,  dal  selbst 
die  Besitzer  jener  frühem  Auflage  nach  einer  neuen  Bearbeitung  dringend  rerlan« 
gen  roulten ,  die  tou  der  Hand  solcher  Meister  unternommen  ein  um  so  reicheret 
Resultat  erwarten  liel,  wenn  man  die  Vortrefflichkeit  des  mit  den  Altera,  damalt 
Tergleiehungsweise  noch  so  sparsamen  Mitteln  Geleisteten  erwog.  Dal  Wilhelm 
Grimm  diese  neue  Ausgabe  allein  besorgte,  konnte  nichts  zur  Sache  thun,  da  er  ja 
der  Arbeit  Tollkommen  gewachsen  ist,  und  übrigens  auch,  wie  wir  zu  wissen 
glauben,  sich  bei  der  frühem  am  meisten  b^theiligte.  —  Ist  nun  diese  Erwartung  in 
ihrem  ganzen  Umfange  befriedigt  worden  f  Wir  können  um  so  weniger  Anstand 
nehmen ,  diese  Frage  Temeinend  zu  beantworten ,  als  der  berühmte  Gelehrte  gewitt 
selbst  keine  Bejahung  erwartet  und  es  mit  Recht  jedem  Terargen  würde ,  der  da 
behauptete,  Wilhelm  Grimm  hätte  hier  alles  geleistet,  was  er  auf  diesem  Gebiete 
zu  leisten  TermOchte.  Denn  diel  ist  keineswegs  der  Fall,  rielmehr  macht  diese 
neue  Auflage  den  Eindmck ,  als  w&ren  zu  der  frühem  nur  die  Randanmerkungen 
eines  Handexemplars  so  wie  hie  und  da  noch  andere  einzelne  Zusätze  hinzugekom« 
men  und  sonst  mancherlei  kleinere  Verbesserangen  und  AbAnderangen  ^rgenom* 
men,  keineswegs  aber  das  Ganze  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterworfen 
worden ;  denn  diese  mülte  in  allen  ihren  Theilen  ein  ganz  anderes  Ausseben  bekom- 
men haben.  Dal  aber  Wilhelm  Grimm  tou  einer  solchen  nur  durch  andere  nad 
zwar  ausgedehntere  und 'dringendere  Beschädigungen  abgehalten  worden,  lltti 
sich  mit  Gewissheit  Toraussetzen ,  so  dal  wir,  anstatt  mit  ihm  zu  reebien,  ihm 
Tielmehr  Dank  wissen,  dal  er  sich  ron  jenen  noch  so  riel  Zeit  abmüligte,  nm  einer 
nicht  mehr  abzuweisenden  Forderung  der  litterarischen  Welt  einigermalen  gevachl 
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zu  werden,  so  weit  die  umstände  es  eben  erlaubten,  und  da0  die  Arbeit  eines 
solchen  Gelehrten  immer  Beweise  ihres  Ursprungs  an  sich  tragen  mufi ,  auch  wenn 
sie  unter  ungünstigen  Umständen  ans  Licht  tritt,  wird  jedermann  roraussetzen ;  denn 
selbst  die  Randglossen  seiner  Handexemplare  müssen  schätzbar  und  belehrend  sein. 
Wir  wollen  daher  auch  nicht  weiter  auf  das  eingehen ,  was  wir  im  Kleinen  und 
Großen  bei  dieser  neuen  Ausgabe  vermissen  oder  anders  wünschen  und  nur  Jbeispiels- 
weise  anfuhren,  daß  die  DM.  darin  durchaus  nicht  berücksichtigt  ist,  obwohl  doch 
gerade  sie  so  oft  zur  Aufhellung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  beiträgt.  Diesen  oder 
irgend  einen  andern  Mangel  zu  ergänzen,  will  Ref.  keineswegs  übernehmen  und 
durch  die  hier  folgenden  yereinzelten  Anmerkungen  überhaupt  nur  zeigiü^,  mit  wel- 
chem Interesse  er  diese  neue  Auflage  durchgegangen ,  wobei  ihm  rielleicht  auch 
Gelegenheit  geboten  wird,  ein  und  das  andere  Versehen  zu  berichtigen,  das  der 
Aufinerksamkeit  des  Verfassers  entschlüpft  ist ;  so  z.  B.  wäre  zu  bemerken 

ZU  DEN  MÄRCHEN. 

Nr.  1.  Der  treue  Heinrich.  —  Als  Gegenstück  zu  den  eisernen  Banden,  die  der 
treue  Diener  um  sein  Herz  hatte  schlagen  lassen,  damit  es  nicht  ror  Schmerz  berste, 
und  die  dann  bei  der  Freude,  die  er  später  empfindet,  yon  selbst  abspringen ,  erzählt 
die  Volsungasaga  Cap.  38  wie  dem  Sigurd  bei  der  Erklärung  Brynhildes ,  da0  sie 
ihren  Gemahl  Gunnar  nicht  verlassen  wolle,  die  Brust  sich  so  heftig  hebt,  dal  ihm 
die  Brünne  zerspringt.  —  Hat  vielleicht  der  Dichter  des  Weinschwel gs  an  die 
alten  Sagen  und  Märchen  gedacht ,  als  er  die  (jetzt  letzte)  Strophe  dichtete  ?  *— 
S.  6  wtrd  ferner  aus  der  Complaynt  of  Seoüand  ein  MärchenluigefÜhrt :  ^the  tale  of 
the  wolf  (/the  warldi^  end^,  d.  h.  das  Märchen  vom  Wolfe  des  Weltendes;  in  der 
DM.  224  steht  jedoch :  „the  tajl  of  the  wolf  and  the  worldis  end**,  d.  h.  das  Biftr- 
oben  Yon  dem  Wolfe  und  dem  Weltende. 

Nr.  6.  Der  getreue  Johannes ,  —  ist  auch  in  Catalonien  bekannt ;  s,  Ferd. 
Wolf,  Proben  portug.  und  catalan.  Volksromanzen  u.  s.  w.  Wien  1856.  S.  38. 
Nr.  U.  Nr.  7.    Der  gute  Handel.  — Dunlop  S.  257  nebst  Anm.  330^.   Bäok- 

strOm  öfversigt  af  Srenska  Folk-Litteraturen  p.  78.  Nr.  30.  —  Zum  Schluß  des 
Märchens ,  wo  von  dem  Rocke  die  Rede  ist ,  den  der  Jude  dem  Bauer  leiht ,  vergL 
Dunlop  S.  27P,  wo  aus  Sabbadino  delli  Arienti  (Not.  20)  ein  ähnlicHer  Schwank 
mitgetheilt  wird. 

Nr.  13.  Die  drei  Männlein  im  Walde.  —  Vgl.  Hjlt^n-Carallius  zu  Nr.  7  Nach- 
trag S.  485  (schwed.  Ausg.)»  wo  hinzuzufügen  das  finnische  Märchen :  ^das  Midohen 
aus  dem  Meere**  bei  Bertram  Jenseits  der  Scheeren  S.  18  if.  Auch  calalanisch 
8.  Wolf  Proben  S.  37  Nr.  1  (wo  in  der  Anmerkung  le  tre  ficUe  verdruckt  fttr  le  tre 
ifate).  —  S.  auch  W.  Müller  in  seinem  Aufsatze  „die  Sage  vom  Schwanritter**  oben 
Band  1,  9^422.  D.  M.  424  und  dazu  Gervasius  S.  118  Anm. 

Nr.  14.  Die  drei  Spinnerinnen.  —  D*M.  387.  Vorrede  zum  Pentamerooe  S.XVL 

Nr.  1 5.  Hansel  u.  Gretel.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  Proben  S.  44  f.  Nr.  VIL  — 
D.M.  598.  1035.  Nr.  17.   Die  weilte  Schlange.  —  Cavallius  zu  Nr.  5  nebst 

Nachtrag  S.  483  (schwed.  Ausg.).    Gervasius  S.  155. 

Nr.  19.  De  Fischer  un  siine  Fru.  —  Auch  in  StObers  Volksb.  S.  109  »Mann  und 
Frau  im  Essigkrug** ;  russisch :  „der  Fischer  und  der  Fisch**  im  Ath^naeum  Frang. 
1855  Nr.  32,  p.  686.     S.  auch  Dunlop  S.  501^  zu  Conde  Lucanor  Nr.  13,  welche 
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firz&hliing  mit  Boner  Nf.  94  :  „Von  einem  der  konde  diu  swarzen  buoch**  (Pfeiffer 
S  167)  übereinstimmt.  —  D.M.  475.  481.  545. 

Nr.  20.  S.  34  Z.  25  v.  o.  st.  Amint  1.  Amin.  —  Z.  28  steht  Tugarin,  S.  341 
Z.  8  V.  n.  aber  Nu  gar  in.  Nr.  21.  Aschenputtel.  —  Cavallius  zu  Nr.  21.  Auch 
catalanisch]  Wolf  Proben  S.  43  Nr.  VI.  —  D.  M.  361.  1228  (Wunschbaum).  Nj.  24. 
Frau  Holle.  —  Cavallius  zu  Nr.  22.  S.  auch  S.  344  (wo  Z.  10  y.  o.  Nr.  24  st.  25  zu 
lesen).  —  S.  44  Z.  16  1.  zwei  Kuchen  st.  zwei  Knaben.  —D.  M.  246.  247.433.  455. 

Nr.  25.  Die  sieben  Raben.  —  W.  Müller  oben  1 ,  425.  —  Über  Glasberge 
s.  Gerrasius  S.  151.  Schade,  Ursula  S.  111.  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  69  ff*.  144  f. 
Colshorn  S.  76.  Eine  deutliche  Erinnerung  an  die  Glasberge  als  leuchtender  Auf- 
enthaltsort der  Seeligen  scheinen  mir  auch  die  mit  Glasfenstern  umgebenen 
taghellen  Tempel  zu  enthalten,  von  denen  man  oft  in  den  Sagas  liest.  S.  Helga 
oc  Grimssaga  c.  26  der  weitläufigem  Recension.  Nialssaga  c.  89  (Kopenh.  1772. 
1809).  Kialnesingasaga  in  Markussens  Sammlung.  S.  4.  Foereyingasaga  c.  23  (aus 
welcher  letztem  die  ron  Müller  Sagabibl.  1 ,  94  der  dän.  Ausg.  angeführte  Sig- 
mund Brestesenssaga  nur  ein  Fragment  ist).  Auch  der  weithin  schimmernde,  von 
innen  und  außen  mit  Gold  überzogene  Tempel  zu  Upsala  gehört  wohl  hieher  und 
erinnert  an  die  Goldberge,  wie  jene  Tempel  an  die  Glasberge.  —  D.  M.  454. 670.  796. 

Nr.  27.  Die  Bremer  Stadtmusikanten.  —  D.  M.  47.  Nr.  28.  Der  singende 

Knochen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  S.  39  f.  Nr.  III.  —  Die  S.  56  und  D.  M.  860 
aus  W.  Scott  angeführte  schottische  Ballade  heißt:  „The  cmel  sister.**  In  Betreff 
anderer  hiehergehöriger  Volkslieder  s.  Ferd.  Wolf  im  Vorwort  zu  „Schwed.  Volkslieder 
der  Vorzeit  übertragen  von  R.  Warrens**.  Leipz.  1857.  S.  XXXVII  ff.  —  Das  bet- 
schuanische  Märchen  steht  in  Kletkes  Märchensaal  3,  387  ff.  Nr.  29.  Der  Teufel 
mit  den  drei  goldenen  Haaren.  —  Vgl.  Nr.  1 65  der  Vogel  Greif.  —  Über  das  mon- 
golische Märchen  im  Gesser  Chan  s.  S.  389.  —  D.  M.  454.  828.  950.  959.  972. 

Nr.  31.  Das  Mädchen  ohne  Hände.  —  W.  fiüller  oben  Bd.  1,  418  ff.  bes. 
S.  435  ff.  Nr.  32.  Der  gescheidte  Hans.  —  Basiles  Pentamerone  1,  4,  nVar- 

diello**.  Nr.  33.  Die  drei  Sprachen.  ^  D.M.  135.  Nr.  35.  Der  Schneider 

im  Himmel.  —  D.  M.  125.  Nr.  36.  Tischchendeckdich.  —  Zu  Ende  der  Anmer- 

kongen  ist  aus  der  alten  Ausgabe  S.  68  Z.  8  y.  u.  der  wahrscheinlich  durch  Versehen 
aasgeMlene  Schluß  hinzuzufügen :  ^Ini  Pentamerone  hat  das  erste  Märchen  u.  s.  w. 
bis  „welsh  bards  II,  47".  —  Vgl.  auch  die  drei  Rolandsknappen  bei  Musäus.  — 
D.M.  1227.  Wolf  Beiträge  zur  D.  M.  3. 

Nr.  38.  Die  Frau  Füchsin.  —  D.  M.  634.  Nr.  39.  Die  Wichtelmänner.  — 

D.  M.  428.  437  (das  daselbst  in  der  ersten  Anm.  aus  der  Dresdner  Samml.  ange- 
führte Märchen  steht  jetzt  in  Kellers  altd.  Erzähl.  S.  463 :  „Der  Müller  mit  dem 
Kinde **),  453  nebst  dem  Nachtrag  1217.  Nr.  40.  S.  68  1.  Z.  statt  Streit  1.  Stier. 

Nr.  43.  Frau  Tmde.  —  D.  M.  394.  Nr.  44.  Der  Gevatter  Tod.  —  D.  M.  386. 
813.  812.  In  letzterer  Stelle  ist  zu  der  Benennung  des  Todes  „Streckefuß,  Strecke- 
bein**  die  spanische  Redensart  dormir  d  piema  tendida  (wofür  auch  scherzhaft 
dormir  a  rienda  suelta)  und  das  griech. toi^Ae/i/^  zu yergleichen,  Nr.  45.  S.  71 
l.  8  V.  u.  1.  Philetas. 

Nr.  46.  Fitchers  Vogel.  —  S.  74  ist  mit  der  Erzählung  der  Gesta  Roman,  das 
c.  13  gemeint.  —  Das  am  Schluß  aus  1001  Nacht  (Nacht  66)  angeführte  Verbot  ein 
bestinuntes  Gemach  zu  betreten ,  wiederholt  sich  auch  ebendas,  in  einer  Erzählung 
oKBHAiru.  n,  16 
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Nacht  991 — 993  (Breslau  1836),  so  wie  im  Behar-Baousoh ;  8,  Dunlop  8.41 7  luid 
Anmerk.  488.*  —  D.  M.  436.  924. 

Nr.  47.  Der  Machandelboom.  —  Mpnes  Anzeiger  6 ,  1 72.  —  Das  betschuani- 
sche  Märchen  ist  das  zu  Nr.  28  erwähnte.  —  Seelen  in  Vogelgestalt,  s.  Grerrasius 
S.  115   und  W.Müller  oben  1.  421.  —  D.M.  618.  1228.  Nr.  49.  Die  sechs 

Schwäne.  —  W.  Müller  oben  1,  424.  426.  —  D.M.  399.  1052. 

Nr.  50.  Domröschen.  —  Vorrede  zum  Pentamerone  S.XII.  ff.  Nr.  51.  Der 
FundeYogel.  —  Carallius  zu  Nr.  1 4  und  Nachtrag  S.  491  (schw.  Ausg.).  —  D.  M.  1 035. 
RA.  460  Anm.,  wo  wildvogel  rerdruckt  scheint  für  wildflügel. 

Nr.  52.  Drosselbart.  —  S.  oben  Bd.  1  S.  259  zu  die  halbe  Birn  (Nr.X.). 
Füge  hinzu  den  Eingang  einer  portug.  Romanze  ^Dom  Claros  d*Alem-Mar.**  Wolf 
Proben  S.  49  Nr.  191.  Nr.  53.  Sneewitchen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  S.  46 1 
Nr.  Vlll.  Nr.  54.  Der  Ranzen  u.  s.  w.  —  Die  tartarische  Version  aas  den  Rela- 

tions  of  Ssidi  Kur  steht  auch  in  Kletkes  Märchensaal  3 ,  8  ff.  »der  Wundermann**. 

Nr.  55.  Rumpelstilzchen.  —  D.  M.  473. 

Nr.  57.  Der  goldene  Vogel.  —  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  149.  Der  Fuchs 
erscheint  auch  im  Walewein ,  und  Jonckbloet  hat  bereits  bei  dem  Auszuge,  den  er 
in  seiner  Geschiedenis  2,  79 — 111  gegeben,  auf  die  Verwandtschaft  mit  diesem 
Märchen  hingewiesen.  Die  Warnung,  kein  Galgenfleisch  zu  kaufen,  kommt  auch, 
sonst  noch  vor ;  s.  unten  zu  Nr.  94.  —  D.  M.  950. 

Nr.  59.  Der  Frieder  und  das  Catherlieschen.  —  Mit  dem  Zuge  im  Pentam.  1,  4, 
wo  es  Rosinen  und  Feigen  regnet,  ist  verwandt  1001  Nacht,  Nacht  479  (11,102 
Bresl.) ,  und  mit  dem  andern ,  wo  Vardiello  einer  Bildsäule  die  Brust  einschlägt  und 
darin  einen  Topf  mit  Goldstücken  findet,  vgl.  Babrius  Nr.  119  und  Loiseleur  Des- 
longchamps  Essai  sur  les  Fahles  Ind.  p.  53  f.  S.  auch  Webers  Aufsatz  „Über  den 
Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit  griechischen**  in  den  Indischen  Studien  3,  353, 
der  in  dieser  Fabel  einen  historischen  Grund  zu  erblicken  glaubt.  ^ 

Nr.  60.  Die  zwei  Brüder.  —  Durch  die  rorgewiesene  Zunge  soll  sich  auch 

^  In  dieser  Anm.  lies  378te  Dämesaga  statt  82tte,  und  streiche  weiter  unten  die  Worte : 
nund  die  ftlteste  bekannte  Darstellimg  zu  sein  scheint** ;  vgl.  oben  Bd.  1,  263  nTnraodot** 
(Nr.  LXUI.) ,  wo  Dnnlop  Anmerk.  84  Terdmckt  steht  für  488.  —  Die  Ges.  Abent.  Bd.  III, 
S.  LXII  Anmerk.  4  (woselbst  Bd.  XIII.  S.324  st.  376  za  lesen)  angefühlte  Enihlong  des 
Grafen  Caylus  Bist,  de  la  corbeille  (s.  Dnnlop  a.  a.  0.),  hat  übrigens  mit  der  ebendaselbst 
erwähnten  Geschichte  ans  1001  Nacht  (Nacht  551 — 552)  nichts  gemein  als  den  Korb;  Tergl. 
Bd.  XII.  S.  XXIII ;  wesshalb  auch  in  der  Anm.  488  zu  Dunlop  die  Anführung  der  Ges.  Ab. 
besser  ganz  wegzulassen  war. 

*  In  der  nämlichen  Abhandlang  Webers  wird  S.  369  darauf  hingewiesen ,  dal  die  be- 
kannte Fabel  des  Menenins  Agrippa  von  dem  Bauch  und  den  Gliedern  auch  in  Indien  voihaa- 
den  sei,  was  also  zu  meiner  Bemerkung  oben  Bd.  l ,  272  zu  der  altdeutschen  Fabel  n^on  der 
bachfuU**  nachzutragen  ist.  Ich  will  diese  Gelegenheit  benützen ,  um  einige  fai  Jenem  Anf> 
satze  eiDgescblichene  Druckfehler  zu  berichtigen  und  Terschiedene  kleine  Zusätze  zu  maehen. 
—  Nr.  X.  S.  oben  zu  KM.  Nr.  52.  —  Nr.  XIY.  1.  Keller  S.  232.  —  Nr.  XY.  Wolf  Pkobea 
S.  123  f.  der  Ritter  von  Malaga.  —  Nr.  LXI.  Torletzte  Zeile  1.  S.  XXXIV.  —  Nr.LXIL  L 
Nachtrag  zu  Anm.  320.  —  Nr.  LXIIL  1.  Dunlop  Anm.  488.  —  Nr.  LXYIIL  L  SomadsTaw  — 
Nr.  LXXIV.  Gualteri  Mapes  de  Nugis  CuiiaUnm  dist  I.  c.  20  (Camden  Society).  •—  Nr.  XCVIIL 
Z.8  1.  c  123  (de  s.  Barthol.).  —  Nr.  XCIX.  Weber  a.  a.  0.  3,  363**\  ^1.  868*^ .  —  S.  269 
Z.  15  ▼.  0. 1.  Gerras.  S.  173  ff.  —  Ebendas.  Z.  28  Salden  perck  91, 25.  —  Ebendas.  Z.  10  t.  ibu 
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Alkftthoos ,  der  Sohn  des  Pelops ,  gegen  die  Behauptungen  der  Mitbewerber  als  der- 
jenige erwiesen  haben,  der  wirklich  den  kithäronischen  Löwen  getOdtet  und  desshalb 
die  Hand  der  Tochter  des  Megareus  Königs  yon  MSgara  verdient.  So  erzählt  Comes 
Natalis  Mjthol.  5,  5  nach  Derichidas.  Über  die  Glaubwürdigkeit  des  Comes  Natalis, 
Tgl.  die  Bemerkung  Niebuhrs  in  den  Vorträgen  üb.  Rom.  Gesch.  1 ,  25.  Anm.  Die 
Meya^xd  des  Derichidas  (Dieuchidas)  finde  ich  erwähnt  bei  Athen,  p.  262.  und  beim 
Schol.  des  Apollon.  zu  1,  118. 

Nr.  61.  Das  Bürle.  —  Dunlop  Anm.  277*  .  Gödekes  und  W.  Menzels  Bemerkung 
oben  Bd.  1,  359  f.  —  D.  M.  512.  Nr.  62.   Die  Bienenkönigin.  ~  Simrocks 

Guter  Gerhard  S.  146.  —  D.M.  659.  Nr.  68.  Der  Gaudeif  u.  s.  w.  —  S.  118 

ist  1001  Nacht  (1,  385,  386)  in  der  Bresl.  Ausg.  2,  82  ff.  (Nacht  54). 

Nr.  70.  Die  drei  Glückskinder.  —  In  Betreff  der  englischen  Erzählung  von 
Whitington  und  seiner  Katze  vgl.  Njerup  Morskabsläsning  S.  242  Nr.  11. 

Nr.  71.  Sechse  u.  s.  w.  — -  S.  122  Z.  9  y.  u.  1.  der  Dummling  (3,  8).  Nr.  72. 
Der  Wolf  und  der  Mensch.  —  Reinh.  Fuchs  CCXVI.  Sendschreiben  103  f.  —  S.  123 
1.  Kellers  Erzählungen  S.  520.  Nr.  77.  Das  kluge  Gretel.  —  Z.  3  y.  u.  1.  Ge- 

sammtab.  Nr.  XXX.         Nr.  78.  Der  GroiU-ater  u.  s.  w.  —  S.  zu  Dunlop  Anm.  354^ . 

Nr.  81.  Bruder  Lustig.  —  D.M.  Vorrede  XXX VL  ff.  Nr.  82.  De  Spielhansel. 
—  Zu  S.  143  s.  oben  Bd.  1 ,  269  zu  Kellers  Erzähl.  „Wj  der  Molner  u.  s.  w.^ 
(S.  97).  —  So  wie  in  dem  Märchen  yon  den  Landsknechten  der  Hauptmann  dem 
Petras  seine  Verrätherei  yorhält ,  so  wirft  ihm  Meister  Pfriem  (S.  250  zu  Nr.  1 78) 
Yerläugnen,  Schwören,  Meineid  und  anderes  yor.  —  D.M.  XXXVI.  814.  940. 

Nr.  85.  Die  Goldkinder.  —  Der  Spikenarde  im  indischen  Volksliede  entspricht 
das  Pflanzen  der  Lebensbäume  in  einem  tartarischen  Märchen  in  Kletkes  Märchen- 
saal 3,  3  »die  sechs  Gefährten**.  Nr.  87.  Der  Arme  und  der  Reiche.  —  Keller 
zu  Dyokletianus  Leben  S.  54  „Die  Wünsche",  wo  D.  M.  XXXVII  st.  XIX  zu  lesen 
ist.  —  Mit  dem  S.  150  angeführten  chinesischen  Märchen  stimmt  überein  Temme 
Volkssagen  yon  Pommern  Nr.  127  und  Wolf  Deutsche  Sagen  Nr.  9. 

Nr.  88.  Das  Leweneckerchen.  —  Auch  catalanisch ;  s.  Wolf  Proben  S.  47  f. 
Nr.  IX.  —  S.  155.  Das  schwed.  Märchen  yom  Graumantel  steht  auch  bei  Bäckström 
Srenska  Folkb.  2,  132  „Gräkappan"  ;  ygl.  2,  74  zu  „Blä  Fogel",  so  wie  Cayallius 
Nr.  19  nJungfirun  som  säg  p&  sin  käraste  yid  ^us"  in  mehrem  Versionen.  —  Femer 
lies  Pintosmauto  (5,  3),  und  die  goldene  Wurzel  (5,  4).  —  S.  156.  Die  aus  Rudolfs 
Weltchronik  angeführte  Stelle  findet  sich  auch  Gesammtab.  Nr.  1  y.  321 — 326.  — 
D.M.  598.  670.  1223.    Nachtr.  zu  691.  Nr.  89.  Die  Gänsemagd.  —  Vorrede 

zum  Pentamerone  S.  XXI.  f.  D.  M.  42.  624.  Nr.  90.   Der  junge  Riese.  —  Ca- 

Tallius  zu  Nr.  4  und  Nachtr.  S.  470  (schwed.  Ausg.).  —  D.  M.  509.  856. 

Nr.  91.  Dat  Erdmänneken.  —  S.  165.  Das  schwedische  Märchen  steht  auch  bei 
Bäckström  2,  271  nLunkentus**,  dessen  Schiuli  deutlich  mit  der  Erzählung  yon 
Pelle  Bätsman  ebendas.  2,  144  übereinstimmt.     Der  Name  Lunkentus  lässt  mich 

1.  KM.  3, 148.  (alte  Awg.)  —  S.  271  letzte  Z.  1.  CCLXXXHI.  ~  S.  272  Z.  18  1.  Babrius  Nr.  76.  — 
Ebeodas.  Z.  8.  9  v.  u.  1.  Robert  2,  341.  Babrius  Nr.  108.  —  Die  in  den  Bemerkungen  zu  Kellen 
altdeutschen  Erslblnngen  mehrfach  angefahrte  Ausgabe  des  Babrius  yon  Fix  weicht ,  wie  ieh 
^Iter  erst  bemeriLt,  in  der  Zahlung  zuweilen  Ton  andern  ab  nnd  alle  yon  mir  citierten  Fabeln 
desselben  sind  bei  letztem  eine  Nummer  später;  nur  die  zu  nVon  dem  Grillen  o.  s.w.**  (Keller 
S.  576)  angeführte  Nr.  126  Ut  sonst  Nr.  129, 
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übrigens  muthmaüen,  dal)  das  tod  van  den  Bergh  Yolksromans  p.  193  angefUnte  ia  der 
Mundart  der  westphälischcn  Heiunäher  abgefasste  Volksbuch  des  18.  Jhd. :  »JSSHOtm 
van  iMkeverU**  eins  sei  mit  dem  erwähnten  schwedischen.  Hieber  aueh  geliOrt  ein 
finnisches  Märchen  bei  Bertram,  Jenseits  der  Scheeren  S.  3  ^J^'i^  sonderbare  Flen- 
douse"*.     Vgl.  auch  noch  die  35ste  Erzählung  des  Konon  (Phot.  p.  137  ed.  Bekker). 

Nr.  92.  Der  goldene  Berg.  —  In  Betreff  des  S.  167  erwähnten  Sprichworts 
Yom  „alten  Schlüsser  s.  Simrock  Guter  Gerhard  S.  139.  —  Über  die  Tbeilung^  der 
Wundersachen,  vgl.  S.  400.  D.M.  XXX.  426.  —  D.  M.  418.  921.  In  Betreff  der  an 
letzterer  Stelle  erwähnten  Melusine  vgl.  einige  sehr  merkwürdige  walisische  Sagen 
bei  Gualt.  Mapes  de  Nugis  Curialium  2,  11.  12.  4,  9.  (Camden  Society).  Nr.  93. 

Die  Rabe.  —  Vgl.  Cavallius  zu  Nr.  8.    Nachtrag  S.  488  (schwed.  Ausg.). 

Nr.  94.  Die  kluge  Bauerntochter.  —  Zu  den  S.  171  in  der  Annu  angefOhrten 
Geschichten  füge  hinzu  Mones  Auz.  2,  238  Nr.  17  und  Dolopatot  bei  Loiseleur 
Deslongchamps  Essai  P.  II.  p.  125  ff.  Enenkel  bei  Mafimann  Kaiserehr.  3,  405. 
S.  auch  Schmidt  zu  Straj  arola  S.  292  ff.  Der  daselbst  S.  294  ans  Hans  Sachsens 
Comedia  von  dem  Marschall  Sophus  und  seinem  Sohne  angeführten  Lehre :  ndaf  er 
für  keinen  bitten  sollt  —  verurtheilt  den  man  henken  wollt"*  entspricht  eine  andere 
im  letzten  Capitel  des  Livre  du  Chevalier  Latour  Landrj  (dies  ist  nämlich  der  ron 
Agricola  gemeinte  Ritter  vom  Thurn,  s.  KM.  3,  98  zu  Nr.  57),  ifemer  bei  Gtiali. 
Mapes  de  Nug.  Cur.  2,  31  (non  liberabis  justo  condemnatum  judicio) ,  so  wie  in  der 
Hervararsaga  (nie  dem  zu  helfen  der  seinen  Landesherm  betrogen ;  Sagabibl.  2,  559 
Dan.  Ausg.),  wo  auch  noch  andere  Lehren  mit  den  bei  Straparola  vorkommenden  Qber- 
einstimmen,  nämlich  seiner  Frau  kein  Geheimniss  zu  vertrauen  und  kein  fremdes  Kind 
zu  adoptieren  (in  der  Hervararsaga  steht,  kein  Kind  eines  vornehmen  Mannes).  Ygl* 
Bäckström  Öfversigt  etc.  S.  89  Nr.  67  nebst  der  Berichtigung  auf  der  letzten  Seite 
(274,  verdruckt  für  178).  — Schmellers  Aufsatz  über  Ruodlieb  in  Haupts  Zeitschr.l, 
401  ff.  ist  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Nr.  95.  Der  alte  Hildebrand.  —  Simrocks  Guter  Gerb.  S.  139.  —  Über  Oöcker- 
liberg  s.  D.  M.  645.  Nr.  96.  Die  drei  Vügelkens.  —  Cavallius  zu  Nr.  9.  Bäckr 
ström  Svenska  Folkb.  2,  31.  —  Lilie  als  Symbol  der  Seele  auch  in  Nr.  85  und  im 
Faustbuch.  s.  Kloster  5,  187  nebst  der  Anmerkung.  Vgl.  Weimar.  Jahrb.  1,  78  fL 
479.   —    1001  Nacht  7,  277  ist  in  der  Bresl.  Ausg.  10,  3  ff.  (N.426).  Nr.  99. 

Der  Geist  im  Glase.  —  Vgl.  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  68.  —  Über  den  gro0- 
mächtigen  Merkurius  vgl.  zu  Gervas.  S.  121.  Nr.  101.    Der  GrOnrock.   — 

Gervas.  S.  177— 179.  Nr.  103.   Vom  süßen    Brei.   —  Über  die  weiße  (nicht 

weise)  Frau,  die  ein  Fest  des  süßen  Breies  stiftet,  s.  D.S.  Nr.  267.  Nr.  104. 

Die  klugen  Leute.  —  Das  tartarische  Märchen  von  den  treuen  Thieren  steht  auch 
bei  Kletke,  Märchensaal  3,  16. 

Nr.  105.  Märchen  von  der  Unke.  —  S.  185.  Z.  2  1.  Gesta  Rom.  c.  141.  — 
Über  die  an  die  Unke  gerichtete  Anrede  Ding  vgl.  D.M.  411.  Daselbst  wird  in 
der  dritten  Anm.  eine  Stelle  angeführt ,  welche  lautet :  „▼on  den  ülven  entbunden 
werden**.  Ich  vermuthe,  daß  dies  auf  die  Elbe,  Holden  oder  bösen  Dinger  geht, 
welche  Hexen  aus  ihrer  Vermischung  mit  dem  Teufel  gebähren.  Daß  diese  Vor- 
stellung jedoch  ursprünglich  eine  andere  gewesen  sein  muß,  geht  schon  aus  der  merk* 
würdigen  Stelle  eines  anonymen  latein.  Schriftstellers  des  6.  Jhd.  hervor,  die  ich  zu 
Gervas.  S.  76  angeführt.     Auf  den  Inhalt  der  dort  erwähnten  L>'*dor,  ^a**  -^«»tien  es 


LITTERATÜB.  245 

• 

heiSt :  „et  plorima  eantiea  de  eis  (sc.  Faunis)  poetae  cecinerant**,  kann  man  unge- 
&br  aus  jener  Stelle  schliefen.  Diese  Angabe  in  Betreff  der  von  den  Faunen  gesun- 
genen Lieder  findet  Bestätigung  durch  die  Glosse  des  gleichzeitigen  Grammatikers 
Plaeidns  in  Mai's  Class.  Auct.  e  Vatic.  Codd.  Vol.  III  (Mjthographi)  p.  462 ,  wo  es 
heiftt:  «Faunomm  modorum,  antiquissimorum  versuum,  quibus  Faunus  celebratur." 

Nr.  106.  Der  Müller  u.  s.  w.  —  S.  186  Z.  18  v.  u.  1.  Anmerkung  zu  Nr.  64. 

Nr.  107.  Die  beiden  Wanderer.  —  Irisch  auch  in  £rin,  von  K.  v.  K(illinger) 
1849.  Bd.  6,  230  «Owney  und  Owney-na-Peak.  Nr.  108.  Hans  mein  Igel.  — 

Ober  die  abgestreifte  und  verbrannte  Thierhaut  s.  D.M.  1052.  Gervas.  S.  169.  — 
S.  190  Z.  15  1.  Gaal  Nr.  16.  Nr.  110.  Der  Jud'  im  Dorn.  —  Vgl.  W.  Scott  „Lay 

of  the  last  Minstrel**  C.  II.  st.  13,  dritte  Anm.  die  den  Zauberer  Michael  Scott 
betreffende  Geschichte.     Über  zauberische  Musik  s.  zu  Gervas.  S.  117. 

Nr.  112.  Der  himmlische  Dreschflegel.  —  Stricke  aus  Sand  winden  ist  eine 
Aufgabe  des  Michael  Scott  für  die  Teufel.  Am  Schlul^  seiner  Einleitung  zur  Bal- 
lade ^Lord  Sonlis"  in  der  Minstrelsy  etc.  bemerkt  er :  „The  formation  of  ropes  of  sand» 
according  to  populär  tradition,  was  a  work  of  such  difificulty,  that  it  was  assigned« 
by  Michael  Scott  to  a  number  of  spirits  for  which  it  was  necessary  for  him  to  find 
some  interminable  employment.  Upon  discovering  the  futiüty  of  their  attempts  to 
aocomplish  the  work  assigned,  they  petitioned  their  taskmaster  to  be  allowed  to 
mingle  a  few  handfiils  of  barley-chaff  with  the  sand.  On  bis  refusal ,  they  were 
fbrced  to  leave  untwisted  the  ropes  which  they  had  shaped.  Such  is  the  traditionary 
hypothesis  of  the  vermicular  ridges  of  the  sand  on  the  shore  of  the  sea.**  Was  hier 
dem  Teufel  unmöglich  ist,  gelingt  ihm  jedoch  in  einer  irischen  Erzählung  bei  Lover 
(s.  Gervas.  S.  XX) :  „The  DeviFs  Mill"  p.  151.  Es  gibt  femer  mehrere  provinzielle 
Redensarten  in  England ,  die  sich  auf  Dick's  hcUband  beziehen ;  z.  B.  in  Pembro- 
keshire  „as  tight  as  Dick*s  hatband**  (s.  Notes  and  Queries,  Jahrgang  1856  Nr.  36, 
p.  189*);  in  Cheshire  „as  fine  as  Dick*s  hatband**  (s.  Wilbrahams  Cheshire  Glossary 
p.  32);  in  Lincolnshire  „as  queer  as  Dick*8  hatband**,  wo  noch  zuweilen  als  Erklä- 
rong  hinzugesetzt  wird :  „which  went  nine  times  round  and  would  not  tie"*  (s.  N.  and 
Queries  a.  a.  0.  Nr.  38  p.  238*)  ;  endlich  sagt  auch  Halliwell  Diction.  of  Archaisms 
8.  V.  „Dick*s  hatband  si  said  to  have  been  made  ofaand*.  Offenbar  also  ist  dieser  Dick 
eine  mythologische  Person  und  zwar  zunächst  der  Teufel,  der  im  Englischen  sonst 
auch  cid  Nich  heißt.  —  S.  194  Z.  3  v.  u.  1.  Wuk  Nr.  44 ;  vgl.  S.  336—338. 

Nr.  115.  Die  klare  Sonne  bringts  an  den  Tag.  —  S.  zu  Gervas.  S.  113. 

Nr.  118.  Die  drei  Feldscheerer.  —  Vergl.  Conde  Lucanor  c.  30.  Nr.  120. 

Die  drei  Handwerksburschen.  —  S.  200  Z.  19  1.  de  la  Monnoye;  auch  die  Jahres- 
zahl 1568  ist  verdruckt  für  1735  (s.  Querard,  la  France  litt.  2,  527). 

Nr.  122.  Elrautesel.  —  D.  M.  1227,  wo  Z.  6  und  7  v.  u.  dieses  Märchen  gemeint 
wird.  Bei  Somadeva  1,17  sagt  Siva  zu  den  drei  Frauen  im  Traume :  „Nennt  euren 
Sohn  Putraka  und  jeden  Tag ,  wenn  er  aus  dem  Schlaf  erwacht ,  werdet  ihr  untchr 
seinem  Kopfe  viel  Gold  finden;  euer  Sohn  wird  auch  einst  König  werden."*  Auch 
der  Alraun  oder  das  Galgenmännlein  hat  die  Elraft  eines  Heckethalers  D.  M.  1154 
vgl.  480.  S.  auch  Düntzer  in  Scheibles  Kloster  5 ,  72.  Über  den  dort  erwähnten 
l^ases  und  seinen  halben  Obol  s.  ebendas.  S.  169,  wo  in  der  Anm.  158  das  zweite 
Citat  aus  Suidas  in  Tlamriq  abzuändern  ist. 

Nr.  125.  Der  Teufel  und  seine  Großmutter.  —  Gervas.  S.  186  f.  Anm.  53,  wo 
auch  auf  D.  M.  959  zu  verweisen  war.  Nr.  127.  Der  Eisenofen.  —  D.  M.  595  C 
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Nr.  128.  Die  &ule  Spinnerin.  —  Über  sprechende  Bäume,  s.  zu  Gerras. S. 63 ; 
Tgl.  D.M.  618.  Nr.  129.   Die  rier  kunstreichen  Brüder.  —  Das  tartarische 

Märchen  des  Ssidi  Kur  steht  in Kletkes Märchensaal 3,  3  ff.:  ^die  sechs  Gefährten**. 

—  S.  212  Z.  12  V.  u.  1.  Morlini  Nr.  79. 

Nr.  130.  Einäuglein  u.  s.  w.  —  Über  goldene  Bäume,  WeinstOcke  u.  dgl.  s.  zu 
Gert.  S.  140  ff.  Nr.  135.  Die  weiße  und  schwarze  Braut.  —  Carallius  zu  Nr.  7 

und  Nachtr.  S.  484.  Nr.  136.  Der  Eisenhans.  —  S.  Cavallius  zu  Nr.  20,  wo  noch 
hinzuzufügen,  dafi  jenes  Märchen  sich  auch  bei  den  Engländern  findet ;  s.  Ellis  Earlj 
Metr.  Rom.  Lond.  1848  p.  578  „Roswall  and  IJllian**.  —  Die  Sage  vom  Aschmedai 
steht  auch  bei  Tendlau  S.  It9.  Nr.  144.  Das  Eselein.  —  Vgl.  Mones  Anzei- 

ger 8,  551  ff.  Nr.  146.  Die  Rübe.  —  Mones  Anz.  8,  561  ff.   Sacchetti  Nr.  152. 

Wolf  deutsche  Sag.  Nr.  287  und  die  Anm.  Nr.  147.  Das  junggeglühte  Ifämi- 

lein.  —  D.  M.  Vorrede  XXXVl.  Nr.  149.  Der  Hahnbalken.  —  Gerras.  S.  64  f. 

—  Mit  dem  Schwimmen  durch  Flachsblüthen  Tgl.  man  die  Geschichte  Ton  den  Dutten 
zu  Altehüffen,  die  in  den  Himmel  zu  springen  glauben,  aber  im  See  ertrinken. 
%.  M.  511  ff.  und  die  Ton  den  Sieben  Schwaben.  S. -Auerbachs  Volksbüchlein.  Mün- 
chen 1827.  S.  127. 

Nr.  151  und  151  *\  Die  drei  Faulen  und  die  zwOlf  Faulen.  —  Die  aus  Stra- 
parola  nach  Rumohr  angeführte  Geschichte  bildet  den  Schlul^  Ton  Notte  8  Fat.  1, 
8.  Dunlop  S.  284^;  ganz  ebenso  in  den  Contes  du  Sieur  d'OuTille  2,  117  ff.  und  in 
den  Poesias  del  Arcipreste  de  Hita  copla  431 :  „Ensiemplo  de  dos  perezosos  qae 
querian  casar  con  una  duena**,  wo  namentlich  einer  sagt  (copla  438.  439) : 

„Mas  TOS  dir^,  Senora,  una  noche  yasia 
£n  la  cama  despierto,  e  muy  fuerte  UoTia, 
DAbame  una  gotera  del  agua  que  fiisia, 
£n  el  mi  ojo  muy  resia,  k  menudo  feria. 

MTo^hobe  grand  pereza  de  la  cabeza  redrar, 
La  gotera  que  tos  digo,  con  su  mucho  recio  dar, 
£1  ojo,  de  que  soy  tuerto,  höbomelo  de  quebrar; 
Debedes  por  mas  peresa,  duena,  conmigo  casar.** 
Nr.  152.    Das  Hirtenbüblein.  —    Keller  Fastnachtspiele  S.  1490  zu  S.  199. 
Müllenhof  Nr.  208.   Wolf  Hessische  Sagen  Nr.  262 ;  ein  Lustspiel  des  Herzogs  Julius 
Ton  Braunschweig :  „Von  einem  Edelmann,  welcher  einem  Abt  drei  Fragen  aufgege- 
ben" ;  Contes  du  Sieur  d'OuTiUe  2,  255  ff.  Nr.  158.  Schlauraffenland.  —  Keller 
Fastnachtspiele  S.  1482  zu  S.  58.     Th.  Wright  St.  Patrik's  Purgatory.  Lond.  1844 
gegen  Ende  des  Buchs :  Jac.  Grimm  Ged.  des  Mittelalt.  auf  Friedrich  L ,  S.  96, 
Anm.  1.  —  S.  240  Z.  3  t.  o.  l.  Basile.     Dies  war  ein  Pseudonym  für  Giuseppe  di 
Montagna   aus   Palermo.     Sein  Gedicht  erschien  zuerst   in  letzterer  Stadt  1640. 
S.  Pentamerone  2,  322. 

Nr.  164.  Der  faule  Heinz.  —  Dunlop  S.  502'  zu  Conde  Lucanor  c.  29.     Eine 

NoTelle  des  Philippe  de  VigneuUes  mitgetheilt  im  Ath^naeum  Fran^.  1853  p.  1137. 

Nr.  165.  Der  Vogel  Greif.  —  Auch  catalanisch,  Wolf  Proben  S.  49.  —  D.  M. 

439,  454  (wo  in  der  dritten  Anm.  KM.  Nr.  25.  29.  165  gemeint  werden),  703,  950. 

Nr.  177.  Die  Boten  des  Todes.  —  D.M.  807. 

Nr.  178.   Meister  Pfiriem.  —  In  der  Leg.  Aur.  c.  178  (de  S.  Arsenio  abbate) 

p.  809  ed.  Graeße  heilet  es :  „Quadam  Tice  facta  est  tox  ad  eum  dicens :  Teni  et 

tibi  opera  hominom.    Et  eduxit  com  in  quendam  looum  • . .  •  •  ostendiiquo 
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ei .  .  hominem  haurientem  aquam  de^  lacu  et  effündentem  aquam  in  cistemam  per- 
tiuaiii,  quae  aquam  refiindebat  in  lacum ,  et  ipsam  cisternam  implere  yolentem.  £t 
ostendit  ei  itemm  templum  et  duos  viros  in  equis  portantes  ]ignum  transversum : 
Tolentes  autem  introire  in  templum,  non  poterant  eo,  quod  lignum  in  transverso  por- 
tarent."  —  S.  249  Z.  12  v.  u.  1.  1552. 

Nr.  179.  Die  Gänsehirtin  am  Brunnen.  —  Auch  catalanisch;  Wolf  Proben 
S.  42  Nr.  V.,  wo  die  letzten  Worte  „se  desraneciö"  zu  übersetzen  sind  „fiel  in 
Ohnmacht**  nämlich  vor  Schreck.  Nr.  182.    Die  Geschenke  (verdruckt  steht 

„Geschichte**)  des  kleinen  Volks.  ^—  Das  Märchen  des  Musäus  heißt:  „Stumme 
Liebe* ;  rgL  S.  382.  —  Da  das  früher  an  dieser  Stelle  stehende  Märchen  ,,Die  Erb- 
senprobe** jetzt  ausgefallen  ist,  so  ist  es  auch  in  den  Anführungen  bei  Cayallius  zu 
Nr.  12  zu  streichen  und  dafür  Colshom  Nr.  3  zu  setzen. 

Nr.  185.  Der  arme  Junge  im  Grabe.  —  Der  Topf  mit  Honig  gleicht  dem  mit 
Nüssen  im  Pentamerone  Nr.  4.  Nr.  186.  Die  wahre  Braut.  —  Cayallius  zu 

Nr.  14  nebst  dem  Nachtrag  S.  491  (schwed.  Ausg.).  Nr.  187.  Der  Hase  und  der 

Igel.  —  S.  auch  S.  375  f.  Nr.  8.  Nr.  189.  Der  Bauer  und  der  Teufel.  —  Ger- 

yasius  S.  169  zu  D.M  980  und  Nachtrag  S.  263.  Nr.  191.   Der  Räuber  und 

sein  Sohn.  —  D.  M.  980.  Nr.  192.  Der  Meisterdieb.  —  S.  335  Nr.  23,  c.  Bech- 

stein  «die  Probestücke  des  Meisterdiebs** ;  ein  tartarisches  Märchen  bei  Kletke  3,  5  ff. : 
„Chan  Kindersin** ;  Gualt.  Mapes  de  Nug.  Cur.  2,  25  „de  Cheyeslino  füre**. 

Nr.  193.  Der  Trommler.  —  Cayallius  zu  Nr.  8  und  14  nebst  den  Nachträgen. 
Simrocks  Guter  Gerhard  S.  145.  147.  D.M.  1055.  Nr.  197.  Die  Krystallkugel.  — 
Lies  n^m  Pentam.  die  drei  Thierbrüder**.  Nr.  198  in  der  Überschrift  1.  Maleen. 

Zu  DEN  KINDERLEGENDEN. 

Nr.  5.  Gottes  Speise.  —  Lies  „Wolf  N.  S.  Nr.  158**  u.  s.  w.  Füge  hinzu 
Baader  Volkssagen  aus  Baden  Nr  64.  Wolf  D.S.  Nr.  110.  111;  und  ygl.  meine 
Abhandlung  über  den  Mäusethurm  im  Bulletin  de  TAcad.  Roy.  de  Belgique  T.  XXI. 
P.  2  p.  948  (Separatabdr.  p.  7). 

Nr.  9.  Die  himmlische  Hochzeit  —  D.M.  103.  Zu  den  dort  aus  M^on  und 
Haerlant  angeführten  Mariensagen  fuge  noch  den  Nachtrag  1204  und  meine  Bemer- 
kung zu  Gesammtab.  Nr.  98  (Carl  der  Gro0e ,  Liebeszauber)  oben  Bd.  1 ,  268  das 
in  BetrefTder  Sage  yon  Astrolabius  Angeführte.  Die  ebendas.  (nämlich  D.M.  103) 
erwähnte  Legende  yon  der  gemalten  Maria  (cod.  pal.  341)  steht  jetzt  Gesanmitab. 
Nr.  87 ;  ygl.  oben  Bd.  1,  266  f.  —  Wasser  im  Sieb  getragen  D.  M.  1066. 

Zu  DEN  BRÜCHSTÜCKEN. 
Nr.  2.  Die  Laus.  •— '  Cayallius  zu  Nr.  19. 

ZUR  LITTERATÜR 
S.  285  Z.  10  und  11  y.  u.  L  ^Zwei  (12,  3  und  13,  6)  sind  aus  Morlini  (Nr.  71 
nnd  29)  genommen  und  unyerändert  beibehalten ;  ein  anderes  (7,  5)  zeigt  Verwandt* 
Schaft  mit  ersterm.**       S.  288  Z.  3  y.  o.  setze  die  zweite  Klammer  nach  „6te  Fabel** 
sUtt  nach  „folgt**.  S.  289.  XII,  3.  Guter  Rath.  —  Eine  ähnliche  Erzählung 

auch  in  Indien,  s.  Weber  in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatz  in  den  Ind.  Studien  3, 
357.  Holtzmann  ind.  Sagen  2,  258  f.  (2.  Aufl.).  Vgl.  auch  noch  oben  Bd.  1 ,  258 
zti  Gresammtab.  Nr.  3  Frauenzucht).  Die  bekannte  Geschichte  der  1001  Nacht  steht 
in  der  Einleitung  1,21  (Breslau  1836). 
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S.  290.  XIII,  6.  Die  guten  Tage.  —  Fuge  hinzu  Morlini  Nr.  29.  Eben^as, 

Z.  13  V.  u.  1.  „Graf  von  Torrone **.  S.  291  Anmerkung.  —  Bei  der  großen  Nach- 

ahmung Rabelais*  von  Seiten  Basiles  (in  welcher  Ansicht  mir  wenigstens  Grimm 
S.  292  nicht  zu  widersprechen  scheint)  ist  die  Annahme ,  daß  Basile  die  Puppe  in 
eine  Gans  umgfewandelt ,  doch  wohl  nicht  durchaus  abzuweisen.  Ist  dieß  jedoch 
nicht  der  Fall  und  hat  es  bereits  die  lebendige  Überlieferung  gethan,  so  ist  dabei 
die  mythologische  Bedeutung  der  Gans  nicht  zu  vergessen  (D.M.  1051.  Simrocks 
Guter  Gerh.  135),  so  wie  ihre  höhere  Kraft  und  Bedeutung  auch  wirklich  aus  ihrem 
Wiederaufleben  hervorgeht.  Freilich  ist  sie  hier  in  der  Weise  ihrer  Verwendung 
sehr  gesunken,  jedoch  erduldet  ja  auch  das  andere  mythologische  Wesen,  die 
Puppe,  die  nach  Grimms  Bemerkung  mit  dem  Dukatenmännchen  verwandt  ist ,  die- 
selbe Erniedrigung,  obwohl  es  in  seinem  Stammbaum  ebenso  wie  der  Alraun  wahr- 
scheinlich bis  zu  dem  „dator  divitiarum"  (vergl.  zu  Gervas.  S.  176  Anm.  9)  hinauf- 
steigt ;  so  daß  es  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Auffassung  Straparolas  wirklich  die 
ursprünglichere  ist.  Die  größere  oder  geringere  Tauglichkeit  als  Reinigungsmittel 
kommt  hierbei ,  wie  mir  scheint ,  wenig  in  Betracht ,  da  Märchen  es  bei  dergleichen 
Nebenumständen  nicht  immer  sehr  genau  nehmen.  Übrigens  mag  dieser  ganze  Zug  in 
seiner  ersten  Gestalt  ein  ganz  verschiedenes  Aussehen  gehabt  und  erst  später  diese 
schwankartige  Form  erhalten  haben. 

S. 293.  Nachträge  zu  meinen  Anmerkungen  zu  Basile  s.  Dunlop  S.  515  ff.;  sie 
ließen  sich  jetzt  noch  leicht  vermehren  Mir  dieß  jedoch  für  eine  andere  Gelegen- 
heit vorbehaltend ,  erwähne  ich  hier  nur,  daß  S.  515'  in  der  Bemerkung  zu  S.  45 
gfMLgwune  und  gtiagnone  zu  lesen ,  so  wie  in  der  zu  S.  398  die  Stelle  aus  Delrius  zu 
streichen  ist.  —  In  Betreff  der  englischen  Übersetzung  des  Pentamerone  ist  zu  be- 
merken, daß  sie  statt  50  Märchen  deren  nur  31  enthält.  Vgl.  zu  Dunlop  S.  515*. 
In  dem  vergleichenden  Verzeichnisse  der  im  Pentamerone  enthaltenen  und  deut- 
schen entsprechenden  Märchen  gehört  zu  1,4  „Vardiello"  auch  Nr.  32  „der  gescheidte 
Hans** :  dahingegen  streiche  die  ganze  4, 1  (31)  „der  Hahnenstein **  betreffende  Zeile» 
wie  dieß  auch  mit  3,  5  (25)  „der  Mistkäfer"*  u.  s.  w.  geschehen  ist,  da  n^e  treuen 
Thiere**  ausgefallen  und  durch  „die  klugen  Leute**  ersetzt  sind ;  endlich  sind  auch 

S.  294  die  Worte  „und  die  drei  Thierbrüder  auch  einem  Märchen  bei  Musäus 
entsprechen**,  jetzt  als  überflüssig  zu  löschen,  da  diese  Notiz  bereits  S.  262  zu  dem 
erst  später  eingefügten  Märchen  Nr.  197  „die  Kiystallkugel**  gegeben  ist.  —  Noch 
will  ich  anführen,  daß  Pentam.  5,  9  „die  drei  Citronen**  auch  catalanisch  vorhanden 
sind ;  S.  Wolf  Proben  S.  40  ff.  Nr.  IV.  „die  drei  Liebespomeranzen**,  wo  S.  41  die 
Worte  der  nur  unvollkommen  spanisch  sprechenden  Negerin  „tan  bonita  ir  a  la 
fuente**  zu  übersetzen  sind:  „So  hübsch  und  doch  zur  Quelle  gehen  !**  d.  h.  ich  die 
ich  doch  so  hübsch  bin ,  soll  dennoch  gezwungen  sein ,  an  der  Quelle  Wasser  zu 
holen !  Vergleiche  die  entsprechenden  Worte  der  Mohrensklavin  bei  Basile  „che 
bidire ,  Lucia  sfortunata ,  ti  accusi  bella  stare ,  e  Patruna  mannare  acqua  biliare, 
e  mi  sta  cosa  compurtare",  die  Ref.  mit  Beibehaltung  des  drei&chen  Reims  so  über- 
setzt hat  (2,  241):  Was  ist  das  arme  Lucia?  du  sein  so  schön  und  Wasser  holen 
gehn?  das  darf  nicht  länger  geschehn!** 

S.  301  Z.  5  V.  u.  1.  Niceron.  S.'  309.  Spanien.   Zu  den  angeführten  Zeug- 

nissen kommen  jetzt  noch  die  mehrfach  erwähnten  catalanischen  Märchen.     S.  3fO 
Z.  15  V.  u.  l.  Owen  und  Z.  11  v.  u.  1.  Mabinogion. 
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*  8.  311.  Zu  dem  Schluß  des  oornwalllsiicben  MArcheni  ma»  Lbtijd's  ArchaeoL 
BriUto.  Tgl.  Conde  Lucaoor  o.  46  s.  Dunlop  S.  503^.  Auch  in  der  Sage  tod  Hakon 
HarekMon  (cap.  4)  gibt  der  KOnig  dem  Vigftis  die  Lehre ,  nie  jemand  im  Zorne  lu 
tOdten.  S.  auch  noch  £rin  (StuUg.  1849)  6. 47.  —  Vgl.  noch  oben  zu  MArchen  Nr.  94. 

S.  313  Z.  3  T.  u.  1.  Bisclaveret.'  S.  314  Z.  1  t.  o.  1.  Ywoneo.  S.  324 

Nr.  4  Grauroantel.  —  D.  M.  133  und  oben  Bd.  1 ,  484.  S  326.  .1  tmell  ihm 

blood  of  a  BritUh  man.**     Vgl.  D.  M.  454. 

Ebendas.  Nach  e  wäre  wohl  noch  hinzuzufügen:  ,/•  der  geraubte  Schleier 
Tb.  3**:  s.  Simrocks  Guter  Gerhard  S.  145  S  344  Z.  10  r  o.  1.  Frau  HoUe 

(Nr.  24).  S.  346  Nr.  4.  Des  Teufels  Schrecken.  —  Dunlop  S.  273  zu  BreTio 

Not.  6  und  Anm.  348  V 

Ebendas.  Nr.  1 1  der  Welt  Lohn.  —  S.  Discipl.  Cleric.  c.  7  und  dazu  Tgl  Schmidi. 
der  auch  die  Verbindung  dieser  Fabel  mit  andern  bespricht.  Zu  seinen  Nachweisen- 
füge  noch  Poesias  del  Arcipreste  de  Hita  copla  1322  ff.;  femer  Robert  Fablec 
Ined.  2.  33.  251.  Loiseleur  Deslongchamps  Essai  p.  72  Note  5  zu  »L'homme  et  \m 
couleurre**,  so  wie  endlich  eine  sehr  interessante  arabische  Version  im  Ath^n«  Fraa^ 
1856  Nr.  18  p.  361  t  —  Gegen  Wagener  Essai  p.  110  s.  Weber  in  den  Indiseb« 
Stud.  3,  348  f. 

S.  361  Z.  2.  Fal  mit  Menschenthränen.  —  Vgl.Simcocks  Guter  Gerh.  S.  147  f. 

S.  370  Z.  6  T.  o.  statt  „das  Wiesel  fragt**  1.  „dieser  [nämlich  der  Vogel]  fragt**. 

S.  376  Z  17.  Wettlauf  des  Hasen  und  Schweinigels.  —  S.  Nr.  187.  S.  392. 

Trinkschalen  aus  Schädeln.  —  Gesch.  der  deutschen  Spr.  1,  143  ff.  (1.  Aufl.) 

S.  401  Z.  13  Y.  o.  1.  RosinL  S  415'  Z.  4  t.  u.  st.  361—79  L  361 ;  denn 

die  Negermärchen  ron  Bomu  (S.  361 — 379)  gehören  nicht  zu  den  betschnanischen. 

S.  417M.  Lothar  335  und  unter  Morlini  streiche  366  und  setze  102.  212. 

Dieft  ist  alles  was  Ref.  Ton  hierhergehOrigen  Bemerkungen  eben  zur  Hand 
hat  und  was  er,  wie  bereits  gesagt,  nur  desshalb  mittheilt,  um  zu  zeigen,  mit  wel« 
eher  Aufmerksamkeit  er  diese  neue  Auflage  durchgelesen  und  mit  der  frühem  Ter» 
glichen.  Manches  dürfte  rielleicht  zu  unbedeutend  erscheinen ,  wie  z.  B.  die  Ver« 
Weisung  auf  die  Breslauer  Übersetzung  der  1001  Nacht,  auf  Carallins  u.  s.  w.; 
jedoch  isi  in  ersterer  Beziehung  nicht  klar,  welcher  Übersetzung  sieh  Grimm  bedient 
hat,  was  f&r  den  Leser  eine  oft  unangenehme  Ungewissheit  erzeugt,  wohingegea 
jene  in  Deutschland  ziemlich  die  rerbreitetste  und  zugänglichste  ist.  Ahnlieiw 
Gründe  Teranlassten  auch  zu  andern  bestimmtem  Nachweisen ,  wie  hinsichtlich  def 
MinstreUj  ron  Walter  Scott,  ron  welcher  seit  dem  Jahre  1822  eine  grole  ZaU 
neuer  Ausgaben  erschienen  sind,  während  eine  namentliche  äezeiohnung  der  jedea* 
mal  gemeinten  Ballade  diesen  Übelstand  beseitigt.  Was  CaTallius  betrÜft,  so  u»* 
fksst  er  in  seinen  Nachweisen  gewöhnlich  alle  ihm  bekannte,  wenn  auch  nur  in  eiiH 
zelnen  Zügen  rerwandte  Märchen ,  was  der  Forschung  oft  sehr  zu  Hilfe  komal. 
Auch  H.  KJetkes  Mäiohensaal  (Berlin  1845.  111.  8)  bietet  rereint  und  zngäoglieh, 
was  sonst  nur  weit  zerstreut  oder  schwer  anzutreffen  ist  Wenn  Grimm  diese 
luug  rielleicht  unter  diejenigen  Bücher  zählt,  die  übergangen  zu  haben  er  sich 
Verdienst  anrechnet ,  weil  sie  «nicht  das  geringste  Neue  enthalten ,  sondern  aas 
andern  zusammengetragen  sind**  (S.  360) ,  so  hat  sie  aus  erwähntem  Grande  dem 
Ref.  und  auler  ihm  wahrscheinlich  auch  noch  manchem,  der  sich  ebenso  wie  er  nicht 
im  BesiU  oder  in  der  Nähe  einer  grölen  BOcherttmmlang  beiadei,  mehrflicbn  Utaken 
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ersetzt,  wie  sie  denn  auch  z.  B.  von  Cayallius  oft  angeführt ,  Ton  andern  ftber  still* 
schweigend  benutzt  worden  ist.  Übrigens  yerweist  Grimm  selbst,  und  swar  BÜ 
Recht,  oft  auf  die  Sagen  und  Märchen  von  K.  Ton  K(Lllinger),  die  ja  eben  anoh  dv 
eine  „Sammlung  aus  Zeitschriften  und  verschiedenen  Büchern"  sind;  und  Kletke  gibi 
seine  nicht  selten  entlegenen  Quellen  ebenso  gewissenhaft  und  sorgfältig  an, 
Killinger.  —  Dafi  ich  auch  die  Druckfehler,  selbst  die  minder  bedeutenden 
wenigstens  so  weit  sie  mir  aufgefallen ,  dürfte  man  gleichfalls  nicht  für  ganz  Aber* 
flüssig  erachten ;  Druckfehler  bilden  einen  Übelstand,  an  dem  Tielfkoh  ra  grolam 
Verdrufi  ron  Autoren  und  Lesern  laboriert  wird.  Ref.  weiß  dies  aus  eigener  Eifkhnuig 
in  beiderlei  Gapacität  und  hat  oben  auch  mehrmal  Gelegenheit  genommen,  ••  •■ 
sich  selbst  zu  beweisen.  Andere  gelehrte  Leser  würden  nun  freilich  mehr  mad 
wichtigeres  nachtragen  können ,  am  meisten  aber  hätte  Wilhelm  Grimm  lo  bieten 
Termocht ,  und  dafi  dieß  nicht  geschehen ,  ist  jedenfalls  sehr  zu  bedauern ;  demi  er 
war  unbedingt  der  berufenste,  und  wer  weiß,  wann  eine  neue  Auflage  dieses  BnelMa 
wieder  erscheint!  —  Jedoch,  noch  einmal,  rechten  wir  nicht  mit  dem  Meister  nnd 
wünschen  wir  vielmehr ,  daß  es  ihm  irgendwie  gelingen  mOge ,  recht  bald  aoeli  Ar 
eine  neue  Ausgabe  der  deutschen  Heldensage  einige  Muße  zu  gewinnen  und  den  weiten 
Kreise  derer,  die  von  ihm  zu  lernen  gewohnt  sind,  wiederum  eine  Freude  sn  bereuten. 
LÜTTICH.  FELIX  UEBREGHT. 

Voirioh*S  von  Tttrheim  Rennewart,  deutsches  Gedicht  des  13.  Jalnhandertes;  warn 
erstenmale  herausgegeben  und  erUütert  von  Dr.  Karl  Roth.  NabborgerBmehsIflekeu 
Besondrer  Abdruck  aus  dem  17.  Bde.  der  Verhandlungen  des  Regensbmger  Ge- 
schichtsvereins.  Regensbnrg,  1856.  Gedruckt  von  J.  Reitmayr.  Vertagt  bei  Jmttk 
Anton  FiDsterlin  in  München.     (IV  und)  148  Seiten.  8^   (1  fl.  48  kr.) 

Seit  vielen  Jahren  lässt  Hr.  Roth  mit  unverdrossenem  Eifer  von  Zeit  m  Zeit 
kleinere  Schriften  und  Beiträge  zur  altdeutschen  Litteratnr  erscheinen.  Li  der 
Regel  sind  es  keine  selbständige,  fertige,  in  sich  abgeschlossene  Spraehdenkmiler» 
sondern  disject-a  membra ,  Bruchstücke ,  die  den  Gegenstand  seiner  Aufinerksnoikeil^ 
ja  fast  zärtlichen  Fürsorge  bilden.  Das  Gebäude,  in  welchem  er  tagtäglieh  seinea 
Berufe  obliegt ,  birgt  eine  ungeheure  Menge  kostbarer  Werke  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Litteratur  des  Mittelalters,  die  kundiger  Hände  warten,  nm  mos  dem 
Dunkel  der  Verborgenheit  ans  Licht  der  VTelt  gezogen  zu  werden ;  aber  sie  sind  llr 
ihn  nicht  vorhanden  diese  Schätze  und  er  geht  kalt  und  theilnahmslos  na  iluiCB  Tor» 
über,  um  seine  ganze  Liebe  und  Sorgfalt  alten,  zerfetzten,  durchlöcherten, 
riebenen  Pergtunentbl&ttern  zuzuwenden,  jenen  traurigen  Trümmern  eines 
reichen  geistigen  Lebens ,  und  zugleich  redenden  Zeugen  von  der  Bavbnrei  einer 
frühern  sich  aufgeklärt  dünkenden  Zeit.  Seine  Freunde  und  Bekannte  kennen  diese 
Liebhaberei,  und  aus  allen  Gegenden  seines  engem  Heimatlandes  werden  ihm  soldie 
Funde  „verrathen**  und  zur  EntziiTcrung  zugeschickt.  In  der  That  liegt  etwns 
Rührendes  in  der  Sorgfalt ,  womit  er  sich  dieser  armen  Überbleibsel ,  die  Ton  dsr 
grausamen  Scheere  eines  Bruder  Solingers  oder  Straubingers  zerschnitten  in  stnn* 
bigen  Bibliotheken  und  moderigen  Archiven  als  Buchdecken  oder  Rechnungsun» 
schlage  Jahrhunderte  hindurch  Licht  und  Luft  entbehrt  haben,  annimmt  und 
unter  seiner  liebevollen,  schonenden  Hand  zu  neuem  Leben  erwachen  llsst. 
Eindruck  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  bedenkt,  daß  Hr.  Roth  diese  SdmfteA 
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iBeist  »af  eigene,  sehwerliob  einzubringende  Kosten  drucken  lässt,  und  daß  ihm  bis 
jHst  fttr  seine  aufopfernde  Mühe  wohl  kaum  noch  ausreichender  Lohn  oder  Beifall 
SQ  Theil  geworden  ist. 

An  diesem  Mangel  an  Anken nung  scheint  indess  er  selbst  doch  auch  einige 
Schuld  zu  tragen.  £r  wendet  sich  nämlich  in  seinen  Schriften  nie  an  die  Sprach- 
finrseher  oder  Fachgelehrten ,  bei  denen  man  doch  für  derlei  Bruchstücke  am  ehesten 
£mpfüngliellkeit  Toraussetzen  dürfte ,  sondern  er  erklärt  schon  seit  20  Jahren  stets 
wieder  von  neuem ,  daß  er  bloß  für  Anfänger  schreibe.  Und  wirklich  können  diese 
Anmerkungen  und  Erklärungen  (obschon  dabei  manches  Neue  und  Treffende  mit 
unterläuft),  diese  ausführlichen  und  raumverschlingenden  Beschreibungen  ron  Titeln 
allgemein  bekannter  Bücher  u.  s.  w.  nur  für  Anfanger  berechnet  sein.  Ob  aber 
Hr.  Roth  sich  nicht  irrt  in  dem  Leserkreis,  den  er  Tor  sich  zu  haben  meint  ?  Es  wäre 
doch  sonderbar,  wenn  die  Mitglieder  historischer  Vereine,  wenn  Landrichter,  Pfarrer, 
Sehulmeister  an  dem  Inhalt  dieser  meist  unverständlichen,  weil  alles  Zusammen- 
hanges entbehrenden,  ^kopf-  und  schwanzlosen  Schwarten  "*  Gefallen  und  Geschmack 
finden  und  sich  durch  sie  wollten  einführen  lassen  in  eine  Sprache  und  Lit- 
teratur,  die  der  herrliehen,  mit  allen  Mitteln  zum  Verständnisse  ausgerüsteten  Dich- 
tungen so  viele  zählt.  Das  ist  aber  kaum  anzunehmen,  ja  es  darf  überhaupt 
bezweifelt  werden,  ob  Anfönger,  wie  Hr.  Roth  sie  sich  denkt,  seine  Schriften  anders 
als  etwa  ans  Neugierde  und  um  der  mancherlei  pikanten  Bemerkungen  willen ,  wo- 
■it  er  sie  zu  würzen  versteht,  zur  Hand  nehmen ;  vielmehr  werden  gerade  die  Fach- 
gelehrten, für  welche  Hr.  Roth  nicht  arbeitet,  seine  eifirigsten,  wenn  nicht  gar  seine 
einzigen  Leser  sein.  Es  scheint  daher  nicht  klug  gethan,  diese  sich  dadurch  vor  den 
Kopf  zu  stoßen,  daß  er  sie  nOthigt,  neben  dem  Werthvollen  und  Dankenswerthen 
allerhand  Oberflüssiges  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen« 

Die  Gabe,  die  Hr.  Roth  uns  in  der  vorliegenden  Schrift,  dießmal  im  Auftrag  und 
tnf  Kosten  des  Regensburger  bist.  Vereins  darbietet,  besteht  aus  dem  Inhalt  dreier 
zu  Nabburg  in  der  Oberpfalz  aufgefundener  Pergamentblätter  in  gr.  Folio,  mit 
Brachstücken  aus  der  Fortsetzung  von  Wolframs  Wilhelm  von  Orange ,  dem  sogen, 
Rennewart  des  Ulrich  von  Türheim,  eines  Freundes  und  Zeitgenossen  Rudolfs  von 
Ems.  Diese  drei  Blätter  enthalten  im  Ganzen  505  Zeilen ;  zu  deren  Abrundun^  und 
Ergänzung  nach  vom  und  rückwärts  hat  Hr.  Roth  443  weitere  Zeilen  aus  der  voll<* 
stindigen,  aber  viel  Jüngern  Münchner  Hs.  Cod.  germ.  231  mit  abdrucken  lassen. 
Obwohl  dem  Gedichte  ein  poetischer  Werth  nicht  zukommt,  so  verdient  es  doch 
ohne  Zweifel  wegen  der  Sprache  und,  nach  Lachmanns  Versicherung,  wegen  seiner 
großen  Menge  guter  Sprichwörter  Beachtung,  und  es  ist  die  Mittheilung  einiger 
vorläufiger  Proben  um  so  mehr  mit  Dank  anzuerkennen,  als  das  Ganze ,  ungefähr 
37000  Verse  umfassende  Werk ,  wenn  überhaupt  jemals ,  doch  kaum  in  naher  Zeit 
nun  Druck  gelangen  dürfte. 

Hr.  R.  hat  sein  Verdienst  erhöht,  indem  er  über  Ulrichs  Heimat,  Geschlecht,  sein 
Verhältniss  zu  seinem  Gönner,  Otto  dem  Rogener  von  Augsburg,  alles  Erreichbare  aus 
ütkunden  und  Büchern  in  übersichtlicher  Weise  zu  einer  ganz  schätzbaren  litterar- 
historischen  Monographie  zusammengestellt  hat.  Zwar  lässt  er  auch  hier  wieder 
allerlei  Wunderliches,  Entbehrliches,  Ungehöriges  einfließen;  doch  soll  das  unsem 
Dank  nicht  beeinträchtigen.  Bei  der  bekannten  Stelle,  in  welcher  Ulrich  den  Tod 
mehrerer  seiner  Gönner  beklagt,  ist  sehr  gut  und  überzeugend  nachgewiesen,  daß 
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wir  unter  dem  kflrue  Heinrich  nicht  den  thüringischen  Landg^rafen  Heinrich  Raspe, 
wie  Lachmann  (Wolfram  S.  XLU)  meinte,  sondern  den  im  J.  1242  verstorbenen  Sohn 
Friedrichs  IL,  König  Heinrich  VII.  zu  verstehen  haben.  Im  nämlichen  Jahr  starb 
der  Schenke  Könrad  von  Wintersteten ,  der  Freund  und  Gönner  Rudolfs  und  Ulrichs, 
und  zum  erstenmale  ist  hier  der  von  Ulrich  beklagte  dritte  Gönner,  der  von  Erringen^ 
richtig  erklärt:  es  ist  der  im  Jahr  1231  gestorbene  Truchseß  Konrad  von  £rringen^ 
Diesen  Angaben  zufolge  darf  die  Entstehung  des  Gedichtes  um  die  Mitte  der  vier- 
ziger Jahre  angesetzt  werden ;  Ulrichs  letztes  urkundliches  Vorkommen  fällt  ins 
Jahr  1244  (s.  S.  80 — 82).  —  Dagegen  hätte  der  Wiederabdruck  des  Meistersänger- 
verzeichnisses  aus  Wolfh.  Spangenbergs  Singschul  (S.  98 — 101)  füglich  unterbleiben 
dürfen.  £inmal  ist  die  Stelle  aus  Gottscheds  nöth.  Vorrath  S.  1 86  und  Hagens  MS.  4, 
893  zur  Genüge  bekannt,  und  dann  kommt  ihr  ein  selbständiger  Werth  desshalb  nicht 
zu,  weil  sie  nichts  weiter  ist  als  eine.Versificierung  des  bekannten  Berichts  seines 
Vaters  Cyriac  Spangenberg  (aus  derStrafib  Hs  von  1596  mitgetheiltvonEn.  Hann- 
mann  im  Anhang  zu  Opitzens  Gedichten  Breslau  1690  Thl.3.  Prosodia  germ  S.  105 
bis  119):  nicht  nur  ist  die  Zahl  der  Dichter  und  ihre  Reihenfolge,  sogar  die  Aus- 
drücke sind  dieselben  hier  wie  dort.  Unter  die  Meistersänger  ist  Otto  der  Bogner 
nur  durch  ein  Missverständniss  Wolfh.  Sp.  gerathen.  Sein  Vater  hat  den  Reone- 
wart  Ulrichs  und  dessen  Verhältniss  zu  Otto  gekannt  und  in  jenem  Bericht  aus- 
drücklich erwähnt;  aus  Gredankenlosigkeit  brachte  der  Sohn  auch  diese  Stelle  in 
Verse.  Otto  der  Bogener  war  weder  Meistersänger  noch  Liederdichter,  und  die  von 
Hm.  Roth  S.  103  vermuthete  Überlieferung  seines  Namens  durch  eine  Singschnle 
fknd  hier  in  keiner  Weise  statt. 

Ich  reihe  hier  einige  Bemerkungen  an,  zu  denen  mir  vorliegende  Schrift  Veran« 
lassung  gibt.  Hr.  Roth  ist  ein  abgesagter  Feind  von  allen  Druckfehlem ,  und  kein 
Ausdruck  ist  ihm  zu  stark,  wenn  es  gilt,  Bücher  und  Verfasser,  die  sich  dergleichen 
zu  Schulden  kommen  lassen,  zu  brandmarken.  Allerdings  ist  es  ein  leidiges  Din^ 
um  die  Dmckfehler:  jeder,  der  mit  Büchern  zu  thun  hat,  weiß  davon  ein  Klagelied 
zu  singen ;  auch  ist  nicht  Zu  läugnen,  daß  die  Deutschen  in  diesem  Punkte  allen  an« 
dem  Völkem  den  Rang  ablaufen.  Wie  leicht  man  indess  auch  in  Deutschland  bei 
einiger  Sorgfalt  Bücher  ohne  Dmckfehler  herstellen  kann,  zeigen  Hm.  Roths  Schrif- 
ten :  sie  sind  in  der  That  mit  musterhafter  Correctheit  gedruckt.  Daß  es  aber  noch 
schlimmere  Dinge  gibt  als  Dmckfehler,  davon  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben  : 
ich  meine  sachliche,  wissenschaftliche  Irrthümer  und  Fehler.  Und  an  solchen  ist 
bei  ihm  überall  kein  Mangel. 

Von  den  hier  abgedruckten  Nabburger  Bruchstücken  behauptet  er  zu  Oftem 
Malen,  sie  seien  in  der  ostfränkischen  Mundart,  in  der  Gegend  von  Hailsbronn,  also 
im  Ansbachischen  geschrieben.  Woraus  schließt  er  das  ?  Weil  auf  diesen  Blättern 
hie  und  da  ei  statt  C,  cm,  i  und  u  für  <« ,  ie  und  uo  gesetzt  werde.  Hr.  Roth  ist  aber 
nicht  gut  unterrichtet.  Überall  wo  in  altem  Sprachdenkmälem  et  und  <nt  (oder  au) 
für  i  und  ü  erscheint ,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen ,  daß  sie  in  Baiem  oder 
Oesterreich  geschrieben  sind,  i  und  u  für  ie  und  ito  hat  die  baierisch-Osterreichisohe 
auch  mit  andem ,  den  mitteldeutschen  Mundarten  gemein ;  ei  und  au  (au)  für  f  and 
ü,  wozu  noch  eu  für  iu  konunt  (eu  herrscht  auch  in  den  Nabburger  Bmchstücken 
vor),  ist  dagegen  ein  ganz  entschiedenes ,  nirgend  sonst  wahrgenommenes  Merkmal 
der  baierisch-Osterreichischen  Mundart.     Auch  das  verschlungene  ae  ist  den  übri^ 
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gem  deatseben  Mundarien  fremd,  die  schweizerische,  mittel-  und  niederdeutsche 
kennen  dafür  nur  ^.  £s  ist  auffallend ,  daß  ein  Sprachforscher  über  die  Eigenthüm- 
üehkeiten  der  alten  Sprache  seines  Heimatlandes  so  sehr  im  Unklaren  sein  kann. 
Das  Hereinbrechen  des  et  für  f,  meint  Hr.  Roth,  habe  um  das  Jahr  1280  in  Baiern 
begonnen.  £r  schließt  das  aus  der  Münchner  Hs.  Cod.  germ.  16.  vom  Jahr  1284, 
worin  er  es  zuerst  bemerkt  haben  will.  Diese  Spuren  zeigen  sich  aber  schon  yiel 
früher.  jlgH^iner  baierischen  Urkunde  von  1254  (Mon.  Boica  29  ^ ,  403 — 407)  habe 
ich  mir  folgendes  angemerkt:  et  für  i:  seit  (==  sft)  neben  sfn,  sfne,  wfbe,  rfehe; 
eu  für  tu  durchaus :  hettte,  letUe»  euwer,  euch ;  au  für  ü :  auf,  dauchte ;  cu  für  ei :  bat- 
dm,  ertaiüenf  gdaietet,  beseKadden^  urtaü,  zwai,  neben  eines,  gescheiderit  zwei;  au  für 
<m:  frauwe,  auch,  neben  ouh,  untoublich;  u  für  üe»  uo:  Rudegere,  füren,  buzen, 
gebuzet,  ze  tum/e,  dar  zu.  Die  Nabburger  Blätter  sind  nicht  in  OstfVanken ,  sondern 
in  der  Oberpfiüz  oder  Niederbaiem  geschrieben. 

Eine  ähnliche  wunderliche  Behauptung  hat  Hr.  Roth  schon  vor  drei  Jahren 
bezüglich  des  Enenkel  aufgestellt  (Bruchstücke  aus  Jansen  des  Enenkels  gereimter 
Weltchronik.  München  1854.  8.).  Weil  "E,  schir  (schiere)  und  imV  reime,  sei  er 
„kein  Wiener,  sondern  ein  Meisner  oderDüring^  p.  8),  und  ebenso  brauche  „choph 
fiir  Kopf  im  13.  Jahrh.  weder  ein  Schwabe  noch  ein  Baier,  also  auch  kein  Oester- 
reicher ;  es  gehöre  Ostfranken  und  Düringen  ^  an.  Choph  hieß  damals  in  Süddeutsch- 
land ein  Becher;  für  Kopf  ward  houhet  gebraucht.  Enenkel  war  kein  Oestreicher 
TOD  Geburt"*  (S.  26).  Was  man  sich  nicht  alles  sagen  lassen  muß.  Gerade  die  Reim- 
bindungen ie  i  i  sind  entschieden  baierisch-österreichisch  und  finden  sich  von  der  Mitte 
des  13.  Jahrh.  an  in  allen  diesen  Ländern  angehörigen  Gedichten  haufenweise, 
«e&ier:  gk-  Ulrich  von  Lichtenstein  333,  17.  mir:  banier  ebd.  286,  5.  Seifried  Helbe- 
ling  (ein  Wiener)  in  Haupts  Zeitschrift  Bd.  4.  in  vier  IV,  195.  vier:  mir lY,  249. 
M^ter:  mir  VII,  1055  u.  s.  w.  Bei  dem  nämlichen  Helbeling  findet  sich  auch  köpf 
f^  eapui:  der  mit  dem  huote  stnen  köpf  als  einen  althiunischen  knöpf  i>f  einem  swerte 
iUilet,  der  hat  sieh  gesellet  mit  den  tSren  allermeist  I,  263  ff.  Dazu  kommt  noch,  daß 
der  Enenkel  sich  selbst  einen  Wiener  nennt  in  seiner  Weltchronik :  der  ditz  getiht 
geitutchet  hat  der  sitzt  ze  Wienne  in  der  stat  mit  hüs  und  ist  Johans  genant  —  der 
J^ansen  Enikd  s6  hiez  er,  von  dem  buoch  nam  er  die  ler  (Rauch,  Scriptores  1,  235) 
und  in  seiner  Chronik  der  österreichischen  und  steirischen  Fürsten  (ebd.  S.  253) :  ich 
itn  Jans  genant  —  der  Jansen  Enikd  heize  ich,  des  mag  ich  wd  vermezzen  mich,  daz 
ÜA  ein  rehter  Wienner  bin.  Verlangt  Hr.  Roth  noch  bündigere  Beweise ,  daß  seine 
Behauptungen  „grundfalsch**  sind  ?  Solche  Irrthümer  sind  doch  gewiss  unendlich 
schlimmer  als  die  schlimmsten  Druckfehler. 

Umgekehrt  ist  er  geneigt ,  den  Fortsetzer  des  Tristan ,  Heinrich  von  Freiberg, 
m  einem  Baier  oder  Schwaben  zu  machen ,  indem  er  behauptet ,  Heinrich  stamme 


*■  So,  DfiriDg,  Düringen  müße  geschrieben  werden,  sagt  Hr.  Roth,  die  Schreibnng  Thü- 
ringen sei  eine  Barbarei.  Kürzlich  hat  er  gefunden,  da0  man  in  früherer  Zeit  Tüwingen  oder 
Düwingen  schrieb,  und  nun  eifert  er  für  diese  Schreibart,  wie  für  Düring  und  Wirzbnrg,  und 
eikllrt  die  jetzt  übliche  Form  Tübingen  für  „grundfalsch**,  während  er  doch  kein  Bedenken 
trägt  mürb  und  Farbe  zu  schreiben,  statt  mürwe,  varwe  u.  s.  w  Warum  sollten  Orts- 
BAmen  nicht  denselben  Lautwandlungen  unterliegen  dürfen ,  wie  jedes  andere  Wort  unserer 
Sprache  ? 
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entweder  von  dem  alten  Bergschloß  Freiberg  bei  Fü^n,  oder  dem  tehwlbiichm 
Freiberg  bei  Biberach,  aber  ja  nicht  aus  der  obersächsischen  Stadt  Freiberg»  «dcaa 
die  von  v.  d.  Hagen  bemerkten  obersächsischen  Sprachformen  können  auf  R^«*>— ^ 
der  Abschreiber  kommen**  (S.  58.  129).  Hätte  er  die  Gedichte  Heinrieha  geleMB, 
oder  anders  als  oberflächlich  gelesen,  so  würde  er  sich  besonnen  haben» 
sprochene,  durch  den  Reim  beglaubigte  obersächsische  Sprachformen,  wie  M 
(für  spriehe) :  gebreche  Tristan  239.  liden  (für  Uten) :  widen  3095.  «M^  Makmr): 
klär  3519.  ße  (=  ßthe):  i  5944.  geaehuot  (=  geMckuohei):  «Mco^fidieltber- 
ger  34.  art:  verkart  297.  swcir  (=  swaere) :  gar  2435.  geberden  (=  gebftwdm^i 
werdenUl,  1191.  1707. 1867.  3013.  mo^r:  ^«r  2167.  2483.  2851. 6r«i^(f»^*fM^): 
Unge  4612  ;  femer  Würter  wie  erkrigen:  gestigen  Trist.  2055  und  Michebberger  17 
(Tgl.  Benecke-Müller  1,  880.  81).  buoden  (iluoden)  3391.  3405  (rgL  JeroMliia 
S.  135.  PassionalK.  512,  29),  Formen  und  Wörter,  welche  für  die  meüiuMhe 
Heimat  des  Dichters  geradezu  beweisend  sind ,  den  Abschreibern  in  die  Schuhe  sn 
schieben.  Das  obersächsische  Freiberg  liegt  an  der  Grenze  Böhmens,  mid  wir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  wir  ihn,  woron  seine  Gedichte  Zeugnin 
geben,  gerade  mit  dem  böhmischen  Adel  in  nächster  Verbindung  sehen.  Ist  der  tob 
Hm.  Roth  S.  58  aus  einer  Regensburger  Urkunde  vom  J.  1287  angeftihrte  Ilmm'iem 
de  Vrteberch  wirklich  eins  mit  unserm  Dichter,  so  beweist  das  nichts,  als  dai  er  aaf 
seinen  Tumierfahrten  auch  einmal  Regensburg  berührt  hat. 

Schließlich  kann  ich  nicht  umhin ,  einen  fleißigen  und  rerdienstrollen  Gelehrte* 
des  Torigen  Jahrhunderts  gegen  die  unbegründeten  Vorwürfe  des  Hrn.  Bofth  ia 
Schutz  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  und  schon  oft  besproeheae 
Urkunde  Augsburg.  29.  Aug.  1246,  mittelst  welcher  Gottfried  Ton  Hohenlohe  Otto 
dem  Rogener,  Bürger  von  Augsburg,  eine  von  Ulrich  von  Tihrheim  erkaufte  HofttttÜ 
daselbst  gegen  den  jährlichen  Zins  von  einem  Paar  eeitahoäen  (ygl.  habsbarg.« 
Urbarbuch  S.  209,  11.  337,  22.  und  S.359)  verleiht.  Diese  Urkunde  ist 
gedmckt.  Zuerst  durch  Rud.  Amand  Stockmeier  von  Stuttgart  in  seiner  Diss.  iBMig. 
jurid.  de  investituris  et  serritiis  feudorum  ludicris  etc.  sub  praesidio  Lnman.  Weberi 
(Giessae.  1724.  4.)  nach  dem  angeblich  im  Archiv  zu  Langenburg  befindlichem 
Original.  Der  zweite  davon  unabhängige  Abdmck  nach  einer  vidimierten  Abschrift 
erfolgte  in  Chr.  Krnst  Hanselmanns  diplomat.  Beweis,  da0  dem  Hause  Hohenlohe  die 
Landeshoheit  etc.  (Nürnb.  1751.  fol.)  S.  407.  408.  Nach  diesen  beiden  UUst  Hr.R. 
S.  89 — 92  die  Urkunde  in  verbesserter  Gestalt  abdrucken,  nicht  ohne  mancherlei 
tadelnde  Bemerkungen  gegen  seine  beiden  Gewährsmänner.  Aber  wihrend  er  von 
Stockmeiers  Abdruck  blol(  sagt,  er  sei  fehlerhaft,  nennt  er  den  Hanselmanns  Mdorck 
scheußliche  Fehler  entstellt**.  Bekannt  mit  Hm.  Roths  Ausdrucksweise  habe  ich 
mich  die  Mühe  einer  Vergleichung  seines  Abdrucks  mit  dem  bei  Hanselmann  nicht 
verdrießen  lassen  und ,  wie  ich  erwartete ,  gt^funden ,  daß  bis  auf  drei  Stellen  (mdir 
hat  auch  Hr.  Roth  nicht  anzugeben  gewusst)  beide  buchstäblich  mit  einander  fiber^ 
einstimmen.  Für  dweerint  bei  R.  liest  H.  duxtrunt^  für  die  ante:  due  auee,  fOt  Woyradm 
de  Kruthotn  unter  den  Zeugen  Wolframua  de  Kr,  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  ein 
Fehler,  indem,  nach  der  gefalligen  Mittheilung  des  Hrn.  Direktor  Albrecht  in  Ohrin- 
gen, ein  im  dortigen  fürstl.  Archiv  vorhandenes  Vidimus  vom  Jahr  1472  ebenflUls 
Wolfradue  liest.  Ob  auch  bei  den  zwei  andern  Stellen  der  Fehler  auf  Hanselmanni 
Seite  ist,  werden  wir  sogleich  erfahren. 
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Nmclideiii  in  der  üiksade  der  jakiü^e  Zisf  to«  etaea  Fmt  «rtCsA«««» 
bestimmt  ist,  heiftft  es  weiter,  daS  Goctfiied  tob  H.  vbeidiei  fnr  si^  und  seine 
Erben  das  Becht  in  Anspmch  nelime,  ikien  Wein  in  den  anf  der  Ho&tJitt  befindlichen 
Kellern  anfbeurmbren,  nnd,  wenn  sie  persönlich  nnch  Angsbnrg  komnien,  ihre  Her- 
berge in  dem  Hnnse  nehmen  zn  dürfen,  »fmam  smptr  aream  dujitrmi  eomsintfmdam^  ; 
also  in  dem  Hanse ,  welche  sie  (Otto  nnd  seine  Gattin  Selindis)  anf  besagter  Hof- 
statt weiden  anfituhien  lassen.  So  nach  Roth.  Nnn  heift  es  aber  am  Ende  der 
Urkunde:  ^Ada  &mU  hee  m  €ivitate  Amgusta^  in  domo  pr^dictd*.  £s  war  also 
das  Haus  bereits  rorhanden,  und  wahrscheinlich  ron  Otto  eigenmächtig  und  ohne 
Gottfirieds  Vorwissen  erbaut,  daher  dieser  sich  das  Herbergsrecht  darin  Torbeh&lt: 
m  Uatimomum ,  wie  es  gleich  weiter  heiSt ,  q^tod  eadem  area  m  feodo  posMeaiur 
a  nobis  et  noMris  succesacribus  m  /mimTtwi.  Der  xweite  ,,scheüBliche  Fehler* 
duxerwU  hätte  sich  somit  als  die  richtige  und  einzig  mögliche  Lesart  heraus- 
gestellt. 

Noch  gunstiger  fiir  Hanselmann  gestaltet  sich  die  Sache  bei  der  dritten  Stelle. 
Ich  mu£  sie  ganz  hersetzen,  sie  folgt  unmittelbar  aLa£/mturum:  PrtUroa  idem  OUo  ei 
eui  heredea  liöeram  facuUcUem  kiMbebunt^  ei  neceeeiiae  ipsia  ingruait^  vendendi  di^am 
aream  et  onmia  auper  edifiecUa ,  auo  coneivi  vel  cuäibet  alteri ,  aeeundum  tue  eouumme 
dvitatia  Atif^uatewna,  quod  vulgcaiter  dicitwr  burekrecht,  videUcet  die  ante  annuaüm 
mfeato  aancti  MichaeUa.  Man  braucht  kein  „Briefwart**  zu  sein,  um  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen ,  daS  in  dem  let^n  Satz  weder  Sinn  noch  Verstand  ist.  Aber 
angenommen,  das  wäre  latein,  und  bedeutete  so  riel  wie  annuatim  die  anie/eatum 
a.Iiichaelia,  so  wäre  es  doch  unerhört,  für  den  etwaigen  Verkauf  eines  Grundstücks 
jährlich  einen  bestimmten  Tag  festzusetzen.  Statt  die  ante^  wie  Hr.  Roth  nach 
Stockmeiers  Abdruck  in  den  Text  setzt,  liest  Hanselmann,  und  liest  das  schon  ange- 
fahrte Vidimus  und,  was  Hm.  Roth  hätte  stutzig  machen  sollen,  auch  Daniel  Heider 
(Bericht  von  den  alten  Reichsvogteien.  Ulm  1655.  4.  S.  400),  der  älteste  Gewährs- 
mann für  diese  Urkunde,  alle  lesen  due  auce,  zwei  Gänse.  „Dieser  Fehler  sei  offen- 
bar alt"  meint  Hr.  Roth  S.  97.  Wir  meinen  aber,  duas  aueae  sei  kein  Fehler,  son- 
dern das  allein  Richtige  und  Verständige.  DaA  von  einer  Abgabe,  einem  Zins  die 
Rede  ist ,  zeigt  der  Ausdruck  arnnusUim ,  und  die  aus  Herbstgänsen  und  Herbsthüh- 
nem  bestehenden  Zinse  sind  eine  allbekannte  Sache.  Es  steht  Otto  dem  Bogener 
frei ,  die  Hofstatt  und  die  Gebäulichkeiten  darauf  zu  verkaufen ,  gemäß  dem  Augs- 
burger Burgrecht,  yermöge  dessen  der  Käufer  (natürlich  unbeschadet  des  jährlichen 
Zinses  Ton  zwei  Seitshosen  für  den  eigentlichen  Besitzer)  an  den  Burgvogt  von 
Augsburg  jährlich  auf  Michaeli  zwei  Gänse  zu  entrichten  hat.  Das  ist  der  Sinn 
dieser  Stelle ,  und  damit  wäre  Hanselmann  von  dem  Vorwurf  der  Entstellung  der 
Urkunde  „durch  scheül^Iiche  Fehler ""  vollständig  gerechtfertigt. 

Beim  Niederschreiben  vorstehender  Bemerkungen  hat  uns  die  Absicht  geleitet. 
Hm.  Roth  an  seinen  eigenen  Schriften  zu  zeigen ,  daß  Irren  menschlich  ist,  und  daß 
es  noch  viel  schlimmere  Fehler  gibt,  als  Druckfehler.  Es  würde  uns  Areuen ,  wenn 
er  in  Folge  dessen  künftig  etwas  weniger  streng  zu  Gericht  sitzen  und  statt  des 
Ingrimms  Milde  und  Nachsicht  gegen  die  Schwachheiten  Anderer  möchte  walten  lassen. 

DER  HERAUSGEBER. 


Sße  tirrtRATüft. 

Der  gute  Oerhard  und  die  dankbaren  Todten.     Ein  Beitrag  rar  deniMben  My- 
thologie und  Sagenkande  von  K.Simrock.   Bonn  1856.  8.  XU.  180SeileB  (16Ngr.). 

Simrock  hat  uns  hier  wiederum  das  Ergebniss  einer  sehr  gründlichen  Unter- 
suchung vorgelegt  und  dieselbe  auf  so  vielfaltige  Weise  erOrtert  und  nnterstfltst, 
daß  sich  nur  wenig  dagegen,  wohl  aber  sehr  viel  dafür  anfuhren  ließe.  Wir  dürfen 
bei  unsern  Lesern  füglich  annehmen ,  daß  sie  sich  sänuntlich  im  Besitx  der  in  Rede 
stehenden  Schrift  befinden,  so  daß  es  überflüssig  wäre,  den  Inhalt  derselben  nl&her 
anzugeben ,  während  zu  einer  ausführlichen  Besprechung  an  diesem  Orte  der  Raom 
und  dem  Ref.  selbst  zur  Zeit  die  nöthige  Muße  abgeht,  obwohl  er  bei  anderer  Gele- 
genheit darauf  zurückzukommen  hofil.  Der  Zweck  dieser  kurzen  Anzeige  ist  daher 
nur,  einerseits  dem  Verfasser  die  Versicherung  zu  geben ,  wie  ihm  der  beabsichtigte 
Nachweis ,  daß  der  ganze  betreffende  Sagenkreis  seinem  eigentlichen  Gehalte  nach 
mythisch  und  ursprünglich  eine  Göttersage  sei,  in  der  Meinung  des  Be£  wenigstens 
sehr  wohl  gelungen,  wenn  gleich  letzterer  es  nKundigem**  überlassen  muf ,  ^das 
Fehlende  nachzuhohlen"  (S.  X.) ;  andererseits  aber  will  er  einige  wenige  Bemerkoa- 
gen  hinzufügen,  zum  Beweis,  mit  welcher  Aufinerksamkeit  er  den  Auseinander- 
setzungen gefolgt  ist. 

S.  89.  Hier  sehen  wir,  wie  der  nackte  Leichnam  eines  mit  Hinterlassmig 
vieler  Schulden  Gestorbenen  von  allen  Vorübergehenden  so  lange  bespuckt,  ge- 
stoßen und  geschlagen  wird,  bis  Einer  käme,  der  seine  Schulden  bezahlte.  —  Bell 
glaubt  hier  unbedingt  eine  Erklärung  der  einst  in  Italien  vorhandenen,  dem  Anseheia 
nach  so  seltsamen  Sitt-e  zu  finden,  wonach  zahlungsunfähige  Schuldner  von  allMa 
persönlichen  Zwang  geschützt  waren,  wenn  sie  auf  öffentlichem  Platze  den  Hin« 
tern  entblößten'  und  dabei  riefen:  „Wer  etwas  zu  fordern  hat,  komme  und  mache 
sich  bezahlt!**  („Chi  ha  d*avere,  si  venga  a  pagare/  S.  meine  Anmerk.  cu  Basile*t 
Fentamerone  2,  263).  Wir  finden  hier  eine  Milderung  des  ursprünglich  harten  An- 
rechts der  Gläubiger  selbst  an  den  Leichnam  des  Schuldners;  später  nXmlich  bot 
dieser  statt  dessen  den  noch  lebendigen  Leib  zur  Befriedigung  des  erstem  dv, 
woraus  dann  endlich  eine  bloß  symbolische  Scheinbuße  wurde,  die  ihn  von  jeder  pei^ 
sönlichen  Haft  befreite. 

S.  113.  Hier  wäre  (am  Schlüsse  von  Nr.  17  „St.  Katharina*")  noch  ein  Nr.  18 
aus  Walewein  hinzuzufügen,  woselbst  der  Geist  des  rothen  Ritters  aus  Dankbarkeit 
für  seine  Beerdigung  durch  Walewein  diesen  und  dessen  Geliebte  aus  dem  Kerker 
befreit. 

S.  126.  „Do  ist  ein  beinichin  .  .  66  fiuzit  alle  hochzit  olei  uz.*  S.cu  Gerra- 
sius  S.  153*)  und  vgl.  Holtzmann  Indische  Sagen  2,  304  Anm.  (2.  Aufl.). 

S.  132.  Zu  Ende  dieser  Seite  könnte  noch  (mit  der  Bezeichnung  e)  auf  die  in 
einer  indischen  Sage  vorkommende  Loskaufung  einer  Schlange  hingewiesen  wevdea 
(S.  meine  Bemerkung  oben  1,  260  zu  GA.  Nro.  XIV  „Der  Busant**).  Auch  sonst 
berührt  sich  jene  Sage ,  so  wie  die  damit  eng  verknüpfte  von  Peter  und  Ifagelone, 
mit  dem  von  Simrock  behandelten  Kreise  mehrfach;  s.  S.  115.  127.  179  f. 

S.  157.  Entstellung.  — Vgl.  Wilhelm  Müllers  Bemerkung  oben  1,  437.440. 

Schließlich  noch  Berichtigung  einiger  Druckfehler.  —  S.  118.  Z.  3  lies  7. — 

S.  135  Z.  3  1.  LXIL  —  S.  159  Z.  13  1.  gemein. 

FELIX  LIEBRECHT. 


Druck  dtr  J.  B.  Mttslti^cebtB  Bachdrackeiti  ia  StBttfWt. 


DER  STROPHEKBAÜ  IN  DER  DEUTSCHEN  LYRIK. 


▼OK 

KARL  BARTSCH. 


Der  altepisobe  Vers  der  Germanen  bestand  aas  vier  Hebungen ;  je  zwei 
Vene  verbunden  bildeten  die  episcbe  Langzeile.  So  lange  die  Alliteration 
das  herrschende  Princip  war,  stand  jede  Langzeile  für  sich  allein  and  eine 
strophische  Abtheilung  war  nicht  vorhanden.  Aach  mit  dem  Eindringen  des 
Reims  war,  so  lange  der  Reim  die  beiden  Halbzeilen  verband,  eine  strophi- 
sche Abtheilung  wenigstens  nicht  nothwendig.  Otfried  verband  je  zwei 
Langzeilen  nach  dem  Vorgange  des  lateinischen  Hymnus,  den  er  nachahmte, 
ni  einer  Strophe.  Die  Volkspoesie  seiner  Zeit  kannte  gewiss  diese  Strophen- 
abtheilung  nicht,  sondern  verband  unstrophisch  je  zwei  Halbzeilen  durch  den 
Reim,  in  der  Weise,  wie  es  die  kurzen  Reimpaare  thun.  J.  Grimm  will 
ivischen  Langzeilen ,  die  in  zwei  reimende  Hälften  von  vier  Hebungen  zer- 
hHen,  und  zwei  Versen  von  vier  Hebungen,  die  paarweis  auf  einander  reimen, 
eben  unterschied  machen  und  beide  nicht  als  ursprünglich  eins  fassen.  In 
jedem  Falle  beruhten  auch  die  kurzen  Reimpaare  auf  volksthümlicher  Grund- 
lage und  sind  mithin  aus  der  altepischen  Langzeile  hervorgegangen.  Denn 
voher  sollten  sie  entlehnt  sein?  die  lateinische  Poesie  kennt  die  kurzen 
Reimpaare  nicht,  außer  wo  je  vier,  d.  h.  zwei  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
verbunden  wurden.  Lange  vor  der  Bekanntschaft  mit  der  romanischen 
Poesie,  ja  man  darf  behaupten,  vor  der  Ausbildung  der  romanischen  Litte- 
ratnr,  war  das  kurze  Reimpaar  in  Deutschland  heimisch.  Es  wurde  die 
Forai  der  höfischen  Epik,  dieß  freilich  durch  Einwirkung  des  romanischen 
achtsylbigen  Verses,  der  auf  romanischer  Seite  der  allgemein  gültige  ist. 
Das  kurze  Reimpaar  ohne  strophische  Abtheilung  hat  sich  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  in  einigen  Gattungen  der  Volkspoesie,  der  Räthseldichtung  und  den 
Kinderliedem,  erhalten.  Daft  die  kurzen  Reimpaare  wirklich  identisch  mit 
öer  epischen  Langzeile  zu  fassen  sind,  zeigt  außerde^i  noch  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  höfischen  Poesie,  ich  meine  das  Brechen  der  Reime,  welches  sich 
in  gleicher  Weise  schon  in  der  Alliterationspoesie  findet ,  so  daß  man  von 
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einem  Brechen  der  Alliteration  sprechen  darf.  Wenn  diese  Eigenthümlich- 
keit,  die  allerdings  die  älteren  Gedichte,  wenigstens  als  Gesetz,  nicht  kennen, 
von  den  Franzosen  entlehnt  ist,  so  beweist  dieß  nur,  da(^  das  Brechen  der 
Reime  in  der  französischen  Poesie  ebenfalls  auf  deutschem  Gefühle  und  deut- 
scher Grundlage  beruht. 

Während  so  auf  der  einen  Seite  die  epische  Langzeile  in  zwei  Hälften 
zerfiel  und  in  dieser  Theilung  fortdauerte,  erhielt  sie  sich  daneben  in  dem 
eigentlichen  Yolksepos  als  ein  Ganzes,  aber  nicht  ohne  eine  Veränderung  zu 
erfahren.  J.  Grimm  (lat.  Gedichte  d.  Mittelalt.  LX  ff.)  hat  nachgewiesen, 
wie  durch  die  nach  und  nach  eintretende  Schwächung  der  Flexionssylben  der 
Reim  von  der  Cäsur  nach  dem  Ende  verlegt  und  damit  die  Nothwendigkeit 
herbeigeführt  wurde,  den  Reim  außerhalb  einer  und  derselben  Langzeile  zu 
suchen.  So  wurden  je  zwei  Langzeilen  durch  den  Reim  verbunden  und 
somit  war  die  strophische  Abtheilung,  von  je  zwei  Langzeilen,  naturgemäß 
begründet.  Das  Yolksepos  verbindet  freilich  je  vier  Langzeilen  zu  einem 
Ganzen,  wie  die  alliterierende  Poesie,  wenigstens  bei  den  scandinavischen 
Völkern,  auch  schon  gethan.  Diese  Form,  vier  Langzeilen  zu  einer  Strophe 
verbunden ,  und  je  zwei  paarweise  gereimt ,  ist  auch  die  älteste  in  der  Lyrik. 
Wie  die  älteste  lyrische  Poesie  dem  Inhalte  nach  der  epischen  sich  nähert  and 
objectivierend,  erzählend,  auftritt,  so  nimmt  sie  auch  die  Form  der  epischen 
Poesie  an.  Zu  den  ältesten  lyrischen  Dichtern  gehört  der  Kürenberger,  bei 
dem  diese  Form  durchgängig  sich  angewendet  findet.  Die  achte  Halbzeile 
hat,  wie  in  der  Nibelungenstrophe  (so  will  ich  der  Kürze  wegen  die  epi- 
sche modifizierte  Strophe  nennen ,  die  sich  aus  der  ursprünglichen  herans«- 
bildete),  noch  vier  Hebungen,  die  zweite,  vierte,  sechste  nur  je  dreL  Zu* 
weilen  indess  hat  auch  eine  der  andern  Halbzeilen  ebenfalls  vier  Hebungen» 
wie  in  Strophe  2  (nach  v.  d.  Hagen  1,  97*)  die  dritte  Zeile : 

verUuse  ich  dtne  mirme  sS  Idz  ich  die  Hute  [wol]  enistän, 

und  ebenso  bei  weiblichem  Reime  9,  2 : 

er/uorte  an  s^nem  vuoze  sidtne  riemen. 

10, 2 :  ich  unt  fn£n  geselle  müezen  un9  scheiden. 

Nicht  hieher  zu  ziehen  ist  12,  1 : 

mi  hrinc  mir  her  vil  holde  mtn  ros,  mtn  (äengewant, 
denn  es  ist  tsengwant  zu  schreiben.  Moch  einige  andere  Beispiele  fttbrt 
Holtzmann  (Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.  76)  an,  die  aber 
wohl  nicht  hieher  gehören.  Auch  in  den  Nibelungen  finden  sich  anfier  der 
achten  Halbzeile,  die  immer  vier  Hebungen  hat,  ebenfalls  zweite,  vierte, 
sechste  Halbzeilen  mit  vier  Hebungen.     Vgl.  Holtzmann  a.  a.  0.  S.  65.  74. 

Die  Cäsur,  in  der  Regel,  wie  im  Epos  auch,  weiblich,  kann  ebensogut 
männlich  ausgehen,  oder  mit  andern  Worten  —  wenn  nämlich  jeder  Hebung 
ihre  Senkung  vorangeht  —  auch  nach  acht  Sylben  statt  nach  sieben  stehen, 
wie  3,  3: 
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daz  mir  den  henomen  Mn  die  merkcer  unde  ir  rät 

ebenso  1,  3.  6,  2.  11,  3.  13,  3.  15,  1.  männlich  aber  nach  drei  Hebungen 
darf  sie  nicht  ausgehen,  wie  5,  3 : 

des  gehazze  got  den  dtnen  Ifp, 

¥0  daher  zu  schreiben  ist : 

dis  got  gehazze  dhfi  dinen  Up. 

11,  2  ist  zu  theilen: 

liep  unde  leit  daz  teile  ich  eani  dir. 

Die  Reime  sind  immer  stumpf  und  die  scheinbar  klingenden  mit  zwei  Hebun- 
gen zu  lesen,  wie  in  den  Nibelungen ;  so  3,  1  : 
leit  machet  sarge  vil  liep  wdnni, 

eines  hübschen  ritters  gewan  ich  kündL 

ebenso  4,  1.  2.  5,  1.  2.  6,  1.  2.  9,  1.  2.  10,  1.  2.  In  dieser  ürsprünglich- 
keit  kommt  die  epische  Strophe  sonst  bei  keinem  Lyriker  vor.  Dagegen 
finden  sich  zahlreiche  Modificationen,  die  wir  etwas  näher  beleuchten  Folien. 
Die  einfachste  ist,  daß  statt  vier  Langzeilen  nur  je  zwei  eine  Strophe 
bilden,  wie  bei  Walther  von  Metz,  v.  d.  Hagen  3,  329*: 

Diu  Unde  ist  an  dem  ende  nujdrlanc  lieht  unt  bUSz, 

mich  vihet  nän  geselle,  nungilte  ich  des  ich  nie  genSz, 

wo  die  vierte  Halbzeile  immer  vier  Hebungen  hat.  Man  könnte  hier  je  vier 
Zeilen  za  einer  Strophe  verbinden,  aliein  die  stets  wiederkehrenden  vier 
Hebungen  der  vierten  Halbzeile  verlangen  einen  Absatz  nach  dem  zweiten 
Verse. 

Andere  Änderungen  sind,  da(^  die  letzte  Halbzeile  einer  Strophe  statt 
vier  Hebungen  nur  drei  hat,  oder  daß  mehr  als  vier  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden  werden.  Hieher  gehört  eine  Strophenform  Meinlos  von 
Sevelingen  (v.d.  Hagen  1,  219^),  in  der  je  sechs  Verse  zu  einer  Strophe  ver- 
bunden werden.  Die  zweiten  Vershälften  haben  dnrchgehends  vier  Hebun- 
gen und  die  letzte  Halbzeile,  wiewohl  in  einigen  Strophen  verdorben ,  scheint 
zerlegt  werden  zu  müßen. 

die  künnenf  swen  si  wellen^  vil  tougenUche  ane  sehen, 

eine  ganze  vröude  umbe  ein  tr&rßn  gegeben» 

wirt  mit  ganzen  triuwen  werden  vdben  niefjfier  holt, 

ddst  gnuogen  an  gdungen  die  daz  selbe  hänt  getan, 

ferner  durch  ir  willen  s6  simin  ouge  ane  siht. 

und  würde  ich  darme  lebende         s6  würbe  ich  aber  umb  daz  wip^ 
mir  rdtent  vfAne  sinne  an  deheinen  andern  man. 

Diese  letzte  Halbzeile  bildet  mithin  den  vollständigen  epischen  Vers ;  von 
ihr  wird  die  erste  ab  ein  selbständiger  Vera  abzusondern  sein ,  der  in  den 
Strophenbau  eingeschoben  ist. 

Hieher  gehört  auch  eine  etwas  verdorbene  Strophenform  (v.  d.  Hagen  3, 
32*),  deren  ursprüngliches  Schema   aus   sieben   epischen  JLaogzeüen  zi& 
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bestehen  scheint.    Die  erste  and  dritte  Langzeile  haben  in  der  zweiten  Bilfte 
vier  .Hebungen.     Am  leichtesten  lässt  sich  Str.  3  herstellen : 

Si  muoz  iemer  mSre  an  ende  »in  ein  reine  moffet, 

diu  got  den  vil  muten  mit  ir  Uh  umbevienc. 

wie  rehte  scdicUchen  •       ez  an  der  werlde  was  betoffei^ 

dös  in  gebar  der  sich  durch  uns  an  ein  kriuze  hienc, 

J^sus  init  guotem  willen  sich  in  die  marter  bSt^ 

er  leit  durch  unser  liebe  den  bitterlichen  t6t. 

wie  liitzel  wir  im  danken  der  grimmicUchen  nSt 

Durchgängig  zweite  Halbzeilen  von  drei  Hebungen  hat  ein  Refrain  bei  Rein- 
mar  dem  Fiedler  (v.  d.  Hagen  2,  161'),  aus  drei  Langzeilen  bestehend : 

Schouwä,  für  dich,  schouwe  und  warte  al  umbe  dieh^ 

ich  sihe  den  tagestemen,  alsS  dunket  ndcht 

swei"  umh  Sre  welle  werben,  der  sol  nüU  sumen  sich» 

Ebenso  ein  Absatz  in  Walthers  Leich ,  wo  sechs  Langzeiien  verbanden  wer- 
den, 4,  3 — 13 : 

Maget  unt  muoter,  schouwe  der  krisienheite  nSif 

du  blüende  gert  Arönes,  uf  gSnder  marffenrdt, 

JEzechi^les  parte  diu  nie  wart  tif  getän^ 

dur  die  der  künc  h&Uche  wart  uz  und  in  geldn, 

also  diu  sunne  scMnet  durch  ganz  geworktez  glas^ 

als6  gebar  diu  reine  Kristy  diu  magt  und  muoter  uhw. 

Überschlagende  statt  gepaarter  Reime  hat  eine  Strophe ,  bei  v.  d.  Hagen  3, 
468«: 

Lebenes  gedinge  ist  al  der  werlde  trdst, 

da  bt  ist  tödes  vorhte  ein  engesMcher  wän^ 

dd  von  mohte  dürren  ein  man  sam  der  rSst^ 

er  siht  mxinge  friiude  mit  leide  zegdn. 

Dazu  gehört  noch  die  folgende  Strophe,  aus  deren  vierte  Zeile  man  zogleich 
ersieht 9  daß  es  wirkliche  Langzeilen  mit  weiblicher  Cäsar  sind : 
^t  daz  des  Ubes  sileze  s6  wi  der  sile  tuot 

Eine  andere  Modification  ist  der  Binnenreim,  der  später  anch  in  die 
Strophe  des  Volksepos  eindringt  Der  Art  ist  das  Lied  von  Kaiser  Hein- 
rich, V.  d.  Hagen  1,  3^.  In  einem -Liede  Gotfrieds  von  Keifen  werden  je  zwei 
durch  Binnenreim  getrennte  Langzeilen  zu  einer  Strophe  verbanden,  an  deren 
Schlüsse  die  zweite  Hälfte  einer  Langzeile  nochmals  wiederholt  wird  (bei 
Haupt  44,  20,  v.d.  Hagen  1,  16*).  Eine  vollständige  Strophe  von  vier  so 
gereimten  Langzeilen  bilden  die  beiden  Stollen  in  einem  Liede  Hadlaabt, 
V.  d.  Hagen  2,  289^;  als  Abgesang  folgen  drei  Verse  von  vierHebangen,  die 
auf  einen  stampfen  Reim  ausgehen.  Die  Verlängerung  der  achten  Halb- 
zeile ist  hier,  weil  die  Stollen  sich  genau  entsprechen  müften,  weggefallen.. 
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Sie  findet  sieb  dagegen  in  einem  andern  Liede  Hadlaubs  (v.  d.  Hagen  2, 299^), 
wo  die  letzte  Zeile  der  Strophe  lautet : 

gendde  ein  wiHamertclie^  Idt  mich  noch  heil  an  tu  bejagen. 
Zn  bemerken  ist ,  daß  die  Cäsur  oder  der  Binnenreim  in  der  ersten  Strophe 
einmal  männlich,  d.  h.  nach  der  sechsten  statt  nach  der  siebenten  Sylbe  ist 
Hierin  zeigt  sich  jenes  Verwechseln  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  klin- 
gendem und  stumpfem  Reime,  welches  durch  die  ganze  Knnstlyrik  geht, 
während  in  der  Kunstepik  das  ursprüngliche  Yerhältniss  sich  noch  bis  an  die 
Scheide  des  13.  und  14.  Jahrb.  erhält.  Eine  Strophe  mit  theiiweisen  In- 
reimen,  in  der  die  Cäsur  aber  inuner  männlich,  nach  der  achten  Sylbe,  fällt, 
hat  Kiuniu,  v.  d.  Hagen  2,  172^;  hier  werden  je  sieben  Langzeilen  zu  einer 
Strophe  verbunden. 

Nujärlanc  atit  vil  hSch  nän  muot      ich  hörte  den  siiezen  sano, 
von  einer  swqhoen  da  si  vlouc,       ir  stimme  diu  was  guot 
Derinreim  steht  im  Abgesang,  aber  einmal  (Str.  2)  auch  im  zweiten  Stollen. 
Alle  diese  Lieder  haben  etwas  Volksthümliches  im  Ton  und  im  Inhalt,  zu« 
mal  das  von  Gotfried  von  Neifen  und  das  zuletzt  erwähnte. 

Bei  dem  Neifenschen  Liede  kommt  zugleich  die  Wiederholung  der  einen 
Hälfte  neben  den  ganzen  Langzeilen  vor.  Durch  dieses  Mittel,  welches  zu- 
gleich die  wirkliche  Trennung  der  Langzeile  in  zwei  Theile  beweist ,  erhielt 
die  alte  epische  Strophe  neue  Mannigfaltigkeit  Es  wird  schon  vom  Küren- 
berger  angewendet,  v.d.  Hagen  1,  97',  St.  1 ,  wo  zwischen  die  zweite  und 
dritte  Langzeile  eingeschoben  ist;  • 

die  Site  wil  ich  minnen, 
also  die  erste  Hälfte  einer  Langzeile.     Derselbe  Fall  scheint  in  einem  Liede 
Walthers  von  Gresten  (v.  d. Hagen  2,  I6P)  stattzufinden,  wo  zwischen  die 
zi'eite  and  dritte  Zeile  einer  regelmäl^ig  gebauten  epischen  Strophe  der 
Balbvers 

diu  kleinen  vogeltn 
eingeschoben  wird.   Ob  hier  mit  v.  d.  Hagen  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  der 
eine  Strophe  von  sechs  Langzeilen  vermuthet  (vgl.  1 ,  219'),  möchte  ich 
Wegen  der  Analogie  mit  Kürenbergs  Weise  bezweifeln.     Ebenhieher  gehört 
ein  Lied  des  Burggrafen  von  Regensbnrg  (v.d.  Hagen  2,  171'),  in  welchem 
statt  der  ursprünglichen  dritten  Langzeile  nur  deren  erste  Hälfte  und  zwar 
mit  acht  Sylben  steht,  die  auf  die  vierte  Langzeile  reimt     Solche  Einschie- 
bnng  von  ersten  und  zweiten  Vershälfben  findet  sich  noch  öfter.     So  in  dem 
Tageliede  Walthers  88 ,  9 ,  wo  ich ,  abweichend  von  Wackemagel  (altfVanz. 
Lieder  214,  Anm.)  die  Verse  so  zusammenfüge : 
FriwenÜichen  lac 
ein  ritter  vil  gemeit 

an  einer  frowen  arme,  er  kSs  den  morgen  lieht, 

do  er  in  dür  die  wölken         s$  verre  schfnen  each, 
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diu  frowe  in  leide  sprach : 

wS  geschehe  dir,  tac, 

daz  du  mich  last  ht  liehe  langer  blthen  nieht. 

daz  si  dd  heizent  mimie  deis  niewan  setkede  leit^ 

d.  h.  eine  vollständige  Strophe  von  vier  Langzeilen  (bis  aaf  die  k&nstlicl 
Verschlingung  der  Reime  und  die  fehlende  vierte  Hebung  der  letzten  Hall 
zeile) ,  mit  vier  eingeschobenen  zweiten  Vershälften.  Femer  gehOrt  hielv 
das  schon  erwähnte  Lied  Kaiser  Heinrichs,  das  zwischen  die  dritte  mi 
\ierte  Langzeile  der  epischen  Strophe  einen  ersten  Halbvers  einfügt ,  d( 
nicht  reimt ,  während  in  der  dritten  und  vierten  Strophe  dieses  Liedes ,  d 
desshalb  als  ein  neues  Lied  zu  betrachten  sind,  die  eingeschobene  Halbiei 
mit  der  Cäsur  des  \ierten  Verses  reimt,  die  Cäsur  des  dritten  dagegen  rein 
los  dasteht.  Auch  darin  sind  die  beiden  ersten  Strophen  verschieden,  da 
die  letzte  Halbzeile  in  ihnen  fünf  Hebungen,  in  der  dritten  and  vierten  Stropli 
nur  vier  Hebungen  hat.  Davon  nachher.  Hieher  ziehe  ich  auch  ein  Lie 
des  von  Johansdorf  (v.  d.  Hagen  1,  322^  Weingartner  Liederhs.  49),  ti 
vor  der  ersten  und  zweiten  Langzeile  je  eine  erste  Vershälfte  eingc 
schoben  ist : 

Swojs  ich  nü  gesinge, 

daz  ist  aUez  umbe  niht,  fnir  weiz  stn  nieman  dane, 

ez  wiget  aüez  ringe; 

dar  ich  hdn  gedienet,  dd  ist  min  I6n  vü  kranc. 

ez  ist  hiure  an  gnaden  umuBher  danne  veri 

unde  unrt  über  ein  jär  vil  lihte  kleines  Idnes  wert. 

Ein  Einschiebsel  anderer  Art  findet  sich  in  einer  Strophe  (v.  d.  Ha 
gen  3,  325%  Walther  XHI) ,  wo  zwischen  die  zweite  und  dritte  Zeile  ein< 
regelmäßigen  Nibelungenstrophe  ^  außer  einer  zweiten  Vershälfte  noch  ei 
kurzer  Vers  von  zwei  Jamben  eingeschaltet  ist.  Femer  ist  anzafQhren  ei 
Lied  Walthers  107,  17,  das  aus  sechs  Langzeilen  besteht  (vgLv.  d.Ha 
gen  1,  219\  2, 16V).  Die  erste  bis  vierte  Zeile  haben  Inreim  in  der  Cisa 
der  fünfte  und  sechste  Laqgvers,  der  nach  acht  Sylben  minnliche  Cisi 
hat,  ist  ohne  Inreim.  Zwischen  diese  beiden  letztem  sind  zwei  unter  ein 
ander  reimende  erste  Halbverse  eingeschoben.  Oder  wären  anch  diei 
beiden  in  eine  Langzeile  mit  weiblichem  Ausreime  zu  vereinigen  und  di 
Strophe  in  siebenzci liger  Form  gedichtet?  Von  derModification  durch  weit 
liehen  Ausreim  sprechen  wir  gleich  nachher. 


*■  Die  letzte  Halbzeile  hat  Tier  Hebungen 

diu  leit  diu  man  an  ir  ttu>tt 

was  nicht  mit  Lachmann  zu  Andern  ist  in  diu  leit  diu  fnan  mir  tuot.     Das  ihr 

Leid  besteht  in  der  huote ;  vgl.  einen  ganz  Ahnlichen  Gedanken  in  einer  Strophe  Bemsitt  fl 

Ventadom  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  19  und  Diez,  Poesie  155). 
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Eine  Halbzeile  von  drei  Hebungen  wird  zwischen  den  zweiten  nnd 
dritten  Langvers  einer  Strophe  eingeschaltet,  von  Steimar,  v.  d.  Hag.  2, 157': 

Ein  knekt  der  lac  verborgen^  M  einer  dime'er  elie/, 

wnz  üf  den  liekten  morgen,  der  Mrte  lüte  rief: 

wol  üf^  Idz  übz  die  hert ! 
des  erschrac  diu  dirne  und  ir  geeeUe  wert. 

Die  vollständige  epische  Strophe  von  vier  Langzeilen  enthält  auch  ein  Lied, 
das  dem  Neidhart  beigelegt  wird  (v.  d.  Hagen  3,  31P),  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  die  achte  Halbzeile  gleichfalls  nur  drei  Hebungen  hat.  Zwischen 
die  dritte  und  vierte  Langzeile  wird  ein  zweiter  Halbvers  eingeschoben.  Da 
dieß  Lied  in  vielen  Strophen  verderbt  ist,  so  will  ich  eine  als  Schema  an- 
fiihren : 

Do  ir  daz  kremeUn  so  hoveUch  gewan^ 

d6  achrUna  cMe  geUche  unJb  einen  apihnan : 

mach  uns  den  krumhen  reien  den  man  da/r  hinken  soly 

der  gevelt  uns  allen  wol: 

s6  bin  ichz  der  Löchltn  der  in  vileren  soL 

Eine  andere  Strophe  (v.  d.  Hagen  3 ,  325')  enthält  gleichfalls  die  vollstän- 
dige epische,  mit  einer  Einschaltung  nach  der  ersten  Zeile,  wenn  man 
schreiben  darf: 

Ich  wil  vrS  ze  liebe  mtnen  vriunden  rfn, 

und  aüen  den  ze  leide 

die  mir  dne  schulde  tuont  ir  rdden  schfn, 

und  woBnent  balde  ich  scheide  von  vröuden  umbe  daz. 

sterben  si  vor  leide]  s6  en  wart  mir  4  nie  baz. 

Wir  haben  noch  als  letzte  Modificationen  der  epischen  Strophe  die  Yer- 
iäogemng  einzelner  Halbzeilen  und  den  weiblichen  Ausreim  zu  erwähnen. 
Durch  beide  Mittel  haben  sich  zwei  neue  epische  Strophen  gebildet,  die 
Gudrun-  and  die  Titurelstrophe.  Erstere ,  die  außer  dem  weiblichen  Reime 
der  dritten  und  vierten  Zeile  nur  die  Verlängerung  des  achten  Halbverses 
Qm  eine  Hebung  als  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  epischen  Strophe  hat, 
erweist  sich  schon  dadurch  als  eine  bloße  Modification  der  epischen,  daß  die 
dmschmelzung  der  Form^  die  wir  einem  letzten  Bearbeiter  des  Liedes  zu- 
schreiben müßen,  nicht  das  ganze  Gedicht  ergriffen  hat,  sondern  daß  neben 
der  nenen  Form  viele  Strophen  in  der  alten  stehen  geblieben.  Die  Titurel- 
strophe, die  Wolfram  wohl  nach  dem  Muster  der  Gudrunstrophe  geschaffen, 
Qnd  die  ihre  Yerwandschaft  mit  derselben  nicht  verleugnet  (vgl.  Lachmann  z. 
Wolfram  XXVIU) ,  beweist  zugleich  nebst  manchem  andern  Bezüge  Wolf- 
rams Bekanntschaft  mit  und  Liebe  zu  der  epischen  Volksdichtung. 

Die  Verlängerung  der  letzten  Halbzeile  um  eine  Hebung  hat  Kaiser 
Heinrich  in  dem  mehrfach  erwähnten  Liede  (v,  d,  Hagen  1 ,  ^^) ,  nicht  um 
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zwei ,  wie  es  nach  der  Pariser  Hs.  scheinen  könnte ;  denn  es  ist  mit  der 
Weingartner  zu  lesen : 

ir  wasr  nUn  8t<Btez  h^ze  ie  nähe  hi, 
mir  geviele  in  dl  der  werlte  niemen  haz. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  einer  sechszeiligen  Strophe  enthalten  in  ihrem 
zweiten  Halbverse  je  zwei  Hebungen  und  klingenden  Reim,  während  die 
übrigen  vier  eine  regelmäßig  gebaute  epische  Strophe  bilden ,  v.  d.  H»* 
gen  1,  288*; 

.  klageUche  swcBre  klage  ich  der  vil  lieben  u/  ir  güeie^ 

duz  si  mir  ei  wende,         wan  ei  besuHtret  sire  min  gemß^eie» 

Wie  in»  der  Gudrun  Strophe  die  letzte  Halbzeile  um  eine  Hebong  verlängert 
wird ,  so  in  einer  Strophe  des  Burggrafen  von  Regensbnrg  (v.  d.  Hagen  2, 
17P)  die  siebente  um  zwei  Hebungen ,  im  Übrigen  ist  die  Strophe  der  alt- 
epischen bis  auf  die  vier  Hebungen  der  vierten  Halbzeile  gleich.  Der  vierte 
Vers  lautet: 

ezn  heile  mir  ein  vrouwe  mit  ir  minne         ez  enurirt  memA*  gewunL 
von  im  ist  ein  dU  uneenftez  scheiden        des  mae  sich  min  herze  \wot\ 

ewtstin. 
Der  Titurelstrophe   sehr  verwandt  ist  ein  Reien  Neidharts,   ¥•  d.  Ha- 
gen 3,  207': 

Der  walt  mit  grüer^m  hübe  s(n  grtse  hat  verk^ett 

da  von  vil  mangem  herzen  sin  vröude  sint  gemSreL 

diu  vogeUn  diu  der  winter  hat  betwungen, 
diu  singeivt  wol  des  meien  lop  noch  baz  dam  si  ie  sungen. 

Die  ersten  drei  Zeilen  stimmen  mit  der  Titurelstrophe  überein,  in  der  vierten 
unterscheidet  sich  nur  die  zweite  Hälfte ,  die  drei  Hebungen  statt  i&nf  hat, 
und  etwa  die  männliche  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  die  aber  für  das 
Metrum  keinen  Unterschied  macht.  Künstlichere  Modificationen,  die  mit 
der  Gudrunstrophe  große  Ähnlichkeit  haben,  erwähne  ich  zwei.  Eine  Strophe, 
die  Rol  von  Niunzen  (v.  d.  Hagen  2,  336')  zugeschrieben  wird  und  folgender- 
maßen einzutheilen  ist : 

Ich  saz  M  näner  vrouwen  biz  mir  begunde  stdn 

min  herze  hShe^  daz  kumt  von  ir  UfpUchen  wän, 

mir  künde  von  keinem  wibe    niemir  s6  sSre  gesidn     mSn  gemüsiSt 

daa  kumt  von  dem  tröste       den  ich  hän      zir  wtpUchen  güeU. 

Das  Schema  der  sechsten  und  achten  Halbzeile,  die  durch  Inreim  gebrochen 
ist,  gleicht  dem  letzten  Halbverse  der  Gudrunstrophe.  Den  zweiten  Vers 
kann  man,  mit  Weglassung  zweier  Sylben,  besser  lesen: 

min  herze  hShe  von  ir  liepUchen  ufän. 

Die  andre  Strophen  form  gehört  Neidhart,  dessen  Lieder  uns  schon  mehrere 
Belege  darboten,  v.  d.  Hagen  3,  229\  Weingartner  Liederhs«  191 : 
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Hei  wie  gar  msMne  der  waU  dee  loubee  rtchet 

ewetme  er  stmu  grüene  kleider  an  sich  etrichet^ 

diu  hat  un»  der  meie  für  geaani. 

tTÖtU  iuch^  hübschen  kinder,  und  att  gemant  alle 

dag  wir  rSaen  krenzel    gewinnen      i  daa  tou  drabe  gewMe. 
Diese  Strophenform  ist  bis  auf  die  klingenden  Reime  aach  der  beiden  ersten 
Zeilen  vollkommen  der  Gadronstrophe  gleich ,  wenn  man  die  eingeschobeo6 
dritte  Zeile  weglftsst.  * 

Zo  den  Abarten  der  epischen  Strophe  gehört  wohl  aach  eine  Form 
Tanhäusers,  die  aus  zehn  Langzeilen  besteht,  zwischen  deren  nennte  and 
zehnte  eine  erste  Vershälfte  eingeschoben  ist.  In  den  Stollen,  so  wie  am 
Schloß  des  Abgesanges,  fallen  Inreime  aaf  die  Cäsar.  Die  Ungleichheit  des 
Reimgeschlechtes  in  den  Stollen  wird  aufgehoben ,  wenn  man  die  Verse  als 
Langzeilen  fasbt;  denn 

wol  im  der  nu  beiten  aol         le  PüUe  tl/  dem  gevUde, 
ist  in  metrischer  Beziehung  ganz  gleich  dem  Verse  des  zweiten  Stollens 

aumliche  gdni  ze  brunnen,  die  andern  rttent  achauwen. 

Um  das  Vorkommen  des  epischen  Verses  in  der  Kunstlyrik  vollständig 
nachzuweisen ,  müften  wir  auch  einzelne  Strophentheile  oder  einzelne  Verse 
berücksichtigen,  in  denen  der  epische  Vers  angewendet  ist. 

Die  Stollen ,  von  denen  jeder  nur  eine  Langzeile  umfasst ,  bestehen  ans 
epischen  Versen  mit  Binnenreimen  in  einem  Liede,  das  Neidhart  zageschrie« 
ben  wird  (v.  d.  Hagen  3,  217') 

Ex  ist  ungewendei^  ich  wil  gein  Riuwenial^ 

da  man  die  tninne  p/endei  mit  der  vräuden  saL 

Die  zweite  Vershälfte  hat  immer  drei  Hebungen ,  wobei  der  weibliche  Ans- 
reim  nach  alter  epischer  Weise  f&r  zwei  Hebungen  gilt,  Str.  1 : 

Tohier,  apin  den  rocken  uni  las  dtn  rAh% 

und  nim  den  aumertocken  gein  diaem  m/iin: 

ebenso  Str.  3.  4.  8.  Die  Cäsur  ist  meist  weiblich,  nach  der  siebenten 
Sylbe,  einige  Mal  männlich ,  nach  der  achten ,  wie  in  Str.  3.  4 ,  einmal  nach 
der  sechsten,  wohl  fehlerhaft,  Str.  6,  wo  v.  d.  Hagen  bessert :  'dea  muoi  ieh 
nu  Itden  fhu  du  wilt  ie  din  aetbea  atn.  Wie  in  dieser  Strophe  die  Stol- 
len, so  besteht  in  einem  andern  Neidhartschen  Liede  der  Abgesang  aus  zwei 
I^ngzeilen,  zwischen  die  ein  Halbvers  von  drei  Hebungen  eingeschaltet  ist, 
v.d.  Hagen  3,  207*: 

d€u  von  liehien  rdaen  diu  heida  hdi  gewani 

dar  beate  daz  ai  vanL 

*  Eine  jimbiscbe  Z«il«  tod  flkaf  Hekaagtii,  vi«  hitr,  in  des  Baa  4m  ■ffaehto  StroplM 
eingeicbobMi ,  findet  lich  Titneicbt  in  dtm  Ued«.  das  ob«n  ^S.  2S2.  Abb.) 
wenn  man  tiuaiiiiB«iilMtt : 

mmd  i$t  b^kmoit  da$  irArai  mir  dar 
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nti  %vol  4kf^  junc  unt  aü!  der  meie  ist  kamen  in  diu  lonl, 

oder :       nu  wol  ufjung  und  aide  ! 

Die  Schlußzeiien  der  Stollen  sind  epische  Langzeilen,  bei  Neidhart»  v.  d.  Hi^ 
gen  3,  246*: 

80  enweiz  ich  mhb  rehte  wea  ich  mich  iroeeten  mae* 

lange  her  geleistet  und  des  mit  triwen  pßeie. 

Zuweilen  fehlt  nach  der  Cäßur  der  Anftakt  der  zweiten  Vershälfte«  wie  I, 
3.  5,  6.  7,  3.  6.  Die  beiden  andern  Zeilen  des  Stollens  bilden ,  zasammen 
genommen,  auch  eine  epische  Langzeile  von  acht  Hebungen  mit  Binnen* 
reimen, 

Wie  überwinde  ich  beide        intn  liep  und  auch  die  sumerztL 
(vgl.  V.  d.  Hagen  3 ,  32  *  und  oben  S.  263).   Den  Schluß  der  Stollen  and  des 
Abgesanges  bildet  je  eine  epische  Langzeile,  die  in  den  Stollen  Binnenreime 
hat;  v.d.  Hagen  2,  26 \  in  einem  Liede  Tanhäusers, 

Af  die  Uehten  heide  diu  urunnecUchen  Ut. 

waz  der  augenweide  diu  sumerumnne  gtt. 

lieze  ich  vil  der  suxsre  diu  mir  was  €  bekanL 

Die  erste  Zeile  des  Abgesangs  bildet  eine  epische  Langzeile,  die,  wie  wir 
nachher  an  vielen  Beispielen  zeigen  werden,  sich  der  Schloßzeile  des  Stol- 
lens anschließt  und  Binnenreim  hat, 

vil  der  vögele  singet .        ze  schalle  understrÜ. 
Der  Anfang  des  Abgesanges  besteht  aus  zwei  epischen  Langzeilen  in  einer 
Strophenform  Hermann  Damens,  v.d. Hagen  3,  162*: 

ow^  der  ist  kleine  die  rehter  meister  kirnet 

wir  den  nach  ir  ^e^  wan  kunst  hat  gotes  gunst. 

In  der  Mitte  des  Abgesangs,  bei  Reinmar  dem  Alten,  v.d. Hagen  1,  176*: 

hie  vor  d6  mir  diu  sorge  niht  s6  ze  herzen  lae; 

wozu  wohl  auch  noch  die  folgende  Zeile  gehört,  bei  der  nach  der  Cäsur  im- 
mer der  Aufbact  der  zweiten  Hälfte  fehlt : 

iemer  an  dem  morgen  troeste  ich  mich  der  vögele  sane. 

Die  vorletzte  Zeile  des  Abgesangs,  ebenfalls  bei  Reinnuur,  v«  d.  Ha* 
gen  1,  190': 

vreisch  aber  ez  diu  schdsne  daz  ez  mit  valsehe  st; 

mit  fehlendem  Auftact  nach  der  Cäsur  in  Str.  3,  4 ,  einmal  mit  männlicher 
Cäsur  nach  der  achten  Sylbe,  Str.  1 : 

wan  daa  ich  verleitet  bin  üf  einen  lieben  wän, 

in  der  zweiten  Strophe  ist  abzntheilen : 

ich  wil  ir  iemer  dienen  und  lobez  swenz  gesehihL 

Die  beiden  letzten  Zeilen  des  Abgesangs,  bei  v.  d.  Hagen  3,  431  ^ : 

hdn  si  ganzen  glauben  ii/  kristenlichez  leben, 

s6  unl  er  4wic  Sre  ze  himelrtche  in  geben. 

Am  häufigsten  aber  kommt  der  epische  Vers   vereinzelt  ali  Schlufaeile 
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der  Stropbe  vor,  wo  überhaupt  längere  Verse  beliebt  sind.     Reinmar  der 
Alte,  v.d.  Hagen  1,  197': 

daz  mir  ikt  käme  ze  mßdre  tme  rehte  unstaste  er  si. 

Schenk  von  Limburg,  v.  d.  Hagen  1,  131': 

9me  86  ei  gehiutet  mtna  herzen  traseterin, 

Ulrich  von  Wintersteten,  in  einem  Tageliede,  v.  d.  Hagen  1 ,  ]53\  mit  acht 
Hebungen : 

mit  nähern  umhevange  und  scheide  eich  van  liehe  alsua. 

Ebenso  in  einem  Tageliede  Günthers  vom  Forste,  v.  d.  Hagen  2,  165  "•: 

swer  mich  dar  an  bedenke^       der  wille  milge  an  wünsche  ergän, 
wo  der  Langzeile  eine  zweite  Vershälfte  von  drei  Hebungen  vorgeschoben  ist, 
ebenso  wie  im  Refrain  dieser  Strophe  r 
Ez  ndh^t  dem  tagcy 

stoä  eich  zwei  liebe  scheiden,         die  halben  herzeleide  klage. 
In  einem  Liede  Walthers  (64,  2.  3),  ebenfalls  mit  acht  Hebungen, 

der  mich  des  riehen  irre         der  miieze  »ich  des  armen  schämen. 
Bei  Neidhart,  v.d. Hagen  3,  240 ^ 

er  nam  si  bt  den  stachen        und  reiz  ir  ilz  der  Jiant  den  bal, 
aach  mit  männlicher  Gäsur  nach  der  achten  Sylbe,  wie  Str.  2.  7.  9.  11.  14, 
Qud  fehlendem  Auftakt  nach  der  Gäsur,  Str. 3.  5.  6.  7.  II.  13.  15.     Ein 
^i&dres  Lied  Neidharts,  v.  d.  Hagen  3,  264^,  hat  ebenfalls  die  epische  Lang- 
weile am  Ende : 

er  giht  aber  Mure  er  habe  uns  allen  widerseit  * 

^lit  sieben  Hebungen,  bei  Leutold  von  Seven,  v.  d.  Hagen  3,  328': 

dar  an  gedenken  alle  die  arges  willen  pflegen; 

■«^  der  Strophe  eines  Ungenannten,  v.d. Hagen  3,  418': 

ich  sach  daz  einiu  sieche  verboten  wazzer  tranc; 

^- d.  Hagen  468': 

swd  s6  der  wäre  heikmJt  bekSret  her  ze  sieh, 

"^^o  der  übrige  Theil  der  Zeile  als  ein  für  sich  bestehender  Vers  abzoson- 
^^m  ist. 

Außer  der  letzten  noch  die  erste  Zeile  der  Strophe,  bei  Neidhart, 
^^«d.  Hagen  3,  208^,  die  erste  mit  weiblichem  Reime  und  sieben  Hebungen, 
^ie  letzte  mit  männlichem  und  acht. 

Diu  linde  wil  ir  tolden  mit  nitvem  loube  riehen, 

und  vröut  sich  gein  dem  meien        sin  zuokvmft  ist  ir  herzen  spiL 
Das  häufige  Vorkommen  dieser  altepischen  Form  in  der  Eanstlyrik, 
t.rotz  des  Einflusses  der  romanischen  Poesie,  kann  mit  zum  Beweise  dienen, 

^  Str.  4  ist  sa  theilen  : 
saht  triwe  vfui  4re,  disiu  driu        nder  leider  niemen  vani, 
oder: 

suhi  triuwe  vnd  Sre        diu  driu  Hi  leider  niemfen  vani. 


268  KARL  BARTSCH 

daft  die  deutsche  Knnstlyrik  das  volksthömliche  Element  doch  nicht  so  gaai 
abgestreift  hatte.  Allerdings  finden  wir  die  ursprüngliche  nationale  Forai 
nur  bei  den  Dichtern,  die  keine  ausdrückliche  Nachahmung  der  romanischen 
Poesie  verrathen;  diejenigen  dagegen,  die  in  der  Form  romanische  Weiten 
nachbildeten  —  und  wir  werden  nachher  sehen ,  welche  Dichter  es  haupt- 
sächlich waren  —  haben  auch  den  epischen  Vers  nicht.  Nor  Walther  von 
der  Vogelweide  vereint  in  der  Form  beides  und  bildet  auch  somit  den  Gipfel- 
punct  der  höfischen  Poesie ,  doch  ist  das  deutsche  Element  in  der  Form  bei 
Weitem  überwiegend. 

Wir  haben  den  aus  der  alten  epischen  Langzeile  entwickelten  Vers,  den 
sogenannten  Nibelungenvers,  betrachtet  und  nachgewiesen.  Wie  in  der 
Epik  neben  dieser  neuen  Form ,  die  die  Einheit  der  epischen  Langzeile  noch 
bewahrte,  diese  sich  zu  einer  andern  fortbildete,  in  der  die  durch  die  Cisur 
begründete  Trennung  beider  Theiie  in  zwei  Verse  hervortritt ,-  mit  andern 
Worten ,  zum  kurzen  Reimpaar  wurde ,  das  später  in  der  Kunstepik  einzig 
herrschend  ward :  so  finden  wir  auch  in  der  Lyrik  die  Reimpaare  neben  der 
epischen  Langzeile  zumal  bei  den  altern  Dichtern.  Die  ältere  Poesie  kannte 
nur  den  gepaarten  Reim ;  der  überschlagende  und  gekreuzte  ninmit  erst  mit 
der  Kenntniss  der  romanischen  Poesie  überhand  und  verdrängt  durch  die 
größere  Mannigfaltigkeit  die  unmittelbar  auf  einander  reimenden  Zeilen 
ganz.  Ganze  Lieder  freilich  in  Reimpaaren  gedichtet,  finden  sich  anch  in 
der  älteren  Zeit  nur  wenige;  so  das  bekannte  Lied  Dietmars  von  Aist 
(v.d.  Hagen  1,  99*):  ez  stuont  ein  vräuwe  al  eine.  Je  zwei  Paare  von 
Reimen  bilden  eine  Strophe  bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2,  1 18  \  Der  gepaart« 
Reim  kommt  ferner  vor  bei  Walther  8,  4 — 9,  38,  in  einer  Spruchfonn,  in 
der  nur  insofern  eine  Regelung  des  alten  Verses  von  vier  Hebungen  eintritt, 
als  weibliche  Verse  von  sieben  und  männlich  reimende  von  achtSylben  Paar 
um  Paar  regelmäßig  wechseln  und  die  Schluftzeile  verdoppelt  wird  mit  einer 
Cäsur  in  der  Mitte.  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  hat  anch  eine 
Strophenform  des  Burggrafen  von  Rietenburg  (v.  d.  Hagen  1 ,  218*.  Wein- 
gartner  Liederhs.  23) ,  bei  lauter  paarweisen  Reimen ,  wenigstens  nach  der 
Weingartner  Handschrift;  die  Pariser  enthält  eine  Überarbeitung ,  die  die 
Weise  durch  überschlagende  Reime  künstlicher  macht.  Offenbar  steht  hier 
die  Weingartner  dem  ursprünglichen  näher.  In  dem  Gedichte  von  König 
Tirol  und  Fridebrand  besteht  die  Strophe  aus  je  drei  Reimpaaren ,  die  letzte 
Zeile  hat  acht  Hebungen  mit  Cäsur  in  der  Mitte,  wodurch  der  Vers  der 
Schlußzeile  der  epischen  Strophe  gleich .  gemacht  wird.  Denn  statt  der 
männlichen  Cäsur  (nach  der  achten  Sylbe)  steht  ebenso  oft  die  weibliche 
(nach  der  siebenten)  wie  in  Strophe  L  6.  18.  20.  21.  24.  25.  26.  27.  28.  29. 
30  u.  s.  w.  Die  Strophenform  Spervogels  (v.d. Hagen  2,  374*)  macht  die 
letzte  Zeile  dem  Schlußverse  der  Gudrunstrophe  ganz  gleich.  Damit  ist  anch 
zu  vergleichen  die  Strophenform  Walthers  94,  11 — 96,  16,  die  gui 
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fieimpaaren  besteht  and  nur  statt  des  letzten  einen  dreifachen  Reim  setzt, 
wobei  der  mittlere,  ans  der  ursprünglichen  Verdoppelung  der  letzten  Zeile 
hervorgegangen,  also  eigentlich  reimlos  ist. 

Strophen,  die  ganz  aas  Reimpaaren  bestehen,  die  jedoch  nicht  mehr  an 
den  orsprünglichen  Vers  von  vier  Hebungen  sich  binden ,  sind  bei  Neidhart 
(v.  d.  Hagen  2,  115*)  eine  achtzeilige  Strophe,  und  eine  aus  langen  und 
kurzen  Versen  gemischte  Friedrichs  von  Hausen  (v.  d.  Hagen  1,  214'). 
Reimpaare  aber  verschiedenen  Geschlechtes  hat  Wolfram  im  Beginn  einer 
Strophe  (Lieder  5,  34) ,  wo  ich  die  nachfolgenden  Zeilen  lieber  zusammen- 
fassen möchte 

alsS  enpßenc  daz  si  sich  mtioeen  scheiden, 

swdz  du  d6  riete  in  beiden  d6  iif  gienc. 

Ebenso  bildet  Neidhart  die  Stollen  aus  je  einem  Reimpaare  (v.  d.  Hagen  2, 
124^)  mit  weiblichen  Reimen. 

Der  ufsprüngliche  Vers  von  vier  Hebungen  genügte  dem  sich  entwickeln- 
den Geföhle  für  die  poetische  Form  nicht  mehr.     Die  Bekanntschaft  mit  der 
romanischen  Poesie ,  die  früher  als  die  deutsche  zur  Blüthe  gelangte ,  bot 
dem  Verlangen  naeh  neuen  Formen  eine  große  Fülle  derselben  dar.     Der 
fleimreichthum  der  romanischen  Sprachen  war  dem  Erfinden  neuer  Weisen 
^ehr  günstig;  um  so  bewunderungswürdiger  ist  es,  daß  die  vielfach  schwieri- 
gen Formen  und  Künstlichkeiten  auch  in  Deutschland  mit  so  großem  Ge- 
schick behandelt  wurden,  da  die  deutsche  Sprache  einerseits  nicht  die  Reim- 
Cuile  der  romanischen  darbot  und  andererseits  das  Gesetz  des  Versbaues  in 
^er  dentschen  Poesie  viel  strenger  war.     So  sehr  wir  aber  die  erstaunliche 
Idannigfaltigkeit  an  Formen  bewundern  müßen ,  die  durch  die  Bekanntschaft 
:siiit  der  romanischen  Litteratur  in  Deutschland  heimisch  wurden,  so  wenig 
"War  diese  übertriebene  Ausbildung  der  Form  dem  poetischen  Gehalte  zuträg- 
lich.     Seit  Heinrich  von  Veldeke,   dessen  Verdienste  um  die  Form  nicht 
lioch  genug  anzuschlagen  sind  und  der  daher  mit  Recht  von  den  Späteren 
als  der  erste  Meister  deutscher  Dichtkunst  gerühmt  wird,  bat  die  Lyrik  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  nur  selten  und  spärlich  so  tiefe  und  wahre  Töne 
angestinmit,  wie  sie  in  den  formell  so  einfachen  Strophen  des  Kürenbergers 
oder  Dietmars  von  Aist  uns  entgegen  klingen.     Der  melodische  Zauber  der 
Verse  eines  Ulrich  von  Liechtenstein  oder  Konrad  von  Würzburg  erscheint 
als  Getändel  ohne  Wahrheit  und  Gehalt  neben  diesen  Volksweisen ,  die  so 
sehr  noch  mit  der  Form  zu  ringen  haben ,  in  denen  nicht  einmal  der  Reim, 
dieser  Hauptreiz  der  modernen  Poesie,  zur  vollen  Geltung  gekommen  ist. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht  der  einzelnen  Versarten  und  ihres 
Gebrauches,  so  wie  der  Verbindungen  uuter  sich  und  mit  andern  zu  Strophen- 
formen. Die  Zahl  der  Hebungen  wächst  von  eins  bis  zu  eilf.  ^  Es  wäre 
unnöthig ,  die  einzelnen  Combinationen ,  die  zwischen  diesen  beiden  Zahlen 
denkbar  sind,  nachzuweisen.     Vorkommen  können  alle,  es  genüge  auf  die 
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häufigst  vorkommenden  aufmerksam  zu  machen.  Vorher  Ut  aber  eines  Prin- 
cips  zu  erwähnen,  dessen  Durchbruch  eine  gänzliche  Veränderung  in  der 
deutschen  Lyrik  hen^orbrachte.  In  der  deutschen  Poesie  wurde  nrsprfiLOg- 
lich  nur  die  letzte  Sylbe  des  Verses  durch  den  Reim  gebunden,  einen  zwei- 
syibigen  Reim  gab  es  nicht.  Erst  als  mit  der  Abschwächung  der  Flexionen 
diese  nicht  mehr  für  den  Reim  taugten ,  wich  derselbe  nach  der  vorletzten 
Sylbe  zurück,  doch  blieb  soviel  von  der  ursprünglichen  Art  des  Reimes 
haften,  da(^  diese  letzte  nicht  reimende  Sylbe  gleichfalls  als  Hebung  mit- 
zählte. Das  beobachten  noch  die  ältesten  deutschen  Lyriker  vor  Veldeke 
(Wackernagel,  altfr.  Lieder  215).  Anders  ist  es  in  der  romanischen  Poesie: 
diese ,  ihre  Verse  nicht  nach  Hebungen  messend ,  sondern  nur  nach  Sylben 
zählend,  erblickte  in  dem  zweisylbigen  Reime  (dem  weiblichen,  klingenden) 
nur  eine  Erweiterung  oder  Abart  des  einsylbigen  (männlichen,  stampfen). 
Dieses  Gesetz  gieng  nun  auch  auf  die  deutsche  Poesie  über.  Da  man  anfter- 
dem  auch  noch  die  Sylbenzahl  den  romanischen  Versen  gleichzumachen  suchte, 
indem  jeder  Hebung  ihre  Senkung  regelmä(^ig  beigegeben  wurde,  die  in  der 
älteren  Poesie  ebensogut  fehlen  durfte,  so  war  das  Gesetz  der  Hebungen 
fast  ganz  vernichtet  und  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern ,  auch  in  der 
Epik,  die  länger  am  Alten  festhielt,  das  Gefühl  für  das  alte  Gesetz  abster- 
ben zu  sehen,  wenn  auch  fast  ein  Jahrhundert  später  als  in  der  Lyrik.  Aach 
das  Vemachläßigen  der  Quantität,  das  freilich  auf  naturgemäfiem  Wege  eben- 
falls herbeigeführt  worden  wäre,  scheint  mit  jener  Neuerung  im  Zusammenhang 
zu  stehen.  Denn  wenn  einzelne  Dichter  in  den  gleichen  Stollen  verschiede- 
ner Strophen  stumpfe  und  klingende  Reime  sich  entsprechen  lassen  (vgl. 
Wackemagel  altfr.  Lieder  215,  Anm.),  so  lag  es  nahe,  daß  man  auch  anmittel- 
bar stumpfe  auf  klingende  reimte  (vgl.  Pfeiflfer,  zu  Jeroschin  XXXVII.  Anm.). 
Dieft  mußte  vorausgeschickt  werden,  weil  in  der  nachfolgenden  Übersicht 
auf  den  Unterschied  zwischen  stumpfen  und  klingenden  Reimen  keine  Bfick- 
sicht  genoounen  wird. 

Der  Vers  von  einer  Hebung  kommt  selbständig  sehr  selten  vor.   In  den 

meisten  Fällen  ist  er  als  Pause  oder  Binnenreim  in  einen  größeren  Vers 

eingefügt    In  der  Form  w — w  steht  er  als  vorletzte  Zeile  einer  Strophe, 

.  die  meist  aus  kurzen,  Versen  besteht,  bei  Wemher  von  Teufen  (v.  d.  Ha*- 

gen  1,  109*): 

verdrungerif 

hat  vröude  von  mir  ir  Up. 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Wintersteten  im  Refrain  (v.d.  Hagen  1,  162^).     In 
der  Form  — w  als  Schlußvers  jedes  Stollens  und  des  Abgesangs  (v.  d.  Ha- 
gen 2,  23*); 

$enfter  gtuoz^ 

der  mich  muox 

vräuwen^ 
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WO  Y.  d..Hagen  die  beiden  letzten  Verse  zu  Einern  verbindet;  doch  scheint 
die  dazwischen  regelmäftig  fehlende  Senkung  dieser  Verbindung  hinderlich 
zu  sein. 

Verse  von  zwei  Hebungen  werden  ungleich  häufiger  gebraucht,  wiewohl 
auch  sie  oft  zum  Binnenreim  verwendet  werden.  So  in  dem  Tageliede 
Wolframs  7,  41  : 

ez  ist  nu  tac  daz  ich  wol  niac  mit  wdrheit  jehen, 

¥0  die  weiblichen  Jnreime  der  dritten  Strophe  entscheiden,  daß  es  wirklich 
Binnenreim  ist.  Jambisch,  also  in  der  Form  w— w  _.  mit  männlichem  und  weib- 
lichem Reime  bildet  der  Vers  von  zwei  Hebungen  eine  lange  Strophe  bei 
Ulrich  von  Wintersteten  (v.d.  Hagen  1,  172'),  der  überhaupt  die  kurzen 
Verse  sehr  liebt;  nur  ein  Vers  von  vier  Hebungen  ist  in  die  Strophe  einge- 
schaltet. Andre  Beispiele  sind,  Burkart  von  Hohenfels  (v.  d.  Hagen  1, 
210'),  wo  der  Vers  nur  stumpfen  Reim  hat,  und  Heinrich  von  Weißensee 
(v.  d.  Hagen  2,  24'),  stumpfe  und  klingende.  Doch  sind  hier  die  beiden 
ersten  Zeilen  des  Abgesanges  vielleicht  zu  verbinden 

Jan  wirdet  rdemer  s6  gar  scelee  totp. 

Wie  2,  24\  wo  ebenfalls  Verse  von  zwei  Hebungen  stumpf  und  klingend 
gereimt  werden,  der  ganze  Abgesang : 

kel  unde  hende  tvtzer  danne  ein  sn^. 

liep  iriU  an  ende  wea  tuoetd  mir  w^? 

I>ie  Verbindung  mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebung[en,  die  im  Ro- 
nanischen  eine  sehr  alte  und  volksthümliche  war  (Diäz,  roman.  Sprachdenkm. 
S.  121),  findet  sich  im  Deutschen  nur  selten.  So  in  einem  Tageliede  Rubins, 
aüso  auch  in  einer  volksthümlichen  Dichtungsgattung  (v.d. Hagen  1,  317^), 
in  den  Stollen.  Am  Schlui^  einer  Strophe ,  der  sonst  längere  Verse  liebt, 
sach  jambischen  Versen  von  vier  Hebungen  bei  Reinmar  dem  Alten  (v.  d.  Ha- 
gen 1,  288')  : 

D6  ich  daz  prüene  loup  eraach, 

d6  liez  ich  vil  der  swasre  ndn. 

van  einem  vfibe  mir  geschach 

daz  ich  muoz  iemer  mire  stn 

vil  wurmecUchen  wol  gemuot^ 

ez  sol  mich  dünken  allez  guot, 

swaz  si  mir  tuot, 
eme  Form,  die  bis  auf  die  fünfte  Zeile  vollkommen  mit  einer  Wilhelms  von 
Poitou  stimmt  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  4) : 

Ben  vuelh  que  sapchon  li  plusar 

d'est  vers,  eis  de  bona  color^ 

g;uCieu  ai  trag  de  mon  obrador, 

guieu  port  (Faiselh  meatier  laflor 
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et  es  vertatZy 

e  puesc  en  trair  lo  vers  auctor, 

quant  er  laiseatz. 
Wie  bei  Reinmar,  so  auch  in  einem  Liede  des  wilden  Alexanders,  ▼.  d.H»- 
gen  2 ,  366  \  Am  Schluß  einer  Strophe ,  die  aas  jambischen  Versen  von 
drei  Hebungen  besteht  (nur  die  erste  Zeile  hat  vier) ,  als  Refrain  bei  Hein- 
rich von  Morungen ,  v.d.  Hagen  1,  129^  Dieser  Dichter  gehört,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  zu  denen,  die  die  romanischen  Weisen  nachahmen. 
Diez  hat  (Poesie  d.  Troub.  S.  266)  bereits  aufinerksam  gemacht,  daA  der 
Refrain  dS  tagte  ez,  der  auch  ohne  Reim  dasteht,  an  die  provenzalischen 
Tagelieder  erinnert,  in  denen  im  Refrain,  der  auch  reimlos  ist,  das  Wort 
alba  fast  immer  wiederholt  wird. 

Unter  längere  Verse  gemischt  erscheint  der  jambische  Vers  von  zwei 
Hebungen  zweimal  im  Abgesange  bei  Walther  58,  26. 

Trochäisch  kommt  er  ungleich  häufiger  vor,  wie  überhaupt  namentUch 
gewisse  Versarten  in  trochäischer  Form  beliebter  sind  als  in  jambischer. 
Klingend  und  stumpf  reimend  erscheint  er  beim  Schenken  von  Landeck 
(v.d. Hagen  1,  362*),  wo  in  der  sechszeiligen  Strophe  nur  ein  längerer  Vers 
vorkommt,  und  bei  Dlrich  von  Liechtenstein  431 ,  19.  Am  häufigsten  aber 
verbindet  sich  der  trochäische  mit  dem  von  vier  Hebungen,  gleichfalls  tro- 
chäischen; wie  bei  Ulrich  von  Wintersteten  (v.d. Hagen  1,  173*)  nnd  bei 
Konrad  von  Altsteten  (2 ,  64^) ,  wo  indess  die  beiden  kurzen  Zeilen  in  eine 
längere  von  vier  Hebungen  zu  verbinden,  wie  Str.  3  die  Elision  zeigt, 

daz  81  zwdre  in  eimejäre. 

Überhaupt  ist  es  oft  zweifelhaft,  wenn  der  erste  der  beiden  kurzen  Verse 
klingend  reimt,  ob  er  mit  dem  zweiten  zu  einer  Zeile  zu  vereinigen  ist.  Ent- 
scheidend ist,  wie  in  dem  obenerwähnten  Liede,  die  Elision,  denn  Auftakt 
darf  man  hier  nicht  annehmen.  Andere  Beispiele  sind  Ulrich  von  Liechten'- 
stein  414,  3,  bloß  mit  stumpfen  Reimen;  Walther  von  Metz,  v.d. Hagen  1, 
310"*  ebenso,  aber  dazwischen  zwei  längere  Verse.  Femer  der  Schenk  von 
Landeck  (v.d. Hagen  1,  36P),  Kraft  von  Toggenburg  (1,  23^)  haben  die- 
selbe Versart.  Im  Refrain  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1 ,  154*,  in  einer 
langen  Strophe  und  im  Refrain  bei  demselben  Dichter  1,  167\  170^;  doch 
sind  in  letzterem  Liede  die  kurzen  Verse  der  mit  dem  Refrain  26£eiligon 
Strophe  wohl  theilweis  zu  verbinden ,  wenigstens  die  beiden  letzten  Zeilen, 
wie  in  der  vierten  Strophe  die  Elision  zeigt, 

sU  ich  prise  ir  mündel  rSt, 

Wo  beide  trochäische  Verse  stumpf  gereimt  sind,  steht  der  k&raere  entweder 
voran,  wie  beim  Püller,  v.d. Hagen  2,  69',  und  bei  Neidhart,  2,  119%  oder 
häufiger  nach,  wie  1,  23\  109'.  2,  111'.  Zuweilen  schlieat  sich  der  tro- 
chäische sechssylbige  Vers  an,  wie  1,  173'.  2,  124\  Mit  jambischen  Versen 
wird  der  trochäische  von  zwei  Hebungen  nicht  leicht  verbunden  erscheinen ; 
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daher  ziehe  ich  vor  Wolfram  5,  38 — 41  in  zwei  Verse  zasammenzuschreiben 
(S.oben  S.  269),  und  ebenso  in  einem  Liede  Ulrichs  von  Lichtenstein  456, 
25,  wo  darch  die  Zusammenziehung  der  Rhythmus  vereinfacht  wird. 

Eren  gemde  ritter,  Idt  iuch  sohouwen 
linder  keime  dienen  werden  frouwen, 
weit  ir  die  ztt  vertriben         ritterltch, 
Sren  rieh         wert  ir  von  guoten  wtben, 
Di«  Nüthwendigkeit  der  Verbindung  scheint  mir  457,  17.  18  angedeutet  zu 
sein,  wo  die  Handschrift  liest 

des  Schildes  ampt  git  Sre  im  ist  bereit, 

Lachmann  schreibt  im^t 

Der  Vers  von  drei  Hebungen  kommt  jambisch  und  stumpf  reimend  vor 
indem  schon  erwähnten  Tageliede  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d.  Hagen  I, 
129*;  bei  Friedrich  von  Hausen  1,  215*  und  bei  Heinrich  von  Rugge  I,  221% 
wo  der  Abgesang  aus  längern  Versen  besteht;  bei  Neidhart  2,  102%  ohne 
Unterschied  zwischen  Jamben  und  Trochäen,  ebenso  104*,  wo  auch  im  Ab- 
gesange  längere  Verse  gebraucht  sind. 

Wo  er  stumpf  und  klingend  gereimt  wird,  kann  es,  wenn  der  klingende 
Reim  vorausgeht,  die  altepische,  durch  Binnenreim  gebrochene  Langzeile 
sein,  wie  in  dem  Liede  Neifens  44,  20.  Aber  auch  sonst  kommt  der  Vers 
von  drei  Hebungen  stumpf  und  klingend  gereimt  vor ,  wie  bei  Friedrich  von 
Hansen  I,  217',  bei  dem  von  Scharfenberg  1,  350',  in  einer  Strophe,  die 
mit  der  epischen  große  Verwandschaft  hat,  auch  ihr  Inhalt  nähert  sich  dem 
Volksliede.  Ferner  bei  Ronrad  von  Altstetten  2,  65  **  und  bei  Keifen  24,  36. 
34,  26.  Zu  einer  langen  Zeile  verbindet  den  Vers  stumpf  und  klingend 
gereimt  Walther  76,  22.  Beide,  stumpf  und  klingend  gereimt,  verbindet 
mit  dem  jambischen  Verse  von  vier  Hebungen  ein  Lied  Walthers  103,  13. 
Mit  dem  neunsylbigen  jambischen  Verse  verbunden  erscheint  der  sechssylbige 
bei  Friedrich  von  Hausen  1,  215*.  Trochäisch  braucht  den  Vers  von  drei 
Bebungen,  stumpf  und  klingend  gereimt,  Jacob  von  der  Warte,  v.  d.  Hag.  1, 
66',  in  den  Stollen;  ebenso  Hesse  von  Rinach  1,  210',  Gotfried  von 
Keifen  32,  14.  37^  2;  gemischt  mit  jambischem  Rhythmus  der  Herzog  von 
Brabant,  v.  d.llag.  1,  15'. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  die  Verbindung  des  jambischen ,  selten  tro- 
chäischen klingenden  Verses  von  drei  Hebungen  mit  dem  klingenden,  gleich- 
falls nicht  jambischen  von  fünf,  dem  Hendecasyllabus.  Diese  Verbindung 
bmmt  am  häufigsten  in  der  spanischen  Poesie  vor,  die  provenzaüsche  kennt 
sie  auch  mid  wendet  sie  meist  am  Schluß  der  Strophe  an.  Vergl.  Lexique 
Roman  1,  420.  Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  347.  384.  Raynouard,  choix  5, 
109.  244.     Eine  ganze  Strophe  des  Tanhäuser  besteht  aas  solchen ,  meist 

paarweis  gereimten  Versen  (v.  d.  Hagen  2,  93') : 

u.  18 
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gein  disen  wirmahten 
Salden  wir  ein  gemellichez  trahten  u.  8.  w. 
Wie  im  provenzalischen  am  Schluß  der  Strophe,  beim  Schenk  von  Limburg 

0.133'): 

min  liep  daz  kan  wol  zwingen, 

und  ow^j  liep,  sol  ich  mit  liebe  ringen. 

Bei  Otto  z.Thurn  1, 343'  und  trochäisch  bei  Wachsmut  von  Könzingen  1, 302*. 

Verse  von  vier  Hebungen  sind  in  der  deutschen,  wie  in  der  romani- 
schen Poesie,  die  ältesten  und  häufigsten.  Der  gewöhnliche,  stumpfreimende, 
von  acht  Sylben ,  kommt  in  vielen  Strophen  für  sich  allein  vor,  entweder 
paarweis  reimend  (s.  oben  S.  268),  auch  mit  Verdoppelung  der  letzten  Zeile, 
wie  v.  d'  Hag.  1 ,  6  ff.  oder  gewöhnlich  mit  überschlagenden  Reimen ,  wie  1, 
99\  Am  häufigsten  hat  ihn  Reinmar  der  Alte,  theils  durch  die  ganze 
Strophe,  theils  bloß  in  den  Stollen.  So  v.  d.  Hagen  1,  174\  174*.  176\ 
187'.  188^  191'.  192'.  194\  195*.  196' und  öfter.  Noch  einige  andere 
Beispiele  sind  1,  211'.  2,  74*.  118*.  226'.  349*.  Während  die  aosgebil- 
dete  Kunstlyrik  diesen  einfachen  Vers  etwas  vemachläßigte,  kehrte  die 
spätere,  lehrhafte,  mit  Vorliebe  zu  ihm  zurück,  brauchte  ihn  aber  nicht 
anverändert,  sondern  zu  langen  Zeilen  erweitert,  die  wieder  der  alten  Form 
^der  epischen  Langzeile  nahe  kommen.  Der  klingende  Vers  mit  dem  stum- 
pfen verbunden  findet  sich  nicht  sehr  häufig;  regelmäßig  abwechselnd  bei 
Otto  von  Botenlauben,  v.  d.  Hagen  1, 29',  und  bei  Hadlaub  2, 290';  der  weib- 
liche Reim  im  Abgesange  verdoppelt  beim  Burggrafen  von  Luenz  1 ,  211*; 
femer  bei  Friedrich  von  Hausen  1,  213'  in  zwei  Liedern  und  in  einem 
dritten  1,  216'.  Bloß  klingende  Reime  von  vier  Hebungen  hat  ein  Lied 
Friedrichs  von  Hausen  1,  216',  doch  zum  Theil  trochäisch,  zum  Theil 
jambisch.  Ist  der  klingende  Vers  trochäisch,  der  stumpfe  jambisch,  so  ist 
der  eine  gerade  die  Umkehr  des  andern,  wie  bei  Dietmar  von  Aist  (v.  d.  Ha- 
gen 1,  100*): 

Vrouwe,  mines  Itbes  vrauwe, 
an  dir  tUt  aller  min  gedanc. 
Was  hier  unabsichtlich  geschehen ,  weil  der  Auftakt  der  ersten  Zeile  fehlt, 
den  die  entsprechende  dritte  hat,  thun  andere  Dichter,  die  Jamben  und 
Trochäen  genau  scheiden,  mit  Absicht.  So  Burkhart  von  Hohenfels  in  deo 
Stollen  zweier  Lieder,  v,  d.  Hagen  1,  202*.  205';  ebenso  Walther  von 
Metz  1,  307'  und  derselbe  im  Abgesange  1,  309*;  in  den  Stollen,  aber  nur 
je  eine  klingende  Zeile,  beim  Mamer  2,  240*. 

Letztere  Verbindung,  des  trochäischen  Verses  von  acht  Sylben  und  des 
achtsylbigen  jambischen ,  hat  ihr  Vorbild  in  der  romanischen  Poesie.  Diese 
kennt  den  neunsylbigen  jambischen,  der  in  der  Epik  ebenso  häufig  «U  der 
achtsylbige  ist,  in  der  Lyrik  nur  wenig.  Die  Lyriker  brauchten  dafür  den 
achtsylbigen  trochäischen  Vers.   So  sind  wohl  die  drei  Lieder  Friedriclu  von 
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Hausen,  der  Jamben  und  Trochäen  noch  nicht  genau  scheidet,  auch  gemeint. 
Sein  romanisches  Vorbild  hatte  jedenfalls  hier  trochäische  Verse  statt  der 
klingenden  jambischen.  Ich  gebe  als  Beispiel  eine  Strophe  von  Bertran 
Carbonel,  Rayn.  choix  4,  282 : 

Tans  ricx  clerffues  vey  trasgitar 
enaissi  col  trasgitaire, 
quelfiÜia  c^an  de  comaire 
/an  de  nepta  al  maridar, 
et  atruep  ne  dÜautres  fols  vers 
gue  an  tan  cripocrisia, 
c*om  non  conoya  la  hauzia 
ml  enjan  don  lar,  ven  Vavers, 
Vgl.  noch  Rayn.  choix  4,  402.  3,  165.  231.   Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  42. 
70.  77.    Gedichte  d.  Troub.  Nr.  116.     Pamasse  occitan.  32.    Lex.  Rom.  1, 
422.  505.     Sogar  in  die  epische  Poesie  der  Romanen  ist  diese  Verbindung 
eingedrungen;  vgl.  mein  provenzalisches  Lesebuch  (Elberfeld,  1855),  An- 
merkung zu  151,  36. 

Der  jambische  Vers  von  neun  Sylben  steht  gern  paarweise  am  Beginn 
des  Abgesanges ;  bei  den  Romanen  dient  er  an  dieser  Stelle  der  Strophe 
b&nfig  dazu ,  nm  kürzere  Verse  der  Stollen  mit  langem  des  Abgesangs  zu 
vermitteln,  zumal  den  achtsylbigen  mit  dem  zehnsylbigen  jambischen.     So  ' 
io  einem  ungedruckten  Liede  von  Gaucelm  Faidit : 

Ah  nou  cor  et  ah  novel  so 
volh  tm  nou  sirventes  bastir 
e  pel  dous  temps  gue  vei  venir 
e  per  la  coindeta  sazo, 
e  car  amors  ab  joi  me  lia^ 
not  deifar  de  joi  careetia, 
car  ricx  ditz  hom  gue  sui  e  gue  be(m)  vai^ 
c'amors  mi  te  coind^e  cortes  e  gcd. 
Ebenso  Mahn ,  Werke  d.  Troub.  1 ,  28.     Rayn.  choix  5 ,  69.     Gedichte  d. 
Troab.  70.  113.   Ähnlich  im  deutschen  bei  Walther  119,  wo  auf  achtsylbigc 
jambische  Verse  in  den  Stollen  zwei  neunsylbige  und  dann  ein  längerer  Vers 
im  Abgesange   folgen.     Vergleiche   noch   ein   Lied   Reinmar   des   Alten, 
v.d.  Hagen  1,  194*,  und  ein  anderes  desselben  Dichters  1,  200^  wo  ich  den 
Abgesang  so  schreiben  möchte : 

86  lebt  min  lip         nach  sinem  Ube, 
ich  bin  ein  wtp         daz  im  von  ujibe 
mi  liebes  nie  geschach^         awie  im  von  mir  geschahst 
m£n  ouge  in  gerner  nie  gesach        dann  ich  in  Mute  sofhe, 
indem  dann,  der  Natur  des  deutschen  Strophenbaus  gemäss,  gegen  Ende  die 

Verse  an  L&nge  zunehmep. 

18« 
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Der  Vers ,  der  nach  dem  alten  Gesetze  der  Hebung  dem  achtsylbigen 
jambischen  entspräche,  ist  der  siebensylbige  mit  klingendem  Reime.  Bade 
Verse  werden  nicht  selten  mit  einander  verbunden  (auch  zu  einem  wirUiclien 
Ganzen ,  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  Sylbe ,  also  zu  einem  Verse  von 
sieben  Hebungen  mit  klingendem  Keime),  zumal  bei  Dichtern,  die  leichte 
Melodieen  lieben ;  so  bei  Johannes  von  Brabant,  v.  d.  Hagen  1,  16^;  Kraft 
von  Toggenburg  1,  22*;  Friedrich  von  Leiningen  1,  26';  Heinrich  von  Vel- 
deke  1 ,  37*,  in  den  beiden  ersten  Strophen,  die  wohl  von  den  folgenden  za 
trennen  sind  (vgl.  Wackernagel  altfr.  Lieder  215,  Anm.  2);  Dietmar  von 
Aist  100\  101  \  Heinrich  von  Stretelingen  1,  116^;  dem  Schenken  tod 
Limburg  1,  133 **;  Ulrich  von  Wintersteten  1,  152*;  Reinmar  dem  Alten  1, 
197*;  Rubin  1,  311*;  dem  von  Johansdorf  1,  324*;  von  Brenoenberg  1, 
335 ^  Walther  16,  36;  Neifen  45,  8.  45,  22.  Friedrich  von  Snnen- 
bürg  2,  352*. 

Die  Scheidung  zwischen  trochäischem  und  jambischem  Rhythmna  ist 
am  strengsten  in  dem  Verse  von  vier  Hebungen.  Stampfreimend  kommt  dei 
trochäische  nur  selten  für  sich  allein  vor,  wie  in  einem  Liede  Rudolfs  von 
Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1 ,  89*,  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  443,  1 ,  und  w 
zwei  Liedern  Reinmars  1,  186\  200*.  Ebenso  der  klingende  für  sich  alleiii 
nur  selten:  bei  Burkhart  von  Hohenfels  1,  206*  und  bei  Rnbin  1,  316^ 
Um  so  häufiger  ist  die  Verbindung  beider,  eine  Form,  die  die  romanisch« 
Lyrik  ebenso  häufig  anwendet,  als  die  deutsche,  und  die  znmal  in  der  latei- 
nischen Liederpoesie  sehr  beliebt  ist.  In  der  Lyrik  gehört  die  Form  nebec 
dem  Marienliede,  das  sie  nach  Vorgang  der  lateinischen  Poesie  fast  durch- 
gängig im  Deutschen  wie  im  Romanischen  hat,  in  verschiedenen  Variationei 
recht  eigentlich  dem  Liebesliede  an.  Es  wäre  überflüssig,  bei  dem  hänflgec 
Vorkommen  dieser  Form  alle  Beispiele  zu  sammeln.  Einige  Dichter  habei 
sie  mit  besonderer  Vorliebe  angewendet  und  ihr  einen  sehr  melodischen 
Klang  zu  geben  verstanden.  So  namentlich  Gottfried  von  Neifen,  der  sie  6, 
25.  12,  33.  23,  9.  24,  21.  28,  18.  33,  33.  42,  1.  42,  21.  46,  3.  46,  Ifi. 
47,  10  anwendet.  Noch  häufiger  ist  sie  bei  Ulrich  von  Liechtenstein,  Lied 
4.  7.  19.  23.  24.  28.  30.  31.  32.  35.  37.  39.  41.  46.  56.  58.  59.  Sie  ersetit 
bei  den  spätem  Dichtern  den  achtsylbigen  jambischen  Vers. 

Der  Verbindung  des  acht-  und  siebensylbigen  jambischen  Verses  ent- 
spricht die  des  sieben-  und  sechssylbigen  trochäischen.  Auch  diese  Form 
ist  den  Romanen  und  der  lyrischen  Mönchspoesie  sehr  geläufig.  Vgl.  Bartsch 
provenzal.  Lesebuch  86.  Lex.  Ronu  1,  359.  Kayn.  choiz  3,  8.  5,  13.  Mahn, 
Gedichte  d.  Troub.  36.  Beispiele  aus  der  deutschen  Lyrik  sind ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  131%  imAbgesabge,  ebenso  1,  160^  2,  106.  In  Stollen  nnd  Abge- 
sang,  gemischt  mit  andern  Versen,  1,  16 P;  m  regelmäftigem  Wechsel  1, 
283;  bloß  im  Eingange  der  Strophe  Walther  XIII.,  mit  mehrfacher  Wieder- 
holung der  ersten  Zeile  1,  342 \     Die  kürzere  Zeile  steht  voran  1,  130\ 
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Ist  die  zweite  Zeile  jambisch ,  so  daß  die  eine  das  umgekehrte  Maß  der 
andern  ist,  so  ist  dies  der  Verbindung  des  achtsylbigen  Trochäus  und  Jam- 
bus ZQ  vergleichen  (s.  oben  S.  274),  nur  daß  hier  der  Rhythmus  nicht  unter- 
brochen wird.  Durchgeführt  ist  die  Verbindung  beider  Versarten  nur  bei 
Goesli,  V,  d.  Hagen  1,  347*. 

Der  trochäische  Vers  von  acht  Sylben ,  also  mit  klingendem  Reim,  ver- 
bindet sich  sehr  häufig  mit  dem  neunsylbigen ,  der  also  nach  dem  neuen 
Princip  der  Eunstlyrik  um  eine  Hebung  länger  ist.     Die  romanische  Poesie 
wandte  den  neunsylbigen  trochäischen  Vers  nicht  an  und  fand  in  ihm  keinen 
schönen  Sylbenfall.  *     Nun  könnte  man  annehmen,  daß  der  neunsylbige  tro- 
chäische Vers  für  den  zehnsylbigen  jambischen  stehe :  allein  in  allen  Bei- 
spielen fehlt  der  Auftakt  regelmäßig.     Auch  kennt  die  romanische  Poesie 
eben  so  wenig  eine  Verbindung  des  achtsylbigen  trochäischen  mit  dem  zehn- 
sylbigen jambischen  Verse.     Aus  der  provenzalischen  Poesie  (die  für  die 
Form  uns  ebensogut  als  Beleg  dienen  kann ,  weil ,  wie  Wackemagel  schon 
nachgewiesen,  in  Form  und  Inhalt  die  nordfranzösische ,  mit  Ausnahme  eini- 
ger Dichtungsgattungen  nur  ein  matter  Wiederschein  der  südlichen  ist)',  ist 
mir  nur  ein  Beispiel  bekannt,  eine  Stropheuform  Bertrans  von  Born  (Mahn, 
Werke  d.  Troub.  1,  302),  in  der  nach  vier  zehnsylbigen  Versen  ein  achtsyl- 
biger  trochäischer  folgt,  nach  dem  wiederum  zwei  zehnsylbige  jambische  die 
Strophe  beschließen.   Diese  Verbindung  von  acht-  und  neunsylbigen  Trochäen 
bt  also  ursprünglich  deutsch  und  beruht  auf  dem  alten  Gesetze  der  Hebung, 
Dach  welchem  der  klingende  Reim  eine  Hebung  mehr  zählt  als  der  stumpfe. 
Nach  diesem  Gesetze  sind  die  beiden  Verse  also  an  Hebungen  sich  gleich. 
Beispiele  sind  zahlreich :  v.  d.  Hagen  1,  23^  71*.  86\   129\  152\  160\ 
186^  188*.  364\   2,  26*.  30*.  63*.  68\  69*.  67*.  74*.  76*.   Walther  40, 
19.  85,  34.  Neifen  21,  2.  31,  27.   36,  4.   Beide  Verse,  um  eine  Hebung 
verlängert,  werden  nach  demselben  Gesetze  ebenso  mit  einander  verbunden, 
V.  d.  Hagen  1 ,  296*.  307*.    2,  128*.  132*.  265\   Walther  108,  6,  doch 
kommt  letztere  Verbindung  auch  jambisch  vor,  wie  bei  v.  d.  Hagen  1,  335'. 
2,  377'.  Walther  18,  29.  47,  36.     Walther  hat  auch  zwei  derartige  Verse, 
abermals  um  eine  Hebung  verlängert,  verbunden,  13,  5,  aber  auch  hier 
jambisch. 

Der  Vers  von  fönf  Hebungen ,  zu  dem  auch  der  eben  besprochene  tro- 
chäische gehört,  ist  nicht  ursprünglich  deutsch,  sondern  der  romanischen 


*■  Die  Leys  d* Amors  bezeugen  dies  ansdrflcklich.  Es  hei0t  1,  112:  b&rdo  de  nou 
nUaboM  no  podem  trobar  am  bela  C€Ufenta,  per  que  no  irobarets  que  degut  deU  an  lieg 
\aiam  pangat  ojftal  h&rdo,  im  Yeree  tob  nean  Sylben  kOnnen  wir  keinen  schOnen  Fall  finden, 
tem  werdet  ihr  nicht  finden,  daf  einer  der  Früheren  einen  solchen Yers  gebraucht  hatte. 

'  Ich  entnehme  auA  deswegen  die  Beweise  lieber  der  proTcnzalischen  Poesie,  weil  tob 
dcBMlben  mehr  gednckte  nnd  mir  speciell  noch  mehr  angedruckte  Teste  lur  Hand  sind. 
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Poesie  entlehnt,  in  der  er  die  Kunstlyrik  gewissermaßen  beherrscht  In  der 
deutschen  Poesie  ist  er  bei  Weitem  nicht  zu  dieser  Geltung  gelangt,  ja  er 
kommt  verhältnissmäßig  ziemlich  selten  vor,  zumal  wenn  man  den  Vers  von 
vier  Hebungen  daneben  hält.  Hier  also  konnte  der  romanische  Einfluß  den 
alteinheimischen  Vers  nicht  verdrängen ,  nur  variieren.  Wo  der  Vers  von 
fUnf  Hebungen  in  der  deutschen  Lyrik  vorkommt,  wird  er  durchaas  nicht  mit 
der  Strenge  behandelt,  wie  in  der  romanischen  Poesie.  Namentlich  fehlt 
ihm  eine  Haupteigenschaft  des  romanischen  Verses ,  die  männliche  Cäsar 
nach  der  vierten  Sylbe.  Wemher  von  Honberg  (v.  d.  Hagen  1,  64 *)  hat  in 
einer  langen  Strophe  fast  nur  zehnsylbige  Jamben,  die  meisten  mit  der  roma- 
nischen Cäsur  und  klingend  gereimt.  Im  Abgesange  kommt  neben  einigen 
kürzern  auch  ein  Vers  mit  Reim  in  der  Cäsur  vor : 

ich  rdge  (ddar,  daz  muoz  mir  stn  erlaubet 
.  Dieselbe  Versart  hat  Wernher  von  Teufen  1,  108*,  Reinmar  der  Alte  1, 
187*,  wo  nur  der  erste  Vers  sechs  Hebungen  hat;  derselbe  1,  192%  mit  eini- 
gen längeren  und  kürzeren  Versen  untermischt;  Friedrich  von  Hansen  1, 
214*;  Bligger  von  Steinach  1,  326*;  der  von  Suneck  1,  349';  der  von 
Raute  2,  63*,  wo  vielleicht  auch  einmal  weibliche  Cäsur  nach  der  fünften 
Sylbe  anzunehmen  ist,  ohne  daß  die  Senkung  nach  der  Cäsur  fehlte  1,  3: 

ob  si  da  iender        gedenken  min  ze  guote. 
Das  wäre  ebenfalls  romanisch.     Dagegen  ist  Str.  3,  3  zu  lesen: 

80  wart  m£n  wille  nie  deich  si  verbcBre, 
Der  Abgesang  einer  Strophe  besteht  aus  drei  Hendecasyllaben  bei  Wemher 
von  Teufen  1,  109\  Trochäisch  findet  sich  der  Vers  von  fünf  Hebungen 
seltener,  außer  bei  Dichtern,  die  auf  den  Auftakt  keine  Rücksicht  nehmen. 
Regelmäßig  trochäisch  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  ]72\  bei  Reinmar 
dem  Alten  1,  193',  Walther  112,  3.  112,  17.  Bei  Ulrich  von  Lichten- 
stein 456,  25  (vgl.  oben  S.273)  wird  regelmäßig  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Strophe  ein  jambischer  Vers  eingeschoben. 

Wie  alle  längeren  Verse,  dient  der  zehnsylbige,  gewöhnlich  klingend 
gereimt ,  dazu  eine  Strophe  in  kürzeren  Versen  zu  beschließen  (Lachm.  z. 
Wolfr.  XXVIII),  so  von  der  Hagen  1,  Vd\  23\  174'.  196*.  Neifen  34,  6; 
auch  trochäisch  v.  d.  Hagen  1,  200\  208\ 

Reinmar  der  Alte  liebt  es  den  Vers  von  vier  Hebungen  mit  dem  von 
fünf,  beide  jambisch  und  männlich  reimend,  zu  mischen.  Das  kommt  bei 
den  Romanen  nicht  vor;  zwar  im  Abgesange  steht 'häufig  der  zehnsylbige 
Vers,  wenn  der  Stollen  achtsylbige  Verse  enthält,  wie  Raynouard  choix  4, 
239.  293.  335.  3,  384,  443.  457.  5,  136.  Mahn,  Gedichte  d.  Troub.356. 
Allem  von  unmittelbarer  Vermischung  beider  Versgattungen  ist  mir  nur  ein 
Beispiel  bekannt,  eine  Tenzone,  Rayn.  choix  5,  176,  wo  die  dritte  und  sechste 
Zeile  einer  sechszeiligen  Strophe  acht  Sylben  hat.  Dagegen  bei  Reinmar, 
v.d. Hagen  1,  180*.  190\  194*  (Lied  43.  44.).  198%  und  mit  nicht  genauer 
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Scheidung  von  Jamben  und  Trochäen,  I,  I96\  198^.  Dieselbe  Verbindung 
kat  vielleicht  Rugge,  v;  d.  Hagen  1,  222*,  wenn  man  durch  Inreim  ver- 
bindet : 

Ich  suoeJie  wtaer  liute  rät, 
dax  ei  mich  Uren  wie  ich  die  behalde. 
Der  Vers  von  sechs  Hebungen  unterscheidet  sich  dadurch  vom  romanischen 
Alexandriner,  daß  er  nicht  wie  dieser  eine  bestimmte  Cäsur  nach  der  sechs- 
ten Sylbe  hat.  Ganze  Strophen  bildet  er  bei  Heinrich  von  Morungen, 
V.  d.  Hagen  1,  127%  wo  die  Verse  trochäisch  sjnd;  bei  Rubin  1,  311  *,  tro- 
chäisch nnd  jambisch  wechselnd;  bei  dem  von  Johansdorf  1,  322%  bei  Rein- 
mar  1, 187^;  mit  dem  Verse  von  sieben  Hebungen  gemischt  bei  Walther  10, 1. 
Besonders  zu  erwähnen  ist  Walther  1 24 ,  1  wo  die  paarweisen  Reime  noch 
mehr  dem  Alexandriner  sich  nähern,  wie  schon  Wackemagei  (altfranz. 
Lieder  214)  erinnert  hat.  Gewöhnlich  fällt  hier  die  Cäsur  weiblich  nach 
der  siebenten  Sylbe  und  es  fehlt  die  Senkung  darnach.  Daher  auch  Hiatus 
an  dieser  Stelle  des  Verses,  wie  124,  19.  125,  7.  Doch  steht  einmal,  auch 
nach  weiblicher  Cäsur,  die  Senkung  125,  9: 

möht  ich  die  lieben  reise        pevaren  über  ««f. 
Damach  wäre  vielleicht  auch  125,  8  zu  lesen : 

die  möhte  ein  aoldencere  mit  sime  sper  bejagen^ 

nnd  124,  8  kann  man,  wenn  ein  Wort  überzählig  ist,  ebensogut  lesen: 

die  sint  mir/rdmde  worden  reht  als  ez  st  gelogen. 
Da  haben  wir  den  altepischen  Vers  in  seiner  Modification ,  wie  ihn  das  Ki- 
belougenlied  zeigt.  Das  scheint  mir  auch  auf  den  Alexandriner  ein  Licht 
zu  werfen  und  die  schon  von  Uhland  (ober  das  altfranz.  Epos  S.  102)  aufge- 
stellte Herleitung  derselben  aus  dem  deutschen  nationalen  Verse  noch  mehr 
zu  bestätigen. 

Durch  mehrfachen  Inreim   gebrochen   erscheint  der  Vers   von   sechs 
Hebungen  bei  König  Konrad,  v.  d.  Hagen  1,  4 ^  wo  zu  schreiben  ist: 
sol  ich  na  klagen         die  heide        ddst  ein  jämer  gröz 
gein  miner  nSt        in  der  ich  sUete  brinne  ; 
wodurch  die  Strophe  auf  eine  siebenzeilige  einfache  Form  zurückgeführt 
wird;  beim  Taler  in  einem  Leichabsatze,  v.  d.  Hagen  2,  176*: 
ufiV  müezen       griiezen        aber  die  wibnnecltchen  ztt, 
wo  der  daneben  vorkommende  männliche  Inreim 

diu  bluot        tuet        in  den  ougen  unde  in  herzen  woL 
der  walt        gestalt        ze  vrövden  ist  der  doene  vol. 
die  Verbindung  der  kurzen  Verse  zu  einem  Ganzen  zweifellos  macht 

Auch  dieser  Vers  wird  gern  am  Schluß  der  Strophe  gebraucht,  wie  bei 
Walther  von  Klingen,  v.  d.  Hagen  1,  71^,  wo  auch  einmal  weibliche  Cäsur 
mit  darauf  folgender  Senkung  vorkommt,  Str.  5 : 

sit  daz  ich  der  guoten        ze  guote  nie  vergaa 
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und  darnach  sind  vielleicht  anch  die  folgenden  zu  lesen : 

duT  diu  Sren  eüeze  in  sendez  het^ze  ergoL 

ach  ir  *  süeze         ich  aender  man  enbir, 

guoter  wtbe  mirme  ist  bezzer  danne  gttot 
Andre  Beispiele  liefern:  derselbe  Walther  von  Klingen  1,  72*.  73\  Reinmar 
der  Alte  1 ,  186';  der  von  Munegiur  2,  62\  Walther  53,  34.  Neifen  12, 
33.  Am  Schlüsse  der  Stollen  und  des  Abgesanges,  wie  es  scheint,  mit 
regelmäßiger  Cäsur  nach  der  dritten  Hebung,  bei  Heinrich  von  Morungen  1, 
126'  '. 

Gern  verbindet  den  Vers  von  sechs  Hebungen  mit  dem  von  vier  Rein- 
mar der  Alte ,  der  letzteren  auch  mit  dem  von  fünf  Hebungen  zusammen- 
stellt (S.  278).  Beide  stumpfreimend  und  nicht  jambisch,  v.  d.  Hagen  1, 
176*.  177%  177*.  179*.  180*.  181';  aber  auch  trochäisch  184'.  184*.  197\ 
Bei  andern  Dichtem  auch  einigemal,  König  Wenzel  1,  8'.  Walther  63,  32. 
111 ,  23;  und  trochäisch  bei  lliltbold  von  Schwangau,  v.  d.  Hagen  1,  284\ 
Mit  dem  von  fiinf  Hebungen  verbunden  erscheint  er  wiederum  bei  Reinmar  1, 
183' (vgl.  1,4'). 

Verse  von  sieben  Hebungen  sind  weniger  im  Liede  als  in  der  Spruch- 
poesie  üblich.  Gewöhnlich  jambisch  gebraucht  hat  diese  Versart  meist  eine 
Cäsur  nach  der  vierten  Hebung,  zumal  bei  klingendem  Reime.  So  bei 
Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  1,  98'.  Reinmar  1 ,  175'.  Burkart  von 
Hohenfels  1,  203'.  Truchseß  von  St.  Gallen  1,  298'.  Bligger  von 
Steinach  1,  326*.  Tanhäuser  2,  93*.  95*.  Doch  föllt  manchmal  statt  nach 
der  achten  Sylbe  die  Cäsur  weiblich  nach  der  siebenten,  wodurch  die  Cäsnr 
der  epischen  Langzeile  entsteht.  So  in  dem  letzterwähnten  Liede  Tan- 
häusers : 

wenn  sol  ich  iemer  m&e         die  gülte  drabe  enp/dhenf 

ez  8ol  mir  nieman  tutzen         ob  ich  in  klage  mit  triuwen. 

m£n  kelr  ist  in  gevallen,         min  küche  ist  mir  verbntnnen. 
Keine  feste  Cäsur  hat  Bruder  Wemher,  wenn  sie  auch  meist  nach  der  vierten 
Hebung  fällt. 

Binnenreime  fallen  natürlich  am  liebsten  auf  die  Cäsur,  wie  bei  Fried- 
rich von  Sunenberg,  v.  d.  Hagen  2,  355'.  Am  Anfange  einer  Strophe,  die 
im  Abgesange  kürzere  Verse  hat,  steht  der  Vers  von  sieben  Hebungen, 
ohne  feste  Cäsur,  bei  Neidhart  2,  106*.  Eine  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung,  weiblich,  hat  Reinmar,  bei  meist  trochäischem  Rhythmus,  v.d. Ha- 
gen, 1,  176': 

iemer  an  dem  morgen        troeste  ich  mich  der  vögele  eanc; 
wie  umgekehrt  bei  jambischem  Rythmus  männliche  Cäsur  nach  der  dritten 
Hebung  Rubin  hat,  v.  d.  Hagen  I,  313*. 

*■  Str.  3,  4  ist  zn  lesen  : 

d0r  von  itn$r  not  petpr^ehin  niht  enkan. 
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nu  seht  xvie  der  gevar^  des  herze  und  ouge  in  übersiht. 
Am  häufigsten  kommt  der  Vers  von  sieben  Hebungen  am  Schloß  der  Strophe 
vor.  Als  Schloß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  zugleich,  mit  regelmäßiger 
Cäsur  bei  Wemher  von  Honburg  1 ,  63*  und  bei  Neifen  11 ,  35,  aber  ohne 
Cäsur,  v.d.  Hagen  66\  88'.  92\  100'.  lor.  175\  182\  193'.  289*. 
2,  104*.  110'.  Walther  113,  36.  118,  29.  Neifen  3,  10.  37,  14.  Tro- 
chäisch bei  Heinrich  von  Morungen  v.  d.  Hagen  1,  126  **,  bei  Walther  13, 
33,  bei  Keidhart  v.  d.  Hagen  2,  112\ 

Mit  dem  Verse  von  acht  Hebungen  verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem 
vorhergehenden.     Auch  er  wird  zu  ganzen  Strophen  fast  nur  in  Spruch- 
gedichten verwendet,  während  er  im  Liede  meist  nur  vereinzelt,  besonders 
am  Schluß  der  Strophe,  vorkommt.     Es  ist  eine  alte  epische  Yersform,  die 
den  Deutschen  eigenthümlich  ist  und  in  der  romanischen  Poesie  nichts  ent- 
sprechendes findet.    Daher  ihn  auch  nur  die  älteren  Dichter  und  die  spätem, 
die  Spruchdichter ,  die  wieder  zu  deutschen  Formen  zurückkehren ,  in  größe- 
rem Maßstabe  anwenden;  so  Dietmar  von  Aist,  v.  d.  Hagen  1,  98**,  mit 
durchgängig  männlicher  Cäsur  nach  der  vierten  Hebung ;  nur  in  einer  Zeile 
(Str.  5,  2)  ist  die  Cäsur  weiblich,  die  Änderung  jedoch   leicht   gemacht. 
Mit  oder  ohne  Cäsur  am  Schluß  der  Strophe,  bei  Walther  49,  25.    106,  44, 
72,  36.  73,  26.   v.  d.  Hagen  1,  67.  1,  113\  2,  137\  1,  189'.  308'.  .336'. 
Auch  kann  die  Cäsur  statt  nach  der  achten  Sylbe  männlich,  nach  der  sie- 
benten weiblich   fallen    (wodurch    der  Vers   der  Schlußzeile  der  epischen 
Strophe  vollkommen  gleich  wird),  wie  v.  d.  Hagen  l,  5'  in  Strophe  1.  5. 
18.  20.  21.  24.  26.  27.  28.  29.  30.  32.  33.  34.  35.  36.  37.  44.  ,45.     Am 
Schluß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  bei  Otto  von  Botenlauben  1 ,  72% 
wo  die  Cäsur  fast  durchgängig  weiblich  ist,  einmal  sogar  mit  darnach  feh- 
lendem Auftakte  der  zweiten  Hälfte,  Str.  2,  2 : 

daz  ich  dir  hdn  geleistet^  riter,  swaz  ich  leisten  sol; 

wo  ohne  Beachtuijg  der  Cäsur  der  Vers  eine  Hebung  weniger  bekommt  als 
die  entsprechenden. 

Der  trochäische  Rhythmus  hat  gewöhnlich  weibliche  Cäsur  nach  der 
alten  Sylbe,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  397,  6.  Keinmar,  v.  d.  Hag.  1, 
206\  Neifen  31,  32.  Der  Vers  von  neun  Hebungen  steht  der  Schlußzeile 
der  Gudrunstrophe  und  der  zweiten  und  vierten  Zeile  der  Titurelstrophe  in 
metrischer  Hinsicht  gleich,  ausgenommen,  daß  die  Cäsur  statt  weiblich  nach 
der  siebenten,  männlich  nach  der  achten  Sylbe  fällt;  so  v.  d.  Hag.  3,  33'. 
3,  224  \  Am  Schluß  der  Stollen  und  des  Abgesangs  3,  63  \  aber  im  Stollen 
mit  Binnenreimen ;  umgekehrt  am  Schluß  des  Abgesanges  mit  und  in  den 
Stollen  ohne  Binnenreim  in  Reinmar  von  Zweters  Ehrenton ,  v.  d.  Hagen  2, 
177  ff.,  wo  in  dem  Stollen  gewöhnlich  die  Cäsur  nach  der  siebenten  statt 
nach  der  achten  Sylbe  fallt;  auch  mit  Inreimen  auf  der  Cäsur,  wie  Strophe 
27'.  187'. 
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Die  längsten  Verse,  die  meines  Wissens  in  der  mittelhochdeatocheD 
Lyrik  vorkommen,  haben  eilf  Hebungen;  solche  finden  sich  beim  MeiBner» 
V.  d.  Hagen  3,  105  ff.,  fast  durch  die  ganze  Strophe,  mit  der  Gäsur  nach  der 
vierten  Hebung.  Weibliche  Cäsur  nach  der  fönfben  hat  Neidhart  3,  244^* 
und  keine  feste  Cäsur  Ulrich  von  Liechtenstein  399,  9.  Verse  von  solcher 
Länge  haben  für  uns  —  und  ebenso  für  die  Romanen,  die  das  Wesen  des 
Reimes  besser  verstanden  und  daher  nicht  längere  als  zwdlfsylbige  Verse 
bildeten  —  etwas  unmelodisches,  indem  das  Wesen  des  Reimes  dadurch 
gänzlich  zerstört  wird.  Sie  nehmen  sich  fast  wie  stellenweis  gereimte  Prosa 
aus  oder  wie  Prosa,  wie  man  sie  mitunter  findet,  die  in  regelmäftigen  Jamben 
beständig  fortläuft.  Daß  die  spätem  Sprnchdichter  das  Gefähl  f&r  die  Form 
und  ihre  Schönheit  so  ganz  verloren  haben,  um  solche  lange  Verse  mit  Vor- 
liebe zu  gebrauchen,  darf  uns  kaum  Wunder  nehmen ;  denn  auch  der  Inhalt 
ihrer  Sprüche  ist  dem  wahren  Inhalt  der  Poesie  fremd  geworden  nnd  die  poe- 
tische Form  muß  jeden  Inhalt  in  sich  aufnehmen.  Allein  daft  ein  Dichter, 
wie  Ulrich  von  Lichtenstein ,  dem  der  volle  Zauber  des  Reimes  wohl  kund 
war,  und  der  ihn  sonst  mit  großer  Meisterschaft  handhabt,  solche  Verse, 
wenn  auch  nur  einmal ,  anwendet ,  kann  auffallend  erscheinen.  Von  längen 
Versformen  ist  nur  der  Vers  von  sieben  und  acht  Hebungen  wohlklingend, 
zumal  wenn  er  der  Cäsur  nicht  entbehrt 

Die  Strophenformen,  in  denen  Verse  der  verschiedensten  Länge  mit  eiB» 
ander  verbunden  werden ,  lassen  sich  nicht  unter  bestimmte  Gesichtspunkte 
bringen.  Die  Combinationen  sind  natürlich  unendlich  mannigfaltig.  Doch 
ist  im  Ganzen  zu  bemerken ,  daß  die  deutsche  Lyrik  nur  selten  ganz  kone 
mit  ganz  langen  Versen  in  einer  Strophe  bindet,  was  die  provenzalische 
z.  B.  in  reichem  Maße  thut.  Meist  sind  die  vorkommenden  kurzen  VerM 
mit  einander  zu  verbinden  oder  einem  längern  anzuschließen.  Ausnahmen 
machen  nur  die  Leiche,  deren  Absätze  oft  die  größte  Ungleichheit  in  der 
Verslänge  zeigen ;  von  ihnen  haben  wir  nicht  zu  sprechen»  Das  Prineip  des 
Leiches,  seine  rasche  ungestüme,  vielfältig  wechselnde  Bewegung  gestattet, 
ja  verlangt  die  verschiedenartigsten  Metra.  Das  Lied  und  noch  mehr  der 
Spruch  fließen  in  ruhigem  Wogen  dahin ,  daher  muf  auch  ihre  Form  ^eicb- 
mäßiger  sein. 

Eines  Mittels  ist  noch  zu  erwähnen ,  dessen  die  Lyrik  sich  bedient  um 
Versarten ,  die  sich  sonst  nicht  gern  verbinden ,  in  einer  Strophe  rasammea 
zu  fügen.  Es  wird  nämlich  zwischen  zwei  derartige  Versgattungen  ein  Ven 
eingeschoben ,  der  mit  beiden  verbunden  häufig  vorkommt  nnd  der  dann  dea 
Übergang  bildet.  So  wird  zwischen  den  trochäischen  Vers  von  acht 
sechs  Sylben  der  siebensylbige  eingeschoben,  wie  bei  Walther  40,  19 : 

*■  Bei  Heinrich  ron  Moningen  (t.  d.  Hagen  1,  126*  )  ist  die  leiste  Zeile  in  swil  SB 
legen.    Die  Strophe  ist  siebenseilig  mit  der  rorletsten  reimlosen ,  nnd  dit  liiits  ZeBs 
Stollens  entspricht,  wie  gewöhnlich,  der  leisten  des  Abgesanges. 
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hat  si  daz  an  mir  gerochen , . . 

dcLz  ich  si  getiuret  hdn 

und  mit  lohe  gekroenet 
V.  dHageo  2,  149': 

vor  unvröuden  uns  behileU, 

wir  sin  anders  unbehuot. 

sorge  stritet  sire. 
Ebenso  zwischen  den  sieben-  und  fünfsylbigen  der  sechssylbige ,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  109V- 

min  vil  sendez  herze  klagt 

gar  verzagt^ 

daz  ich  der  unmasre, 

diu  mir  wol  behagt 
Zwischen  den  sieben-  und  nennsylbigen  trochäischen  der  achtsylbige ,  v.  d. 
Hagen  1,358  V- 

diu  in  maneger  wtse  sanc 

lohelichen  siieze  doene 

in  der  sumerischen  schoene, 

dS  der  viol  dur  daz  gras  üz  dranc. 
Die  Vermittlong  des  acht-  und  sechssylbigen  jambischen  Verses  durch  den 
siebensylbigen  kann  man  auch  hieher  ziehen,  wiewohl  die  beiden  erstem 
Versarten  auch  unmittelbar  verbunden  vorkommen,  v.  d.  Hagen  1,  313*: 

daz  ist  der  s4le  ein  arebeit^ 

niwan  daz  wir  si  bringen 

uz  grözer  liibe  in  leii, 
Aber  auch  verschiedene  Rhythmen  werden  so  vermittelt :  der  siebensylbige 
Trochäus  und  der  sechssylbige  Jambus  durch  den  siebensylbigen  jambischen 
"Vers;  v.  d.  Hagen  l,  281 V 

uf  genäde  und  üf  gedingen^ 

daz  mir  trOren  werde  kranc^ 

bt  der  ich  also  schöne 

an  ^me  tanze  gie. 
Auch  die  Vermittlung  des  acht-  und  zehnsylbigen  Jambus  durch  den  nenn- 
sylbigen gehört  hieher,  vgl  oben  S.  275. 

Wir  haben  die  einzelnen  Versformen  betrachtet,  wie  sie  zur  Strophen- 
hildung  verwendet  werden.  Es  ist  nun  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise 
die  so  verbundenen  Verse  in  der  Strophe  geordnet  werden  und  hiebei  ist  das 
bekannte  Princip  der  Theilung  der  Strophe  in  drei  Theile  zu  erwähnen ,  das 
zuerst  in  seiner  vollen  Bedeutung  J.  Grimm  erkannt  hat.  Daß  dies  Princip 
ein  ursprünglich  deutsches  ist,  scheint  die  Alliteration  zu  beweisen,  zumal  in 
der  Form  des  isländischen  Ijödahättr,  wo  auf  zwei  unter  einander  alliterie- 
rende Zeilen  eine  dritte,  für  sich  mit  zwei  Stäben  alliterierende,   folgt 
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Wackernagel,  altfranz.  Lieder  221,  macht  gegen  die  Ursprtlngliclikeit  des 
deutschen  dreitheiligen  Strophenbaues  geltend,  daß  die  SprQche,  die  ihrem 
Inhalt  wie  ihrer  Form  nach  am  deutschesten  sind,  zum  großen  Theil  den  drei- 
theiligen Strophenbau  nicht  kennen,  und  daß  ebenso  die  volksmäßigea Lieder 
Neidharts  in  vielen  Fällen  untheilbare  Strophen  haben.  Allein  die  Sprüche» 
die  weniger  zum  Singen  bestimmt  waren,  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  mid 
Neidharts  Lieder,  die  zum  größten  Theil  Reigen  sind,  ahmen  die  Form  des 
Leiches  nach  (auch  in  der  vielfach  wechselnden  Länge  der  Zeiten),  dessen 
Absätze  auch  keinen  dreitheiligen  Bau  kennen ,  sondern  entweder  nach  dem 
Gesetze  der  Zweitheiligkeit  zu  zerlegen  oder  gar  keiner  Zerlegung  flUiig 
sind.  Die  ältesten  Lyriker ,  der  Rürenberger  u.  a.,  haben  gleichfalls  keiocD 
dreitheiligen  Strophenbau.  Das  liegt  darin ,  daß  diese  Dichter  sich  unmit- 
telbar an  die  epische  Strophe  anschließen ,  die  kein  Gesetz  der  Dreitheilang, 
sondern  höchstens  das  der  Zweitheiligkeit  kennt,  wie  die  epischen  LangzeUea 
selber.  Wollte  man  in  der  epischen  Strophe  dieselbe  Theilnng  vomehraen. 
wie  in  dem  lyrischen  Strophenbau,  so  würden  auch  die  epischen  Volksgesäoge 
wie  das  lyrische  Lied  in  der  Strophenzahl  die  Dreitheiligkeit  wiedergeben, 
und  wir  kämen  mithin  auf  die  berühmte  Lachmann^sche  Theorie  von  der 
Theilung  epischer  Volkslieder  nach  dem  Principe  der  Siebenzahl,  die  seit 
J.  Grimms  Entdeckung  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat ,  und  der  höfischen 
Kunstepen  in  Abschnitte  zu  28 — 30  Zeilen.^ 

Wenn  die  epische  Strophe  keiner  Theilnng  fähig  ist,  wie  die  lyrische, 
so  wäre  allerdings,  da  doch  die  epische  Form  anfanglich  auch  die  lyrische 
war,  nur  eine  Herleitung  des  Dreitheiligkeitsgesetzes  von  außen  her  möglich. 
Allein  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  neben  der  zweitheiligen  bfel 
epischen  Form  eine  Art  lyrischer  dreitheiliger  schon  in  frühester  Zeit  be- 


*■  Ich  glaube  bestimmt ,  da0  Lachmann  bei  seinem  Grandsatie  ein  ifanUehtr  G^dsakM- 
g&ng  geleitet,  wenn  er  selbst  auch  nie  sich  Über  seine  Gründe  ansgelasien  bat  Er  MÜim  dte 
epische  Strophe  dreitheilig  an  und  schloff  nun  folgerichtig  auch  auf  dreitheiUge  AbtcjwiHtei 
die  sich  wie  kleinere  Lieder  wieder  rom  grOfieren  absondern ,  so  daf  der  Aiil|ptaDg  eiaM 
solchen  Liedes  ron  sieben  Strophen  je  zwei ,  der  Abgesang  drei^Stroplien  enthalt.  Ebeaw 
beim  Kunstepos,  wo  der  Abschnitt  ron  je  dreißig  Zeilen  in  drei  Theile  (so  lo  sagen  Stwphes) 
Ton  sehn  Zeilen  serfftllt.  Die  zehnseilige  Strophe  ist  nur  eine  Erweiterong  der  dsbeBseUigM« 
und  somit  wäre  die  Strophenbildung  eines  solchen  Absatzes 

aab  I  bcc  |  ddee. 
Dieser  Absatz,  dreimal  wiederholt,  also  eine  Art  dreistrophiget  Lied,  gibt  ehien  AbsdiBitt  in 
Kunstepos,  wie  sie  Lachmann  im  Wolfram  durchgefQhrt  hat  Yergleicbe  z.  B.  Psnivs]  481^ 
wo  der  Sinn  der  ersten  zehn  Zeilen  mit  der  oben  angegebenen  DreÜheflimg  TeUkonatB  in 
Einklang  steht  Ein  ähnliches  Gesetz  hat  bekanntlich  Lachmann  auch  anf  die 
Chorsysteme  angewendet,  wie  ich  glaube,  aus  demselben  Grande.  Nach  letstenr 
wäre  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  ein  nicht  speciell  deutsches,  auch  nicht  ipedell 
sches ,  sondern  der  Dichtung  gemeinsames ,  wie  ja  bekanntlich  die  Drei  hei  aOea  YSlksn 
zu  allen  Zeiten  eine  grofie  Rolle  spielt  Der  griechische  Chorgesang  iet  in  ieiaer  Zeritgeig  is 
Striche,  Antiitrophe  nnd  Epode  Tollkonunen  dreitheilig. 
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stand  und  finde  diese  Annahme  durch  das  altnordische  Ijodahättr  bestätigt. 
Hier  sind  die  beiden  ersten  Zeilen  einander  gleich,  die  dritte  längere  (also 
dasselbe  Verhältniss ,  wie  bei  Stollen  und  Abgesang)  steht  für  sich  allein. 
Diese  Form  wird  im  Altnordischen  für  die  rein  epischen  Gedichte  nicht  an- 
gewendet (z.B.  nie  in  den  Liedern  aus  der  Heldensage),  sondern  in  den 
mehr  lyrischen,  wie  imHävamäl,  oder  in  den  dramatischen,  wie  Harbardsljod, 
Alvismäl  u.  s.  w.  Auf  die  Dreitheiligkeit  der  einfachsten  Verbindung,  die 
aus  einem  Reimpaar  besteht,  durch 'Hinzufügung  des  Refrains  hat  schon 
Wackernagel  (a.  a.  0.  S.  221)  aufmerksam  gemacht.  Dies  wäre  die  drei- 
zeilige  Strophe,  in  der  die  beiden  ersten  Zeilen  durch  den  Reim  (wie  im  ' 
Ijodahättr  durch  die  Alliteration)  gebunden  sind,  die  dritte  für  sich  allein  da 
steht.  Als  unmittelbare  Erweiterung  daraus  ergibt  sich  die  sechszeilige 
Strophe,  indem  jeder  der  drei  Theile  verdoppelt  wird.  Natürlich  sind  es 
urspriinglich  Reimpaare,  weil  die  ältere  Poesie  überhaupt  nur  gepaarten 
Reim  kennt.  Der  Art  ist  die  bekannte  Strophe,  die  Wernher  von  Tegernsee 
beigelegt  wird,  Wackem.  Lesebuch  213: 

Du  bist  min,  ih  hin  dtn, 

des  soll  da  gewis  stn, 

du  bist  beslozzen 

in  mtnem  herzhi, 

verlmm  ist  daz  sluzzeltn : 

du  muost  immSr  dar  inne  sin, 

und  eine  andere,  ebenda  214.  Eine  größere  Eünstlichkeit  ist  es  schon,  wenn 
die  vier  ersten  Zeilen  auf  einen  Reim  ausgehen ,  wie  v.  d.  Hagen  3 ,  447 
(LXXXIII.).  Solche  Strophen,  wie  die  Wemher*sche,  bedurften  aber  eines 
Zeichens  zur  Abtheilung  von  den  übrigen,  weil  sie  sonst  für  fortlaufende 
Reimpaare  ohne  strophische  Abtheilung  gelten  konnten.  Das  einfachste 
Mittel,  die  Strophentheilung  zu  bilden,  war,  so  lange  es  noch  keine  über- 
schlagende Reime  gab ,  in  diesem  Falle  die  Verlängerung  der  letzten  Zeile, 
wovon  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  epischen  Strophe  schon  gesprochen 
haben.  Am  häufigsten  ist  die  Verdoppelung,  wie  in  einer  vierzeiligen  Strophe, 
v.  d.  Hagen  3,  444  : 

WoBre  diu  werlt  alle  min 

von  dem  mere  unz  an  den  Rin^ 

des  weit  ich  mich  darben, 

daz  diu  künegtn  von  EngeUant        Uege  an  minen  armen, 

ond  dieselbe  Form  3,  446  (LXXVH.);  oder  in  der  sechszeiligen  Strophe, 
wie  in  dem  Gedichte  von  König  Tirol,  v.  d.  Hagen  1,5,  und  bei  Spervogel, 
V.  d.  Hagen  2 ,  374  ff. ,  wo  die  letzte  Zeile  mehr  als  verdoppelt  wird.  In 
Bezug  auf  die  Verbindung  der  Reimpaare  ist  ein  Unterschied  zwischen  Lyrik 
imd  Epik.   Die  Epik,  wenigstens  die  ausgebildete,  höfische,  bricht  die  Reime, 


286  KARL  BARTSCH 

d.  h.  8ie  trennt  ein  znsamroengeböriges  Paar  von  Reimen  darch  den  Sinn, 
die  Lyrik  verbindet  die  zusammengehörigen  Reime  auch  durch  den  Sinn. 

Als  mit  der  neuen,  von  Heinrich  von  Veldeke  begründeten  Versknnst 
der  Gebrauch  der  tiberschlagenden  Reime  eingeführt  wurde,  war  bei  der 
sechszeiligen  Strophe  die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  als  Scbeidemittei 
keine  Nothwendigkeit  mehr,  denn  die  Stellung  der  Reime  gränzte  die  Stro- 
phen und  deren  Theile  von  einander  ab.  Daher  finden  wir  in  der  vollen- 
deten Eunstlyrik  noch  sechszeilige  Strophenformen,  wie  bei  Wolfram  6,  16: 

Ein  wip  mac  wol  erlauben  mir, 

daz  ich  ir  neme  mit  triuwen  war. 

ich  ger  (mir  wart  auch  nie  diu  gir 

verhabet}  min  ougen  swingen  dar, 

une  bin  ich  eus  iuwelnslaht? 

si  siht  mtn  herze  in  vinster  naht 
Ebenso  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  529,  H.  536,  9.  Letzterer  Dichter  hat 
freilich  einmal  statt  der  gepaarten  Reime  im  Abgesange  auch  überschlagende, 
die  zu  den  Stollen  stimmen ,  563 ,  1 ,  so  daft  die  Sonderung  der  Strophen 
lediglich  in  dem  neu  eintretenden  Reime  besteht.  Außer  der  Stellung  der 
Reimeist  auch  die  Länge  der  Zeilen  unterscheidend,  wie  bei  Ulrich  von 
Lichtenstein  428,  L  549,  17.  560,  8.  Doch  nehmen  wir  hier  darauf  keine 
Rücksicht.  Die  Verlängerung  der  letzten  Zeile  der  sechszeiligen  Strophe 
findet  sich  aber  auch,  wie  bei  Rudolf  von  Rotenburg,  v.  d.  Hagen  1,  88\ 

Durch  die  Verdoppelung  der  letzten  Zeile  entsteht  aus  der  sechszeiligen 
Strophe  die  siebenzeilige ,  die  Grundlage  aller  lyrischen  Strophen ;  denn  in 
ihr  spricht  das  Gesetz  der  Dreitheiligkeit  sich  zum  erstenmale  in  schöner 
Symmetrie  aus,  zwei  gleiche  Theile  der  Strophe  und  ein  dritter,  ungleicher, 
längerer,  da  nach  dem  Gesetze  alles  Strophenbaues  nach  dem  Schlüsse  hin 
die  Strophe  länger  wird.    So  läßt  sich  als  Schema  aufstellen 

a  a  b  b  c  d  c. 
In  dieser  einfachen  Form  weiß  ich  die  siebenzeilige  Strophe  in  der  deutschen 
Poesie  nicht  nachzuweisen,  wenn  man  nicht  etwa  eine  Strophenform,  wie  die 
V.  d.  Hagen  1,5,  und  Spervogels  2 ,  374*  als  siebenzeilig  auffassen  wilL 
Dagegen  mit  überschlagenden  Reimen  in  den  Stollen  bei  Reinmar  dem  Alten 
V.  d.  Hagen  1,  183*,  Otto  mit  dem  Pfeile  1,  11*,  Heinrich  von  Breslau  1, 
10*.  Häufiger  aber  reimt  die  vorletzte  Zeile  mit  dem  ersten  Reime  des 
Stollen,  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  409 ,  19.  419,  1.  Brunwart  von 
Oukhein,  v.  d.  Hagen  2,  75*  und  öfter.  Oder  was  noch  einfacher  ist  und 
dem  dreifachen  Reime  am  Schluß  von  Absätzen  in  der  Epopöe  entspricht, 
diese  reimlose  Zeile  stimmt  zu  den  beiden  andern  des  Abgesangs  nnd  dieser 
besteht  demnach  aus  drei  gleichen  Reimen ;  so  bei  Kaiser  Heinrich,  v.  d.  Ha» 
gen  l,  3^  Otto  mit  dem  Pfeile  1,  ll^  12^  Heinrich  von  Meiften  1,  13*; 
Otto  von  Botenlauben  1,  27 \  28; ;  Walther  von  Klingen  1,  7r;  Heinrich 
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von  Sax  1,  93;  Hildbolt  von  Schwangau  1,  280*;  Walther  14,  38.  59,  37; 
Beinmar  der  Alfe  3,  319*;  Ulrich  von  Lichtenstein  18,  5.  434,  19. 

Die  achtzeilige  Strophe  kann  als  eine  Erweiterung  der  siebenzeiligen 
betrachtet  werden,  indem  die  vorletzte  reimlose  Zeile  der  siebenzeiligen 
darch  einen  neu  eingefugten  Reim  gebunden  wird.  Wenn  man  nach  alter 
Weise  die  Reime  nur  gepaart  denkt  und  die  Verse  von  gleicher  Länge  sind, 
so  wird  die  harmonische  Theilung  der  siebenzeiligen  Strophe  wieder  aufge- 
hoben und  solche  Strophen  gehören  zu  den  untheilbaren  oder  zweitheiligen. 
Der  Art  sind  die  aus  lateinischen  und  deutschen  Versen  gemischten  Strophen 
in  Wackemagels  Leseb.  509 ,  wo  je  vier  Paare  von  Reimen  zu  einer  Strophe 
verbunden  sind.  Auch  bei  überschlagenden  Reimen  ist  eine  Theilung  in 
Stollen  und  Abgesang  nicht  immer  statthaft,  zumal  wenn  der  Reim  durch  die 
ganze  Strophe  beibehalten  wird,  wie  v.  d.  Hagen  3,  443*  (XLIV.  XLV.), 
oder  wie  bei  Ulrich  von  Lichtenstein  130 ,  25.  Doch  sind  dies  seltenere 
Fälle ;  in  der  Regel  werden  in  achtzeiliger  Strophe  die  Reime  der  Stollen 
anders  geordnet  als  die  des  Abgesanges.  Am  häufigsten  ist  die  Stellung 
der  Reime  so,  daß  die  Stollen  überschlagende,  der  Abgesang  gepaarte  Reime 
hat;  so  bei  Heinrich  von  Frauenberg,  v.  d.  Hagen  1,  95*; 

Ach  miner  not        ich  klaffender  man, 

wie  solz  erffän  zejunffest  mir? 

ein  sendet  t6t         der  wont  mir  an, 

sU  ich  der  lieben  hvlde  enbir, 

diu  twinffet  so  daz  herze  m4n, 

sam  diu  kleinen  voffeUn 

mit  stner  kraft  der  winter  tuot : 

dd  van  so  hin  ich  wfiffemuot 
Ebenso  Otto  von  Botenlauben  1,  27*.  28*;  der  Markgraf  von  Hohenburg  1, 
33*;  Heinrich  von  Veldeke39*;  Dietmar  von  Aist  101*;  Reinmar  193'. 
195*;  Hildbolt  von  Schwangau  281*;  Rubin  313*.  318*.  319*.  Das  letzte 
Paar  wird  durch  einen  reimlosen  Vers  getrennt,  den  man  aber  auch  als  bloße 
Cäsür  auffassen  kann,  bei  Reinmar  1 ,  191  \  193*.  Die  Form  der  paar- 
weisen Reime  in  den  Stollen,  die  die  älteste  ist,  wird  dadurch  variiert,  daft 
dreifacher  Reim  an  die  Stelle  des  paarweisen  tritt,  wie  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten, V.  d.  Hagen  1,  153*.  Es  geht  sogar  derselbe  Reim  durch  beide 
Stollen,  also  sechsfach,  wie  bei  demselben  Dichter,  v.  d.  Hagen  1,  173*. 

Die  gewöhnlichste  Reimordnung  in  den  Stollen  ist  ab  ab;  diese  wird» 
erweitert  durch  ein  drittes  Reimpaar,  zu  der  Form  abc  abc,  wobei  dann 
auch,  um  die  Symmetrie  wieder  herzustellen ,  dem  Abgesang  eine  Zeile  bei- 
gefugt, die  Strophe  also  zehnzeilig  wird,  wie  bei  König  Wenzel,  v.  d.  Ha- 
gen 1,  8*:  ebenso  bei  Walther  45,  37.  46,  32.  Statt  dreier  in  einander  ver-^ 
schlongenen  Reimpaare  stehen  vier  in  den  Stollen  bei  Ulrich  von  Winter- 
steten 1,  151  ^  Reinmar  dem  Alten  1,  192^  Rugge  1,  121  ^  Neifcn  3.  1. 
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5,  25;  und  in  derselben  Weise  aufsteigend,  von  fünf  Paaren,  bei  Walther  101, 
23  und  bei  Wernher  von  Honberg,  v.  d.  Hagen  1,  63',  bis  zu  zehn,  bei  Her- 
mann Damen  3,  169*.  Durch  dieses  absichtliche  Trennen  der  Reime,  wel- 
ches, nur  in  andrer  Weise,  namentlich  auch  Wolfram  liebt,  durch  dieses 
Ineinanderschieben  der  Reime  geht  die  eigentliche  Bedeutung  des  Reimes 
ganz  verloren.  Die  romanische  Poesie  hat  mit  großer  Vorliebe  die  Kör- 
ner, d.  h.  die  in  derselben  Strophe  ungebundenen  und  erst  in  der  näch- 
sten gebundenen  Reime  cultiviert;  in  ein  und  derselben  Strophe  kennt  sie 
dieses  Ineinanderschieben  nicht.  Auch  in  Deutschland  wurde  diese  Art  nnd 
Weise  hauptsächlich  erst  von  den  spätem  Dichtern  ausgebildet,  wie  Her- 
mann Damens  Beispiel  zeigt,  um  nachher  von  den  Meistersängern  wo  mög- 
lich noch  überboten  zu  werden.  Die  romanischen  Dichter,  wo  sie  die  Reime 
ineinanderschieben,  haben  selten  mehr  als  drei  Paare. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  beiden  Stollen  unter  sich  und  zum  Abge- 
sang  angeht,  so  gilt  als  Gesetz,  daß  die  Stollen  sich  in  jeder  Beziehung 
vollkommen  gleich  sein  müßen.  Es  müßen  also  die  Verse  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  der  Stollen  gleich  lang,  die  Reime  gleichen  Geschlechts 
und  die  Anordnung  der  Reime  dieselbe  sein.  Die  Länge  der  Zeilen  ist  ver- 
schieden in  einer  Strophe  Heinrichs  von  Morungen,  v.  d.  Hagen  1,  131^,  die 
indess  vielleicht  gar  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Dreitheiligkeit  zu  betrach- 
ten ist.  Verschiedene  Länge  der  einen  Zeile  des  Stollens  hat  auch  Fried- 
rich von  Hausen,  v.  d.  Hagen  1,  212'.  Otto  vom  Thurn  1,  343'.  Das  Reim- 
geschlecht ist  verschieden  bei  Meister  Alexander,  v.  d.  Hagen  3,  30*,  wo  der 
erste  Stollen  weibliche,  der  zweite  männliche  hat;  bei  Kaiser  Heinrich, 
V.  d.  Hagen  1,  3',  wo  auch  der  Abgesang  der  einzelnen  Strophen  verschie- 
denes Reimgcschlecht  hat;  bei  Gotfried  von  Neifen  blo0  im  Abgesange, 
V.  d.  Bugen  1,  60*.  Andere  Beispiele  sieh  Wackernagel,  altfr.  Lieder  216, 
Anmerk.  Das  verschiedene  Reimgeschlecht  in  den  Stollen  bei  Tanhäuser, 
V.  d.  Hagen  2,  94*,  hebt  sich  auf,  wenn  man  die  Verse  in  Langzeilen  zusam- 
menfasst;  s.  oben  S.  265.  —  Die  Reimordnung  bei  sonst  gleichem  Bau  der 
Stollen  ist  verschieden  bei  Pfeflfel  2,  146',  wo  die  Ordnung  folgende  ist : 

erwachet:  lac:  lant:  erhaben:  Vriderich, 
erlachet :  rieh :  laben :  haut :  tac, 

also  die  Ordnung  bis  auf  den  ersten  Reim  umgekehrt.  Wohl  kaum  hieher 
zu  ziehen  ist  ein  Lied  Neidharts  2,  116*,  das  wie  so  viele  dieses  Dichters 
untheilbare  Strophen  enthält.  Koch  einige  andere  unsichere  Beispiele  f&hre 
ich  an:  die  Spruchform  Walthers,  31,  13,  hat  im  ersten  Stollen  klingende, 
im  zweiten  stumpfe  Reime,  sie  kann  wie  die  meisten  Spruchformen  ebensogut 
untheilbar  sein.  Doch  ist  die  ganz  ähnliche  36 ,  11  zu  vergleichen,  in  weU 
eher  diese  Ungleichheit  des  Reimgeschlechtes  aufgehoben  ist.  Unsicher  ist 
auch  ein  anderes  Beispiel,  Wachsmuts  von  Mühlhausen,  v.d.  Hagen  1,  327\ 
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wo  bei  gleicher  Länge  der  Verse  und  gleichem  Geschicchte  der  Reime  die 
Stoileo  doch  nicht  sich  entsprechen ;  der  erste  Stollen  hat 

ztt\  gxi\  Ut, 
der  zweite 

laz :  vergaz :  wtt 
An  das  Beispiel  Pfeflfels  anknüpfend,  müßen  wir  die  Eigenthümlichkeit  einiger 
Dichter  erwähnen,  die  mitunter  die  Stollen  in  umgekehrter  Ordnung   der 
Reime  zusammenstellen.    So  bei  Heinrich  von  Veldeke,  der  zuerst  diese 
Reimordnung  gebraucht  hat,  v.  d.  Hagen  1,  39*: 

Der  schoene  sumer  g4t  uns  an, 
des  ist  vil  manic  vogel  bUde, 
wan  si  vröuwent  sich  ze  strtde 
die  schoenen  zit  vil  wol  enpfdn : 
jdrl9ific  ist  reht  daz  der  ar 
winke  dem  vil  siiezen  winde^ 
ich  bin  worden  gewar 
niuwes  loubes  an  der  linde. 
Ebenso  Rudolf  von  Neuenburg,  v.d.  Hagen  1, 18'.  20';  Hildbolt  von  Schwan- 
gau 1,  281  \  wenn  nicht  die  Strophe  dreitheilig  zu  fassen  ist: 

verstvunden:  verhöret:  gel&et:  begunden. 
stunden:  gem^et:  versSret:  wunden. 
Walther  44,  35;  Neidhart  2,  122*;  der  von  Obernbürg  2,  226'. 

Bei  dreizeiligem  Stollen  ist  die  Umkehr  der  Reime  verschiedener  Art, 
entweder  wie  bei  Veldeke,  v.  d.  Hagen  1,  38*: 

schtn:  gebluot:  muot 
bm:  sin:  tuet; 
oder  wie  bei  Hildbolt  von  Schwangau  1,  280*: 

muot:  guot:  stät 
hat:  Idt:  iuot; 
oder  endlich  wie  bei  Reinmar  dem  Alten  1,  196*: 

sage:  rät:  trage, 
gät:  klage:  stdt, 
uod  ebenso  bei  Rubin  1,  312'. 

Bei  drei  verschiedenen  Reimen  ist  die  Form  gewöhnlich 

a  b  c         c  b  a 
wie  bei  Neidhart  3,  187*: 

ztt:  bluot:  bräht 
geddht:  muot:  lU, 
wo  bei  verschiedener  Länge  der  Verse  nur  die  Reimordnung  in  den  Stollen 
verschieden  ist,  während  die  Verslängen  sich  nicht  an  den  entsprechenden 
Stellen  ändern.     Ebenso  bei  Neifen  51 ,  20.     Doch  bleibt  bei  drei  Reimen 

•BUUJnA.   IL  -  1^ 
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der  eine  auch  an  seiner  Stelle  und  nur  die  beiden  andern  werden  rnngekelurt, 
bei  Wernher,  v.  d.  Hagen  2,  232': 

st:  tuot:  schämen. 

behuot:  ht:  namen; 
oder  beiden  Stollen  ist  nur  ein  Keim  gemeinsam ,  der  in  dem  einen  die  um- 
gekehrte Stellung  des  andern  hat,  wie  v.  d.  Hagen  3,  418*: 

st:  ht:  rmtme, 

sinne:  also:  vrS. 
Bei  vier  Reimen,  alle  umgekehrt,  bei  Keifen,  v.  d.  Hagen  l,  53*: 

taffe :  rot :  sano :  walt 

kalt:  lanc:  not:  klage. 
Endlich  bei  fünf  Reimen,  in  folgender  Umstellung,  v.  d.  Hagen  3,  468*: 

vuoz:  kl^:  g estalt:  rtch:  an, 

Sache :  valt :  snS:  muoz :  wa^lich^  • 
wobei  an  und  wcerlich  mit  Pausen  reimen.  Diese  ganze  Art  zu  reimen  ist 
von  den  Romanen  entlehnt,  bei  denen  die  umgekehrte  Stellung  der  Reime  in 
den  Stollen  fast  Regel  ist ;  wenigstens  gilt  dies  für  die  provenzalische  Poesie« 
bei  den  nordfranzösischen  Dichtern  wird  es  sich  ziemlich  die  Wage  halten. 
Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  auch  den  deutschen  Ursprung  des  Sonettes, 
den  zuerst  Wackernagel  (aitfranz.  Lieder  245)  nachzuweisen  gesocht  hat, 
nicht  für  so  unbezweifelt  halten ,  weil  gerade  in  dieser  Dichtungsform  die 
Umkehr  der  Reime  romanischen  Einfluß  verräth,  zwar  stimmen  die  Stollen 

a  b  h  a  a  b  b  a; 
allein  der  Bau  jedes  einzelnen  Stollen  ist  romanisch.  Gerade  das  Beispiel, 
das  Wackernagol  für  seine  Behauptung  anfuhrt,  Hildbolds  von  Schwangan, 
V.  d.  Hagen  1,  281'',  spricht  gegen  ihn.  Denn  dieser  Dichter  gerade  ahmt 
in  der  Form  vollständig  romanische  Weisen  nach.  Ich  denke  mir  das  Sonett 
durch  Verdoppelung  aus  der  siebenzeiligen  Strophe  hervorgegangen,  die  ja 
die  eigentliche  Grundlage  der  ausgebildeten  Kunstlyrik  ist,  in  der  Form 

a  b  b  a  c  c  Cf 
oder  im  Abgesange  irgend  welche  andre  Stellung  der  Reime,  die  ja  in  den 
Terzinen  des  Sonettes  auch  keine  bindende  Stellung  und  Ordnung  haben. 
Diese  siebenzeilige  Strophenform  ist  bei  den  romanischen  Dichtem  sehr 
häufig.  Folgende  Strophenform  Bernarts  von  Ventadom,  Mahn  Werke  der 
Troubadours  1,  44: 

Quan  vei  laflor,  VerbafresqiC  e  lafuelha 
et  aug  los  chaiis  dels  auzels  pel  boscatge, 
ab  Vautre  joi  guieu  ai  en  man  coraige, 
dobla  mos  bes  em  nais  em  creis  em  bmelha; 
que  nom  es  vis  quam posca  ren  valer^ 
sera»  no  vol  atnar  e  gaug  aver, 
que  tot  quant  es  s*alegr*e  s'esbaudeja^ 
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die  durchaus  nicht  vereinzelt  dasteht,  gibt  die  natürlichste  Erklärung  der 
Sonettform.  Nur  insofern  mag  die  deutsche  Lyrik  eingewirkt  haben,  als  die 
strenge  Dreitheiligkeit ,  die  sich  sogar  auf  die  logische  Entwickelung  des 
Gredankens  überträgt,  im  Sonett  herrscht.  * 

Der  Abgesang,  im  Verhältniss  zu  den  Stollen  betrachtet,  ist  länger  als 
diese.  Der  Grund  davon  liegt  in  dtr  mehrfach  erwähnten  Neigung  des 
deutschen  Strophenbaues ,  nach  dem  Ende  zu  die  Strophe  zu  verlängern. 
Dies  Princip  ward  .nuch  auf  die  Dreitheiligkeit  der  Strophe  übertragen. 
Daher  ist  es  nur  als  Ausnahme  zu  betrachten,  wenn  der  Abgesang  kürzer  als 
der  Stollen  ist,  wie  bei  Heinrich  von  Morungen  1,  120',  wo  der  Stollen  drei, 
der  Abgesang  nur  zwei  Zeilen  hat,  und  in  demselben  Verhältniss  (6:  4)  2, 
257*;  Heinrich  von  Veldekes  Strophe,  v.  d.  Hagen  1 ,  40',  ist  vielleicht  gar 
nicht  theilbar.  Der  Stollen  hat  fünf,  der  Abgesang  nur  vier  Zeilen,  1,  316\ 
der  Stollen  fünf,  der  Abgesang  drei  Zeilen  2,  121',  der  Stollen  drei,  der  Ab- 
gesang nur  eine  Zeile  2,  103'. 

Auch  daß  die  Strophe  in  drei  gleiche  Theile  sich  zerlegt,  der  Abgesang 
also  den  Stollen  gleich  ist,  kommt  nicht  sehr  häufig  vor.     So  von  der  Ha- 
gen 2,  93'  2,  139*,  wo  jeder  der  drei  Theile  auf  einen  und  denselben  Reim 
(fünffach)  ausgeht,  wie  2,  147'  auf  dreifachen.    3,  26'.   Häufig  ist  nur  ein 
kleiner  Unterschied  vorhanden ,  wie  bei  Keifen  5 ,  25 ,  wo  bis  auf  die  Reim- 
ordnung die  drei  Theile  genau  stimmen.     Eine  Zeile  wird  um  eine  oder  meh- 
rere Hebungen  im  Abgesange  verlängert  wie  bei  Neifen  39,  35  die  erste, 
und  43,  6  die  zweite  des  Abgesanges;  die  letzte  v.  d.  Hagen  2,  226'.     Bei 
Tanhäuser,  v.d.  Hagen  2,  92',  wird  der  Abgesang  nur  länger  als  die  Stollen, 
wenn  man  den  Refrain  hinzuzieht. 

In  der  Regel  stehen  Stollen  und  Abgesang  im  Bau  sich  nahe.  Gänz- 
liche Verschiedenheit,  so  daß  keine  Beziehung  zwischen  beiden  stattfindet, 
ist  nur  selten,  wie  bei  Otto  mit  dem  Pfeile,  v.  d.  Hagen  1,  11**,  oder  bei 
Konrad  von  Würzburg  2,  327 ',  wo  die  Abtheilung  anders  zu  machen  ist,  als 
von  der  Efagen  gethan.  Der  häufigste  Fall  der  Verwandschaft  zwischen 
Stollen  und  Abgesang  ist  der,  daß  der  Abgesang  den  Stollen  in  seinen  Bau 
vollständig  aufnimmt,  und  außerdem  noch  einen  Zusatz  hat.  Dieser  Zusatz 
steht  gewöhnlich  am  Anfange  des  Abgesanges,  seltener  am  Schluß.  Der 
Zusatz  am  Anfange  wird  dem  Schlüsse  des  Stollens  entlehnt;  es  wird  also 
die  Schlußzeile  des  Stollens  der  Anfangszeile  des  Abgesanges  gleich  ge- 
macht    So  bei  König  Ronrad,  v.  d.  Hagen  1,  4': 

Sol  ich  nu  klagen         die  heide         ddst  ein  jdmer  gröz 
gein  miner  nSt         in  der  ich  stißte  brinne. 


^  Das  einzige  Beispiel  proTenzalischer  Sonette,  Lexique  Rom.  \,  604,  kann  freilich 
Qichti  beweisen ,  da  es  Ton  einem  Italiener  herrührt  *  Mir  ist  unbekannt ,  aus  welcher  Hand« 
wfanft  es  entnonmien  ist;  jedenfalls  ist  es  jünger  ab  die  iltesten  italienischen  Sonette. 

19» 
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Ich  fnuoz  verzagen^         vor  leide        stSn  ich  vräuden  blds^ 
*ir  munt  ad  rSt        beraubet  mich  der  eirme. 
Wie  sähe  ich  iemer  vröude  also  geumvnent 
der  ich  vor  allen  vrouwen  her  gedienet  hän, 
diu  wil  mich  län         verderben  nach  ir  minnen. 
Ich  habe  absichtlich  eine  Strophe   mit  Inreim  als  Beispiel  gewählL    Hier 
sind   die   beiden   Schlußzeilen   des   Abgesanges  ganz  gleich  dem  StoUeDp 
nur  daß  die  erste  Zeile    des  Stollens  Inreim   hat.     Die   erste   Zeile   des 
Abgesanges  ist  gleich  der  Schlnßzeile  des  Stollens,  aber  wieder  ohne  lo- 
reim.     Andere  Beispiele  sind  v.  d.  Hagen  1,  11'.   18*.  19*.  21'.  36\  66\ 
169\    301'.    353'.     2,    22'.     68\     70'.     72'.    72\    74\    75\    97*. 
123'.   276'. 

Die  erste  Zeile  des  Abgesanges  ist  gleich  der  letzten  des  Stollens  bis 
auf  das  Geschlecht  der  Reime,  v.  d.  Ilagen  1,  25'.  133';  oder  es  findet 
sonst  ein  unbedeutender  Unterschied  statt,  wie  1,  14\  wo  die  erste  Zeile  dei 
Abgesanges  um  eine  Hebung  länger  ist,  oder  2,  30',  wo  sie  um  eine  Hebung 
kürzer  ist.  Ein  Ausnahmefall  ist  es  auch ,  wenn  die  erste  Zeile  des  Abge- 
sanges, um  die  dieser  länger  als  die  Stollen  ist,  sich  an  die  mittlere  Zeile  des 
Stollens  anschließt,  wie  2,  134'.  Auch  wird  die  letzte  Zeile  des  Stolleos 
mehr  als  einmal  zu  Beginn  des  Abgesanges  wiederholt,  wie  bei  Ulrich  von 
Wintersteten  1,  170'.  Der  Abgesang  wiederholt  die  beiden  letzten  Zeilai 
des  Stollens  zu  Anfang  außer  dem  ganzen  Stollen,  wie  beim  Grafen  von 
Leiningen  1,  26';  Stollen: 

Swes  muot  ze  vröuden  si  gestalte 

der  achouwe  an  den  griienen  waU, 

vil  wüMweclich  gekleidet, 
Abgesang : 

ilus  hohem  muote  mangen  dSn 

gar  riltch  süeze  wUe 

hoert  man  von  in,  lüten  klanc^ 

vor  uz  der  nahtegallen  eanc 

«/  griienebemdem  rise. 
Ebenso  v.  d.  Hagen  1,  203.  342'.   Keifen  23,  9.  24,  21.  30»  5.  38.  4.  42, 
2.     Bei  Neidhart,  v.  d.  Hagen  2,  124\  werden  die  beiden  letzten  Zeilen  des 
Stollens  am  Anfang  des  Abgesanges  zweimal  wiederholt 

Fast  ebenso  häufig  als  die  letzte  Zeile  wird  auch  die  erste  Zeile  des 
Stollens  im  Beginn  des  Abgesanges  wiederholt,  am  häofigiten,  wenn 
acht-  und  siebensylbige  trochäische  Verse  das  Metnim  bilden,  ondwiedenun 
dann  am  häufigsten  bei  der  siebenzeiligen  Strophe.  Der  von  Johftnsdorf, 
V.  d.  Hagen  1,  324',  Stollen: 

Der  al  der  xuerlte  vröude  gtt. 

Der  troesie  min  gemilete. 
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Abgesang : 

Scheide,  vrauwe,  disen  strtt, 
der  in  n^nem  herzen  Itt, 
mit  reines  wibee  güete. 
Ebenso  v.  d.  Hageo  1,  12*.  17'.  67*.  Iö2'.  336*.   2,64'.  68'.  72'.  75'. 
118'.  132*.     Neifen  11,  34.   36,  4.  42,  1.   Ulrich  von  Lichteostem  518,  1. 
Aach  mehr  als  einmal  wird  die  erste  Zeile  des  Stollens  im  Abgesange  wie- 
derholt, so  noch  zweimal  bei  Ulrich  von  Wintersteten,  1,  161*,  Doch  drei- 
mal, bei  demselben  1,  170'.     Wie  die  beiden  letzten  Zeilen  des  Stollens  im 
Abgesang  wiederholt  werden,  so  auch  die  beiden  ersten,  bei  Ulrich  von  Win- 
tersteten 1,  171*;  Stollen: 

kamen  ist  der  tvinter  kalt, 
wäfend  der  leide  ! 
der  uns  twinget  hluamen  unde  klS. 
Abgesang : 

W^  mir,  w^\         wes  vröuwe  ich  mich, 
daz  ich  aber  singet 
hete  ich  sinne,  s6  swig  ic\ 
wan  daz  mich  gedinge 
vräuwet,  san  gesunge  ich  niemer  m^. 
Hier  zeigt  die  Vergleichnng ,  daß  die  erste  Zeile  des  Abgesanges  Binnen- 
reim hat.   Ebenso  bei  Konrad  von  Würzbarg,  v.  d.  Hagen  2,  318*.   Franen- 
lob  wiederholt  sogar  im  Abgesange  außer  dem  ganzen  Stollen  nochmals  die 
Tier  ersten  Zeilen,  Sprüche  447  (nach  Ettmüllers  Ausgabe,  S.  244). 

Der  andere  oben  erwähnte  Fall ,  daß  der  den  Abgesang  vom  Stollen 
unterscheidende  Zusatz  am  Schlüsse  des  ersteren  steht,  ist,  wie  gesagt, 
selten.  Er  findet  statt  in  einem  Liede  Reinmars  des  Alten ,  v.  d.  Hagen  1 , 
176\  wo  der  Stollen  lautet: 

Ich  alte  ie  von  tage  zu  tage, 

und  hin  doch  hiure  nihtes  xvtser  danne  vert, 

* 

and  der  Abgesang: 

Und  gibe  mir  selbem  boesen  rät, 

ich  weiz  vil  woIuhiz  mir  den  schaden  gemachet  hat: 

daz  ich  si  nie  verholen  künde,  swaz  mir  war, 

doch  hdn  ich  ir  geseit  s6  vil, 

daz  sis  niht  m^e  hoeren  wiL 

na  swtge  ich  unde  nige  cHdar. 
Hier  stimmen  also  die  beiden  ersten  Zeilen  des  Abgesangs  genau  zum 
Stollen,  der  Schluß  ist  verschieden.  Derselbe  Fall  bei  Reinmar  I,  194'. 
Aach  kann  man  anführen  Konrad  von  Würzburg,  v.  d.  Hagen  2,  320*,  wo 
der  Abgesang  zum  größten  Theil  dem  Stollen  gleich  ist,  bis  auf  den  Unter- 
schied eines  männlichen  Reimes ,  der  im  Abgesang  weiblich  ist :  am  Schluß 
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des  Abgesanges  ist  noch  eine  Zeile  beigefügt ,  die  der  letzten  des  StoIIeiu 
gleich  ist.  Dadurch  daß  der  Anfang  des  Abgesanges  gleich  dem  Stollen 
der  Schluß  verschieden  ist,  zerfallt  die  Strophe  in  vier  Theile,  von  denen  di( 
drei  ersten  gleich  sind.  Auf  die^e  Weise  ist  die  italienische  Stanze  zu  er 
klären,  der  ich  eben  deswegen  deutschen  Ursprung  beimessen  möchte 
Friedrich  von  Hausen  hat  sie,  v.  d.  Ilagen  1,  216': 

Ich  lobe  got  der  shier  giiete, 
daz  er  mir  ie  verlach  die  sirtne^ 
daz  ich  si  nam  in  mtn  gemiiete^ 
wai%8  ist  wol  ivert,  daz  man  si  minne. 
Noch  hezzer  ist  daz  man  ir  hüete, 
dami  iegltcKer  si  brcehte  itme 
des  daz  si  ungei^ne  horte 
und  mir  die  vröude  gar  zerstörte. 

Auch  ein  Lied  Heinrichs  von  Morungen  ist  zu  vergleichen ,  v.  d.  Hagen  1 
125^  wo  aber  die  beiden  letzten  Zeilen  kürzer  sind  als  die  übrigen. 

Die  Siciliana  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Stanza,  daß  die  beidei 
letzten  Zeilen  gleichfalls  mit  den  übrigen  reimen.  Sie  zerfallt  also  entwede 
in  zwei  gleiche  Theile  oder  in  drei,  so  daß  der  Abgesang  gleich  beidei 
Stollen  zusammen  ist.  Dieser  Fall  kommt  in  der  deutschen  Lyrik  auch  nich 
selten  vor  und  hier  entsteht  meist  Zweifel,  ob  die  Strophe  zwei-  oder  drei 
theilig  zu  fassen  ist;  z.  H.  eine  Strophe  des  Markgrafen  von  Hohenbnrg 
v.  d.  Hagen  1,  33': 

Wol  mich  daz  ich  ze  vrouwen  hän 
ein  wtp  so  schoene  und  ouch  s6  reine  ? 
kan  mich  daz  anders  niht  vervän, 
iedoch  vröuive  ich  mich  des  eine, 
daz  ir  Itp  ist  tvolgetän, 
ez  wart  nie  wandet  s6  kleine, 
si  ensis  vor  gote  erldn. 
zuht  und  4re  ist  ir  gemeine. 

Ebenso  1,  L30^  L30^  Gt»wöhnlich  aber  wird,  wenn  der  Abgesang  gleu 
viel  Verse  von  gleicher  Länge  hat ,  wie  beide  Stollen  zusammen ,  in  d< 
Reimstellung  ein  Unterschied  gemacht ;  wie  bei  Jacob  von  Warte,  v.  d.  Ha 
gen  1 ,  65 ' : 

Man  sol  hoeren  siiezez  singen, 
von  dien  ouwen  iiheral 
Loheltchen  sang  erklingen 
sunder  von  der  nahtegal. 
Schouwet  uf  den  anger  breit 
unde  ouch  an  der  Kehten  fieide» 
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me  seMne  si  sich  mit  ir  kleide 

gSn  dem  meien  hat  hekleit. 
ebenso  v.  d.  Hagen  2,  151'.    Walther  51,  13.    Ulrich  von  Lichtenstein  97. 
Dasselbe  Mittel  um  eine  Zweitheilung  der  Strophe  zu  verhindern,  gebrauchen 
ebenso  die  sud-  und  nordfranzösischen  Dichter. 

Gewöhnlich  erhält  der  in  solchem  Verhältniss  zu  den  Stollen  stehende 
Abgesang  einen  Zusatz,  wie  v.  d.  Ilagen  1,  133",  beim  Schenken  von  Lira- 
burg, wo  der  Zusatz  in  einer  langem  Zeile  am  Schlüsse  der  Strophe  besteht, 
oder  wie  beim  Burggrafen  von  Luenz,  v.  d.  Hagen  1 ,  211',  wo  ein  Reim- 
panr  am  Schlüsse  hinzugefügt  wird.  Durch  diese  Unterscheidung  erhält  der 
Abgesang  ein  ungewöhnliches  Übergewicht  über  die  Stollen.  Noch  größer 
ist  es,  wenn  der  Abgesang  gleich  dem  dreifachen  StoHen  ist,  wie  bei  Otto  von 
Botenlauben  1,  29',  oder  bei  Ulrich  von  Wintersteten  1,  160',  wo  die  Ver- 
bindung der  Zeilen  folgendermaßen  herzustellen  ist: 

Winter  leide         grilene  heide 

hat  verderbet  imd  den  walt ; 

Wan  mac  schouwen         an  den  outven, 

da  lit  nü  der  r%fe  kalt 

Ich       wird  alt      von       seihen  dingen; 

noch  klag  ich  ein  ander  not, 

daz  diu  liehe  mich  ivil  twingen, 

der  ich  mich  ze  dienste  ie  bot 

ich  wil  singen         zoren  bringeny 

daz  ich  nach  irjämers  won. 
Wo  der  Abgesang  in  so  ungleichem  Verhältnisse  zu  den  Stollen  steht,  da 
wird  er  meist  wieder  einer  weiteren  Zerlegung  fähig  gemacht.  Gewöhnlich 
zerfallt  er  in  zwei  gleiche  Theile.  Dies  ist  schon  der  Fall,  wenn  er  aus  zwei 
Reimpaaren  besteht,  wie  in  der  achtzeiligen  Strophe,  von  der  oben  ge- 
sprochen wurde.  Aber  ebenso  bei  längern  Strophen,  wo  die  Reime  des 
Abgesanges  nicht  gepaart  sind ,  wie  bei  Walther  11,  6 ,  wo  der  Abgesang 
lautet : 

Ouch  stUt  ir  niht  vergezzen, 

ir  sprdchent :  siver  dich  segen  der  st 

gesegnet,  swer  dirßuoche,  der  st  verfluochet 

mitfluoche  volmezzen. 

durch  got  hedenkenb  iuch  dd  bi, 

ob  ir  der  pfafen  Sre  iht  geruochet 
Bei  Ulrich  von  Wintersteten,  der  den  Refrain  liebt,  kommt  der  Refrain  als 
dritter  Theil  des  Abgesanges  hinzu  und  dieser  zerfällt,  wie  die  ganze 
Strophe,  wieder  in  drei  Theile,  wovon  die  beiden  ersten,  gewissermaßen 
Stollen,  sich  gleich  sind ;  so  v.  d.  Hagen  1 ,  161'.  162*.  163'.  Aber  auch 
ohne  Refrain  zerfällt  der  Abgesang  nach  dem  Gesetze  des  Strophenbaues  in 
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drei  Theile,  wie  bei  König  Wenzel,  v.  d.  Hagen  1 ,  8*,  wo  er  ans  vier  JCeOen 
besteht,  wovon  die  beiden  ersten  sich  gleich,  die  beiden  letzten  nnglrieh 
sind;  femer  v.  d.  Hagen  1,  309^: 

Als  ich  denne  den  enuilrbe, 
der  wcere  unstmte  sam  der  kl^, 
•   mit  den  hluomen  er  verdürbe^ 
80  müese  ich  sterben  aber  als  ^. 

nach  heile  müeze  ez  mir  ergän: 

in  ger  eins  vamden  ISnes  niht,      mich  vrötU  noch  bog  eh 

lieber  wdn. 
Andere  Beispiele  v.  d.  Hagen  1,  31 1  \  336*.  338'.  338*.    Walther  97,  6. 

Wie  durch  diese  Mittel  theils  eine  Verwandtschaft  des  Abgesanges  xmi 
der  Stollen ,  theils  eine  Analogie  des  Baues  im  Abgesange  mit  dem  der  gmn- 
zen  Strophe,  die  Dreitheiligkeit,  erstrebt  wird,  so  sucht  die  deutsche  Lyril 
auch  durch  das  Durchfuhren  derselben  Reime  durch  Stollen  und  Abgesanf 
die  Verbindung  und  Verwandtschaft  der  drei  Strophentheile  än^rlich  darzn- 
stellcn.  Am  häufigsten  wird  der  letzte  Reim  der  Stollen  auch  im  Abgesang« 
wiederholt,  wie  V.  d.  Hagen  1,  li\  12*.  25'.  63'.  ^7*.  68'.  108\  152* 
2,  226'.  236'.  Walther  101,  23.  Bei  Mamer  und  Süßkind  ist  es  fas 
durchgängig  Regel ,  einen  oder  mehrere  Reime  zu  wiederholen.  Die  beidei 
letzten  Reime  des  Stollens  werden  im  Abgesang  wiederholt  bei  Teschler  2 
131*,  wie  bei  demselben  Dichter  2,  132*  die  beiden  ersten;  der  vorletzt 
Reim  v.  d.  Hagen  3,  219*.  Die  beiden  letzten  Reime  wiederholt  aucl 
Rumelant  3,  52*.  Aber  auch  der  ganze  Stollen  wird  mit  denselben  Reimei 
genau  am  Schluß  des  Abgesanges  wiederholt :  bei  zweizeiligem  Stollen  2 
165',  bei  dreizeiligem  1,  64',  und  so  fort  bis  zu  zehnzeiligem  3,  169\  An 
meisten  liebt  dies  Wiederholen  der  Reime  Teschler,  vgl.  v.  d.  Hagen  2 
126*.  128'.  128*.  129*.  131'. 

Diese  Art  und  Weise  der  Durchführens  der  Reime  durch  die  ganz« 
Strophe  ist  nicht  mit  einer  andern  zu  verwechseln,  die  aus  dem  Romanischei 
entlehnt  ist  und  auf  die  zuerst  Wackernagel,  altfranz.  Lieder  116,  aofmerk* 
sam  gemacht  hat.  Die  ebenbesprochene  ist  ihrem  Wesen  nach  deutsch  oik 
findet  sich  daher  auch  am  meisten  bei  den  spätem  Dichtem ,  den  Spracb 
dichtem,  gar  nicht  dagegen  bei  denjenigen,  die  erweislich  romanische  Weisei 
nachgeahmt  haben.  Die  andere  nun  zu  besprechende  besteht  darin,  daft  ii 
einer  Strophe  durch  Stollen  und  Abgesang  nur  zwei  Reime  gebraucht  werden 
in  vielfacher  Wiederholung  und  mannigfaltiger  Abwechslung.  Die  deutsch 
Weise  liebt  im  Ganzen  im  Abgesange  neue  Reime  eintreten  za  lassen ,  oik 
auch  in  den  oben  erwähnten  Bei^^pielen  stimmt  ja  nur  der  letzte  Theil  de 
Strophe  mit  den  Reimen  des  Stollens ,  der  Anfang  des  Abgesanges  dagege 
hat  seine  eigenen  Reime.  Romanischen  Einfluß  dagegen  verrlth  die  Amei 
mung  des  Aufgesanges,  wovon  Wackemagel  (a.  a.  0. 223)  Beispiele  gegebe 
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hat.  Folgende  Dichter  sind  es  —  zum  größten  Theile  hat  sie  schon  Wacker- 
nagel  aufgefühit  —  die  es  lieben,  nach  dem  Vorgange  der  romanischen 
Poesie,  in  der  die  Durchreimung  ebenso  sehr  Regel  ist,  wie  in  der  deutschen 
Poesie  Ausnahme,  ilie  Reime  durch  Stollen  und  Abgesang  hindurchzuführen. 
Heinrich  von  Veldeke,  v.  d.  Hagen  1,  35'.  35'.  36'.  37'.  38'.  38*.  38*.  39'. 
39'.  40'.  40*.  Rudolf  von  Neuenburg,  v.  d.  Hagen  1 ,  18*.  19*.  Walther 
von  Klingen  1,  71 '.  72*.  73'.  73*.  Ulrich  von  Gutenberg  1 ,  118*.  Hein- 
rich von  Morungenl,  124*.  125'.  125*.  125*.  126'.  127*.  128*.  128*. 
129'.  130*.  Friedrich  von  Hausen  1,  213'.  214*.  215*.  215*.  Hildbold 
von  Schwangau  1,  280'.  281*.  281*.  283'.  283*.  284*.  Bemge  von  Hor- 
heim  1,  320'.  320*.  321 '.  Bligger  von  Steinach  1,  326'.  von  Munegiur  2, 
62',  wo  die  Zeilen  des  Stollens  durch  Binnenreim  zu  verbinden  sind, 
von  Raute  2,  63'.  Neifen  36,  4.  42,  21.  46,  3;  der  tugendhafte  Schreiber, 
V.  d.  Hagen  2,  151'.  Waltrara  von  Gresten  2,  160'.  Ulrich  von  Lichteri- 
stein  563,  1.  Es  wäre  nicht  schwer,  die  meisten  der  hier  aufgeführten 
Strophenformen  durch  ganz  gleiche  Beispiele  aus  der  romanischen  Poesie  zu 
belegen ;  allein  es  bedarf  dessen  nicht,  um  die  Entlehnung  dieses  Gebrauches 
von  den  Franzosen  nachzuweisen.  Auch  wenn  im  Abgesang  ein  dritter 
Reim  hinzutritt,  die  beiden  der  Stollen  aber  zugleich  im  Abgesang  vorkom- 
men, ist  Entlehnung  aus  dem  Romanischen  anzunehmen,  wie  in  folgender 
Strophe  Veldekes,  v.  d.  Hagen  1,  39*: 

Diu  mtnne  bettvanc  SalomSne, 

der  was  der  aUer  wtsest  man, 

der  ie  getmoc  küneges  kröne: 

wie  mohte  ich  mich  erweren  dan, 

sin  hetwunge  auch  michgewaUecUche? 

sft  si  salhen  man  verwan, 

der  s6  wise  was  und  auch  s6  rtche : 

den  saUe  ich  hän  van  ir  ze  ISne, 
Ähnlich  V.  d.  Hagen  1,  38'.  215'.  216',  wo  der  dritte  Reim  nur  im  Re- 
frain steht.  216'.  216*.  283'.  2,  31'.  Ja  es  braucht  nur  einer  der  Stol- 
lenreime im  Abgesange  vorzukommen,  wie  bei  Rudolf  von  Neuenburg, 
V.  d.  Hagen  1,  18'.  19'.  20*.  Heinrich  von  Veldeke  1,  38*.  Heinrich  von 
Morungen  U  122'.  Reinmar  der  Alte  1,  196'.  Friedrich  von  Hausen  1, 
Hildbold  von  Schwangau  1,  281*. 

In  vielen  dieser  letzterwähnten  Strophenformen  ist  auch  das  regel- 
mäßige Verhältniss  von  Stollen  und  Abgesang  gestört;  manche  sind  ganz 
ontheilbar,  denn  das  Princip  der  Dreitheiligkeit  ist  in  der  romanischen  Poesie 
Dicht  so  durchgreifend  wie  in  der  deutschen.  Zumal  ist  die  unmittelbare  An- 
lehnung des  Abgesanges  an  den  Stollen  verhältnissmäßig  seltener.  In  der 
deutschen  Poesie  hat  es  sich  fast  zur  durchgängigen  Regel  gebildet,  daß  der 
Abgesang  im  Bau   eine  Ähnlichkeit   mit   dem  Stollen   haben   muß.     Das 
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Erkennen  dieser  Regel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  um  zn  anterscheiden, 
ob  in  einer  Strophe  Binnenreim  vorhanden  sei  oder  nicht.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Unterscheidung,  wo  Reime  ans  Ende  oder  in  die  Mitte  des  Verses 
gehören,  hat  Lachmann  richtig  erkannt,  wenn  er  (zw  Walther  98,  40)  sagt: 
*wer  an  Herausgeber  mittelhochdeutscher  Lieder  die  Fordemng  stellt,  innere 
Reime  überall  von  den  Endreimen  zu  unterscheiden ,  der  sollte  sie  nns  erst 
mit  Sicherheit  erkennen  lehren*.  W.  Grimm  in  seiner  Geschichte  des  Reims 
(S.  58)  behandelt  den  Binnenreim  ziemlich  kurz  und  geht  auf  die  Grundsätze 
der  Unterscheidung  vom  Endreime  nicht  weiter  ein.  V.  d.  Hagen  in  seiner 
großen  Ausgabe  der  Minnesinger  hat  den  Binnenreim  in  unzählichen  Fällen 
zum  Endreim  gemacht  und  umgekehrt,  wiewohl  seltener,  Endreime  zu  Bb- 
nenreimen.  Wir  haben  im  Laufe  der  Abhandlung  mehrfach  Gelegenheit 
gehabt  Beispiele  anzuführen  und  werden  ein  andermal  ansführlicher  darQber 
handeln.  In  den  beiden  Stellen  aus  Walther,  in  denen  Lachmann  in  der 
erwähnten  Anmerkung  den  Binnenreim  restituiert,  wäre  die  Erkenntniss  des- 
selben ebensogut  aus  dem  Bau  der  Strophe  als  aus  dem  Reimgebrauche  Wal- 
thers zu  folgern  gewesen.     Denn  in  der  einen  (93,  19)  stimmt  der  Stollen: 

Waz  hat  diu  weü  ze  gehenne         liehers  danne  ein  wtp^ 

daz  ein  sende  herze  baz  gefröwen  müge^ 
zu  dem  Schlüsse  des  Abgesanges,  bis  auf  den  Unterschied  des  Beimge- 
schiechts  in  der  ersten  Zeile : 

da  ist  ganzer  trSst  mitfröiden  underleinet: 

disen  dingen  hat  diu  weit  niht  dinges  obe. 
In  der  andern  ist  die  Gleichheit  der  zweiten  Zeile  des  Stollens,  die  keinen 
Binnenreim  hat,  für  die  Zusammenfassung  beider  Verse  beweisend. 

NÜRNBERG. 


JOHANN   LAÜREMBERG. 


Dieser  ausgezeichnete  dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  nicht 
genau  in  der  geschichte  unserer  literatar  aufgestellt  und  die  beste  schrifl 
über  ihn  von  Ciassen  Lübeck  1842  läszt  doch  in  vielem  unbefriedigt.  M«n 
weisz  noch  gar  nicht,  dasz  es  von  ihm  auch  hochdeutsche  gedichte  gibt,  ob- 
gleich sie  hinter  seinen  niederdeutschen  sehr  zurückstehen,  wie  hAtte  ein 
gelehrter  mann  jener  zeit,  der  es  in  deutscher  dichtung  versuchen  wollte. 
anders  als  zuerst  in  dem  höher  gebildeten  dialect  auftreten  kOnnen?  den 
natürlichen  vortheii  heimischer  mundart  sah  hernach  niemand  besser  ein  als 
Lauremberg,  und  wahrscheinlich  hat  sein  ofl'en  darüber  gethanes  bekenntois 
eben  beigetragen  seine  früheren  hochdeutschen  versuche  in  Vergessenheit 
bringen. 
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Die  *veer  olde  berömede  Scherzgedichte*  sind  zumeist  durch  einen  Cssse- 
1er  nachdruck  verbreitet  worden ,  sollen  aber  anfangs  zu  Copenhagen  1648 
erschienen  sein,  welche  von  Alb.  Bartholin  de  scriptis  Danorum,  Hafn.  1699 
p.  75  ausdrücklich  angeführte  ausgäbe  bisher  doch  nirgends  gesehen  oder 
näher  beschrieben  ist. 

Den  ungeschickten  titel  kann  der  Verfasser  selbst  nicht  gewählt  haben, 
wie  sollte  Lauremberg  seine  eignen  gedichte  berühmte  und  wie  alte  nennen? 
da  sie  ihrem  ganzen  inhalt  nach  neugemacht  waren  und  klagen  über  den 
Untergang  der  guten  alten  zeit  aussprachen. 

Die  epitheta  sind  auch  erst  auf  späteren  ausgaben ,  wo  man  Rachels 
satyrische  gedichte  mit  den  Scherzgedichten  zusammen  druckte,  hinzugekom- 
men, auf  der  Berliner  bibüothek  findet  sich  die  ausgäbe  von  1652,  deren 
titelblatt  nur  'veer  Scherzgedichte'  hat,  94  selten,  aber  nicht  den  ort  des 
drucks  enthält.  Zu  Hamburg  soll  1654  eine  hochdeutsche  Übersetzung  her- 
ausgekommen sein,  die  ich  nie  sah. 

Jene  hochdeutschen  gedichte,  nebst  älteren  niederdeutschen,  die  nur  zu- 
gäbe oder  anhaug  zu  späteren  ausgaben  der  Scherzgedichte  bilden,  denn  die 
von  1652  hat  noch  nichts  davon,  liegen  vor  mir  unter  folgendem  titel:  poe- 
tische lustgedanken  über  den  sauersnszen  ehestand  un  dat  honnigsöte  frien, 
nebst  angehenktem  weiber  A.  B.  C.  gedrückt  und  verlegt  in  diesem  itzigen 
jähr.  Sechs  bogen  in  duodez,  alles  unpaginiert,  ohne  angäbe  des  orts,  jahrs 
und  Verfassers.  Wer  mit  den  Rostocker,  Lübecker,  Hamburger  drucken  aus 
der  zweiten  liälfte  des  17.  jh.  bekannt  ist,  wird  vielleicht  im  stände  sein 
nach  gestalt  der  buchstaben  *  zu  ermitteln ,  wann  ungetahr  und  aus  welcher 
druckerei  das  büchlein  hervorgieng;  meinem  exemplar  steht  unten  die  jahr- 
zahl MDCCI  beigeschrieben,  was  ein  besitzer  hinzugefügt  haben  mag.  wäre 
1701  das  wirkliche  jähr  des  drucks,  so  müssen  einer  oder  mehrere  bereits 
vorausgegangen  sein. 

Voran  steht  eine,  ich  zweifle  nicht  aus  Laurembergs  feder  geflossene 
vorrede ,  ^  orin  es  heiszt :  dieweil  aber  dieses  vielen  fiir  äugen  kommen  wird, 
und 'ein  oder  der  ander  davon  wunderliche  gedanken  schöpfen  möchte,  als 
habe  ich  allem  verdacht  vorzubeugen,  vor  notig  erachtet,  hievou  nttit  weni- 
gem bericht  zu  ertheilen,  wie  nemlich  mit  nichten  die  meinung  sei  den  hl. 
gestand  zu  verkleinen  u.  s.  w.  Am  schlusz:  fröliche  gemüter  werden 
hierinnen  auch  ihre  ergetzlichkeiten  finden,  zümalcn  viel  lustige  sachen  mit 
unterlaufen,  zweifle  nicht  ein  jeder  werde  solches  hoflich  empfinden  und  des 
verfertigers  mühe  rjihmen. 

Aus  diesen  werten  ergibt  sich,  dasz  nicht  ein  compilator,  der  »diese  ge- 
dichte zusammen  trug,  sondern  ihr  eigner  Verfasser  redet;  ein  bloszer  sam- 
ler  hätte  gerade  allen  anlasz  gehabt  Laurembergs  namen  anzuführen.    . 


^  Eigenthümlich  geformt  erscheint  das  groize  U. 
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Das  erste  gedieht  heiszt  nun  ehesorge  nnd  beginnt: 

der  ehstand,  hör  ich,  soll  als  fischerreusen  sein, 

das  drin  ist  vfi\  heraas,  was  drauszen  wil  hinein. 
46  Zeilen,  worauf  folgt  ehefreuden  in  44  Zeilen : 

hör,  kehr  das  blättlein  nmb  und  geh  ein  ander  strasz, 

jetz  schenk  ich  andern  wein  aus  einem  andern  fasz. 
dann   kommt   niederdeutsch   Tewsens   klage,    entschieden   lanrembergiscb 
und  neben  den  Scherzgedichten  s.  90  ff.  der  Gass.  ausg.  enthalten : 

gott  beter  düsse  werlt,  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer^ 

jo  older  dat  se  wart,  je  böser  ward  se  jümmer. 
schlusz :       sta  fedder !  tis  genoch,  dat  men  sich  nit  verschnackt, 

so  ha  ik  süs  wol  west,  ik  ha  wol  wat  mer  mackt 
die  letzte  zeile  lautet  richtiger  im  Cass.  druck  s.  96 : 

ja  had  ik  süs  war  west,  ik  had  wol  wat  mer  mackt, 
wiewol  sich  die  apocope  von  had  in  ha  ertragen  läszt 

Nun  folgen  hochdeutsch : 
einer  hatte  nicht  lust  zu  freien,  sang  derowegen  also : 

ich  gedenke  hin,  ich  gedenke  her  u.  s.  w. 
ob  es  best  sei  jung  oder  alt  gefreit: 

wenn  mich  einer  wolte  fragen  u.  s.  w. 
eine  andere  ehefreude : 

freud  wenn  Phöbus  flicht  den  kränz  n.  s.  w. 
mit  gar  angenehmen  stellen, 
ehesorge :  sorge  eh  mau  kriegt  die  braut 
das  beste  recept  eines  mannes: 

menschen  pflegen  oft  zu  bauen 
•         auf  der  edlen  medicin. 
Dann  niederdeutsch:  entföldige  beschriving,  wo  it  mit  dem  honnicbsOten 
fnen  vor  un  bi  der  köss  to  geit : 

help  gott,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  to  kaken  u.  s.  w. 
in  der  Cass.  ausg.  s.  96  ff. 

Weiter  hochdeutsche  gedichte : 

ob  der  ehestand  sei  ein  wehestand, 
nngelegenheit  der  ehe ,  lauter  prosaspröche ,  unter  andern :  ist  sie  verstlndtg 
und  demütig,  so  hat  sie  gewis  im  hemde  gefreiet,  d.  h.  dem  mann  nichts  ca-> 
gebracht  als  ihr  hemd,  ist  ganz  arm  gewesen,  wie  noch  heate  von  dner  brmat 
unter  dem  volk  gesagt  wird,  sie  hat  nichts  als  das  hemd,  was  alles  an 
Nib.  1066,  3  gemahnt,  wo  ich  die  lesart  D  vorziehe: 
bi  im  wa^re  Kriemhilt  hemdeblöz  bestän, 
da  zum  groszen  hört  das  hemd  natürlichen  gegensatz  bildet ,  nicht  die  bloue 
band,  die  bei  reichen  wie  bei  armen  vorkommt,    entscheidend  ist,  dasz  auch 
Gudr.  1654  auf  die  frage:  wä  n^me  si  gewant?  folgt: 
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dd  sprach  der  könic  von  Mören,  daz  er  ir  wan  in  eim  hemede  bete. 
Jungfemlob,  20  Strophen,  deren  letzte  anhebt: 

wie  manch  lied  hab  ich  geblasen 

vor  der  zeit  zu  ihrer  ehr, 
welches  freilich  auf  gesang  im  Ständchen ,  aber  auch  auf  gedichtete  Kader 
gehen  könnte. 

Jetzt  aber  wird  eingeschalt  ^t:  wie  man  eine  Jungfer  küssen  soL 

nirgend  hin  als  auf  den  mund  n.  s.  w. 
was  ein  bekanntes,  hübsches  gedieht  Flemings  ist  (öden  5,  37),  wie  kam 
Lauremberg  dazu  es  hier  mitzutheilen ,  ohne  dessen  Verfasser  zu  nennen? 
Flemings  gedichte  waren  1642  im  druck  ausgegangen,  viele  davon  aber 
vorher  schon  in  den  dreisziger  jähren  abschriftlich  von  Liefland  und  Estland 
her  nach  Norddeutschland  geschickt;  den  ausgaben  ist  hinten  ein  ansehn- 
liches Verzeichnis  der  dem  dichter  abhanden  gekommenen,  in  den  bänden  seiner 
freunde  verwahrten  stücke  angehängt  das  von  den  küssen  kann  nun  dem 
Lauremberg ,  ohne  dasz  man  von  seiner  bekanntschafl  mit  Fleming  das  ge- 
ringste weisz,  zugekommen  und  von  ihm  abgeschrieben  worden  sein,  es 
hatte  ihm  so  gefallen ,  dasz  ers  in  sein  büchlein  rückte  und  wie  er  seinen 
eignen  namen  verschi^ieg  auch  den  des  dichters,  falls  er  ihm  wirklich  be- 
kannt war,  nicht  nannte,  auf  eine  vielleicht  durch  manche  band  gelaufne  ab- 
Schrift  scheint  auch  das  Verhältnis  des  hier  mitgetheilten  mangelhaften  textet 
zu  dem  alten  flemingschen  zu  weisen,    in  der  vierten  zeile  liest  man  hier 

nicht  zu  närrisch,  zu  gedrungen 
statt  nicht  mit  gar  zu  fauler  Zungen, 

nach  zeile  12  fehlen  die  beiden  schönen : 

halb  gebissen,  halb  gehaucht, 

halb  die  lippen  eingetaucht, 
die  Lauremberg  nnmöglich  unterdrückt  hätte,  wenn  sie  in  seiner  abschrift 
gestanden  hätten.  Da  sie  aber  seit  1642  in  der  ihm  sicher  zu  gebot  stehen- 
den ausgäbe  zu  lesen  waren,  folgere  ich,  dasz  Laurembergs  büchlein  vor 
dieser  zeit  zu  stände  gekommen  sein  müsse  und  den  Scherzgedichten  von 
1648  mindestens  um  sieben  jähre,  wahrscheinlich  schon  um  fünfzehn  voraus- 
gieng.  man  möchte  genau  wissen ,  wann  Fleming  das  gedieht  abgefaszt  bat, 
ich  werde  hernach  darauf  zurückkommen. 

Nächst  diesem  findet  sich  ein  witwenlob  in  22  Strophen ,  und  der  be- 
scherzte bockesbeutel ,  'das  ist  ein  beutcl ,  da  man  vor  alters  die  bücher  eln- 
gestakt,  wenn  man  zur  kirche  gangen*,  was  im  deutschen  Wörterbuch  2, 
206  nachzuholen  ist  auch  in  dem  niederdeutschen  gedieht  *de  verdorveoe 
werlt  un  ere  nie  maneeren*  (Cass.  ausg.  s.  100)  singt  Lauremberg 

dat  golden  kleenod  disser  stad,  de  bocks  buel  is  to  nicht, 

da  is  na  hier  keen  minsch  nich  mer,  de  sik  na  sülken  rieht, 
womit  nicht  sowol   der  beutet    ßkn  gesangbuch  als  ein   altbürgerlicber 
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brauch  gemeint  wird,  unter  der  Stadt  aber  ITamburg,  denn  die  schlnszieito 
lautet : 

Hamborg,  nu  du  de  suek  aflegst,  werd  di  de  sueke  rören  ? 
'heuk  un  suek*  bezeichnet  eine  altfränkische  frauentracht,  deren  ablegen  voo 
den  Hamburgerinnen  mit  schwerer  krankheit  vergolten  werden  könne,  henk 
ist  hoike  mantel  und  suek  da^  französische  souquenie,  mhd.  suckenie,  sukni 
Parz.  145,  1,  eine  urk.  bei  Günther  2,  106  vom  j.  12]  1  hat  sncgania,  Kose- 
gartens  wb.  wird  dafür  viele  niederdeutsche  belege  anzuführen  haben,  in 
diesem  soitist  hochdeutschen  gedieht  vom  bocksbeutel,  eigentlich  einem 
hochzeitsgedicht  auf  bestimmte  gelegenheit ,  ist  eine  ganze  seite  plattdeutsch 
eingeschaltet : 

schnacken  van  dem  kindeltrecken, 
schnacken  van  de  bradespecken  u.  s.  w. 
schnack  van  hicken,  schnack  van  hacken, 
van  dem  schnacken  kumt  wan  schnacken, 
was  gar  nicht  an  Laurembergs  autorschaft  zweifeln  läszt. 

Es  folgt  gespräch  zwischen  einer  jüngfer  und  frauen  wegen  des  ehe» 
Standes.     12  Strophen. 

klaglied  der  klosterjungfrauen  über  ihre  entführte  äbtin. 
Jungfernmarkt,  nach  einem  holländischen  gedieht  von  Cats. 
ein  kribbelkrabbellied  im  ton:  Daphnis  gieng  vor  wenig  tagen. 

10  Strophen. 
Leander  und  Rosemuud,  wiederum  nach  Cats. 
darauf:  dieser  thut  so  viel  ihm  immer  mensch  und  mügüch  ist,  nochdennoch 
kan  er  in  der  weiten  weit  kein  weib  bekommen,   anfang : 
ich  habe  zu  genieszen 
der  lieb  auf  freiers  füszen 
gar  keinen  stern  und  glück.    23  Strophen, 
diese  kann  keinen  mann  bekommen.    35  Strophen, 
niederdeutsch:  Tewsen  wachset  sein  hart,  musz  derowegen  ein  weib 

haben,  beginnend 

moder  wat  dünkt  ju,  scheide  ik  wol  frien  ? 
dies  launige,  an  viel  ältere  ratschlage  zwischen  mutter  und  söhn,  mntter  und 
tochter  erinnernde  lied  steht  auch  hinter  den  Scherzgedichten  s.  132  mit  der 
plattdeutschen  Überschrift :  Tewesken  wasset  de  hart,  drfim  mnet  he  eene 

fruwe  hebben. 

Den  schlusz  des  ganzen  büchleins  macht  der  weiber  A.  B.  C.  24  Stro- 
phen nach  den  buchstaben  des  alphabets,  wenig  bedeutend. 

Hiermit  ist  der  Inhalt  vollständig  dargelegt  und  eine  allgemeine  be- 
trachtung  kann  platz  greifen. 

Johannes  Lauremberg  war  1591  (nicht  1597)  zu  Rostock  geboren,  auf 
dem  titel  der  Scherzgedichte  nennt  er  sich  versteckt  Hans  WilliiisenL.Bost., 
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d.  i.  Johannes  Wilhelroi  filius,  licentiatus  ro>tochienfti8.  sein  vater  Wilhelm, 
der  1547  geboren,  1612  als  professor  zu  Rostock  starb,  stammte  aus  Solin- 
gen in  Westfalen,  wie  der  bekannte  Rostocker  Nie.  Bauroann  gleichfalls 
vestfälischer  herkunft  war.  seine  mutter  war  gebürtig  aus  Utrecht  und 
darum  begreift  sich,  wie  ihre  sO.me  früh  nach  Rolland  geschickt  wurden. 

Peter,  der  ältere  bruder  (nicht  der  jüngere,  wie  C lassen  angibt)  J^ar 
schon  1616  zu  Hamburg  und  hernach  auch  zu  Rostock  angestellt,  er  hat  die 
vielgelesene,  oft  aufgelegte  und  vermehrte  acerra  philologica  geschrieben,  sie 
erschien  zuerst  1637  und  ist  hochdeutsch,  in  niederdeutscher  fa&suug  würde 
sie  uns  jetzt  weit  mehr  behagen,  das  damalige  publicum  stellte  aber  an  eine 
Schrift»  die  sich  verbreiten  wollte,  andere  forderungen.  Peter  war  1585 
geboren  und  starb  bereits  1639  als  professor  der  niedicin  und  philologie. 

Johannes,  der  mathematiker ,  aber  auch  philologisch  gebildet,  wurde 
1619  professer  zu  Rostock,  doch  schon  1624  nachSoröe  in  Dänemark  ge- 
rufen, wo  er  bis  1659  lebte,  seine  fachwerke  schrieb  er  zwar  lateinisch,  von 
der  neueren  spräche  waren  ihm  zunächst  die  niederdeutsche  und  hochdeut- 
sche geläufig,  auszerdem  die  niederläiidir^clie  und  dänische,  in  den  Scherz- 
gedichten werden  verschiedentlich  luch  dänische  zeilen  eingestreut,  seine 
gesinnung  blieb  stets  seiner  heimat  zugewandt ,  mit  der  er  ohne  z^  eifel  den 
lebendigsten  verkehr  unterhielt. 

Dasz  er  sich  wahrscheinlich  schon  in  seinen  Jünglingsjahren  hoch- 
deutscher poesie  beflisz ,  darf  man  heinahe  voraussetzen,  im  ersten  Scherz- 
gedicht heiszt  es  seite  9 : 

een  schriverken  bin  ik  allreed,  gelövt  mi  even, 
ik  heb  in  vertich  jar  vel  bagen  vul  geschreven, 

und  Seite  15  ist  mit  derselben  jahrzahl  seines  aufenthalts  in  der  fremde,  ver* 
muthlich  in  Holland  gedacht : 

wat  ik  vor  vertich  jar  heb  sehn  in  frembden  landen. 

im  vierten  Scherzgedicht  seite  74 : 

an  der  sülven  süke  bin  ik  gelegen  krank, 
de  versehe  de  ik  wol  er  hebbe  geschreven, 
sind  mi  to  keenem  groten  profit  gebleven, 
gar  weinig  ere  heb  ik  darmit  ingelegt, 
dewil  se  sind  geschreven  so  siecht  un  recht, 
hed  ik  gedonnert  un  se  so  hoch  erhaven 
Bo  hedde  ik  wol  gekregen  giote  gaven  . . 
ik  konde  wol  so  hoch  draven,  wen  ik  wolde, 
dat  it  nemand  als  ik  alleen  begripen  scholde, 
wenn  ik  als  de  grote  poet  schriven  würde, 
die  frau  bat  abgelegt  ihres  leibes  reife  bürde 
versiegleod  ihr  ehbett  mit  einem  tbeuren  pfand. 
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wol  würde  ergründen  disses  radeis  verstand  ? 
he  meent  darmit,  de  fruw  de  heft  en  kind  gekregen. 
ich  kann  nicht  sagen ,  ob  einem  und  welchem  dichter  diese  eben  nicht  beson- 
ders schwülstige  stelle  entnommen  ist,  tauglicher  war  die  s.  75  verspottete : 
de  sülve  poet,  dar  he  künstlik  verklaret 
wo  sin  fründ  up  den  meer  in  enem  schepe  faret, 
sine  hochflegende  flögel  mit  dissen  worden  ut  breidet  : 
aof  einem  hölzern  pferd  das  nasse  blau  durchschneidet 
spaltend  ^eptuni  rück  mit  einem  waldgewächs. 
Die  Scherzgedichte  mag  Lauremberg  etwa  zwischen  1640  und  1648  geschrie- 
ben haben,  als  er  schon  in  den  funfzigen  stand,  vierzig  jähre  rückwärts  leiten 
auf  die  zeit  seiner  holländischen  reise,    in  die  zwanzige  und  dreiszige  des 
Jahrhunderts  mögen  denn  seine  hochdeutschen  gedichte  fallen,  *  daneben  auch 
manche  niederdeutsche  traulichere  entsprungen  sein.     Kann  uns  Lappenberg 
in  seiner  bevorstehenden  ausgäbe  Flemings  das  jähr  ermitteln,  in  weichem 
die  ode  von  den  küssen,  ich  denke  mir  zuReval  1635  oder  1639,  entsprang,  so 
hätten  wir  einen  punct,  hinter  welchen  Laurembergs  bekanntmachnng  der  hoch- 
deutschen gedichte  nicht  zurückgeschoben  werden  darf,   allem  anschein  nach 
wurde  das  büchlein  zuerst  in  den  dreiszigen  und  jedenfalls  vor  1642  gedruckt, 
gesetzt  die  Copenhagener  ausgäbe  der  Scherzgedichte  von  1648  beruhte  auf 
einem  irthum,  und  die  von  1652  wäre  die  erste,  so  würden  einige  der  voraus- 
gehenden annahmen  und  die  daraus  gezognen   Schlüsse  sich  noch  leichter 
machen.    Flemings  lateinisches  gedieht  Rubella  seu  suaviorum  über.  Lips. 
1631  war  jener  deutschen  ode  vorausgegangen. 

Lauremberg,  so  früh  aus  Deutschland  verpflanzt  und  seine  besten  jähre 
unter  Dänen  verbringend ,  muste  dem  damals  durch  einen  grausamen  krieg 
zerrütteten  vaterkind  allmälich  entfremdet  werden,  und  wenn  auch  sein  hei- 
matsgefühl  und  die  liebe  zur  muttersprache  unvertilgt  blieb ,  so  erklärt  sich 
doch ,  wie  in  allen  seinen  gedichten  nie  die  leiseste  klage  über  den  Jammer 
Deutschlands  ausbricht  und  warum  er  wenig  oder  keine  freude  empfinden 
konnte  über  die  mitten  im  kriege  durch  Weckherlin,  Opitz  und  Fleming  er- 
weckte dichtkunst  langweilige  Übertragungen,  wie  wir  sahen,  aus  dem  hol- 
ländischen hatten  auch  ihn  beschäftigt,  diese  Verdeutschungen  untergeordne- 
ter gedichte  aus  dem  italienischen,  französischen  und  niederländischen  legten 
der  deutschen  poesie  steife  fessel  an.  Laurembergs  derbe  niederdeutsche 
natur  bewahrte  ihn  davor,  seine  hochdeutschen  lieder  sind  schlicht  und  ge- 
fUllig,  nirgends  eben  hervorragend,  doch  nicht  ohne  glückliche  gedanken  und 


im  gedieht  Ton  dem  bocksbeotel  heiszt  es  D  2*  : 

hola!  es  ist  genug,   wer  hat  mir  macht  gegeben 
der  weiber  Togt  zn  sein  ?  es  ist  mein  Junges  leben 
mir  noch  sa  lieb  dazo,  als  dasz  ich  es  so  ganz 
in  zweifei  setxen  solt  and  schlagen  in  die  schana. 


JOHANN  LAÜBEMBERO.  305 

ausdrücke,  ihre  form  wird  nachlässig  gehandhabt^  alles  aber,  was  er  nieder- 
deutsch gedichtet  hat,  ist  in  hohem  grad  einfach,  ungezwungen  und  natürlich, 
so  dasz  es  den  >Kolthätigsten  eindruck  gegenüber  den  halben  oder  falschen 
tönen  macht,  die  damals  von  hochdeutschen  dichtem  angeschlagen  wurden. 
Lauremberg  musz  immer  fühlbarer  diesen  vorzug  des  niederdeutschen  vor 
dem  hochdeutschen  erkannt  und  eben  das  ihn  bewogen  haben ,  seine  eignen 
hochdeutschen  versuche  selbst  fahren  zu  lassen,  das  gedieht  von  der  bunge  und 
gelen  gigel  ist  ein  kleines  meisterstück  und  überrascht  durch  die  gefüg- 
sten,  zierlichsten  werte,  überhaupt  scheinen  mir  die  im  anhang  der  vier 
Scherzgedichte  enthaltenen  gedichte  die  eigentliche  krafb  seiner  muse,  alle 
sind  früher  verfaszt  und  mehrere  derselben ,  wie  gezeigt  wurde ,  schon  unter 
den  hochdeutschen  mitgetheiit  worden,  spuren  des  dänischen  aufenthalts  er- 
scheinen auch  in  ihnen,  z.  b.  in  der  letzten  zeile  des  honnichsöten  friens  B  12^ 
des  büchleins  oder  s.  100  der  Scherzgedichte: 

wo  doch  en  fattich  blöd,  de  nichts  hed,  ward  gekrenket. 
Wer  die  häufigen  anspielungen  auf  französische  ausdrücke  und  gebrauche  in 
den  Scherzgedichten  erwägen  wollte,  könnte  daraus  einzelne  aufschlüsse  über 
die  zeit  der  abfassung  gewinnen.     Der  name  Tewesen   oder  Tewesken  für 
einen  albernen  bauer  gemahnt  an  das  um  dieselbe  zeit  in  westfälischer  mund- 
art  niedergeschriebene  Tevesken  kinderbehr,  das  in  Holland  zusammen  mit 
Siennerhinke  und  Lukevent  als  ergetzliches  volksbüchlein  öfter  gedruckt  ward. 
Tewes  ist  wie  unser  Theis  kürzung  von  Matthaeus,  das  Bremer  wb.  5, 58  setzt 
teevsk  geradezu  für  alber.    Nach  Kochs  compendium  1, 269  erschien  ohne  ort, 
vieileichtzu  Rostock,  im  jähr  1644  gedruckt:  Teweschen  hochtit,  dat  is  ardige 
vif  uptöge,  darin  der  enfolligen   bueren  wunnerlike  see  un  selsene  ree  to 
Behn,  kortwilig  to  lesen,  lustig  to  hören  un  lefliken  to  ageren.     auf  der  Göt- 
tJnger  bibliothek  findet  sich  unter  gleichem  titel  ein  späterer  druck  von  1661. 
^ee  and  ree  für  sede  rede  entspricht  dem  oben  angezognen  ha  für  had.    ge- 
nauere einsieht  dieser  beiden  drucke  würde  zeigen,  ob  man  sie  vielleicht 
jenem  des  büchleins  vereinbaren  und  die  abfassung  des  lustspiels  unserm 
Lauremberg  beilegen  könne.     In  Wachlers  Vorlesungen -2,  61  stehen  aber 
von  ihm  'zwo  komödien.   Kopenhagen    1635.    4.    in   prosa  mit  arien   und 
plattdeutschen  bauerngespiächen*   angegeben,    die   Bartholin    verschweigt, 
bliese  lustspiele  nach  den  drucken  von  1635  und  1644  oder  1661  verdienten 
aus  mehr  als  einem  gründe  neue  herausgäbe. 

Lauremberg  zeigt  uns ,  wie  wenig  damals  die  literatur  aus  dem  norden 
in  das  übrige  Deutschland  vordrang,     niemand  kennt  ihn,  und  seine  Scherz- 
gedichte hätten  doch  den  blick  in  manchem  betracht  erweitern  können,  sie 
stehen  an  practischem  geschick  über  den  meisten  andern  erzeugnissen  jener 
zeit;  erst  Morhof  iM|iDt  und  rühmt  ihn.    selbst  Schuppius,  der  ihm  näher 
zu  Hamburg  wohnte  und  eines  ihm  verwandten  geistes  war,  zieht  im  regenten- 
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Spiegel  (werke  Frankf.  1684  s.  32)  seine  ^arithmetik  und  grosze  historiscbe 
wis.senschaft*  hervor,  ohne  jemals  bei  hundert  gelegenheiten  eineo  vera  von 
ihm  anzuführen,  um  so  mehr  anlasz  hätte  er  dazu  gehabt,  als  Lanrembergs 
bruder  ihn,  es  wird  im  jähr  1629  gewesen  sein,  promoviert  hatte,  wie  er  sehr 
lebendig  im  freund  in  der  noth  s.  268  erzählt :  zum  andern  bin  ich  extra- 
ordinari  hofiartig  gewesen ,  da  ich  zu  Rostock  magister  wurde  und  primum 
locum  hatte;  wann  ich  damals  einen  hofiUrtigen  kerl  auf  den  straszen  salif 
da  dachte  ich,  du  magst  dir  einbilden  was  du  wilt,  so  bist  da  dennoch  kein 
magister.  o  wie  spitzte  ich  die  obren ,  wann  nach  der  promotion ,  bei  dem 
angestellten  convivio,  mein  promotor  und  groszer  freund,  der  edle  Petrus 
Lauremberg,  ein  glas  mit  wein  nähme  und  sagte,  Salus  herr  magister!  da 
dachte  ich  alsbald,  das  gilt  mir,  der  mann  bin  ich.  zwei  ganzer  tag  flbte 
ich  mich,  bis  ich  ein  schönes  M.  mahlen  konnte. 

JACOB  oanuL 


DIE  THIEEFABEL  IN  DER  PREDIGT. 


Diabolus  (dia*)  quidani  Rainhardus  duxit  feneratorem  IsengrU 
mnm  ad  locum  multarum  camium  qui,  cum  tenuis  per  foramen  astom  intr^ 
verat,  inflatus  exire  non  potuit.  Vigiles  vero  per  clamorem  Rainhardi 
Isengrimum  usque  ad  evacuationem  fustigaverunt  et  pellem  retinaemnt. 
Sic  demones  usurarium,  cum  per  congregationem  rerara  fuerit  inflatas,  a 
pelle  carnali  exutum,  animam  in  infernum  fnstigabunt,  et  ^  ossa  com  pelle  et 
caiTie  usque  ad  futurum  iudicium  terre  commendent 

Aus  dem  Münchner  Codex  lat.  2631  (Aldersbacensis  101),  Perg.  Hs. 
des  13.  oder  14.  Jahrb.,  enthält  lateinische  Predigten.  Bl.  124^  wird  vor- 
stehendes Beispiel  angeführt. 

CONRAD  HOFMANN. 

^  uti  oder  ecmKMndcUnmtl 
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166.  Herb.  V.  10817—30  und  Anmerk. 


Moli  firent  chier  le  pauement 
Car  toz  estoit  de  fin  argent 
£t  li  ot  dor  plus  de  set  listes 
Et  si  auroit  letret  escrites 
Et  dient  ee  qi  les  lisoit  5 

Qector  entraus  le  iens  gisoit 
Hector  qi  tant  fu  proz  de  soi 
Qe  acbilles  ocist  au  tornoi 
Mes  tant  uos  en  met  bien  de  fors  (IOC) 
Nel  eonqist  mie  cors  a  cori  10 

Ne  Dasqi  onqes  cheualier 
Des  le  desrain  iusqal  promier 
Ver  cui  neust  deffeDcion 
Nel  trouoDS  pas  ne  ne  lison 
Qe  set  pareil  nasqist  ainc  de  raere       15 
Si  fort  si  proJE  si  oonbatere 
Pqis  qe  li  mondes  oomen^ 
Ne  ia  mes  ne  des  la  en^ a 
Nasqi  nuls  de  sa  ualor 
Ne  ia  mes  ne  fera  nul  ior  20 

Des  uaillanx  fu  li  sourainx 
Holt  ocist  rois  de  ses  mainz 


Car  il  ocist  protesilaux 
Qi  roolt  par  fu  proz  et  uassaox 
£t  si  ocist  roi  patroclus 
Roi  merion.   roi  eedius. 
Roi  boetes.    roi  prothenor. 
Roi  xantipus.   roi  alpinor 
Et  si  ocist  archilögus. 
Orcominis.    et  dormius. 
Polixenart.    roi  isidus. 
Polibethes.    et  malphatus 
Filipon  et  merioles 
Et  Sil  uesqist  dousanz  omes 
Destruit  füissent  si  eneral 
Mel  auenture  ne  soufH 
Ne  enuie  ne  destinee 
Trop  ot  as  snens  curde  duree 
Des  ricbes  dus  ne  des  demaines 
Des  amiraus  des  cheuetaines 
Dont  il  ocist  plus  de  eine  cens 
Ne  fiut  ici  remenbremens. 


25 


30 


35 


40 


167.  Herb.  V.  10848  und  Anmerk. 

Holt  se  complaint  palamedes. 

Herb.  10874  flf.  Anmerk.  Ähnlich  wie  bei  Guido  ist  Agamemnons  Rede 
bei  Benoit,  der  auch  erzählt,  da0  am  folgenden  Tage  aufs  neue  eine  Ver- 
sammlung gehalten  wurde ,  in  welcher  Agamenmou  den  Oberbefehl  nieder- 
legte und  die  Wahl  auf  Palamedes  lenkte. 

168.  Herb.  V.  11096  Anmerk.    Auch  mit  Benoit  stimmt  der  Gang  der 
Erzählung  bei  Herbort  Qberein.    Sie  beginnt  : 

Ensi  auint  acele  foiz  Cun  painz  iualoit  un  besant 

Eolost  des  grez  ftirent  trois  moiz  La  ehan  dun  boes  doof  mart  o  trotz.    5 

Une  chierte  i  ot  si  grast 

Vgl.  Anmerk.  zu  V.  11099  aber  bisant 
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169.  Herb.  Anraerk.  zu  V.  11102  ff. 

Ne  sai  se  fu  male  uoillance  (105*)      Cagamenon  i  atramis 

Mais  ice  sai  bien  sanz  dotance  Cil  qi  nestoit  pas  ses  amii  etc. 

170.  Herb.  V.  11112  ff.  und  Anmerk. 


Orent  a  thesidas  tramis 

Por  uitaille  de  lor  amis 

II  estoient  acareDtes 

0  il  entrouerent  ades 

Per  demophon  sen  reparierent 

Iluec  uos  di  qil  sen  chargierent 

Car  la  contree  ert  plantiue 


De  um  de  ble.    doile  doliae 
£n  messe  alerent  nen  sai  plus 
Car  mande  erent  qe  theteiu 
Enuoiast  enlost  le  forment 
Del  regne  tot  calui  apent 
£t  81  fist  il  senx  contredil 


171.  Herb.  V.  11143:  einen  begän;  zu  Ben.-Müller  1,  470*c- 

Molt  fu  festiez  li  a  neaux  (105*)      Qien  cel  ior  ne  festiait, 

Molt  i  chanta  li  clergiez  

Molt  fu  icil  ior  sensauciez  Trestuit  lenclinent  et  aorent 

Molt  par  i  despendi  li  rois  Et  deuant  lui  de  pitie  plorent,  «te. 

Niot  cheualier  ni  boriois  5 

172.  Herb.  V.  11209  ff.  und  Anmerk. 

Narcisus  sui  ce  sai  et  uoi  (106'  )      Qil  en  morut  sor  la  fbntaine,  «te. 

Qi  tant  ama  lonbre  de  soi 

173.  Herb.  V.  11225—49.  Diese  stelle  weicbt  von  Benoit  (Bl.  10 
gänzlich  ab;  dagegen  findet  sich  bei  diesem  später  (nach  Herb.  1141 
während  Achills  Bote  zum  zweiten  Male  zu  Hecuba  geht  and  < 
Beschlu(i  erfahrt,  eine  ganz  ähnliche  Liebesklage.    Dort  heiftt  es  i. 

Qi  est  qi  contramor  seit  sages  Cil  qi  de  senz  fli  soaeraini 

Ce  ne  fu  pas  fortins  sansons         (109  ^)      £t  sor  toz  autres  homet  hamaiat 

Dauid  li  rois  et  salemons  Qen  puis  ge  maiB  se  ge  foloi  ete. 

174.  Herb.  V.  11303—7.     Ein   echt   deutscher  Zug,  der  sich  nicht 
Benoit  bndet. 

175.  Herb.  V.  11396  f. 

Si  nest  il  pas  de  mon  parage        (108')       Trop  baisieroie  mon  lignage. 

176.  Herb.  V.  11406—16  und  Anmerk. 

De  denz  la  chanbre  as  ars  uoutiz  (108'  )      Car  la  reine  de  bonaire 

£n  est  uenus  a  la  roine 

Cent  Salus  rent  a  la  meschine 

De  par  son  seignor  qi  li  mande 

A  li  se  done  et  se  coroande  5 

Del  tot  uelt  metre  a  son  uoloir 

Soi  et  sa  terre  et  son  auoir 

Kl  puet  longo  parole  (faire) 


Est  de  deuant  qi  ne  li  lau 
£t  cele  ne  tient  autre  plaii 
Ne  nel  re^oit  ne  ne  li  dit 
Orgoil  oltraie  ne  mesdit 
Ne  fait  senblaat  qe  len  pesaet 
Ne  qe  de  rien  bon  li  senblait. 
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177.  Herb.  V.  11473  ff. 

La  nuit  ueilla  tote  sanz  falle    (109') 
Holt  est  ses  cueri  en  grant  bataille 
Ell  80D  lit  fist  la  Duit  matnt  tor 
£t  qaot  il  aperceut  le  ior 
Sa  pris  conseil  et  engignie  5 


Com  li  haut  home  et  li  prisie 
Li  duc  li  prioce  li  demaine 
Li  amiratl  li  cheuetaine 
Soient  mande  aa  parlement 
Si  80 n  il  tuit  comunalment. 


10 


178.  Herb.  V.  11527 — 30  und  Anmerk.  Herbort  scheint  hier  den  ver- 
wundernden Ausruf  des  Thoas  bei  Benoit:  auoi,  auoi]  (Grimm, 
gram.  HL,  302,  Ben.  —  Müller,  L,  74)  für  eine  Aufforderung  zum 
Kampfe  verstanden  zu  haben. 

Zu  vollständiger  Ergänzung  der  nun  bei  Uerb.  hinter  Y.  11546 
folgenden  Lücke  deV  Handschrift  mögen  hier  die  Verse  Benoit*B  folgen 
von  der  Rede  des  Thoas  an  bis  dahin,  wo  Resus  im  Kampfe  erscheint 
(Herb.  V.  11553). 


Donc  diit  thoas  aaoi  auoi 
Sire  achilles  uoi  dites  mal 
Tant  auez  fhuic  euer  et  loial 
Qil  ne  le  doit  ia  assentir 
Noeure  loer  ne  eonsentir  5 

0  point  aiez  de  desenor 
Sor  toz  uaillanz  portez  la  flor 
Et  pris  et  hooor  et  proe^e 
Nabaissiez  mie  uetre  autele 
Ne  maumetes  ce  qest  en  uos  10 

Vea  lai  ia  de  uint  et  dos 
Qi  toz  iors  laaoient  si  fait  (110') 

Qen  bien  estoit  par  tot  retrait 
Puis  retomoient  anient 
Et  aleschar  de  tote  gent  15 

llaauese  et  uils  en  ert  la  finz 
Aioc  roes  oe  füstes  uos  deuinz 
Or  lauez  coromencie  trop  tost 
Na  si  aut  prinee  en  tote  lost 
Sil  deist  ce  qe  uos  oi  dire  20 

Ne  len  deussiez  eontredire 
Et  tenirle  auil  eoart 
Trop  DOS  aaez  donei  atart 
Icest  conseil  oiez  ooment 
Ciaaons  iasis  longemeol  25 

Por  Ia  nile  qe  uolons  prendre 
Fondare.   et  rdoir.   et  metre  aeeadre 
0  soit  folie  o  soit  sauoir 
Fait  enauons  ootre  pooir 
0  eis  nos  tomet  eoBbata  30 


Auqes  aaons  ia  abatu 

Le  grant  orgoil  et  le  grant  pris 

Mes  molt  ia  mort  et  pris 

£t  de  DOS  rots  et  de  nos  das 

Cheualiers  trente  mile  et  plus  85 

Nos  ont  il  ia  eochanp  toloiz 

Por  qant  si  les  auons  destroiz 

Qil  nont  uile  ne  champ  seme 

Port  ne  reote  narpent  de  pre 

Soueot  Ior  fkissöos  g^nt  domages       40 

Holt  uait  decheant  Ior  bamages 

Mes  nauons  pas  encor  tant  fait 

Ca  notre  henor  feissonz  plait 

Puls  cauons  loeure  en  commencie 

Senst  uilment  estoit  leissie  45 

Com  ie  uos  oi  ici  loer 

Et  anos  toz  amonester 

Ce  puent  tuit  de  fit  sauoir 

Grant  honte  i  porions  auoir 

Jens  uoldroie  mens  estre  oeis  50 

0  for  iurez  de  mon  pais 

Qe  ia  mes  nol  ior  mentraisse 

Ainz  qe  ensi  men  retornasse 

Vencus  fbstes  et  reereanz  (111*) 

Tant  per  i  sont  nos  perdes  granz         55 

A  gerperiles  si  des  uengies 

Ainz  en  sofirirons  granz  achtet 

Sixante  mile  chenalier 

Qensi  sen  uoillent  reparier 

Ne  Bomes  pas  por  ee  uenn  60 
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Tutt  serons  ains  mors  et  nenea 

0  eil  de  la  cite  coDqis 

Cuns  S0U8  sen  uoit  uer  son  pais 

Je  nes  tieng  mie  si  afliz 

Ne  de  ceste  oeure  si  conqiz  65 

Qil  en  uousissent  chose  faire 

Com  lor  peust  en  mal  retraire 

Ne  reprochie  fust  alor  oirs 

II  nont  mie  si  fols  sauoirs 

Qe  ia  sol  enpenser  lor  uieg^e  70 

Dex  qi  esgart  et  qi  maitiegne 

Li.  uetres  amonestemenz 

Nest  ore  ci  ne  beaus  ne  genz 

Ne  somes  pas  enceste  paine 

Por  menelau  ne  par  elaine  75 

Mes  por  auoir  honor  et  pris 

Puis  qe  si  bien  laues  enpris 

Ja  ne  partirons  sens  uictorie 

Si  qe  de  nos  seit  fait  mimoire 

Molt  est  honis  qi  recreue  80 

Corne  tant  comde  spee  nue 

Puisse  ferir  en  grant  bataille 

Blasroez  en  seroiz  molt  sanz  faille 

Sen  seit  ca  certes  laiez  dit 

Li  das  dathenes  sen  sorrit  85 

Dvne  chape  de  drap  engraine 
Ainc  si  bons  ne  fii  fais  de  laine 
Traist  ariere  son  chapiron 
Puis  sapoia  sor  un  baron 
Qi  de  lez  lui  esteit  asiz  90 

Longement  ot  este  pensiz 
Mes  ia  dira  tot  son  uoloir 
Qi  qapres  sen  doie  doloir 
Iriez  f\i  molt  de  la  parole 
Sachiez  qe  molt  la  tint  a  fole  95 

Des  or  fait  il  mest  il  auis  (111  ^) 

Qe  conqerrons  nos  enemis 
Senblanz  en  est  nen  dirai  plus 
Mais  per  les  deus  del  ciel  la  sus 
Se  tuit  iuoloient  otroier  100 

Loer  et  croire  et  consellier 
Qe  lost  ensi  sen  repairast 
Qe  uns  des  nos  plus  ne  sarmast 
Sanz  plais  auoir  tot  anos  grez 
Meaus  uoldroie  estre  desmenbrez       105 
Qausse  este  acest  conseil 


110 


115 


120 


135 


Et  sachiez  bien  moH  Uen 
Dont  ceste  parole  est  issae 
Ne  deust  pas  la  recme 
Ja  estre  comee  entre  nos 
eist  parlemens  est  trop  hontoi 
A  nos  toz  est  auilemenz 
Sil  sauoient  eil  la  dedenc 
Ne  fust  pas  en  tel  mal  eterit  . 
Suns  de  nos  autres  laust  dit 
£t  mes  seignor  ioe  qe  naut 
Tan  riebe  roi  tant  amiraut 
Tant  duc  prisie  et  tant  baron 
A  ei  en  ceste  assenble  son 

« 

Qi  mens  uoldroient  estre  pris 

Mort  et  detrenchie  et  ocis 

Qensi  sen  füissent  irepairie 

Nest  pas  en  tel  sens  commenoi» 

Tot  autrement  ne  puet  mner 

Couient  eeste  oeure  definer 

Ni  ait  ment  del  desoonfort 

Prodom  ne  doit  redoter  mort 

Contre  si  faite  desenor 

Domain  nos  conbatrons  aslor 

0  les  lances  daete^  bumiet 

Et  oles  espees  forbies 

Sera  li  alers  aproismiea 

En  ferant  iert  pris  ii  congies 

Domain  soient  si  salue 

Cil  qi  istront  de  la  cite 

Qe  tot  li  plus  oUrecuidez 

Nos  otroient  nos  uolentes 

Et  toz  nos  boens  a  aoonplir 

Faissons  la  chose  per  uenir 

Hastiuement  a  ee  qe  doit 

Ja  mes  ni  ert  uns  iors  qe  nen  soii 

La  notre  genz  contra  la  lor 

A  ee  respondirent  plnsor 

Biendit.    bien  dit  ee  nett  li  oioiu     • 

Nia  si  ieunes  ne  si  neos  145 

Qi  ee  ne  lot  qel  euer  qil  aii 

Qe  nos  en  feroie  lonc  pUit 

0  noise  o  ire.   o  contenfons 

Sen  reuont  a  lor  paoellon* 

Assez  ont  or  de  qoi  parier  150 

Et  aehilles  de  qoi  blasmer 

Sil  est  iriez  nul  nel  donuml 


130 


(111* 


) 
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Asez  en  fkit  obiere  et  seoblant 

Biens  ne  li  ose  plus  soner 

Ses  gens  a  fait  a  soi  maoder  155 

Pais  lor  a  dit  qil  gardent  bien 

Sor  lor  uies  sor  tote  rien 

Cuns  daus  ne  ceigoe  mes  sespee 

Ne  a  tornoi  ne  a  meslee 

Na  batalle  ne  acenbel  160 

Nemest  foit  il  ne  bon  ne  bei 

Qe  daus  soient  greu  soconi 

Qant  de  son  conseil  sont  eissa 

Mostrer  lor  uoil  qi  ie  lor  uail 

Molt  ai  or  bien  sauf  mon  trauail        165 

Qe  iai  sofert  bien  a  eine  anz 

Ja  ne  lor  serai  plus  aidanz 

Ne  ie  ne  riens  camoi  ataigne 

Nioront  mes  crier  mensaigne  ^ 

Deuant  dous  anz  ce  sachent  eil  170 

Ainz  en  auront  perdu  uint  mil 

Et  autre  uint  qe  ie  men  mueue 

Qi  orgoil  a  se  il  Ie  tnieue 

Cest  a  bon  droit  or  iert  ueu 

£t  esproue  et  conneu  175 

Sauoir  qel  conseil  lor  donoie 

£t  se  de  rien  lor  aidoie 

Ne  Sil  maussent  aoir 

Ne  ma  parole  a  consent ir 

Por  aus  Ie  feront  or  senz  nos  (1 1 1 ')  180 

Gardez  niait  un  sol  de  uos 

«^a  sen  mueue  par  rien  qil  oie 

Ne  nuisiez  mes  afaus  de  troie 

£t  qi  en  fraindroit  mon  chasti 

Si  fiist  tres  bien  seur  et  fi  185 

^a  mes  ne  seroit  ior  des  mienz 

^e  par  moi  ne  li  uendroit  bienz. 

Cest  deuie  lor  fait  achilles 
Sil  mesfait  qen  puet  il  mes 
Qant  eil  li  tolt  senz  et  mesure  190 

Qi  ne  garde  loi  ne  droiture 
Koble^ e  oneste  ne  parage 
Vers  amor  qi  puet  estre  sage 
Ce  nest  il  pas  nen  puet  estre 
£n  amor  a  trop  greuous  mestre  195 

1L\»  trop  par  li  est  forte  le^ on 
Qi  a  parut  a  salemon 
Molt  monte  a  lui  petit  soa  senz 


De  toz  homes  fait  il  ses  boenz 

Creance  et  foi  peire  et  seignor  200 

Enont  ia  relenqi  plusor 

Et  granz  terres  et  granz  pais 

Qi  tres  bien  est  damor  espris 

Poi  a  ensoi  sen  et  raison 

Ensi  par  icest  ochoison  205 

Gerpi  armes  danz  achiles 

Blasmez  en  fu  lonc  tenz  apres 

La  soie  genz  et  sa  mesnie 

Ert  dolerose  et  irie 

De  duel  les  ueist  len  plorer  210 

Qil  ne  puent  armes  porter 

Hontous  en  erent  et  destroit 

Mes  alor  seignor  nen  chaloit 

Qi  qen  parlast  ne  bas  ne  haut 

Poi  ientent  et  poi  len  chaut  215 

Mal  est  bailliz  car  poi  esploite 

Ce  qe  plus  ueaut  et  plus  couoite. 

Ensi  trespasserent  la  nuit 
Et  eil  qi  sont  use  et  duit 
Se  ratorent  per  matin  220 

Es  grosses  haustes  de  sapin 
Sont  les  enseignes  atachies  (112*.) 

Dorfrois  de  p|kile  entresseignies 
Li  auberc  sont  blanc  et  saffre 
Dont  li  plusor  se  sont  arme  225 

Et  li  aume  der  et  burni 
Et  li  boen  brand  dacier  forbi 
Trenchant  o  les  poins  der  massis 
Li  escu  paint  o  les  uernis 
Font  resclarcir  la  matinee  230 

Niot  puis  longe  demoree 
Qant  les  batailes  sont  rengies 
Et  de  conbatre  en  encoragies 
Vers  la  uille  se  traistrent  pres 
En  conroi  uait  palamedes  235 

Qi  molt  est  saies  et  apris 
De  bien  greuer  ses  enemis. 

Cil  de  troie  sen  sont  eissu  / 

Prest  de  bataille  fer  uestu 
Gent  conrois  et  bonos  genz  240 

Beles  armes  beaus  gamimenz 
De  scinglatons  et  de  f  endaus 
Et  de  pailles  enperiaus 
Sont  li  destriers  couert  soz  aus 
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Or  i  aura  domage  et  deaus  245 

Grans  tens  conie  dirai  sanz  fkUe 

Ainz  qe  soit  fins  de  la  batalle 

Li  renc  sont  large  et  li  conroi 

£t  li  cheualier  mu  et  qoi 

Fei  soz  les  aumes  et  iriez  250 

La  terre  crosle  soz  lor  piez 

De  la  freinte  et  del  trepeiz 

Qe  fönt  li  cheual  arabiz 

La  noise  par  iest  si  ^anz 

Del  son  qi  ist  des  olifanz  255 

Qe  li  haut  pui  et  li  grant  ual 

Les  hautes  tor  et  li  mural 

£n  resonent  et  retentissent 

Danbes  dous  pars  sentreuaissent 

Jostent  lancent  traient  manois  260 

Trenchans  saietes  dars  turqois 

Tels  mil  enseignes  sabaissierent 

Qi  en  uennoil  sanc  se  baignerent 

La  ot  de  lances  grant  pe^oi  (112^) 

Li  asenbla  mortal  tornoi  265 


Ci  esfironderent  li  escu 

Ci  se  sont  il  entrabatu 

Mort  et  naurei  enuers  adenz 

Ici  ot  dolereous  contenz 

Ci  sont  les  espees  sachies  270 

Qant  les  fors  lances  sont  fhtöies 

Sor  aumes  fönt  mart«leiz 

£t  sor  escuz  chapuiseiz 

As  encontres  de  uis  sataignent 

Si  qe  uis  des  cheuaus  sen  paignent    275 

Ainc  si  doloreuse  asenblee 

Net  puet  ueoir  nus  hom  iostee 

Cil  crie  et  brait  qi  la  mort  sent 

£nz  el  mi  leu  del  greu  torment 

La  o  graindre  estoit  la  presse  280 

Se  conbatent  eil  da  resse 

Ressez  ot  nom  li  sire  daus 

Qi  molt  estoit  cruelz  et  feaus 

Rois  riches  molt  de  grant  parage 

Mais  molt  faissoit  cruel  domage  etc.  285 


179.  Herb.  V.  11637  und  Anmerk. 

Lune  lance  dacier  burni  Li  passa  parmi  la  forcele. 

180.  Herb.  V.  11878  und  11903  Anmerk. 
Li  filz  euber  au  roi  de  trace. 


181.  Herb.  V.  11927—34. 

Achilles  fait  chiere  et  senblant 
Qe  lui  nen  soit  ne  tant  ne  quant 
Ne  respont  mot  ne  ni  entent 
0  uns  escas  dor  et  dargent 
Joe  aun  cheualier  des  suens 
Fensa  qencor  aura  ses  buens 


Car  greu  feront  per  esteuoir 
Trestot  son  ben  et  son  uoloir 
Li  troi  li  fönt  molt  grant  proiere 
Mais  onqes  ne  leua  la  chiere 
Ne  ne  fait  senblant  daus  oir 
^afiche  daire  sanz  mentir. 


10 


182.  Herb.  V.  12020.     Hier  schlieftt  Benoit: 

Des  or  poez  oir  hui  mes  Beneoiz  qi  lestoire  escrit 

La  trecesne  bataille  apres  Oiez  car  ne  ment  son  esorit. 

und  beginnt  hierauf  mit  einer  größeren  verzierten  Initiale  einen  Ab- 
schnitt. Das  dreizehnte  Treffen,  welches  Herb,  in  wenigen  Versen  (12021 
bis  38)  berührt,  wird  von  Benoit  (Bl.  116*— 118*)  etwas  ausführlicher 
erzählt. 

183.  Herb.  V.  12038  Anmert     Auch  Benoit  sagt: 

\i  troien  et  li  gre^ois  Les  (truies)  ont  pleuies  a  dous  mois. 
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184.  Herb.  V.  1274  und  Anmerk.  zu  12077. 


A  enuoie  a  achilles 
Ag^amenon  dan  ullxes 
0  lui  nestor  li  ueaus  li  s&ges 

185.  Herb.  V.  12078—79. 
er  sagt: 

Sestut  enz  moines  et  pensts 
Com  eil  qi  est  damor  epris 
Qi  ne  se  seit  nis  conseiller 
Ne  ne  puet  boiure  ne  mangier 


(118^-)      Qi  fomi  ot  mains  boens  messages 

£t  si  tramist  oices  dous  5 

Diomedes  le  coraious. 

Dieser  Gedanke  findet  sich  nicht  bei  Benoit; 

(118 ')      Qil  na  repos  ne  nuit  ne  ior  5 

Si  le  trauaille  fine  amor 
Qil  ne  na  ioie  ne  deport 
Rien  ne  11  puet  doner  confort  eto. 


186.  Herb.  12141—70.  Anmerk.  Benoit  stimmt  mit  Guido  überein  und 
legt  dem  Achill  eine  lange  Rede  in  den  Mund-  (119* — 120% 
110  Verse). 

187.  Herb.  V.  12191—238.  Anmerk.  steht  auch  bei  Benoit  (120*— 120')^ 

188.  Herb.  12213  ff.  und  Anmerk.  zu  12218. 


Achilles  soi  ran^oner 
Si  li  commen^a  a  peser 
Sil  ne  seust  diomedes 
Si  ententif  et  si  engres 
Ja  li  deist  qil  li  pesast 
^inz  qe  diluec  se  remoast 
l^en  a  mie  fait  grant  senblant 
!£t  non  por  ce  si  dist  itant 
Sire  ie  ne  roemerueil  mie 
Se  uos  amez  cheualerie 
Si  faitez  uos  ne  poes  plus 
>fal  fuissez  uos  filz  tideus 
Se  per  uos  ne  fust  raantenue 
Por  qant  sest  bien  chose  seue 
Qe  por  lui  et  por  son  effort 
Furent  eine  mil  home  mort 
Por  lui  sont  tebes  desertees 


10 


15 


Ne  asisse  se  por  lui  non 
Puis  en  ot  il  tel  gueerdon  20 

Cuns  mauues  garz  le  gita  mort 
A  grant  pechie  et  a  grant  tort 
Fist  maint  riebe  regne  esillver 
Dont  les  homes  fist  detrenchier 
AI  siege  oil  les  assenbla  25 

Jusqa  mil  anz  le  coperra 
Li  siegles  qi  auenir  est 
Or  estes  ci  haities  et  prest 
De  &ire  autre  tel  o  sordois 
Dont  respondi  nestor  li  rois.  30 

Sire  tot  ce  puet  bien  remaindre  (120  '  ) 
Des  qe  nos  ne  poons  ataindre 
Vers  uos  ce  qe  nos  uoldrons 
Sil  uos  plest  si  retomerons 
Sachiez  qe  nos  amons  tuit  troi  35 

Le  bien  de  uos  a  hone  foi. 


Qi  ia  ne  fuissent  regardees 

Herb.  12459—72  (Anmerk.)  fehlt  auch  bei  Benoit  und  ist  sonach  un- 
serem Herbort  eigen. 

Herb.  12686  Anmerk.   Adch  Benoit  (125—*)  erzählt  wie  Guido;  doch 
geschah  dieses  nach  ihm  an  demselben  Tage. 

Herb.  12832.     Diese  deutsch-mythologische  Ansicht  steht  nicht  bei 
Benoit 
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189.  Herb.  V.  12919  ood  12922.  Anmerk. 


Filimenis  doltre  la  mer 


•     •     •     . 


•     .     • 


Et  si  ne  flist  rois  ihelamon 
OcU  leust  senpre  menoii. 


(1280 


Cil  iosta  0  agamenon 

190.  Herb.  V.  12950.   Anmerk. 
Mes  uns  des  bastars  li  est  sors 


Qi  auoit  nom  bmni  de  gimel 


191.  Herb.  V.  13006-17. 

6ete  son  auberc  en  son  dox 
Molt  a  le  euer  el  uentre  grox 
£1  chief  li  ont  son  eaume  mis 
Ne  sai  qe  plus  uos  endeuis 
Mes  montes  est  el  mil  soldor 
Frist  son  escu  paint  a  oolor 
Vne  lance  grosse  et  poignal 
0  une  enseigne  de  zendal 
Li  a  baillte  uns  damosieauz. 

192.  Herb.  V.  13094—95. 

Sire  fait  eile  ensi  est  ore 
Mes  chierement  uolsisse  encore 
Qe  il  uos  enmostrast  senblant 
Bien  a  este  aparisant 
Qil  nestoit  pas  as  granz  meslees 
Plus  de  mil  testes  asauees 
La  parole  qe  na  estee 
Cil  de  la  lont  chiere  conpare 


(129  •)  Herb.  13012  (129*). 

Tot  autresi  com  fiut  li  ioiu  10 

Qi  de  longues  est  fiuneilooi 
Qt  destrois  est  deieuner 
5      £t  qi  ne  puet  plus  endorer 
Che  ne  li  chaut  qi  qi  le  aoie 
Qant  il  uet  acoillir  sa  proie  15 

Tot  autresi  fait  acbiles 
Qe  qil  uoie  ne  li  chant  met. 

Bei  Benoit  (129')  erwiedert  la  rome  ecuba: 

Par  set  batailles  o  per  dit 
£n  a  este  li  lor  le  pit  10 

Qe  per  poi  ne  sen  sontale 
Or  a  autre  conseil  done 
5      Ce  poise  moi  molt  dot  et  grenge 
Qe  des  or  ne  nos  mesaueinge 
(130*)      Deux  nos  engart  ne  sai  el  dire 


£nsi  com  mes  cues  le  desire. 
Herb.  13095—140.  Anmerk.  steht  auch  bei  Benoit  (130—*). 
Herbort  13166  ff.  Dieses  deutsch-mythologische  Bild  kennt  Benoit  hier 
nicht.  Doch  vergleiche  unten  zu  15465. 

193.  Herb.  V.  13196  Anmerk.    Benoit  (131-*)  erzählt: 

Ocis  detrenchiez  et  aanrei 


Troillus  est  toz  forssenez 
Qant  entors  lui  uoit  aiostez 
Cels  qi  por  mort  le  uont  qerant 
Trait  alebrant  dacter  trenzant 
Dont  les  aqelt  dont  les  detrenche 
Na  nul  regart  qil  ne  se  uenche 
£nz  entre  mi  lestor  lor  uait 
Cui  il  ataint  de  lui  est  fait 
Onqes  nuls  hora  ce  me  Jlt  daire 
Ne  uit  acors  dorne  ce  faire 
Tel  ocise  ne  tel  malsel 
De  sanc  icorrent  grant  rusel 
Toz  les  auoit  desbaratez 


10 


A  la  uoie  les  auoit  mit 
Qant  ses  cheuaus  li  fti  odt 
Feruz  estoit  de  trois  espiet 
Ne  pooit  plus  ester  en  piet 
£nmi  la  place  sestendi 
£t  troillus  sor  loi  ohai 
Ainzois  qil  se  peust  leaer 
Ne  aueir  compaignon  ne  per 
Fu  achilles  sor  lui  uenoi 
Hai  taut  cop  iauoit  feroz 
Sor  lui  despee  maintenani 
£t  achilles  se  paine  tant 


15 


20 


(181  •) 


25 
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QU  ot  la  teste  desannee 
Grant  defense  et  dure  meslee 
Lor  a  rendu  mais  «e  qe  chaut 
Rien  ne  monte  ne  rien  ne  uaut 
Car  li  cruelz  li  renoie 
Lia  ain^ eis  le  chief  trenchie 
Grant  crualte  grani  felonie 


Qil  poisse  auoir  toeors  naie 
A  fkit  bien  lea  peuii  toflrir 
Encor  sea  paet  il  lofHr 
30      A  la  choe  de  son  cbeual 
A  taichie  le  cor  del  naital 
A  donc  le  traine  apres  sei 
Si  qel  uoient  eil  del  tomoi. 


U 


id 


194.  Herb.  Y.  13220  Anmerk.  Bei  Benoit  bietet  sowohl  die  Erzfiblnng 
von  dem  Tode  des  Troilos  nnd  der  Beschimpfong  seiner  Leiche  als 
die  spätere  Stelle  (bei  Herb.  13262)  weder  das  Wort  ccUo  selbst» 
noch  ein  ähnliches. dar,  aus  welchem  Herbort  sich  den  Namen  Kalo 
genommen  habrn  könnte.  Im  äul^ersten  Falle  lie(ie  sich  ein  Hissver« 
ständniss  der  Worte  denken ,  mit  welchen  hier  Henon  den  Schleifen- 
den anredet: 

Menon  li  dist  za  le  laires  (131 '  )       Culuert  greument  le  conparres. 

wo  eine  andere,  unserem  deutschen  Dichter  vorliegende  Handschrift :  cah 
(=  ((iU)  bieten  konnte;  oder  besser  noch  die  Stelle: 

Rois  menon  a  le  spee  traite  Trois  cous  i  fiert  desmesnrez 

Sor  le  haame  burni  dacier  Qe  li  cercles  en  est  uoles  etc.  S 

Li  oaitlaproiechalongier  (szdisputer) 

Anmerk.  zu  Herb.  13221  und  13281.  Von  Guidos  Ausfällen  auf  Homer 
findet  sich  keine  Spur  bei  Benoit : 

195.  Herb.  V.  13276.  Anmerk.  Vielleicht  liegt  nur  eine  Verwechslang 
der  Worte  zu  Grund ;  denn  in  der  Erzählung  selbst  fehlt  nichts.    Sie 

lautet  bei  Benoit. 


Lot  mort  et  neneu  et  oeis 
Sei  detrencha  tot  per  morseaas 
Des  or  atl  molt  umt  aueaus 
Mes  ne  por  qant  en  qinze  leos 
Li  est  aparisaos  li  geos  eto. 


10 


Ce  fbst  granz  bienz  sil  ftist  rcscos  (132  *) 
Car  ainc  en  cest  siegle  uiuant 
Ne  fu  chenaliers  plus  uaillant 
Pins  firanc  plus  large  plus  ardt 
Ne  plus  aidant  a  son  ami.  5 

Qaot  li  cuuers  li  enemis 

196.  Herb.  V.  13322.  Anmerk.     Meine  Berichtigung  wird  durch   Benoit 
bestätigt: 
Car  ce  lor  est  granz  desconforz     (133*)      Et  rois  menon  le  plos  uaillant 
Qe  troillus  li  pros  est  morz  Qi  seit  remez  an  roi  priant. 

Und  die  spätere  Stelle»  die  der  des  Herbort  entspricht: 


Cele  nnit  sont  en  la  cite 
Mome  et  pensif  et  abosme 
Ainc  ni  ot  mengie  ne  beu 
Ni  ot  horoe  desuesUi 

Herb.  13327—404.  Anmerk. 
(133*— 133*). 


Por  troillus  sont  demimort 
Rien  ne  lor  pnet  doner  eonfert 
Et  por  menon  rois  de  persans. 

Diese  Stelle  findet  sieh  wohl  bei  Benoit 
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197.  Herb.  V.  13390. 

Forter  ne  la  fkii  dame  helaine     (133*)       De  denz  la  chanbre  qi  retpIeBt 
Vgl.  oben  zu  V.  9221  ff. 


198.  Herb.  V.  13355.     Abweichend 

Ha  dex.  mars.  ha  dex  Jupiter       (133^) 

Ha  dex   del  ciel.  ha  dex  denfer 

Qel  merüeille  qel  cnialte 

Tant  par  maaes  coillie  in  he 

Qant  iusi  lesteuoit  estre  5 

Par  qoi  me  sofristes  anestre 

Por  qoi  sofristes  qe  ie  ftiisse 

Ne  qe  ie  ainc  enfans  eusse 

Por  qoi  Ie  mes  auez  toliz 

Ne  defendoient  il  lor  droiz  10 

Moi  et  lor  peire  et  lor  pais 

Qe  uos  sont  plus  notre  enemis 

Qel  parente  out  il  uer  uos 

Ne  qel  uaillan^e  plus  de  nos 

Stoot  mostre  Ie  lor  auez  15 

A  graut  tort  nos  deseritez 

Holt  a  ici  dolerous  plait 

Maint  sacrefice  uos  ai  fait 

Tant  riche  temple  precious 

199.  Herb.  V.  13531—36. 

£n  un  cheilit  turqois  ftkitiz 
Fatt  de  pieres  et  dor  maissiz 
Sestoit  nauoit  gaires  chouciez 
Auqes  pensis  et  deheitiez 
Si  li  reconte  son  message  5 

Sire  ecuba  &it  il  la  sage 
Menuoie  a  uos  sei  mande  bien 
Qe  ne  lessiez  por  nule  rien 
Qe  ne  uengniez  a  li  parier 


bei  Benoit : 

Par  qoi  mestes  si  hainons 
Vos  ne  me  poes  plus  gregier 
Plus  tolirr  ne  plus  domagier 
De  mortel  gleue  oplorement 
0  braiz  o  criz  o  huslemenl 
Auez  repleni  mes  entraiUet 
Mon  esperit  et  mes  corailles 
Filz  troillus  por  uos  niuoie 
Qe  por  hector  ne  me  moroie 
Por  uos  mestoie  aseuree 
Pieza  ma  uie  flisl  finee 
Mes  manne  en  toi  se  repoMiii 
£t  mes  espirs  si  delitoit 
Or  nia  mais  atendement 
Filz  ce  saehiez  ueraiement 
Qe  ele  sen  ira  a  uos 
Le  cors  guerpira  doleros 
Ja  uoldroie  qele  fnst  Ibn. 


Car  sa  file  uos  ueit  doner 
Demain  au  soir  senz  demore« 
Ainz  qe  la  lune  seit  lenee 
Vos  mande  qe  all  uegnoia 
£t  qe  de  fi  la  trouerois 
Dedeps  le  tenple  apolinis 
Polixena  o  Ie  der  uis 
Uos  uelt  doner  en  marimge. 


(13S') 
25 


30 


tt 


10 


li 
(1S5') 


200.  Herb.  13550.  Schön  vergleicht  Benoit  (136')  diese  nAc^tliche  Falirt 
Achills  mit  der  Leanders  : 


Tot  autresi  com  leandes 
Qi  noia  en  la  mer  delles 
Qi  tant  ama  ero.    samie 
Qe  senz  batel  et  senz  nauie 
Se  mist  en  mer  per  nuit  oscure 
Ne  redotoit  raesauenture 
Tot  autresi  achilles  fait 
De  rien  ne  tient  conte  ne  plait 


Ne  Orient  peril  ne  enoonbrier 
Amors  qi  fait  les  senz  ehangier 
Qi  home  fait  et  sort  et  ma 
La  si  sorpris  et  deeeu 
Qe  nule  rien  plus  ne  desire 
Caler  al  dolerous  martire 
A  la  pesante  destinee  etc. 


10 


15 
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201.  Herb.  V.  13576.  Kerzen  gebraacht  wohl  Herbort  an  dieser  Stelle 
mit  ironischer  Beziehung  auf  den  Ort  für  Schwerter  oder  Spieße ;  oder 
ist  ein  anderes  Wort  zu  lesen  ?    Benoit  sagt: 

Haint  dart  trenchant  lor  out  lancie. 

Sollte  Herbort  dieses  dart  (=fleche,  javelot)  für  ^orc^,(torche,  flam- 
bean)  genommen  haben  ? 

Herb.  13614  ff.  Anmerk.  Weitläufiger  erzählt  hier  Benoit  (136^  bis 
137*),  der  auch  die  Worte  des  sterbenden  Archilogus  an  Achill  u.  a.  m. 
xnittheilt. 

202.  Herb.  13704.  Anmerk.  Das  mythologische  Bild :  daz  mcere  vliuget 
ist  Benoit  unbekannt.     Er  sagt  an  unserer  Stelle  (137*): 

Ceste  nouele  fii  seue  Tost  fu  per  mains  leus  espandue. 

Herb.  13676—83  findet  sich  nicht  bei  Benoit. 

203.  Herb.  V.  13689.  Anmerk.  und  Herb.  V.  13730  ff.  Anmerk. 


Paris  del  cors  il  oauoit  eure      (137^) 
^eust  mostier  ne  sepolture 
Rangier  le  uolt  faire  amastins 
^As  auoutors  et  as  eorbins 
TIant  per  le  heit  ne  uelt  sofirir  5 

^e  greu  le  doient  seuelir 

204.  Herb.  V.  13748.  Anmerk. 

Agamenon  prist  messagiers       (137 ' ) 
SX  si  manda  au  roi  priant 
<2il  uoele  et  place  et  qil  oommant 
<}e  achilles  aie  sepolture 
Car  eest  bien  raisons  et  droiture  5 

Tant  e  este  uaillanz  et  proz 
Xt  sire  et  mestre  sor  aus  toz 
£t  si  honorez  cheualier 
Qe  bien  le  lor  dott  otroier. 

Fait  en  a  son  plesis  li  rois  10 


Mes  elenus  prist  aretraire 
Qe  nestoit  pas  raisons  ne  drois 
Lessier  lor  fist  a  cele  fois 
An  si  fürent  li  cors  rendu. 


10 


Triues  en  a  done  un  mots 
Des  or  ont  pro  terme  et  loistr 
Dels  enterrer  et  seuelir 
Une  semaine  tote  entiere 
Tindrent  an  dous  les  cors  en  biere 
Ennoinz  et  enromantiziez 
£t  richement  apareilliez 
Plore  estoient  come  roi 
Et  porchante  selonc  lor  loi. 


15 


205.  Herb.  V,  137ßl  ff. 

Limag^  fu  de  sa  senblanze 
Formee  o  ire  et  o  pesan^ e 
Entre  ses  braz  tint  un  uaissel 
Dun  nibin  precious  et  bei 
Per  ce  qe  li  cors  ert  plaiez 

206.  Herb.  13861. 
Neptolemus  ett  apeles. 


(137*) 


Et  en  mainz  leus  toz  detrenchiez 

Ne  peust  auoir  sepolture 

Qi  ne  tomast  aporeture 

Por  ce  larstrent  la  cendre  ont  prise  (1 38  *  ) 

De  denz  le  chier  uaissel  lontmise  etc.  10 
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207.  Herb.  V.  13818.  Anmerk.     Auch  Benoit  (ISS*),  wie  Gui^o,  weiß 
nichts  von  Calcas;  er  erzählt: 

De  dieurs  cuers  diuersemeni  (138^)      Je  ne  truis  pas  escriz  lor  nons 

Furent  troiz  iors  ainc  autrement  Mes  ce  lor  distrent  li  respons 

Ne  poren  traire  a  un  acort  Qil  facent  qeire  et  cerchier 

Jusqe  li  saiue  et  li  plus  sort  Sanz  demorer  et  sanz  targier 

Et  li  comuns  a  esgarde  5      Le  germe  achilles  et  son  oir                  1 5 

£t  establi  et  deuise  Car  ce  sachent^de  fi  por  uoir 

Qil  enuoient  preDdre  respons  Par  lui  iest  finz  de  la  bataille 

Ce  fti  toz  li  briez  et  li  Ions  Ace  ne  puet  pas  auoir  &lle 

Esleus  iont  ceaus  qi  iaillent  £nsi  est  en  la  destinee 

Qe  icuident  qi  plus  iuaillent  10      Qe  per  lui  soit  loeure  acheaee.             20 

Herb.  13910 — 59.  Anmerk.  Genau  so  wie  Guido  erzählt  hier  auch 
Benoit  (139'— 140*),  der  von  Herb.  13906-42  nichts  hat.  Überhaupt 
weicht  Herbort  gegen  das  Ende  seines  Gedichtes  mehr  und  mehr  von  sei- 
ner romanischen  Quelle  ab.  Herborts  Verse  13945  ff.  la\iten  .bei 
Benoit: 

Fait  aiaux  soie  paris  (140*)      Je  uoil  qe  se  mete  ala  noie 

Je  euit  qe  estes  entrepris  Ja  ne  traires  mes  darc  daulior 

Se  uos  mauez  fem  de  loinz  Ici  deseure  uetre  amor                           10 

Lez  uos  me  sui  serez  et  ioinz  Et  la  dame  qi  mar  ftist  nee 
Ocis  mauez  gel  sai  et  sent       (MO**)     5      Cui  tante  gent  ont  conparee 

For  qant  sira  promierement  Far  li  morroiz  et  ie  si  faz 
Yestrarme  en  enfer  qe  la  moie 

Herb.  13953—62  stehen  nicht  bei  Benoit;  desgleichen  13976—92. 

208.  Herb.  14029  f. 

Seueli  ont  le  cors  paris  (140')       Dedens  le  tenple  iunonis. 

Mit  Herbort  V.  14038 — 71  stimmt  Benoit  in  einigen  Gedanken  zu- 
sammen. Er  gibt  Helenas  Klage  in  91  Versen  (190' — 191'),  doch  ohne 
jene  Reimkünstelei  Herborts. 

209.  Herb.  14080—96.      Davon  steht  nichts  bei  Benoit,  der  nor  sagt: 

Je  ne  uos  poroie  retraire  (140')  Souent  se  uelt  lessier  morir 

Le  duel  le  merueillous  le  grant  Souent  li  uelt  li  cuers  partir 

Qe  de  lui  fiiit  le  roi  priant  Souent  sescrit  souent  brait 

Et  la  roine  qi  sen  muert  Sachiez  de  uoir  mal  li  estait. 
Souent  se  pasme  ses  mains  tuert            5 

Herb.  14101—12  nicht  bei  Benoit 

210.  Herb.  14125—28  und  Anmerk. 

dens  un  temple  riche  et  der   (142 ')       Fonde  en  lonor  de  minente. 
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211.  Herb.  V.  14133—66  lauten  bei  Benoit  (142*) : 


Scaues  qe^  ai  conte 
Qen  si  furent  en  la  cite 
Nosoient  les  portes  ourir 
Ne  al  conbattre  fors  eissir 
Cil  del  ost  ont  la  uille  assise 
lies  li  mur  nen  sont  pas  delise 
Ne  de  palu  ne  de  tera^e 
De  marbre  sont  plus  blainx  de  gla^e 
Yert  sont  e  pers  i  alne  uermeil 
Molt  reluissent  contre  soleil 
Haut  sont  et  droit  et  batellie 
Ni  atandroit  lance  ne  spie 
Charg^e  sont  de  chaillos  comus 
Et  de  granx  palz  groz  et  agus 
Sa  dedenz  tels  uint  mil  tofeaz 
Qi  bien  defendront  lor  creneaz 
Molt  uolentiers  et  senz  proiere 
SU  troeuent  qiles  reqiere 
Mais  ainc  niot  done  asaut 


Trop  sont  li  mur  espes  et  haut  20 

Les  tor  li  murs  et  li  donion 
0  molt  poi  de  defension 
Setendroient  iusqa  mil  anz 
5      Li  ost  dez  grez  fu  fiers  et  granz 

Agaraenon  les  fist  armer  25 

Et  per  eschieles  deuiser 
A  ceus  de  dens  mandent  bataille 
Mes  eil  de  dens  lor  en  fönt  faille 

10      Nelait  prianz  cuns  solz  enisse 

A  cele  foiz  de  ci  qil  puisse  30 

Auoir  effort  aelz  soufrir 

Si  qil  les  face  reuertir 

As  herberges  et  aschains  plains 

15       Oiez  de  qoi  estoit  certains 

Dun  socors  merueilleuz  et  fier(142^)  35 
Dun  grant  dun  riebe  dun  plenier 
Dun  des  plus  beaus  qi  ainc  fust  fait 
Oiez  de  lestorie  en  retrait. 


Hier  folgt  nnn  jene,  bereits  im  Anhange  zu  meiner  Ausgabe  des  Her- 
bort abgedruckten  Stelle,  in  welcher  Benoit  durch  einen,  der  Kosmographie 
des  Jul.  Honorius  Orator  entlehnten  geographischen  Excurs  das  Auftreten  der 
Amazonen  einleitet, —  jene  Stelle,  zu  deren  Übertragung  unser  Herbort 
nor  mit  Widerwillen  und  nach  lauter  Klage  (14150 — 66)  über  die  große 
Schwierigkeit  dieses ,  nach  seiner  Ansicht  unnöthigen  Abschweifs  schreitet. 
Statt  eines  neuen  Abdrucks  dieser  Verse  geben  wir  nur  zu  den  schon  am 
Schlosse  jenes  Buches  verzeichneten,  hier  noch  einige  wesentliche  Verbesse- 
nmgen  derselben  und  lassen  dann  den  Schluß  jener  Stelle  folgen : 
Herbort  Seite  349*,  Zeile  3  lies:  eine. 

„    24     „     Qeqen 


n 


350% 


11 


Grisous. 


(Bei  satoment  et  richement) 
l^ious  sont  lor  gamiment 
l^e  drap  de  soie  aor  batus 
Oot  richement  lor  cors  uestus 
Des  qe  mois  dauril  entrez 
De  ci  qe  iuing  sen  est  alez 
I  sont  a  ioie  et  a  soior 
li  homes  des  reg^es  entor 
Vienent  aelles  cest  lor  us 
Trois  mois  i  sont  et  nient  plus 
A  molt  grant  ioie  les  re^ oiuent 
Üluec  enpreignent  et  con^oiiient 


10 


Les  plus  helles  le  plus  proisiez 

Ni  sont  eues  ne  toichiez 

Se  de  ceaus  non  qtont  ualor   (143*)    15 

£t  qi  plus  ont  pris  et  honor 

Li  plus  uaillant  as  plus  uaillanz 

Illuec  aportent  les  enfanz 

Qi  masle  sont  et  deles  nez 

As  peires  sont  illueo  fiurea 

Qe  ia  un  sol  nen  retenront 

Ne  plus  dun  an  les  noriront 

Les  meschines  eeles  DoudrisseDt 

Et  qant  ^a  uieot  qe  il  departtsfent 


20 
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Tot  lan  sont  püis  la  de  lor  euls  25 

Ke  uera  un  ioene  ue  ueuls 
Sen  lor  terre  metoit  les  piez 
Senpres  seroit  toz  detrecchiez 
Deles  ia  molt  grant  partie 
Qe  ia  anul  ior  delor  uie  30 

Ne  seront  domes  adesees 
Ne  ia  ni  erent  despucelees 
Armes  porteDt  molt  sont  uaillaos 
Et  hardies  et  conbatans 


£n  totez  lois  en  sont  proissiez 
Auenu  est  maintes  fois 
Qels  essoient  de  lor  pais 
Armes  porter  por  auoir  pris 
£n  icel  tenz  en  icels  anz 
Qe  li  Sieges  estoit  si  granz  etc. 

(Herb.  14377.) 
Por  hector  qe  uoloit  ueoir 
Et  par  pris  et  por  los  auoir 
Ses  mut  auenir  au  socors. 


35 


40 


(143*) 


Herb.  14426  ff.  Weitläufiger  ist  bei  Benoit  (144—)  die  Schilderung 
der  prachtvollen  Rüstung  der  Penthesilea  und  ihrer  Amazonen. 

Herb.  14463.  Anmerk.     Benoit  stimmt  hier  mit  Herbort  überein. 

Herb.  V.  14512 — 26  steht  nicht  bei  Benoit,  der  übrigens  diesen  Kampf 
ausführlicher  erzählt.  Die  Vergleichung  mit  dem  Schachspiele  (Herb.  14560  ff.) 
kennt  er  ebenfalb  nicht. 


212.  Herb.  14758  ff. 

Thelamon  et  pantesilee  ( 1 47  ^ ) 

Josterent  qe  si  sentratainstrent 
Qe  des  cheuaus  corens  senpainstrent 
Mol  resaillirent  tost  enpiez 
Enmi  la  place  toz  iriez  5 

Besaut  contre  paDtesilee 
Tel  lia  done  dele  spee 
Parmi  son  eaume  de  desus 
Qe  de  son  ohief  li  abat  ius 
Et  uit  a  terre  ageneillons  10 

Lors  rencomoDce  tel  ten^ons 
De  qe  cent  cheualier  prosie 
Furent  ocis  et  detrenchie 


Fors  si  aident  les  dan^eles 
A  ceaus  de  lost  fönt  uoider  seles  15 

Lor  dame  ont  faite  remonter 
Hastiuement  sanz  demorer 

A  tant  uindrent  pafaglonois 
Mors  et  Daure  ueDCU  et  A*ois 
Dame  fönt  il  notre  seignor  20 

Nos  ont  el  chanp  toleit  li  lor 
Est  ce  fait  eile  filiments 
Cil  qi  est  nez  de  mon  pais 
Oil  dame  li  uetre  amis 
Veez  eil  la  len  meinent  pris  25 

Damoissele  fait  ele  poigniez,  eto. 


Herb.  V.  14860-74  nicht  bei  Benoit;  eben  so  wenig  V.  14908—15. 
213.  Herb.  V.  14904.  Anmerk. 


Qant  ele  la  ueu  uenir 
Primiere  le  cuida  ferir 
Mes  pirus  tant  sesuertua 
Con  cop  merueillos  li  gita 
Droit  entre  le  cors  et  lescu 
Seure  li  a  le  cors  del  bu 
Tot  le  li  trenche  en  trauers 
Ensanglentez  et  palle  et  pers 
Et  demimors  la  ressaisie 
0  les  fors  de  sa  conpaignie 
Qi  des  puceles  le  deffendent 
0  qi  li  troien  contendent 


(1 49  *  )      La  trebuche,  del  destrier 

Sor  li  descent  ocuer  molt  fier 

(149^)      Granz  cops  morteaus  li  moist  et  done  15 
Don  brant  dacier  qi  der  resone 
5      Sor  lerbe  uert  firescho  nouele 
Li  espant  tote  la  ceniele 
Toz  les  menbres  lia  trenchiea 
Ensi  se  rest  de  li  uen^ez  20 

Cest  domages  tels  ne  fii  mes 
10      Firns  uoide  le  sanc  afes 

Enmi  la  place  chiet  paimes 
A  done  fu  plainz  et  regretes 
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Grans  noise  i  sort  et  grant  criee 
Criement  lärme  nen  soit  alee 

214.  Herb.  14938.  Anmerk. 

Mais  uos  oroes  en  qel  maniere      (149') 

£n  fu  la  fins  daus  et  comeDt 

Auint  le  grant  destruiement 

Qi  eil  füren t  qil  porpatierent 

Ne  en  qel  gise  il  en  ourerent  5 

Toz  lor  diz  et  lor  parlemenz  (150*) 

£t  toz  lor  granz  deceueraenz 

Si  com  dictis  le  dist  et  daire 

J^,e  me  porois  oir  retraire 

Riches  cheualiers  fu  dictis  10 

£t  clers  saiues  et  bien  apris 
£t  sientous  de  grant  mimoire 
Come  daires  escrist  lestoire 
eist  fu  de  fors  en  lost  grefois 
Cheualiers  saiues  et  cortois  15 

I>es  oeures  si  com  il  les  soit 
Mist  en  escrit  si  com  mens  poit 
Icist  dictis  nos  fait  certains 
Sauoir  li  qeus  des  citoiains 
Per  parlerent  la  traison  20 


Porte  lenont  as  paueillons. 


Et  coment  le  paladion 
Fu  dou  tenple  minerue  enblez 
Et  as  gräfois  de  fors  portez 
Et  coment  par  seduction 
De  nuit  saisirent  ylion  25 

Com  la  citez  fu  enbrasee 
A  feu  et  a  flame  liuree 
Li  qel  furent  mort  et  ocis 
Et  li  qelz  delz  mene  chaitis 
Apres  ice  porois  oir  30 

Com  dictis  les  fait  reuertir 
En  lor  contrees  dont  il  uindrent 
Et  les  merueilles  qi  auindrent 
A  pluisors  daus  et  les  dolors 
Tot  ce  qen  conte  li  auctors  35 

Enretrairai  sanz  demorer 
Des  or  i  fait  boen  escouter. 
En  la  cite  ot  grant  dolor 
Grant  perte  grant  esmai  grant  plor,  etc. 
(Herb.  14956  ff.) 

roine  de  ferne- 


nie 


Bei  ßenoit  heißt  Penthesilea   öfter    schlechthin  :  ^la 
:  so : 


215.  Herb.  V.  14976  ff.  Anmerk. 

La  roine  de  femenie  (150*) 

Pu  molt  plainte  et  regretee 
Xt  tendrement  as  eaus  ploree 
Cil  de  fors  ont  le  cors  mire 
Et  dient  qe  de  sa  beaute  5 

I*^e  nasqi  onqes  riens  uiuant  (150^) 

Parle  en  ont  petit  et  grant 
Sauoir  qe  dous  cors  sera  foit 
Dient  qe  grant  honte  et  grant  lait 
Lor  fist  auenir  contraus  10 

Si  lor  a  fait  doumage  et  deaus 
Par  li  et  par  les  suens  effors 
Ja  des  nos  dis  mile  mors 
Per  maintes  fois  les  a  uencuz 
Soit  len  telz  gneerdens  renduz  15 

Qe  ia  nen  soit  enseuelie 
Neptolemus  ni  agree  mie 
Ain^oiz  uelt  qil  ait  sepoltore 

qM9MA9lA    IX, 


Et  son  mestier  et  sa  droiture 
Dolor  seroit  et  retraf  on 
De  sarme  auroit  damnacion. 

Tot  ce  desuelt  diomedes 
Sor  toz  enest  fei  et  engrez 
Atrestoz  uelt  faire  otroier 
Qas  chiens  soit  donee  amangier 
0  en  un  des  flueues  gitee 
Cenest  la  ueritez  prouee 
Qen  ascandre  la  trainerent 
La  sauons  bien  qil  la  giterent 
Cest  un  eu  grant  et  parfonde 
Damedex  toz  les  en  confonde 
Car  molt  enfirent  qe  uilein 
Qant  de  pirus  furent  certain 
Qil  gariroit  molt  lor  fu  bei 
Des  or  resont  en  lor  gabel. 


21 


20 


25 


30  . 


35 
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216.  Herb.  V.  15165  ff.  Anmerk.  und  15190  Aomerk. 

Ne  uos  puis  dire  chose  certe  £t  anchises  et  cuens  delon  5 

Com  ceste  oeure  fu  descouerte  £t  li  saines  reale^n 

Mes  bien  le  soit  daDz  eneas  Hastiuement  pristent  eonieil  efte.  (152^) 
Anthenor  et  polidamas 


Ne  lor  fist  rien  car  il  ne  poit 


217.  Herb.  V.  15213.  Anmerk. 

Anphiraacus  a  fait  lessier 
Ce  qe  il  lor  apareilloit 

218.  Herb.  15219—37  sind  nicht  bei  Benoit;  er  föhrt  mit  V.  15238  bei 

Herbort  fort : 


Ses  geDS  manda  li  rois  prianz 
La  cours  iosta  pleniere  et  g^anz 
A  donc  irot  assez  parlei  (152') 

Et  maint  conseil  pris  donei 
Poi  sen  tienent  a  un  acort  5 

Li  un  dient  li  rois  atort 
Qi  toz  nos  uelt  faire  morir 

219.  Herb.  V.  15273.  Anmerk. 

Sor  les  murs  monte  et  sor  leschiue  (153  * ) 
£n  sa  main  tint  un  rain  doliue 
Pais  a  mostree  et  segurtan^e 

220.  Herb.  15328  ff. 

Del  bien  celer  et  dou  bien  taire 

Ijbs  prie  molt  et  puis  lor  dit 

Qe  une  triue  et  un  respit 

Soit  prise  entre  elz  et  ceus  de  denz  (154*) 

Tant  qenterre  fust  lor  genz  5 

Car  ce  auient  bien  ce  est  mesure 

Qe  li  mort  aient  sepolture 

Apres  refait  tot  son  pooir 

Dou  cors  pantesilee  auoir 

Molt  enfürent  ain^oiz  proie  10 

221.  Herb.  V.  15350. 

Qant  anthenor  sen  fü  entre 
De  denz  les  murs  de  la  cite 
Cheualier  dames  et  puceles. 
Liont  deroande  qelz  noueles 
II  lor  aporte  des  gre^oiz  5 

Ne  saura  pas  prianz  li  rois 
Seignor  fait  il  leissiez  ester 


£t  &ire  destniire  et  honir 
Son  reigne  uoit  a  force  prendre 
Si  ne  sa  mais  de  quoi  deflbndre 
0  eneas  ten^a  li  rois 
Mes  si  comanda  a  son  poii 
A  anthenor  etc. 


10 


£t  eil  li  ont  fiut  demottimiifo 
Qa  eaux  senisse  tos  segan. 


Qe  il  leussent  o  troie 

Mes  li  haut  prince  et  li  demaiae 

Donent  la  triue  a  qelqe  paine 

Tant  qen  terre  soient  li  eon 

Merciz  lor  en  rent  anthenon 

Congie  a  pris  ge  nen  sai  plua 

Mene  en  a  taltibius 

Vn  roi  qi  ert  de  grant  aage 

£t  qil  tenoient  a  molt  sage. 


Nest  mes  hui  leus  doa  reeonter 
Qe  uespre  est  la  nuis  est  proobaiiM 
Demain  ainz  qe  soit  meriain«  1^ 

Porois  oir  si  boen  uos  esl  (1S4*. 

De  qoi  il  sont  gami  et  presi 
Qil  reqierent  ne  qil  feroni 
Ansi  se  partent  si  sen  nont. 


1$ 
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222.  Herb.  V.  15358  ff. 

Celle  nuit  fti  bien  herbergiez         (154^) 

Bien  enaurez  et  ensauciez 

Taltibius  o  antbeDor 

Sachiez  molt  si  fist  grant  bonor 

Longement  sistrent  au  mangier  5 

Dont  comen^a  a  aresnier 

Danz  antbenor  toz  ses  en&nz 

£t  ses  plus  prez  apartenanz 

Qil  g^rdaissent  sor  tote  rien 

Qe  entrauz  sentrefuissent  bien  10 

£Dce  seit  lor  entendemenz 

X>it  lor  qe  soz  ciel  na  telz  genz 

Herbort  15440—50  steht  nicht 


Grant  seurte  grant  atendanee 
A  en  auoir  lor  bien  uoillance 
Toz  me  sui  fait  il  esbaldiz 
Del  bei  apel  et  des  beauz  diz 
Et  de  lonor  qil  mont  fait 
Mainte  chouse  lor  aretrait 
Por  son  hoste  faire  esioir 
Et  por  lui  plus  en  gre  seruir 
Comanda  lor  qe  lendemain 
Soient  el  chanp  tot  promerain 
Son  fil  qerre  qar  pais  auront 
Tuit  eil  qi  aler  iuoudront. 

bei  Benoit. 


15 


20 


223.  Herb.  15465  ff.  Anraerk.     Dasselbe  Bild  gebraucht  auch  Benoit: 


Abi.  fortune  dolerouse 
Com  estes  fiere  et  tenebrouse 
Taot  me  fiistez  ia  lie  et  belle 
Sor  le  plus  haut  de  la  roelle 
liaseistes  et  me  posastes 
liais  des  qe  uos  la  tornastes 


Me  rauez  fait  ins  deualer 
El'  plus  bas  sui  desoz  uos  piez 
Proures  uils  et  desconseillez 
Sens  atente  senz  esperance 
Dauoir  mais  ioie  ne  alegranee 
Sens  resordre  sens  redricier.  eto. 


10 
(156*) 


Trop  laidement  sanz  demorer 

Herb.  15564  :  Yindrent  en  lost  =  sie  riten  üz,  verstehe:  ins  Lager  der 
Feinde. 

224.  Herb.  V.  15571—79    steht  nicht  bei  Benoit;    dagegen  (vgl.  Herb. 
15580  bis  605  und  Anraerk.  15593).  , 

O  aux  enmainent  Ylizes  (156  *')      Se  dou  regne  nestoit  gitez 

£t  son  conpaingn  Diomedes 

Por  lesgart  del  coroun  conseil  Qil  niait  mais  rdpairement  20 

Ici  not  fait  autre  apareil 
£n  la  cite  sont  repairie  5 

Molt  se  firent  troien  lie 
Qant  il  les  douz  roiz  ont  choisiz 
Seure  pensent  a  estre  et  fiz 
Qe  de  loeure  seit  paiz  et  fin 
Encor  estoit  auqes  matin  10 

Qant  li  conciles  rasenbla 
Et  qant  li  conseilz  raiosta 
Car  le  conseil  anthenoris 
Si  com  raconte  ci  dictis 
Firent  ce  dire  a  ulixes  15 

Qe  ia  celz  nauront  pes 
Ne  plais  en  seroit  escoutez 


Anpbimacus  si  faitement 
Qil  niait  mais  rdpairement 
Ce  uoelent  greu  et  ce  reqierent 
Apres  parlerent  et  traitierent 
Coment  il  Aissent  bien  uoillant 
La  ou  le  concille  ert  plus  grant 
Si  sordit  uns  efreimenz 
Yne  noise  et  un  criemenz 
Granz  et  estranges  abesloi 
Da  mont  del  haut  palais  le  roi 
Cil  qi  erent  au  parlement 
Cuidierent  bien  certainement 
Qe  ce  fuissent  li  fiz  priant 
Si  cheualier  et  si  seriant  x 
Qi  les  dous  rois  uousissent  prendre 
Senz  demorer  sens  plus  atendre 

21* 


25 


30 
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Saillirent  en  pies  comun&l 
Paor  orent  grant  li  uasal 
Des  testes  perdre  maintenent 
Icist  effroiz  remest  atant 
Et  lenqierent  qi  a  ce  este 


35      Et  qant  i  ce  fust  trespasse 

Si  a  pris  anthenor  les  dous  rois 
Ni  ot  plus  home  fors  aus  trois 
En  un  aruol  paint  soutilment 
Se  son  assiz  pres  de  la  gent. 

Herb.  V.  15601  ff. 


40 


(157*) 


225.  Herb.  15609—11  steht  nicht  bei  Benoit.     Herb.  15617  Anmerk. 

Ni  ert  encor  pas  descouert. 

Herb.  15626  Anmerk. 

De  fust  est  fais  ue  uos  sai  dire 
Ne  la  facon  ne  la  matire 

Herb.  15645. 

Je  le  fbrai  se  faire  el  puis 
Se  ie  oc  ceano  .  ni  truis 

Später:  Teans. 


Deuinement  fü  manourez 
Et  entailliez  et  conpasjsez. 


(157 ')       Cil  le  garde  et  nuit  et  ior  eto. 


226.  Herb.  V,  15705  ff.  und  Anmerk. 


Cinc  mil  besanz  dor  esmere 
Et  eine  mile  dargent  senz  lois 
Bien  esmere  et  o  buen  pois 

V.  15739  ff.  Anmerk. 

De  saintuaires  molt  proisiez 
Ert  li  autelz  plains  et  chargiez 


(157')      Et  par  dis  anz  tot  ensement 

Dis  mile  charges  de  forroent  etc. 


(158*)      Les  sacrefices  i  pouserent. 


10 


227.  Herb.  V.  15773.  Anmerk. 

Corent  sens  echar  et  senz  ris        (158^)       Droit  au  temple  dapolinis. 

Herb.  V.  15777  und  Anmerk.  zu  15769. 

Mais  qant  qil  fönt  nest  bei  ne  proz  (158  ^)      Estrange  orible  et  perillous 
La  flame  estaint  rien  ni  adoise 
Ceuz  qi  ce  uoient  forment  poise 
A  terre  chiet  nient  ne  remaint 
Chascuns  sospire  et  plore  et  plaint        5 

Ne  se  seuent  uif  conseilier 
Veez  un  signe  pesme  et  fier 

Offenbar  hat  Herbort,  der  hier  einen  Engel  erscheinen  l&sst,  wieder 
sein  Original  falsch  verstanden,  indem  er  aigle,  Adler,  fiir  angU  (=  <mgel^ 
ange,  Engel)  genommen. 

Herbort  V.  15810  Anmerk.  Auch  Benoit  stimmt  hier,  wie  überhaupt 
gegen  das  Ende  seines  Gedichtes,  mit  Dictys  überein,  auf  den  er  sich  gleich 
nachher  (Herb.  15840;  BL  158*)  wieder  als  auf  seine  Quelle  beruft: 

Danz  anthenor  oez  qil  fait  Et  qe  dictis  conte  et  retrait 


Cuns  aigles  granz  et  meruellous 
Criant  braiant  si  hauz  criz 
Qe  pres  et  loign  fu  bien  ois 
Volant  tot  le  pueple  saisi 
Ce  qe  deuant  lautel  chei 
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228.  Herb.  V.  16846—48  kommt   nicht  bei   Beuoit   vor.     Herb.- 15827. 
Anmerk.  steht  richtig  bei  Benoit  : 
Allez  fait  eile  si  portez  La  ou  bector  fu  enterez. 


229.  Herb.  15849.  Anm. 

Ci  sui  uenus  fait  il  a  toi 
Et  si  te  di  UD  roien  segroi 
Li  greu  mont  proie  et  reqis 
£t  taDt  doDe  et  tant  promis 
De  lor  chier  auoir  precious 
Ja  tant  nen  uorons  mes  nos  dous 
Qe  nos  soions  poure  na  fliz 
Toz  iors  serons  enmanentiz 
Prient  nioi  qe  lor  soit  enblez 
Manant  nos  ferons  conblez 
£n  priue  le  paladion 
Ceste  chouse  soraus  metron 
Niert  ia  cuidie  qe  laions  fait 
Ne  ia  sol  dit  niert  ne  retrait 
Sor  ulixes  sera  tot  niis 
Ja  ne  mi  ert  demande  oe  qis 
Reiant  seront  et  pain  qerant 
Per  cest  pais  tuit  li  manant 
£t  8oi  fratouz  et  apouri 
£t  nos  serous  en  mananti 
Ja  ne  naurons  un  sol  denier 


Auch  Benoit  erzählt,  abweichend  von  Herbort : 

(158*^)      Dont  tu  ne  soies  par^onier 
eist  ne  te  sert  ne  ne  te  ualt 
Qe  te  grieue  ne  qe  te  chaut 
Sil  lont  desqe  Ia  pais  est  faite  25 

5      Ja  ne  ni  ert  mais  espee  traite 
Je  lai  si  qise  et  por  parlee 
Qe  lor  gens  eniert  tote  alee 
De  ci  qa  buit  iors  tot  au  mainz 
£t  nos  serons  conblee  et  plainz  30 

10      De  ce  dont  aior  de  ta  uie 
Ne  te  uendroit  force  naie. 
Teans  se  fait  molt  escurous 
(159*)      Mout  estranges  molt  paurous 

Tote  Ia  nuit  sen  fait  proier  35 

15       Ainz  qil  li  uousist  otroier 
Mais  tant  parla  eil  losengie 
Tant  li  a  dit  et  tant  proie 
Ca  molt  grant  paine  li  otroie 
Ses  eulz  repont  qe  il  nel  uoie  40 

20      Qant  antbenor  lala  saisir 
Bien  len  deust  mesauenir. 


230.  Herb.  V.  15909.  Anmerk. 

£t  Tlixes  dit  et  retrait  (159") 

Qe  eil  qi  maint  auroit  de  troiz 

231.  Herb.  V.  15917  Anmerk. 

£t  calcas  a  amonestie  (159') 

232.  Herb.  V.  15965  Anmerk. 
Yait  sen  li  rois  filimenis  (160*) 


Dous  cens  mile  besanz  de  poiz 
£t  autretant  de  fin  argent. 


n  et  crise  qil  sacrefient. 


Mol  angoissous  et  molt  pensis 


Herb.  15970.     Hier  berichtet  Benoit  (166*-*)  viel  ausführlicher  und 
schließt:                     ^ 

Sepulture  ot  et  muniment  £t  eil  qi  fist  apocalis 

Tel  qe  se  plato  estait  uis  Nel  uos  poroieht  il  retraire. 


233.  Herb.  15989. 

Ont  &it  porter  les  saintuaires 
Befors  Ia  uile  en  unes  aires 
La  sont  aune  li  grezois 
La  est  issus-  pieanz  11  rois 


(160')      Lui  et  sa  gent  comunelment 
La  sont  eslut  li  sairemeot 
La  sont  retrait  li  couenant 
Diomedes  iura  auant 
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0  ulixes  «on  conpaignon 

Par  81  foite  condicioa 

Qen  ce  tienent  et  en  ce  mainent 


10 


234.  Herb.  V.  15997  ff.  Anmerk. 

Apres  iure  ydomeneus 
Thoas  et  rois  Menelaas 
Jura  nestor  et  enmelaux 
Et  rois  thelamon  aiaux 
Jura  neptolemus  li  prous  5 

Qi  molt  ers  saiues  entre  tous 
De  ce  iert  Jupiter  gairans 
£t  tuit  li  autre  deux  puissans 
Soieil  et  lune  .  et  terre  et  mer. 
I  lonc  orent  fait  alumer  10 

Dous  sacrefices  departiz  (160') 

Fais  ierent  et  estaubliz 


235.  Herb.  16105—23.  Anmerk. 

Vn  estrange  conseil  ont  pris         (161*) 

Qeleine  pas  neu  prenderoient 

De  ci  qe  la  cite  auroient 

Prise  gastee  arse  et  fondue 

Car  sil  lauoient  recue  5 

Lait  seroit  puis  et  honte  et  tort 

236.  Herb.  V.  16484  ff.  und  Anmerk. 

De  la  roine  uos  sai  dire  (166*) 

Qe  o  ses  mainz  se  uelt  ocire 
De  la  goisse  et  de  la  haehie 
Ist  de  son  sens  tote  enragie 
Ensi  desperse  ensi  desuee  5 

Si  estrauge  si  forsenee 
Qe  riens  ne  la  pooit  tenir 

237.  Herb.  V.  16506.  Anmerk. 

En  abidee  loign  del  port  (166^) 

Li  firent  faire  sepoiture 

Grant  et  haute  qi  encor  dure 

Parli  qensi  faitierement 

Si  fist  ocire  folement  5 

Apellereut  le  leu  en  gres 

238.  Herb.  V.  16576  ff-  u.  Anmerk. 

Folz  do^t  estre  eil  eui  folz  sont     (167*) 
Tost  nos  auriez  ia  tonduz 
Se  uos  enestiez  creuz 


Qe  ia  nel  qassent  ne  enfiraignent 
Qe  o  anthenor  ont  porparle 
1  si  lont  pleui  et  iure. 


Pour  ce  qe  tuit  eil  qi  iuroient 

Per  entraus  dous  sentrespassoient 

Cestoit  signes  et  demostrance  15 

Qil  tenissent  la  couenance 

Si  firent  il  car  eneas 

Et  anthenor  li  fei  iudas 

Lorent  en  tel  sen  deuise 

Qe  ne  se  sont  pas  pariure  20 

Ce  cuident  bien  ce  lor  est  uis 

Apres  si  com  greu  lont  reqis 

Lont  fait  a  ceaus  de  dens  pleuir 

Qe  ce  soldront  sanz  repentir. 

Qil  la  liurassent  a  roort 

Et  il  uoelent  qe  soit  dampnee 

Ce  desplaist  molt  et  desagree 

A  menelau  ie  le  di  bien  10 

Mais  il  ne  puet  faire  autre  rien. 


Ne  par  batre  ne  por  ferir 
Les  rois  les  princes  le  dissoit 
Et  tote  ior  les  honissoit 
A  elz  lan^oit  couteas  aguz 
0  pieres  o  bastons  o  fuz 
Souent  les  mordoit  o  les  denz 
Ne  la  poreut  soufrir  les  genz. 


Paroe  qe  le  euer  ot  perues 
Et  senz  amor  et  senz  raison 
Ce  distrent  puis  et  ce  lison 
Qe  sert  faite  fole  a  ensient 
Por  refoiure  mort  et  torment. 


10 


(166*) 


10 


Tondus  uos  auriez  bien  pres 
SU  ensi  uos  remaint  en  pes. 


(167*) 
5 
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lerb.  16602  ff.  Anmerk. 

qi  cronoisseD  et  trace     (167^) 
ia  nul  qi  nel  sace 
M)rtai  le  tresor 
uoir  polimestor 

tndi  polidorus  5 

r  des  filz  priamus 
iauoit  tramis 

par  estoit  ses  amis 
ie  lea  oi  aporte 

3  pas  anotre  gre  10 

t  pas  li  rois  prianz 
s  ses  eaus  ueanz 
pieres  ilan^ames 
}  des  murs  les  lapidames 
)r  est  notre  aclin  15 

s  de  ble  .  et  mil  de  uin 
e  senz  duI  dedit  (167*) 

oit  le  plus  petit 

part  come  iauoie 
ez  hait  iceste  ioie  20 

ntez  la  ou  ie  soie 
ssent  greu  a  troie 
ssent  li  mien  porchaz 
kDt  for^e  de  mes  braz 
i  ge  le  roi  de  frise  25 

oir  et  ia  manentise 

eD  lost  replenir 
oit  mes  del  fuir 
9uai  niil  eDglotez 
!  faim  mors  et  enflez  30 

uenir  le  forment 
e  uin  .  lor  et  largent 

ge  tot  departir 
n  uouz  rien  retenir 
le  au  roi  de  cuisa  35 

comuns  motroia 
Tt  proz  de  haut  parage 
cortoise  bele  et  sage. 
t  greu  si  mal  bailliz 
.e  et  si  afliz  40 

ent  en  fuere  aler 
or  alai  deliurer 
es  de  cienuiron 
iiince  ne  baron 


Qi  pas  me  peust  contrester  45 

A  mainz  eufiz  les  chies  uoler 

La  terre  de  brocillancie 

0  tant  par  auoit  manantie 

Conqis  ge  tot  et  deliurai 

Si  conqes  home  ni  lessai  50 

Qi  puis  doumage  nos  feist 

Ne  qi  ainc  puis  as  greus  noisist 

Gargare  .  cephim  .  larissam. 

Rieh  es  regnes  et  arisbam 

Conqis  ie  toz  et  despoillai  .     55 

Et  la  richeze  en  amenai 

Si  faites  com  en  son  uiuant 

Entant  de  tenz  ne  conqist  tant 

Cest  bien  seu  iusqa  cent  anz         (167'  ) 

En  seront  riche  notre  enfanz  60 

Si  grant  plente  mis  entre  nos 

Cainc  puis  nen  tu  uns  sofrantos 

Ne  poures  ne  mesasiez 

Ne  de  gent  de  fors  domagiez 

Ne  conqis  ge  por  mon  trouail  65 

Com  nos  ausons  la  uerail 

Le  grant  le  fier  qi  ert  fiii 

Espuis  didee  .  ogel  sui 

£1,  plus  fort  leu  qe  el  mont  fust 

0  hom  nen  crienbre  ne  deust  70 

Cent  mile  bestes  eng^aissies 

Qen  lost  önt  este  mengies 

Enfiz  des  tertres  aualer 

Apres  lor  fiz  si  deuiser 

Qen  lost  not  si  poure  grezois  75 

Qi  nen  eust  o  dous  o  trois 

0  dis  .  0  uint .  o  qinze  o  cent 

Bien  seuent  tuit  et  mualment 

Qe  iai  itant  fait  por  raison 

Doi  auoir  le  paladion  80 

Enfine  qitance  et  en  pes 

Se  dire  uelt  danz  ylixes 

Qil  ait  greignor  droit  de  moi 

Je  el  contradi  et  sil  deuoi 

Qil  nest  si  uaillans  ne  si  proz  85  ^ 

Celi  prouerai  uoiant  tos 

Qe  nulle  part  ni  doit  auoir 

Yne  chouse  puet  bien  sauoir 
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Sil  la  .  oe  laura  mie  en  pes 

Je  cuit  qil  enbrace  tel  fes  90 

QU  ne  pora  gaires  porter 

Ne  li  couigne  a  conparer 

Je  di  qe  sachiles  fust  uis 
Li  proz  li  uaillans  li  gentis 
Qe  ie  ia  pari  rien  iclamasse  95 

Ne  qe  ge  rien  endemaDdasse 
Soens  fust  bien  est  chose  seue 
Por  lui  et  per  la  soie  aiue 
Soroes  DOS  de  troie  seignor 
Por  lui  somes  nos  uenqeor  100 

Par  lui  sont  mort  li  fil  priant    (168*) 
Li  fort  li  preu  li  conbantant 
KaussoDS  pas  encor  les  uies 
Seil  ne  fust  et  ses  aies 
Ja  an  sol  pies  nen  eschaupast  105 

Qi  mors  ne  fust  et  deuiast 
Por  lui  fu  libion  asis 
Robez  .  et  ars  .  et  Arais  .  et  pris. 
Por  lui  füren t  les  granz  citez 
Li  grant  chastel  les  fermetez  110 

Conqises  par  tot  cest  paiz 
Et  toz  nos  nuiseors  ociz 
Por  lui  fu  mors  rois  robanta 
Qi  lost  des  greus  molt  gueroia 
La  fiUe  diomedaban  115 

Dont  polibus  traist  maint  ahan 
£n  amena  gente  pucelle 
Encor  ne  na  soz  ciel  plus  belle 
II  prist  sire  .  et  girapolin 
0  il  lessa  maint  orfenin  120 

Des  peires  qil  liura  a  mort 
Mes  ne  fu  pas  petit  la  port 
Qe  il  enfist  enlost  uenir 
Et  asa^er  et  replenir 
Ainc  hom  ne  uit  si  granz  plentez       125 
Com  il  iot  por  douz  estez 
n  destruit  toz  les  malfiftisanz 
Les  nuiseors  les  gueroianz 
n  uos  conqist  les  granz  treuJE 
Qi  enlost  nos  ercnt  renduz  130 

II  conqist  le  roi  de  citarge 
Dont  il  conqist  dauoir  mil  charge 
Et  de  telz  dons  au  plus  escars 
Qi  ualoit  dis  mile  mars 


Encilicas  condoist  ta  gent 
De  lauerse  ot  lor  et  largent 
Le  roi  ocist  et  armone 
Qi  molt  estoit  de  grant  fierte 
Riebe  et  puissant  et  .agurous 
Et  bardiz  et  cheualerous 
Del  grant  auoir  qil  li  toli 
Car  ia  sez  nez  si  et  enpli 
Ca  grant  paine  sen  puet  uenir 
Sanz  tormenter  et  san  perir 
Sa  fille  qi  molt  ert  proisie 
Et  belle  et  sage  et  afaitie 
Astrimonen  fille  crises 
En  amena  danz  vlixes 
Ne  seruoit  pas  d'lobes  traire 
Ne  dcstre  fei  ne  deputaire 
Ne  dengignier  suductions 
Murtriers  murtrans  ne  traisons 
Cil  le  deuoit  auoir  sens  pari 
Mes  trop  le  sai  assez  choart 
A  receuoir  si  faite  honor 
Mes  eil  qi  des  proz  ert  la  ilor 
Qi  prist  et  conqist  pedadon 
Et  la  cite  de  lerion 
Dont  brissez  estoit  rois  et  sire 
Et  cui  enpandoit  lenpire 
Qi  se  strangla  qi  se  pendle 
Por  son  mesfait  por  son  pechie 
Por  ce  qe  tot  ueoit  conqis 
Soi  et  sa  terre  et  son  pais 
Dacbiles  ne  se  puet  deffendre 
Ne  alui  ne  se  uoloit  rendre 
Por  ce  enfii  si  dire  plainz 
Qil  se  pendi  o  ses  dous  mainz 
Ses  regnes  fü  robez  et  pris 
Ni  remeist  or  ne  uair  ne  g^s 
Ne  uin  ne  ble  ne  autre  auoir 
En  lost  en  ot  grant  esteuoir 
Qil  le  dona  et  departi 
Et  largement  le  repleni 
Sa  fille  qi  des  gentiors 
Estoit  beautez  et  mireora 
La  tres  belle  ipodamia 
En  a  oonduit  et  amena 
Et  poir  cest  grant  conqeriment 
Nos  firent  greu  oommunelmeni 


135 


140 

(168*) 
145 


150 


155 


160 


165 


170 


175 


160 
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Si  graDt  honor  qe  de  loiers 

0  flors  fresches  debausemiers 

Nos  coronereDt  ueant  toz 

Ni  ot  si  hardi  ne  si  proz 

£n  lost  qe  ainc  ce  li  fust  fait         (168**) 

Ne  de  cui  en  soit  ia  retrait  186 

Ceste  pointe  ceste  uictorie 

Et  ceste  hoDor  et  ceste  gloire 

Conqesimes  nos  autrement 

Qe  o  honteous  deceuement  190 

Ne  qe  o  longes  trecheresses 

Falses  et  uilz  et  menteresses 

Danz  agamenoD  qe  ci  uoi 

Qi  si  sen  retraist  m\i  et  qoi 

Seit  bien  se  ge  de  uoir  o  non  195 

Car  cele  o  Ia  gente  fazon 
Strionen  Ia  proz  Ia  sage 

Fille  crises  de  grant  a  age 

Len  doDa  per  samor  auoir 

Si  len  deust  bon  gre  sauoir  200 

Tot  qant  qil  onqes  gaagna 

Tot  denarti  et  deuisa 

Fers  Ia  file  ipodamian 

£t  solement  diomedan 

Icestes  dous  fiUes  de  rois  205 

Retint  por  lotroi  des  grezois 

Por  lor  otroiz  et  por  lor  grez 

Poiz  enfu  trop  a  tort  menez 

Com  ie  dirai  car  bien  est  droiz 

Crises  le  uesqe  qi  fu  destroiz  210 

X)astninomen  sa  fille  ainz  nee 

Qi  agamenon  fu  donee 

Toz  reuestiz  de  ses  tuniqes 

£t  toz  chargiez  de  ses  reliqes 

£n  uint  en  lost  si  li  reqeist  215 

Qe  por  ces  dons  Ia  li  rendist. 

Assez  len  fist  de  grans  sermons 
£t  de  granz  coniurations 
Mes  ne  not  mie  a  icel  tor 
Per  ce  enfist  as  dex  damor  220 

Bien  loirent  bien  le  uengierent 
£t  a  son  droit  bien  entendierent 
Li  cbeual  et  les  camelles 
Li  boef .  les  ua^es  .  les  oelles. 

£t  li  home  comunelment  225 

Moroient  ensi  fiutement 


Qe  sil  durast  dons  mois  o  troiz      (168') 

Destruite  fust  lost  des  grezoiz 

Piere  estoit  Ia  mortalite  230 

Trop  düt  estre  cbier  conpare 

Li  ueemenz  de  Ia  roine 

La  ueniance  de  ceaus  diuine 

Nos  dut  trestoz  faire  morir 

Tant  qe  greu  nel  porent  sofrir. 

Calcas  qe  ie  uoi  Ia  ester  235 

Nos  sot  tres  bien  dire  et  mostrer 
Qe  cert  por  Ia  file  crises 
Ne  ia  li  deu  nauroient  pes 
De  ci  qe  li  seroit  rendue 
Et  qant  Ia  cbose  fü  seue  240 

Si  fu  reqis  par  maintes  foiz 
Si  qa  tant  torna  li  consoiz 
Qe  Ia  prince  et  ia  baillie 
£t  trestote  Ia  seignorie 
Qen  lost  auoit  li  Aist  tolue  245 

Sastrimone  ne  nert  rendue 
Qant  il  uit  ca  faire  le  stoit 
Contre  raison  et  contre  droit 
Si  uelt  et  qist  et  demanda 
Qil  eust  ipodamia  250 

Cele  rendroit  se  teste  auoit 
Ou  autrement  na  tort  na  droit 
Ne  Ia  partiroit  ia  desoi 
Puls  enui  lost  entel  esfiroi 
Qe  tuit  nos  en  rentrairames  255 

Qe  uint  niil  eaumes  enla^ames 
£t  sacbiles  uolsist  li  proz 
Nos  nos  entrocisions  toz 
Mes  il  ot  merci  de  sa  gent 
Et  de  tot  lost  comunelment  260 

Meuz  uelt  Ia  doncele  liurer 
Et  si  faite  oeure  endurer 
Et  apaier  les  granz  periz 
Des  deux  qi  estoient  mariz 
Qil  ne  uoloit  qe  il  füst  fiut  265 

Grant  torz  grant  honte  et  grant  lait 
Len  fü  fait  ce  nest  Ia  ueritez 
Et  trop  en  fü  a  tort  menez 
Tost  füst  aun  se  il  uousist  .(169^) 

Ja  de  uers  nos  ne  remanist  270 

Senpres  perdisons  toz  les  uies 
A  tant  atornassent  les  folies 
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Se  ne  lostast  et  del  uolsist 
Sachiez^e  uoir  qe  tant  en  fist 
Dont  il  deust  aooir  bons  grez 
Qe  U08  ici  qe  uos  uantez 
De  U08  Ulis  honteus  parlemeDz 
£t  de  uos  granz  deceuens 
Sol  en  ceste  oeure  ce  seit  on 
Conqist  il  le  paladion 
Gar  qen  tot  qant  conqes  feistes 
Des  icele  höre  qe  nasqistes 
Ce  sont  oeures  com  doit  retraire 
Mes  uos  en  poez  bien  traire 
De  telz  dont  ie  oie  ci  parier 
Qi  laides  sont  a  escolter 
Ainc  de  faire  des  deus  la  pais 
Ne  uos  meistes  a  grant  fais 
Meus  amiez  la  discordanoe 
Qe  la  pais  ne  la  bienuoillance 
Je  len  cerchai  et  ie  la  ts 
Tant  proiai  crises  et  reqis 
Qil  retoma  so  fille  ariere 
Por  mon  dit  et  por  ma  proiere 

A  Agamenon  la  rendi 
£t  qant  ge  loie  deli  saisi 
Si  li  fiz  rendre  maintenant 
La  belle  o  le  cors  auenant 
Por  moi  la  reprist  aohiles 
Qe  ia  ior  ne  la  baillast  mes 
Por  moi  et  por  mon  loement 
£n  fist  il  un  grant  sairement 
De  sa  main  destre  me  iura 
Qoli  ne  uit  ne  na  toieha 

Herb.  16726.   Aach  Benoit 


Ne  niot  chamel  conpaignie  305 

Ce  ne  por  parlastes  uos  mie 
275      Iceste  honors  et  icist  drois 

Fu  fais  et  pris  senz  uos  consoiz 

La  bien  estance  fis  dandos 

Onqes  nen  fu  parle  a  uos  310 

Plus  amissiez  nen  dot  de  rien        (169^) 
280      Le  mal  et  lire  qe  le  bien 

De  uos  ne  isse  onqes  conseil 

Qi  fust  loiaus  drois  ne  feil 

Ne  deuez  pas  en  leu  parier  315 

Oie  soie  ne  demander 
285       Chose  ou  ie  bahis  et  uos  hau^ois 

Car  il  nest  pas  raisons  ne  drois 

Trionphe  ne  uos  crient  de  rien 

Ne  parlez  ia  si  ferois  bien  320 

Li  conciles  fti  airez 
290      Ledi  se  sont  et  menaciez 

Partiz  sen  est  diomedes 

£t  dit  ia  nen  parlera  mes  . 

Sor  si  faite  desacordance  325 

Grant  ire  en  a  et  grant  pesance 
295      £1  couenir  les  en  a  mis 

Ainc  puis  por  lui  ne  fu  reqis 
Ce  dit  dictis  qil  uit  as  eaus 

Cainc  si  grant  lait  ne  telz  orgeaus    330 

Ne  furent  mes  pense  ne  fait 
300      Com  il  se  sont  dit  et  retrait 

Mes  agamenon  lenperere 

£t  menelaus  li  roiz  ses  firere 

Lont  a  vlixes  otroie  335 

(Herb.  16683.) 

erzählt  hier  nichts  weiter. 


240.  Herb.  16763  ff.  u.  Anmerk.  16768  ff. 


10 


Fuiz  sen  est  de  lost  por  mer 
Ce  truis  lisant  en  ismaron  (170^) 

Ot  lessie  le  paladion 
A  diomedes  son  ami 

Son  conpaignon  et  son  pleui  5 

Ne  dotoit  pas  qilles  uaissent 
Ne  qe  por  force  11  tollissent 

Herb.  16773.  Anm.    Genau  wie  Herbort  folgt  hier  auch  Benoit  (170*) 
der  Erzählung  des  Dictys. 


Por  qant  nert  il  pas  si  segurs 
Qe  qant  li  ciels  estoit  osours 
Neust  troiz  cenz  uassaus  armes 
Chascune  nuit  lez  ies  oostez 
A  lui  garder  com  Ior  seignor 
Autretel  refont  li  plusor. 
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241.  Herb.  16789  ff.  Anm. 
weiter  hinzufugt: 

Li  rois  olieius  aiaus 
Ne  reschspera  raie  a  taus 
Dou  tenple  minerue  mosta 
Mar  mi  saissi  mar  mi  toicha 
La  desse  qiert  et  esploite 
Com  des  lor  uiegne  mescheoite 

242.  Herb.  17001—9  u.  Anm. 

Maint  gort  maint  gofre  ont  trespasse 
£t  maint  torment  et  maint  höre 
Tant  qen  mer  adriaticon 
Paruindrent  si  com  nos  lison 


Diese  Worte  auch  beiBenoit  (170*),  d^r  noch 


(170«) 


Autretel  rauroit  li  pluisor 
A  honte  a  mal  et  a  dolor 
Et  a  essil  et  a  torment 
Et  a  dehait  de  tote  gent 
Seront  liure  li  den  lotroient. 


10 


La  furent  assailli  et  pris 

Et  mort  et  robe  et  ocis 

£n  mains  de  plusors  genz  cheirent 

Qi  maint  domage  et  lait  lor  firent  etc. 


243.  Herb.  V.  17017—20  u.  Anraerk. 

La  reiche  est  plaine  et  droite  en  aut         De  lautre  part  li  cort  tigris 
A  troiz  costez  batent  les  ondes     (171  *)      Cest  uns  des  fluns  de  paradis 
De  mer  hisdouses  et  parfondes 


5 


244.  Herb.  17029—51. 

Danz  anthenor  sachiez  deuoir   (171 ') 
Qe  bien  les  sot  toz  iors  auoir 
Ne  si  fist  pas  daus  escurous 
Ke  mal  faissanz  ne  hainous 
De  ses  chiers  auoirs  lor  presente  5 

Molt  imet  son  euer  et  sa  tente 
Qil  ait  del  pais  segurance 
A  plusors  daus  fait  aliance 
Tant  lamerent  tant  le  ioirent 
Qen  lor  demaine  lacoillirent  10 

Tant  par  f\i  saiues  et  discrez 
Qaioz  qe  li  anz  fust  trespassez 
Ot  11  a  son  comandement  (171') 

Celui  cui  li  pais  apent 
Apellez  ert  oendeus  15 

Rois  estoit  de  gerbone  et  dus 
Hauz  et  riches  et  honorez 
De  celui  parfu  tant  amez 
Qe  prince  en  fist  de  sa  maison 
Et  de  tote  la  region  20 

De  tot  le  reaume  enterin 
Furent  a  lui  si  home  aclin 
Pour  le  commandament  dou  roi 
Et  anthenor  li  porta  foi 
Tant  com  il  onqes  pot  meillor  25 


Bien  le  serui  com  aseignor 
Sen»  Felonie  et  senz  malte 
Bele  et  riebe  Ai  la  cite 
Gborchiere  menelan  ot  nom 
Par  tot  en  ala  lo  renom 
Renomee  qi  por  tot  uole 
En  a  tenue  grant  parole 
Dient  qe  molt  est  ceaus  bien  pris 
Cite  ont  riebe  et  bei  pais 
De  locise  dou  remanant 
De  la  cite  au  roi  priant 
Qi  a  troie  furent  remes 
Rechargierent  puis  onze  nes 
Tant  esploiterent  tant  siglerent 
Qa  corchire  droit  ariuerent 

Anthenor  les  a  reoeus 
Sachiez  molt  Airent  bien  uenus 
Li  un  les  autres  recoillirent 
Et  molt  gprant  ioie  sentrefirent 
En  poi  dore  et  en  poi  de  tens 
Furent  si  fort  li  troiens 
Qe  qis  uolsist  adomagier 
Ne  de  la  terre  fors  chaoier 
Ne  fust  mie  legier  afiiire 

Herb.  17052—67. 


30 


35 


40 


45 
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Des  or  porois  oir  retraire 

Coment  eil  de  grece  esploitierent 

Qi  per  la  haute  mer  nagierent 

Sauoir  a  qel  port  il  tornerent 

Ke  a  qel  port  il  ariuerent 

Sauoir  li  qels  furent  chacie  (172*) 

Qel  ref\i8e  qel  essilie 

Li  qel  robe  li  qel  ocis 

Tot  ce  qe  me  retrait  dictis 

Voldrai  continuer  apres 

Hom  qi  uiue  nora  ia  mes 

A  nulle  gent  ce  auenir 

245.  Herb.  17115  ff. 

Taut  ot  beu  de  mer  salee  (172*) 

Toz  en  est  planis  gros  et  enfles 

De  grant  peril  est  escanpes 

A  denz  se  gist  sor  le  rochier 

0  il  soAri  maint  euconbrier  5 

Si  pot  estre  prime  de  ior 

eist  puet  auoir  ire  et  dolor 

Trente  set  nes  ia  perdues 

Foldre  del  ciel  les  ont  tolues 

Niot  cele  qi  nalumast  10 

Ni  qi  al  fons  de  mer  alast 

Si  home  ftirent  tuit  peri 

£t  eil  qi  de  mort  sont  gari 

Cest  por  Ior  braz  et  per  Ior  mains  (172') 

Dont  il  fönt  gouer  nal  et  rains  15 

Poi  enestoit  cest  la  ueritez 

Qant  dou  ior  parut  la  clartez 

£t  il  erent  la  mer  rendue 

Qil  auoient  senz  soif  beue 

Si  resont  por  elz  esforciez 

Tant  qester  puent  sor  Ior  piez 

Pui  se  qierent  por  la  marine 


Qe  U08  porois  mes  hui  oir. 

Herb.  17070. 
Ainz  qe  trapassast  la  semaine 
Orent  il  sigle.  ce  lison. 
De  ci  qe  en  mer  egion 
La  Ior  est  molt  li  tens  changiez  etc. 

Herb.  17086—87  Aiimerk. 
Les  nues  damont  fabaissierent      (172*) 
Qien  en  mer  burent  et  chargierent 
Voiant  Ior  eaus  li  uent  tornerent 
Qi  tencierent  et  estriuerent  etc. 


Lor  seiguor  treuent  en  hiraine 
Qi  celz  puet  parier  apaine  25 

De  la  mer  fu  gros  et  enflez 
Mar  fu  li  tenples  uiolez 
Por  cassandra  qen  fu  saichie 
Sen  est  minerue  ensi  uenchie 
Qant  qil  fuissent  riebe  et  manant         30 
Or  sont  il  poure  et  pain  qerant 
Non  ou  il  prengnent  un  disner 
Ne  ne  seuent  qel  part  aler 
Ce  les  destruit  ce  les  enserre 
Qil  ne  conissoient  la  terre  35 

La  grant  perte  desmesuree 
Qil  ont  eue  et  recouree 
Prisent  molt  poi  qant  gari  sont 
£t  non  por  qant  grant  duel  en  fönt 
Se  troien  sont  essilie  40 

eist  mont  gaire  gaaignie 
Ne  troeuent  mie  lor  chaptaus 
AI  roi  oileus  aiaus 

Auint  ensi  com  ge  lai  dit  (173*) 

Or  si  oez  qe  dit  lescrit 
Souent  maldient  lor  destine 

Herb.  17134—95  Anmerk.  Auch  Benoft  (173*— 174*)  erzählt  die 
Geschichte  der  Ermordung  des  Palamedes  ausführlicher  und  schließt  "(vergh 
Anmerk.  zu  V.  17183—92): 

Parmie  la  mer  son  li  rochier  Ariue  sont  a  maluais  pert 

Li  destroit  et  li  enconbrier  Trestuit  perissent  a  dolor 

La  senbatent  lauont  hurter  Haut  sont  li  cri.  grant  sont  li  plor 

La  les  couint  a  afondrer  Ainz  qe  del  ior  parust  clartez 

Descloent  ais.  cheuilles  bort  5      £n  i  ot  des  mile  afondrec                      10 


20 
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Sor  les  faloises  ert  nan  plus 

Ou  de  sa  gent  dis  mile  et  plus 

Holt  agari  se  tient  li  rois 

Qant  il  se  uenge  des  grezois 

Telz  mil  roiches  boteut  sor  oes  15 

Qe  ne  traisseut  trente  bues 

Et  qant  ^auient  cas  Dez  ataignent 

Totes  de  qassent  et  enfraignet 

246.  Herb.  V.  17226—51  Anmerk. 


Les  Premiers  Airent  depecies         (1740 

Mes  les  autres  sont  resorties  20 

Por  les  granz  criz  pil  oirent 

Ce  qe  il  porent  se  guenchirent 

£t  la  clartez  dou  ior  reuint 

Cest  dont  greigaors  pros  Ior  auint 

Fuient  la  terre  et  les  montaignes  etc.  25 


Bei  Benoit  lesen  wir  die  Erzählung, 
die  Herbort,  wie  überhaupt  das  Ende  seines  Gedichtes,  überaus  ge- 
kürzt und  dadurch  oft  ins  Unklare  gebracht  hat,  also: 


Egial  ert  oe  dit  dictis 
Fille  aiDZ  nee  polinicis 
Vn  frere  ot.  cert  assandrus 
Qi  fu  filz  le  roi  adrastus 
£n  tot  le  siegle  trespasse 
Nauoit  un  sol  de  son  ae 
Plus  bei  cheualier  ne  meillor 
Ocis  fu  el  promier  estor 
Qe  greu  fupent  uers  nule  gent 
Si  uos  dirons  o.  et  coment 
Alaler  orent  molt  Single 
Tant  com  Ior  plot  et  uint  agre 
Qe  aboean  tomeroient 
Por  uiure  et  soior  i  prendroient 
Ce  uoistrent  faire  ni  ot  plus 
Mais  eil  qi  nert  rois  thelephus 
Le  Ior  uea  ce  qe  il  poit 
Fiere  bataille  et  dure  ioit 
Trois  iors  dura  ce  ,truis  entiers 
Molt  par  iot  morz  cheualiers 

eist  assandrus  frere  egial 
Si  contint  bien  come  uassal 
Merueille  i  fist  molt  i  fu  proz 
Sachiez  le  pris  en  ot  de  toz 
Mes  thelephus  li  fors  li  gnuiz 
Locist  dune  spee  enlan^anz 
Se  fust  chose  qa  troic  alast 
Ne  qe  i||^rmes  i  portast 
Redotee  fust  molt  sa  lance 
Se  il  eust  bone  seguance 
Si  ami  et  si  bien  uoillant 

Herb.  17261.  Anm. 
Herb.  17299.  Anm. 


(1750 


10 


15 


20 


25 


30 
(1750 


35 


40 


45 


Et  si  prochein  apertenant 

Orent  proie  diomedes 

Cui  parens,  prochainz  il  ert  pres 

Qil  la  gardast  sor  tote  rien 

Et  il  dit  si  feroit  il  bien 

Ja  nauroit  mal  senz  lui  ne  mort 

Sil  fu  ocis  niot  nul  tort 

Molt  len  pesa  et  fu  seu 

Et  esproue  et  coneu 

Qant  entre  mi  ses  enemis 

La  o  assandrus  ert  ocis 

A  la  chargier  d^  sus  son  col 

Puis  sen  dut  il  t^nir  por  fol 

Gar  ainz  qil  fust  fors  de  lestor 

Ot  il  soffert  assez  dolor 

Plaies  mortels  et  cous  pesans 

Li  deaus  qil  enfist  fu  molt  grans 

Por  qant  si  fu  il  molt  blasmez 

Gar  male  gent  distrent  assez 

Por  ce  qil  erent  par^onier 

Del  regne  lui  et  sa  moillier 

Voloit  il  bien  qil  fust  ocis 

Por  ce  qe  del  tot  füst  saisis 

Ensi  por  ce  qoi  auez 

Fu  molt  haiz  cest  la  ueritez 

Sa  feme  la  suer  assandrus 

Dit  qe  ses  sire  ni  ert  il  plus 

Si  com  dictis  conte  et  retrait 
Trestot  ensi  le  liont  fait 
Refusez  fu  et  essiliez 
Et  de  la  terre  fors  chaciez. 

Benoit :  Erigona  lapeloit  Ion 

Auch  Benoit  erzählt  wie  Herboit,  doch  etwa« 


50 


55 


60 


ausfuhrlicher  und  deutlicher. 
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247.  Herb.  17314—29  Anmerkung. 

Rois  demopbon.  rois  athamas         (176*) 

Ke  le  retiDdreDt  mie  agas 

De  lor  regne  sont  fors  gite 

Ki  ot  si  hardi  ne  ose 

Qi  osast  iorner  ne  uertir  5 

Merueilles  peussiez  oir 

Debote«  et  chacie 

£t  de  lor  terres  essillie 

Cil  qi  ^stoient  eschanpe 

De  la  tormente  et  de  lore  10 

Serent  acorinthe  assenble 

Irie  mari  et  forsene 

Mal  ont  en  terre  et  priz  en  mer 

Ne  se  seuent  qel  part  aler 

Angoissous  sont  et  dehetie  15 

A  menieilies  erent  irie 

Pris  ont  conseil  et  esgade 

£t  ce  uint  bien  a  toz  agre 

Qil  faillent  conbatre  a  lor  gent 

Tuit  ensenble  comunement  20 

Socient  fernes  et  masnies  (176^) 

Soient  destnites  lor  lignies 

Ni  remaigne  ioene  ne  uefiuz 

Qe  telz  forfaiz  ne  tels  orgeaus 

Ne  fu  ainc  mes  dit  ne  retrait  25 

Com  il  ont  tuit  en  uers  eis  fait 

Chaciez  nos  ont  si  cha^ons  eis 

Si  lor  soions  cnielz  et  fels 

Qe  ia  ni  ait  garde  parage 

Ne  amistie  ne  parentage  30 

Qil  ne  soient  a  mort  liure 

248.  Uerb.  V.  17379  ff.  q.  Anmerk. 


De  ci  qe  soit  tot  acheue 
Naions  ia  mes  repos  ne  bien 
Ce  plet  atoz  sor  tote  rien 

Ci  ot  ne  mes  del  comencier  35 

Qant  nestor  le  lor  fist  lessier 
Qi  meruellose  paine  i  mist 
Mol^t  lor  mostra  ain^oiz  et  dist 
Qe  si  grant  domage  feroient 
Ja  mes  grece  ne  popleroient  40 

Genz  dautres  regnes  i  uendroient 
Qi  alor  oes  la  conqerroient 
Ja  mes  iusqal  definiment 
Ni  auroit  riens  abitement 
Qi  de  nos  fust  nez  ni  estrait  45 

Gardez  com  ci  auroit  fier  plait 
Soient  reqis  li  citoiain  (176*) 

Li  home  et  li  parent  prochain 
Si  soient  proie  et  blandi 
Tant  qe  nos  soions  acoilli  50 

Apres  qant  nos  aurons  nos  feus 
£t  nos  uerons  qil  sera  leus 
Si  foient  eil  mort  et  honi 
Qi  uers  nos  auront  deserui 
Nuls  delz  qi  ait  discrecion  55 

Ne  encui  ait  sens  ne  raison 
Ne  uos  dira  qel  enfafoiz 
Ainz  qe  ensi  les  destruoiz 
Tot  ce  conuient  leissier  esier 
Qen  altre  senz  fait  amener  60 

Qe  per  assaut  ni  per  ocise 
Si  com  la  letre  me  deuise. 


£t  eneas  sen  fii  alez  Par  baute  mer  o  sa  nauie 

Ansi  con  uos  oi  auez  Tant  qil  remest  en  lombardie. 

Wie  Guido  an  dieser  Stelle  auf  Virgii's,  Herbort  auf  Veldeke*s  Gedicht 
über  die  Auswandenmg  des  Eneas  verweist,  so  scheint  auch  Beooit  sich 
mit  obigen  Worten  auf  ein  bestimmtes  Werk  zu  beziehen.  Soflte  damit 
jener  Roman  d'Eneas  gemeint  sein,  der  sich  nach  Paulin  Paris  in  der  Pariser 
Hs.  des  roman  de  Troyes  von  Henoit  Nr.  6737*  befindet  und  den,  da  er  ohne 
alle  Einleitung  beginnt,  dieser  Literarhistoriker  demselben  Dichter  zuschrei- 
ben möchte. 

Kach  Fol.  176  fehlt  ein  Blatt  in  der  Wiener  Hs.  des  Benoit,  die  Rache 


BEBfiOBT  VON  FRITSLAR  UND  BENOIT  DE  SAIXTE.MORE. 


335 


des  Orestes  an  Clytämnestra  und  Ägisthus.     Bl.  177  fceginnt  mit  V.  17456 
bei  Herbort. 

249.  Herb.  17521  Annierk.  Bei  Benoit  richtig: 

Ell  icel  tens  senpres  apres  (177')      Ariua  en  crete  ulixes. 

Herb.  17533. 

En  dous  nez  de  merchaans  Qe  il  loa  dous  cenz  besans 

Herb.  17544—54  nicht  bei  Benoit.  Die  Erzählung  wird  bei  Benoit 
Dicht  dem  Ulysses  in  den  Mund  gelegt,  erst  später  (s.  unten)  geht  sie  in  die 
oratio  recta  über. 

Herb.  17571  u.  Anmerk. 
Lestrigonan  et  ciclopani  Frere  estoient  andui  germain  etc. 

Herb.  17629—82  wird  von  Benoit  (178*— 179*^)  noch  ausführlicher 
erzählt  als  bei  Herbort. 


.250.  Herb.  17674  ff.  Anmerk. 

Mes  ici  uos  diroDS  aprea 

Com  faitement  dans  vlizes 

Se  departi  de  ia  roine 

Qi  uers  lui  ert  dei  tot  acline 

Sele  sot  des  ars  il  en  set  plus  5 

Si  qe  en  li  ot  le  desus 

251.  Herb.  V.  17691  ff.  u.  Anmerk. 

Por  son  engten  et  sa^grant  eure 

Sen  eschanpa  danz  vlixes 

AiDc  tel  paor  ce  dit  not  nies 

Come  de  ce  qel  detenist 

Car  iames  ior  ne  sen  partist  5 

Herb.  17695  Anmerk. 

A  un  oracIe  precious 

Si  uertuous  et  si  sacrez. 

Qe  les  deuines  poestez 

r  donoient  certainz  respons 

La  uint  o  toz  ses  conpaignons  15 

La  firent  sacrefiemenz 

Si  com  il  sorent  beis  et  genz 

17712.  ^enoit  erzählt  hier  wie 
La  connint  Tlixes  passer 
La  en  oi  chanter  eine  cenz 
La  fü  apari  sans  ses  senz 
La  fist  tel  art  et  tel  meistrie         (179') 
Cainc  un  sols  de  sa  conpaignie  5 

Nes  pot  oir  ne  nesgarda 


*  Ne  li  pot  rien  bastir  ne  faire 
Des  qe  il  uelt  qil  prisast  gaire 
Les  oeures  ses  coniurisons 
Ses  charaies  et  ses  poisons 
Ne  li  ualurent  pas  un  ail  etc. 


10 


Car  ainc  taut  ne  sot  pener 
Qi  li  peust  ses  ars  fauser 
Ne  desfaire  sa  poine  non. 
Qant  fu  hors  de  la  prison 
Molt  sen  fist  liez  molt  fu  ioious. 


10 


La  uelt  sauoir  qe  deuenoient         (179') 

Les  armes  qi  des  cors  partoient 

Ce  qil  enqist  soit  et  oi  20 

Et  il  qant  diluec  se  parti 

Fier  pas  ot  un  a  trespasser 

C&  fu  la  seraine  de  mer  etc. 

Herbort,  nur  etwas  ausführlicher, 

Ne  por  elles  neu  troblia 

Son  cors  uerai  et  droiturier 

Plus  en  ocistrent  dun  milier 

Qi  as  nes  souent  se  prendoient  10 

Et  qi  perillier  les  uoloient 

Cil  perilz  Ior  dura  assez 
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-Mes  poT  graDt  senz  sqnt  eschaopez 
Ainc  genz  neschanpa  mais  de  taus 
Mais  comence  lor  granz  maus  15 

Et  lor  martire  et  lor  dolors 
Ici  ot  assez  duel  et  plors 
CoDte  quil  fü  pres  de  la  fin 

252.  Herb.  17745  ff. 

0  fenice  soDt  repairans  (180*) 

Cest  un  pueples  qe  de  ne  sert 

Bien  se  porchace  et  bien  se  siert 

Qi  entraus  est  mors  et  sanz  falle 

Vers  toz  ceuz  oat  guerre  et  batalle       5 

Qil  de  rien  puent  sormonter 

Vslage  sont  toz  iors  permer 

Ce  dist  dans  TÜxes  por  uoir 

Qe  eist  orent  si  son  auoir 

Cainc  un  denier  De  len  leissiereut  (180^) 

Trop  laidement  de  doumagerent  1 1 

£n  lor  chartre  lont  retenu 

Mes  puis  en  ont  merci  eu 

Fors  me  roDt  mis  de  lor  prisons 

Herb.  17756: 
£t  si  la  tot  droit  enuoie 


Entre  scillam  et  caribdin 

La  o  sont  li  nonblil  de  mer 

Qe  riens  nes  puet  ainc  trespasser 

De  qinze  leues  o  de  plus 

Nest  riens  qi  ne  ueigne  al  pertus 

AI  gofiVe  et  al  sorbissement  etc. 


Entre  moi  et  mes  conpaignons 
Ensi  fait  il  mest  au/enu 
Et  ensi  ai  le  mien  perdu 
Ensi  est  ale  de  ma  gent 
Et  de  mon  auoir  ensement 
Ensi  ma  demene  fortune 
Qi  molt  me  fait  duel  et  rancune 
Trop  ma  este  lonc  teos  orible 
Et  trop  paruerse  et  trop  penible 
Pol  ma  lessie  tot  matoloit 
Deceus  est  qi  en  lui  croit 
Jamals  ior  ne  me  fierai 
Por  tant  de  uie  coniaurai. 


20 


A  alenzon  al  roi  uaillant. 


Später:  roi  arceon  und  zuletzt  (181'):  alceon. 
253.  Herb.  17781—85,  etwas  weitläufiger  bei  Benoit  (180*): 


Ylixes  a  ben  espie 
Toz  les  estres  de  ses  maisons 
Celer  fist  toz  ses  conpaignons 
0  la  grant  ioie  qil  demainent 
Qi  per  penelope  se  painent 
Tel  noise  fönt  et  tel  deduit 
Toz  li  pais  entor  en  bruit 
Sonent  harpes  et  uieles 
Tbelemacus  sot  les  noueles 
Qe  ses  peres  estoit  uenus 
Molt  tost  sen  est  a  lai  corus 


10 


Puis  li  a  dit  qil  taise  bien 

Mes  qil  li  die  mot  a  mot 

Et  eil  li  a  reconte  tot 

Li  qiel  i  sont  et  li  qel  non 

Ne  sai  qe  uos  alongesson 

La  nuit  qant  il  furent  colche 

Tuit  hetie  et  tuit  eniure 

Les  a  Tlixes  decolez 

Nen  est  uns  toz  seulz  eschanpes 

Tuit  furent  mort  et  detrenchie 

Ensi  senest  la  nuit  uengie  etc. 


15 


20 


25 


15 


20 


Joie  li  fi  fist  sor  tote  rien 

Es  folgt  die  Erzählung  von  Ulysses  Empfang  unter  dei^einigeiL 
Herb.  1 7800  Anmerk. :  Poliberus  lont  apele. 

254.  Herb.  17846 — 88  Anmerk.   Auch  bei  Benoit  erzählt  hier  Cassandrus 
die  Ursache  der  Feindschaft  zwischen  Acastus  und  Peieus : 
Vne  laide  oeure  uns  granstribous(181*)      Apres  lor  dist  confaitement 
tais  et  mortals  et  hainous  11  sarmerent  premieremen^ 
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Aotrc  lui  et  roi  peleus 
Bien  a  trente  sei  anz  et  plus 
Et  ce  fü  qant  il  prist  thetis 
£n  la  maison  dan  chinonis 
O  tuit  li  roi  qi  erent  ne 
Furent  somons  et  aioste 
A  festoier  a  ioie  faire 
De  totes  en  f\i  ce  lamaire 
Car  come  deu  le  celebrerent 
£t  tuit  ensenble  festierent 
Coment  le  puet  cors  porpenser 
>«e  establir  ne  deuiser 
Come  qe  tuit  li  roi  enfin 
Xt  li  prince  et  li  deuin 

256.  Herb.  17912. 
Hesont  a  un  port  ariue 
Qi  estoit  apellez  por  non 
Ce  mest  auis  sapeliadon 


10 


15 


(182*) 


Qi  i  fürent  i  carolerent 

Et  si  desduistrent  et  chanterent  20 

0  uois  d<^ces  et  acordans  (181'  ) 

Et  o  instruxnenz  der  sonans 

Les  nonz  as  damadex  des  ceaus 

Por  chanterent  o  son  noueaus 

Les  roines  et  les  puceles  25 

Et  les  proisies  damoiseles 

Qi  treschierent  et  firent  gas 

Furent  apelees  musas 

Ne  lor  puet  len  graindre  honor  faire 

A  mil  anzlor  a  len  retraire  30 

Qe  ce  fu  le  conuie  as  deus 

Ainc  mais  ne  fu  ne  niert  mais  teus. 


Molt  perillose  et  molt  parfonde 
Pleine  despine  et  de  coldreaus 
Et  daiglentiers  et  dolmeaus 
Molt  est  reonde  et  bien  erbue 
Et  molt  iot  petite  eissue  etc. 


Tne  fosse  a  trouee  reonde 

17923—31  steht  nicht  bei  Benoit. 

256.  Herb.  17971  ff.  Bei  Benoit  fragen  die  beiden  den  Pirrus,  woher  er 
komme,  wer  er  sei;  er  erzählt  ihnen  ungefähr,  was  Herbort  in 
V.  17979 — 85  kurz  andeutet,  worauf  jene  ihn  einladen,  mit  ihnen 
jagen  zu  gehen : 


€il  li  dient  qo  aus  sen  ueigne        (182*) 

Et  qo  aus  se  stace  et  se  tiegne 

Bien  li  feront  ni  faudra  mie 

Et  eil  uers  aus  molt  sumelie 

Vn  cerf  trouerent  maintenaut  5 

De  qinze  rainz  molt  fier  et  grant 

Les  muetes  li  ont  descoplees 

Bandes  et  bien  entalentees 

La  chace  commen^a  si  belle 

Lais  de  rote  ne  de  uiele  10 

Ne  uausist  tant  a  escouter 

La  granz  foreste  retentist  der 


Luns  des  freres  cha^a  preraiers 
Et  li  autres  uint  per  deriers 
Delez  lui  sacosta  pirus 
Senpres  la  mort  ie  nen  sai  plus 
Apres  raint  le  premerain 
A  un  sol  cop  fors  de  sa  main 
Li  a  la  teste  fait  uoler 
Des  or  se  puet  li  cers  aler 
Ne  sera  plus  seguz  per  eis 
Trop  iest  li  siegles  fels 
Et  sera  tant  com  il  dura 
Ja  autrement  ne  finera. 


15 


20 


(182*) 


257.  Herb.  18048 — 84  steht  nicht  bei  Benoit,  sondern : 


Achastus  mue  la  color 
Dire  trestrenble  et  de  dolor 
£1  Chief  si  alument  li  oil 
Iriez  et  fei  et  plainz  dorgoil 
Onqes  riens  plus  amerement 


(183*)      Ne  hai  autre  mortelment 

Qil  plus  neptolemus.  ne  hee 
La  cort  en  son  poing  nue  se  spee 
De  lui  ocire  couoitous 
5      Yolentif  et  desirous 

22 


10 
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(Herb.  18085  ff.) 

Thetis  estoit  fille  achastus 

Et  ferne  espose  peleus 

JQuec  estoit  a  icel  ior 

Vonue  qerre  son  seignor 

Ja  sauoit  bien  qe  dit  li  ere  15 

Qe  mort  estoient  si  dui  frere 

Seit  qe  ia  riert  ses  pere  ocis 

Leue  li  cort  part  mi  le  uis 

Grient  et  cuide  ia  li  so^t  fait 

La  cort  tot  droit  et  Ia  sen  uait  20 

Plore  des  eaus  molt  est  marie 

Qant  il  Ia  uit  tantost  sescrie 

Cuuers  fait  eile  desfae 

La  uetre  grant  malignite 

£t  uetre  cruelz  felonie  25 

Vos  fera  ia  perdre  Ia  uie 

Li  uetre  niez  ^ 

Vos  a  ociz  menalippus 

£t  plistene.  uos  filz  les  genz 

Les  chiez  trenchiez  mors  et  sanglenz  30 

Giseut  de  ya  molt  est  oscure 


La  uetre  granz  mesauenture 
Ne  uetre  mors  ne  puet  targier 
De  uetre  cors  se  uelt  uengier 
I  Ia  graut  droit  qel  feissiez 
De  lui  se  fairel  poussiez 
Tot  autretant  il  le  seit  bien 
Ne  te  puet  garir  nulle  rien 
Vois  le  uenir  ia  est  molt  pres 
Cent  cbeualier  eslit  et  mes 
Li  siuent  pres  de  son  bon  faire 
Ici  sera  sa  force  maire 
Co  est  ce  cuit  bien  est  senblant 
Plore  tbetis.  et  f&it  duel  grant. 
Soit  achastus  son  desconfort 
Soit  qil  ne  puet  garir  de  mort 
Ot  qil  a  perdus  sez  douz  fiz 
Fait  li  li  cuerz  et  lesperiz 
Pasmez  cbai  enmi  Ia  place 
Et  thetis  son  neuen  enbrace 
Les  eaus  li  bese  et  le  menton 
Ne  puet  dire  ne  o  ne  non 
Qant  le  remire  et  le  uoit  etc. 


35 


40 


45 


50 


(Herb.  18092  ff.)  18126  Benoit  (184'),  der  die  Erzählung  weitläufi- 
ger gibt,  erwähnt  auch  noch  die  Bestattung  der  von  Firnis  getödteten  Söhne 
des  Acastus. 


258.  Vor  Herb.  18134  erzählt  Benoit 


Ce  qe  me  reconte  dictis 
De  roi  menon  qi  fu  ocis 
Porez  oir  sei  comandez 
Vne  seror  ot  belle  assez 
£t  riebe  dame  et  honoree 
Qi  heicine  estoit  apelee 
Ceste  en  fist  duel  cestelaraa 
Et  nuit  et  ior  le  regreta 
Ne  pot  garir  ne  reposer 
Por  lui  qerre  se  mist  en  mer 
Assezot  0  soi  conpaignons 
0  uoiles  et  o  nauirons 
Ont  tant  sigle  qil  ont  port  pris 
La  ou  il  ert  en  terre  mis 
Riebe  saqeu  auoit  et  bei 
Dor  et  dargent  fait  aneel 
Seuliz  ert  lez  troillus 


(184*) 


10 


15 


(s.  Anraerk.  18196): 

Desterre  lont  ie  neu  sai  plus 

Trestoz  curez  ont  les  os  pris 

Les  ont  en  un  uaissel  dor  mis  20 

£t  de  son  sanc  piain  un  buat 

Oure  dun  iagonce  granat 

Sacrefie  ont  hautement  (184^) 

A  toz  les  dex  communalment 

Qil  li  focent  uerai  perdon  25 

Si  qe  sarme  ait  beneizon 

£n  mer  reintrerent  tant  inagierent 

Qen  Ior  terre  repairierent 

Palioton  lont  apelee 

De  tote  richeze  assasee  30 

£t  replenie  de  toz  bienz 

Ne  sara^ins  ne  cristienz 

Ne  uit  onges  lel  apareil 

De  charboncle  et  dor  uermeil 


*•  Leere  Stelle.    Auch  weiter  unten  ist  der  Name  Pirrus  im  Reime  weggela^en. 
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Com  lia  hii  apareillivr  86 

Trop  par  Ib  preeioos  «i  eltr 
Menon  fti  nolt  lUUMnis  ei  prot 
£i  richement  uit  toure  toi. 
Qant  8»  toror  ot  ieo  Hut 
Si  com  H  linrei  not  Totraii  40 

Si  06  80t  neos  qe  lo  dettini 
Tote  ^nt  ameniolle  tini 
Parierest  en  en  maiat  senblaat 
£t  si  en  distreat  li  anqaat 
Qo  8a  mere  sen  est  aleo  46 

Qi  ert  ne  sai  doesto.  ofeo. 

269.  Herb.  18185  Anmerk. 

Banz  oroitoi  oatre  tani  dia  (185*) 

Ot  enooie  de  tos  amii 

Apre8  pims  por  -otpies 

Qant  de  dolfon  doii  roparior 

So  lant  08t  qo  flüre  lo  p«isao  6 

Qe  en  lo  la  taigno  ao  traitto 

Ocira  lo  do  sos  doot  aaini 

Qant  menelans  oa  fb  oortaias 

Ni  uolt  ettro  qif  a  cosfio 

A  pareo  tonest  ropairio  10 

Et  eil  qi  onfbffont  alo 

8ont  repairio  ot  rotomo 

Esehiuer  ooustrent  co  lison 

Gel  multre  et  eole  traison 

260.  Herb.  18193—205. 

Rois  pelens  a  i^raat  dolor 
De  CCS  noueles  ot  tbotif 
No  sai  qo  aos  plns  en  donis. 

Mes  en  delfon  alerent  droit 
Si  an^issoos  et  si  destroit  6 

Ca  poi  li  euer  no  lor  partoient 
Iluec  trouerent  iloec  uoient 
Ijk  tepolture  et  lo  tonbel 
A  lor  neuen  pims  le  bei 
Per  trois  iors  lont  plaint  et  pluro        10 
Puis  ont  maint  riebo  auoir  doso 
Alten  ple  por  amor  do  lui 
Sacrefie  ont  anbedui 
Granx  saereftces  et  plentert 
Griet  fu  lor  putt  lo  repariort  16 

Riooi  HO  lor  gm&i  dooor  oaalMni 


£t  altro  dofoTMBf  fl 

Dangoitto  o  do  marimoal 

Sottoit  par  ton  frero  porio 

Qo  ia  QOQO  BO  oio  M 

No  fbtt  mot  dooM  no  do  Umm 

Ne  ne  tenttt  torro  no  rogno 

Puit  reib  dit  qo  fort  onbloo 

St  OB  loi  tant  neaoo 

0  auoir  grant  oi  momoUloot 

Toz  iors  on  Ibroni  poit  dotooo 

Aine  neritez  ao  fti  toio 

Comoat  la  ehoto  ort  anonao. 


Jure  li  ont  qen  dolfoa  fbrooi  16 

Aine  noirent  no  aporporoot 

Qo  pims  estoit  douonut 

Nauoit  aine  la  otto  nonut 

No  alnonir  no  alalor 

Non  oiront  onqet  parier. 

A  elx  ti  raiti  molt  orootot 
Et  dit  qo  ia  BO  eroira  mot 
Qil  li  meatoat  oo  oaidt  oo  oroit 
Bion  lo  eoBoitI  oi  i^porohaii 
A  loz  i  est  bioB  Ib  ton  ' 
Et  por  tot  dit  ot  otpaada 
Qil  li  ooitt  CO  fti  noritoa 
Pult  fb  attof  plaini  ot  rogrotea. 


Cbateunt  uondroit  btoa  ottro  mofa 

Enqito  oat  loooro  ot  domandto 

Cil  lor  OBt  dit  do  la  ooatrao 

Qo  orottot  i  fb  bioa  uont  20 

Et  do  plutort  dols  oonnout 

n  ton  ettoit  molt  otooudts 

Mot  or  Ott  bion  eortaiB  ot  is 

Qe  ^  aooit  il  ob  multro  Mi 

Molt  fb  par  toi  OB  mal  rotraii  26 

Molt  fb  toBOi  por  detfbos 

Et  molt  on  fb  puit  rodotos 

Voiont  qil  a  qito  ob  dtamina 

Hormioaa  la  ftllo  olaiaa 

Qa  la  ebouso  don  ioi«  mmioo  60 

Molt  fb  do  mala  roBfwo 

Mot  no  Iftt  ehalnifai 
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Des  qaconpli  ot  son  talent 

Per  tessale  sen  uint  thetis 

£t  peleus  ce  dit  dictis  35 

Andromaca  uirent  enchainte 

Jaune  la  color  pale  et  taint^ 

De  lor  neuen  est  si  nont  ioie 

Ouec  le  fil  hector  de  troie 

Laomendonta.  le  iouencel      (185*)     40 

Qi  tant  sera  et  proz  et  bei 

Les  enraenerent  oüec  elz 

Por  orestus  qi  tant  est  felz 

£t  por  la  ferne  qi  les  heit 

Tant  com  onqes  eile  puet  ne  seit         45 

Nen  seront  mes  poesteis 

Qe  bone  dame  fist  thetis 

A  molose  fu  lenfens  nez 

Qi  de  pirus  fu  engendrez 

£t  si  par  fu  sor  autres  beaus  50 

£n  poi  dore  fu  beaus  tosseaus 

0  le  fiz  hector  ot  amor 

Biens  o  autre  ne  not  greignor 

Sachiez  de  uoir  bien  rasenblerent 

La  francbe  orine  dont  il  erent  55 

Des  bons  peres.  des  ancessors 

De  toz  enfanz  erent  les  flors 

Oelz  not  mestier  norezon 

Des  qil  orent  senz  raison 


261.  Herb.  18214—15. 


(185*) 


70 


Tant  apristent  et  taut 
Sor  toz  autrez  ioneneaai  fbrent. 
£lz  ne  sont  de  rien  fbrlignie 
Molt  furent  saiue  et  afkitie 
Molt  ot  en  eis  bone  atendance 
Cheualier  fürent  sanz  doutaiiee 
Hardi  et  preu  et  ennore 
£t  coneu  et  renome 
Por  elz  refb  puis  la  lignie 
Tote  ressorse  et  rentaocie 
£t  li  chaitif  li  essillee 
Fors  de  seruage  et  eonselUe 
Por  auz  dous  lor  uint  le  soeors 
Dont  il  orent. les  grant  honon 
£t  les  granz  terres  renomeet 
Qi  puis  furent  repaepleei 
Por  le  fil  pirus  solement 
Acillides  li  preu  ligent 
Furent  pui  li  chaitif  de  troie 
A  grant  honor  et  a  graut  ioia 
Son  frere  fist  porter  corone 
£nsi  li  uait  cui  dex  H  dono 
De  li  uos  poroit  len  molt  retraire  (1850 
Mes  desor  uoldrai  achief  traire 
De  ceste  oeure  nos  memeillies 
Si  ie  en  sui  las  ne 


75 


80 


Nature  humaine  trespassoit 
Mes  as  dex  pas  ne  si  galoit 
Meninz  beaus  estoit  mes  ce  seit  bien 

Herb.  18227.     Auch  Benoit  geht 
erste  Person  über ; 
£t  si  me  disoit  ylixes 
Sachiez  cest  conuinctions 
eist  uoloirs  eist  assenblisons 
Qe  de  moi  et  de  toi  desires 
Ce  sont  dolors  et  plainz  es  ires  5 

Herb.  18234  ff. 
De  sus  le  fer  dune  lance 
Portait  une  corate  ouree 

Herb.  18241  ff. 
Ce  me  mostroit  mes  ne  sauoie 
Ne  autrement  ne  lenqeroie 


Forme  dorne  ni  montoit  neu 
£ntre  la  nature  deuine 
£t  lumaine  ert  le  soie  fine. 

hier  (186*)  von  der  dritten  in 


Cest  chose  de  bien 
Maldite  et  etcomenie 
Ainc  plus  dolerose  attenbleo 
Ne  fil  retraite  ne  contee. 


Dos  de  poisson  de  mer  salce. 


Qe  ce  ert  denpire  conitaaneo 
£t  ti  aperte  demöstimaea 


(186») 
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Qe  par  em  seroieni  deoU 
£t  li  ins  mortauf  enemU 
Qe  ans  per  lautre  periroit 


5      £t  Inni  por  Uuitre  aen  iroit 

TaDt  me  ditoii  ne  plu«  ne  maiiis. 


262.  Herb.  18306  ff.     Bei  BeDOit  dagegen : 


Telogonus  sapareilla  (187*) 

Ainc  por  rien  nul  ne  leiMa 
Dire  et  de  duel  pensa  morir 
Circes  qant  nel  pot  retenir 
Enteigne  li  qel  uoie  il  tiegne  5 

Et  prie  li  qil  tost  reniegne 

263.  Herb.  18427  and  Anmerk.  zn 
Trois  iors  uesqi  et  nient  plus         (188^) 
Herb.  18438—42: 


Son  frere  tint  telogonus 
Ensanble  o  lui  un  an  et  plus 
De  ses  plaies  le  fiist  garir 
Mires  ot  bons  a  son  pletsir 
Puis  en  ftst  cheualier.  noueL 
Meillor  plus  sage  ne  plus  bei 
Not  en  nul  leu  ce  dit  de  uoir 
Puis  eissirent  de  lui  tel  oir 
Qi  füren t  baut  riebe  et  proisie 
Et  el  siegle  mout  essaucie 
Mol  li  dona  a  son  plaisir 
De  ses  auoirs  au  departir 
Puis  li  dona  tel  conpaignie 
Bone  et  leal  o  molt  se  fie 
Ensi  reuint  en  son  pais 
Circes  la  belle  o  le  der  uis 
Ot  longement  plaint  et  plore 
Bien  li  est  tot  dit  et  oonte 
CoD&ateroent  loeure  est  alee 
Tote  sauoit  la  destinee 
Dotoit  telegonus  ftist  mors 
Ne  biens  ne  ioie  ne  confors 
Nauoit  eu  des  qele  loit 
Et  qant  le  uit  tel  ioie  enoit 


188*) 


10 

(189*) 
15 


20 


A  ulixes  qi  fü  ses  dros 

Mande  per  lui  cino  ceni  salux 

Cent  fots  se  pasme  al  deseurer 

Cil  not  ne  conpaignon  ne  per  10 

Ne  uelt  qe  rien  o  lui  alasl 

Ne  riens  o  lui  saoonpaignast. 

18419. 

Qatre  uint  anx  regna  entiert. 

Tote  en  trobla  sa  dolor  25 

Por  qant  ne  uesqi  'ainc  puis  ior 

Qe  dulixes  ne  li  pesast 

Et  de  ses  dous  eaus  ne  plorast 

Assez  uesqi  telogonus 
Trete  uint  am  et  dis  plus  80 

Molt  ot  .  molt  conqist  molt  ualut 
Et  molt  enssau^a  et  molt  crut 
Ci  ferons  fin  bien  est  mesure 
Auqes  tient  notre  liure  et  dure 
Et  ee  dist  daire  et  dictis  85 

Jauons  si  retrait  ei  mit 
Qe  Sil  pleust  as  iogleort 
Qi  de  ee  sont  acuseors 
Qautres  a  Ikit  et  reprendani 
Qe  a  tox  biens  sont  aanians  40 

De  qe  ia  riens  naura  honor 
Qil  neu  aient  ire  et  dolor 
Cil  se  poroient  molt  bien  taire 
De  loeure  blasmer  et  detraire 
Car  tieU  i  uoudroit  a&atier  45 

Qi  tost  en  poroit  enptrer 
Celui  gart  deus  ei  tiegne  ei  uoie 
Qi  bien  etsao^  ei  monte  ploie. 


So  schließt  die  Wiener  Pergament-Handschrift  des  Benoit,  bezeicluiet 
B.  E.  (Bibliotheca  Eogeniana)  llscrpt«  LXVII.«  neue  Nummer:  2671.  Sit 
stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert  nnd  besteht  ans  19  Lagen  (im  Codex 
falsch  bezeichnet  20,  da  aof  Lage  17  gleich  19  folgt)  ron  je  10  Blitlem  io 
Folio,  zweispaltig  mit  je  42  Zeilen  beschrieben»  wenn  nicht  ein  Miniatur- 
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geraälde,  deren  diese  Handschrift  sehr  viele  and  schöne  enth&It,  den  Text 
unterbricht.  Ein  Blatt  fehlt  in  der  fünfzehnten  Lage,  nach  Blatt  145 ;  zwei 
in  der  achtzehnten  Lage,  nach  Blatt  170  und  Blatt  176.  Da  nun  die  letzte 
Lage  zwei  Blätter  mehr  enthält  als  jede  der  übrigen,  so  berechnet  sich  der 
Umfang  dieser  ganzen  Handschrift  auf  189  Blätter.  Den  des  ganzen  Ge- 
dichtes gibt  Paulin  Paris  auf  30,000  Verse  an. 


Ich  kann  nicht  umhin ,  beim  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  auf  die 
mit  großem  Fleiße  ausgearbeitete  „Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen"  (I.  Thl.,  Leipz.  1854.  8.)  von  Carl  Leo  Cbolevius 
zu  verweisen ,  in  welcher  die  Umgestaltung ,  welche  das  antike  Epos  unter 
dem  Einflüsse  der  romantischen  Poesie  des  Mittelalters  erfahren ,  gr&ndlich 
dargelegt  und  namentlich  auch  das  gegenseitige  Yerhältniss  Herborts,  Kon- 
rads, Guidos  und  auchBenoits,  soweit  dies  für  den  letzteren  nach  den  bisher 
gebotenen  dürftigen  Steilen  möglich  war,  bis  in  Einzelheiten  hinein  gen^u 
nachgewiesen  ist  Jedenfalls  wird  schon  derartigen  Forschungen  der  hier 
gebotene  Auszug  ausBenoits  Gedicht,  der  uns,  in  Ermanglung  eines  toIU 
ständigen  Abdruckes ,  einen  tieferen  Einblick  in  jene  wichtige  romanische 
Quelle  verstattet,  nicht  unwillkommen  erscheinen. 


DIE  VERLOKNEN  BLITTEE  DES  ÜLFILAS  SIND  WIEDER 

GEFUNDEN. 


Die  schon  durch  deutsche  Blätter  gelaufene  Nachricht  über  die  merk- 
würdige Wiedererlangung  der 'verloren  geglaubten  Blätter  d^s  Ulfilas  iq 
Upsala  geben  wir  hier  wörtlich  nach  derPost-och  Jurikes  Tidniqgar  Stock««- 
holms  vom  13.  Januar  (Nr.  10) : 

„Codex  Argenteus. 

„Hiermit  wende  ich  mich  an  die  Bereitwilligkeit  der  Redactionen,  ein^ 
fQr  die  gelehrte  Welt  wichtige  Neuigkeit  zu  veröffentlichen. 

Die  zehen  (10)  BlätterdesCodexArgenteus,  derenVerlust  im 
J.  1834  entdeckt  ward,  sinjd  wieder  zurückgekehrt.  In  den  ersten 
Tagen  dieses  Monats  wurden  sie  mir  von  Jemand  auf  dem  Krankeniager 
(nicht  Todtenbett,  wie  die  Zeitungen  sagen ;  es  &teht  yuksän^)  tbergehen 
und  befinden  sich  bereits  auf  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Upsala.  Von 
dem,  der  die  Blätter  innegehabt,  erhielt  ich  sie  ohne  Zeugen.    Das  Verehrer 
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liehe  PabliKam  CaUmänteten)  wircl  demgemäß  die  Uomöglichkeit  für  mich  ein- 
sehen ,  anter  solchen  Umständen  demselben  mit  weiteren  Aufschlüssen  so- 
wohl über  die  Person ,  von  der  mir  die  Blätter  übergeben  wurden,  als  in  Be- 
treff näherer  Umstände  zur  Hand  zu  gehen.  Genug,  die  Thatsache  von  der 
Rückkehr  der  Blätter  ist  gegeben ;  sie  sind  alle  in  Gegen>yart  des  stellver- 
tretenden Bibliothekars ,  welcher  des  abwesenden  ordentlichen  Bibliothekars 
Stelle  vertrat,  dem  Rector  der  hohen  Schule  überwiesen  und  darnach  unmit- 
telbar zur  Bibliothek  überliefert  und  an  der  Stelle  im  Codex  wieder  einge- 
legt, welche  sie  vor  dem  Verschwinden  eingenommen  hatten. 

„Während  der  mehrjährigen  Trennung  vom  Codex  haben  diese  zehn 
Blätter,  die  alle  zum  Evangelium  Marci  gehören,  so  weit  dies  jetzt  überblickt 
ond  vermuthet  werden  kann ,  keinen  Schaden  gelitten ,  sondern  können  als 
in  gleicher  Ordnung  mit  den  übrigen  Blättern  des  Codex  betrachtet  werden. 
Soweit  es  die  Umstände  zulassen ,  beabsichtige  ich  im  Sommer  dieselben  her- 
anszugeben  und  zu  diesem  Endzwecke  diejenigen  Blätter  meiner  Codexauflage 
Umdrucken  zu  lassen,  wohin  die  nun  Wiedergefundenen  Blätter  gehören.  Die 
bezweckte  diplomatische  Genauigkeit  der  Ausgabe  fordert  diesen  Umdruck. 
Diese  Blätter  enthalten  übrigens  mehrere  für  die  Sprachforschung  wichtige 
Bestätigungen  und  Aufschlüsse ,  welche  derselben  unfehlbar  zu  Gute  kom- 
men werden,  da  man  nun  glücklicherweise  der  Urkunde  unmittelbares  Zeug- 
niss  hat. 

„Der  Codex  Argenteus  ist  somit  nun  wieder  auf  dieselbe  Anzahl  von 
187  Blätter  gestellt,  die  er  im  Jahr  1669  hatte,  als  er  v^n  Magnus  Gabriel 
de  la  Gardie  der  Upsalaer  Bibliothek  geschenkt  wurde.  Irrthümlich  haben 
jüngst  wie  im  Jahre  1856  zwei  deutsche  Herausgeber  des  Ulfilas  eine  von 
Lobe  vor  20  Jahren  zweifelhaft  geäußerte  Vermuthung  wiederholt ,  daß  noch 
ein  eilftes  Blatt ,  zum  Matthäus  gehörend,  fehle.  Das  Vorhandensein  dieses 
Blattes  habe  ich  ausdrücklich  in  meiner  Ausgabe  angemerkt.  Dieß  Blatt 
hat  sich  alle  Zeit  im  Codex  befunden  und  findet  sich  noch  darin. 

„Die  wirklichen  Verluste,  welche  der  Codex  erlitten,  belaufen  sich 
genau  auf  143  Blätter.  Aber  diese  Verluste  fallen  sämmtlich  in  die  Zeit  vor 
1648,  als  der  Codex  das  erstemal  schwedisches  Eigenthum  ward. 

-    UPSALA,  den  11.  Januar  1857.  A.  UPPSTRÖM.« 

• 

Daß  der  das  erstemal  bei  Überrumpelung  des  Hradschin  kurz  vor  dem 
westfälischen  Frieden  zu  schwedischem  Eigenthum  gewordene  Codex  Argen- 
teus wieder  solchen  Ersatz  erhalten,  hat  gewiss  Jeden  aufrichtig  erfreut,  auch 
diejenigen,  die  sich  über  das  Schlnßblatt  des  Matthäus  geirrt  haben ;  namentlich 
wenn  sich  entscheiden  wird,  daßMrc.  6,  19  wirklich  vaisvSrund^edev  ndUvSr 
noch  gar  ruxia  vor^  und  ob  2, 1 6/raurhUiim,  7,  26  aaurinijynikiaka  n. s.w.  steht. 
Immer  werden  wir  Uppström  auch  f%r  die  rasche  neue  Gabe  dankbai*  sein. 
BERUN,  am  3.  Febrnar  1857.  H.  F.  MASSMANN.     . 


344  LüDWIO  DBLAND 

ZUR  DEUTSCHEN  HELDENSAGE. 


TOV 

LUDWIG  UHLAKD. 


1.    SIGEMÜND  UND  SIGEFERD. 

Eine  vielberufene  Stelle  des  Beowulfliedes  (Ausg.  von  Thorpe  1*739  ff.) 
betrifft  den  Drachenkampf  des  Wälsings  Sigemund.  Fällt  anch  die  Abfas-- 
sung  des  Gedichts  um  Jahrhunderte  später,  als  die  Einwanderung  der  Angel- 
sachsen und  als  ihre  Bekehrung  zum  Christenthum ,  von  dessen  mildem  und 
sittlichem  Geiste  der  Erzähler  durchdrungen  ist,  so  haftet  jenes  doch  seinem 
Hauptbestande  nach  an  den  Nachbarländern  der  altanglischen  Heimat,  Däne- 
mark, Jütland,  Westgothland ,  mit  einem  Worte  des  Liedes :  den 'Seede- 
landen*  *),  und  an  dortiger  Heldensage  aus  heidnischer  Vorzeit.  Episodisch 
wird  aber  auch  die  deutsche  Nordseeküste  hereingezogen  und  Helden  dieses 
Bereichs  sind  eben  Sigemund  und  sein  Neffe  Fitela.  Nachdem  Beowolf  den 
mörderischen  Meerunhold  Grendel  durch  Abreißung  des  Arms  ans  der  Halle 
des  Dänenkönigs  Hrodgar  vertrieben  hat  und  hierauf  die  Spur  des  Todwan- 
den bis  zur  See,  in  deren  Grund  er  sich  verblutet,  verfolgt  worden  ist»  erhebt 
auf  dem  Heimritt,  zur  Abwechslung  mit  den  Wettrennen  der  rüstigen  Jugend» 
einer  der  Königsmannen,  altet  Sagen  und  Sänge  kundig,  den  Preis  Beowulfoy 
dessen  Heldenthat  er  denen  Sigemunds  an  die  Seite  stellt  Er  hat  dereb 
manche  noch  unbekannte  gehört,  Kämpfe  und  weite  Fahrten,  Feindschaften 
und  Frevel,  einzig  mit  Fitela  vollführt,  namentlich  erzählt  er:  wie  diese 
beständigen  Nothgesellen ,  Oheim  und  Neffe,  viele  des  Jütenstammes')  nie- 

*)  Beow.  38 :  Seede-landum  in.  Vgl.  Boutenrek«  Genn.  1,  386  und  in  der  Zeitsdir.  t 
d.  Alt.  11.  67. 

*)  Beow.  1771 :  Eotma  eynnes ;  die  Dnicke  Ton  Kemble  und  Thorpe  setien  eö  ebenso- 
wohl wenn  tod  Riesen  oder  andern  üngethflmen  die  Rede  ist  (224  ff. :  eöitmat  and  plfi,  \  amd 
orcnsat,  \  swylee  g%ganta$,  846:  €6t0tM  cyn  =  848:  nieeroi,  1341  und  IM:  0ÖUm^ 
Grendel),  alt  wo  der  Zasammenhang  die  Juten ,  den  Volksstamm •  erheischt  (anier  1771, 
i.  1809  und  2294:  nUd  EöUnum  1,  2184:  Eötena  ireöwe,  2180  vLud  2286 :  Eöima  6tfam)  ; 
fftr  beide  F&lle  ist  nicht  der  Diphthong  eö,  sondern  die  Brechung  eo  anzunehmen,  dietea 
Gleichlauts  unerachtet  (Ober  die  rerschiedene  Abstammung  s.  Sprachg.  736  f.)  bestellt  aber 
nicht  derselbe  Grund  des  gemeinsamen  n  f&r  eotm^at  und  Eotenoi  =  Eotoi ,  erstere  sind  die 
Mehrzahl  tou  eottn  m.  ahn.  iötunn,  dagegen  ist  Eotaland  bei  Alfred  (Beda  4,  19)  piufliicia 
lutorum ,  Wids.  54  hat  Yia$  =  Eotas ,  ahn.  lotar,  die  ags.  Chronik  (Ingr.  14)  aber  Amk 
luinaeynn ,  und  bei  Alfr.  lautet  eine  andere  Lesart  Ytena  land,  zur  Bezeichmuif  des  TolkM 
und  Landes.  Gleicherweise  wechselt  in  andern  Volksnamen  starke  mit  sehwadier  Fonn» 
Beow.  2418  und  5816,  auch  Wids.  137:  Frysum  neben  Beow.  2191:  iVeMiMi  «yis«  2212 : 
Friifta  hwyle  (Sprachg.  669);  Beow.  5816  und  Wids.  59.  137:  FSnmcwn  neben  Bmw. 
2424:  in  Francna  fofdm;  ebd.  416:  Osdta  Uöda  etc.  (Tgl.  Wids.  117)  neben  8dl :  O^itmkm 
Uöde  und  Atm  nom.  sing,  öedta,  1207  ete. ;  Wids,  63 :  Syegy/m  neben  Finnsb.  49 :  iSSm^mmi  Iftfd. 
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derstreckten  und  wie  flir  Sigemund  besonders  hoher  Nachruhm  erwuchs,  seit 
er  den  Wurm  erschlagen,  den  gierigen  Hüter  des  Horts,  unter  grauem  Steine,  er 
allein,  ohne  Fitela,  nur  mit  des  durchbohrenden  Schwertes  Hülfe  (vgl. 6744), 
worauf  er  mit  dem  leuchtenden  Schatze  das  Seeboot  belud,  der  Sohn  Wälses, 
der  Recken  berühmtester  weithin  über  das  Menschengeschlecht,  der  Kämpfen- 
den Trost,  fruchtbarer  an  Heldenthaten  (1804  f.  vgl.  mit  47—50),  denn  nach- 
mals Heremod ,  der  in  der  Juten  feindliche  Gewalt  kam ,  während  bei  den 
Scyldingen  (Dänen)  Volk  und  Fürstensöhne  schutzlos  blieben.') 

Das  Yerhältniss  dieser  kurzen  Angaben  zu  den  altnordischen  und  deut- 
schen Überlieferungen  ist  mehrfach  erörtert  worden ,  *)  dabei  blieb  zwar  die 
Bekanntschaft  des  angelsächsischen  Dichters  mit  den  in  der  Wölsungensage 
dargelegten  Abenteuern  Sigmunds  und  Sinfiötlis  nicht  unbemerkt,*)  zugleich 
aber  stellte  sich  die  bedeutende  Verschiedenheit  hervor ,  dass  im  Beowulf 
die  Erlegung  eines  schatzhütenden  Wurms  dem  Vater  Sigmund  beigemessen 
wird ,  die  man  auf  den  Grund  dertlkuderwärtigen  Meldungen  lediglich  dem 
Sohne  Sigfrid  anzueignen  und  fiir  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Sage  anzu- 
sehen gewohnt  ist.  Dennoch  kann  jenes  altej  bestimmte,  auf  reichere  Kunde 
von  Sigmunds  Thaten  sich  berufende  Zeugniss  nicht  leichthin  abgewiesen 


*)  Die  Anknüpfang  an  Heremod  l&sst  angewiss ,  ob  dieser  überhaupt  nur,  m  seinem 
Nachtheil ,  mit  Sigemnnd  nnd  Beownlf  rerglichen  werden  sollte ,  wie  mit  letzterem  nochmals 
späterhin  (3423  ff.) ,  oder  ob  nicht  Sigemund  nnd  Heremod  zuTor  auch  Krieg^genossen  wider 
die  Juten  waren.  Im  HyndlaUede  (Str.  2,  Munch  67)  sind  sie,  als  Ton  Odin  mit  Waffen  Be- 
gabte, zusammen  genannt. 

*)  AuSer  den  Erkiftrem  des  Beow.  s.  besonders  W.  Grimm«  Heldens.  14  ff.  nnd  J.  Grimm 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1.  2  ff.  Zu  den  an  letzterem  Ort  aufgewiesenen  ahd.  Namen  WeH- 
nme  und  Sintarfizilo  kommen  noch :  in  einer  salzburg-kämt.  ürk.  tou  928  einfach  FUmUo 
nnd  in  einer  solchen  von  930  UueliHneh  (Arch.  f.  Kunde  österr.  Geschichtsquellen ,  3.  Heft, 
Wien  1849,  S.  18  f.,  Tgl.  Mone,  Anz.  5,  484.  Ebd.  Untersuch.  97);  die  Form  SintarfesMÜ 
(ürk.  Ton  909,  bei  Ried)  zeigt  bereits  den  Übergang  Ton  fizil,  petilus,  in  das  nahelantende 
/eMl  m.,  fasciola,  balteus,  faidilus  (Graff  3,  736  f.),  und  in  diese  Richtung  fUlt  wohl  auch 
das  im  15.  Jhd.  erscheinende  Wort  tehint/essel  m.  Trossbube,  Lotterbube  (Tgl.  Schmeller  3, 
371.  A.  Keller,  Schwanke  46 :  Gegensatz  Ton  jbom^  und  sehmtfessel  Ebd.  Fasnachtsp.  254. 
18:  du  ■$ehint/essell),  Fü>  J.  Grimms  Auffassung  fittl,  petilus,  im  Sinne  der  gefleckten 
Mischart,  der  unechten  Abkunft  (Sinfiötli  war  Sigmunds  Sohn  und  Neffe  zugleich,  Fomald. 
S.  1,  135:  kann  er  hcedi  sanarson  oh  dötturson  Völsungi  kantmgt.  Tgl.  Siem.  87,  40:  sUupr 
vartu  Siggein)^  aber  auch  für  frühes  Überspielen  in  die  Bedeutung  fasciola«  spricht  schon  eine 
Stelle  bei  Paul.  diac. ,  bist.  Langob.  (Aug.  Yind.  1515)  1 ,  24:  Tune  regit  alter  qui  aderat 
filiue  .  .  Langobardot  injuriit  laeeteere  eepit,  aaerent,  eot,  quiaturie  inferius  eandijiis 
utebantur  fatctolii,  eqwibut,  quibus  cruretentu  pedes  albi  sunt,  Hmilee  esse,  dieem : 
/etiles  sunt  equae,  quas  simulatis  (Tgl.  gl.  TrcT.  bei  Graff  3,  426:  petili  qui  albos  pe- 
des  habent)  etc.  Ein  Held  konnte  gleichwohl  Fitela,  SinfiötU  heiien,  wie  der  normannische 
Eroberer  sich  selbst  nannte:  ego  Wilhelmus,  cognomine  bastardus  (d.  Wörterb.  1,  1150). 

')  Der  von  beiden  gemeinsam  Terübten  FroTelthaten  ist  im  Beow.  mit  demselben  Worte 
gedacht  {l7Q2  i/cBhde  and/yrena),  unter  dem  sie  hn  Helgiliede  dem  Sinfiötli  Torgeworfen 
werden  (Saem.  87,  40:  gd'rdir ßik  frcegfan  af  firinverkum,  Heldens.  16,  im  Beow.  ist  der 
Anrtim  fcBhde  andßrene  formelhaft  wiederkehrend:  274.  308.  4953). 
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* 
oder  durch    bloße  Verwechslung   erklärt  werden  (vgl.  Heldeps.  16.  132). 

Selbst  die  deutschen  Lieder,  nach  welchen  Sigfrid  einen  Lindwurm  oder 
Flugdrachep  tödtet,  lassen  ihn  nicht  diesem,  sondern  den  Nibelungssöhneo, 
den  Hort  abgewinnen.  Die  vornehmste  Gewähr  aber  findet  das  Anrecht 
Sigemunds  im  Zusammenhang  und  der  Bedeutung  des  ihm  zugetheilten 
Heldenwerks. 

Der  Kampf  mit  dem  Drachen  ist  ein  vieldeutiges ,  je  nach  Volks-  und 
Landesart  manigfach  angewandtes  Sinnbild.  Zu  der  gleichfalls  altherkömm- 
lichen Verbindung  des  Drachen  mit  dem  Horte  lag  der  erste  Anlass  darin, 
dass  die  Schlange,  als  Be%('ohnerin  der  Erdhöhlen  und  Steinklüfte,  mit  ihren 
immer  offenstehenden  Augen ,  über  dem  unterirdisch  verborgenen  Gold  und 
Edelgesteine  zu  wachen  schien.^)  In  ihre  Gestalt  verwandelt  sich  dann 
auch  der  Mensch ,  der  missgünstige  und  argwöhnische  Hüter  seines  aufge- 
häuften Schatzes;  so  in  der  Sigurdsage  Fafnir,  der  giftsprühend  auf  dem  an 
sich  gerissenen  Vatererbe  liegt  (S»m.  106'.  108'.  109,  18),  und  noch  einer 
der  tapfero  Jomswikinge,  Bui,  derf  von  seinem  geenterten  Schiff,  in  jeder 
Hand  eine  Kiste,  über  Bord  sprang  und  versank,  weshalb  die  Sage  gieng,  er 
sei  zur  Schlange  geworden  und  liege  auf  seinen  Goldkisten  (Jomsvik  S.  c.  44, 
Forum.  S.  11,  139,  vgl.  ebd.  6,  143),  angedeutet  ist  die  Verwandlung  auch 
bei  Sigemunds  Drachen :  'der  Unselige  hatte  mit  Kraft  errungen,  dass  er  des 
Ringhortes  genie(ien  sollte  nach  eigenem  Bedünken'  (Beow.  1790  ff.).  Dieft 
sind  allgemeinere  Sagenzüge ,  für  das  Beowulf  lied  aber  taugte  Sigemnnd  in 
der  besondern  Eigenschaft  als  Seeheld.  Er  holt  den  Drachenhort  zu  Schiffe 
und  in  der  altnordischen  Sa^a,  wie  in  den  betreffenden  Stücken  der  Lieder- 
edd«,  erscheint  ds^s  Reich  der  Wölsunge  überall  als  ein  Küstenland,  ihr^ 
Aasfahrten  geschehen  zur  See  und  ihre  Feinde  legen  mit  der  Flotte  an ,  den 
tedten  Sinfiötli  trägt  Sigmund  in  den  Armen  nach  einer  Seebucht;  dieses 
Reich  wird  bald  Hunaland  genannt,  bald  kenntlicher  Frakkland,^)  und  in 
der  Zeit,  da  der  Volksname  Franken  kaum  erst  aufgetaucht  ist,  um  das  Ende 
des  3.  Jhd. ,  hat  dieses  Volk  von  seinem  niederländischen  Gebiet  aus  sich 
bereits  durch  kecke  und  weitschwärmende  Wikingfahrten  rochtbar  gemacht.*) 


")  Ph«dr.  ftib.4,  119:  —  ad  dr<ieoni9  tpeluneam  intimam,  \  euitodiebat  qtd  thutmrot 
ahditoi  etc.  (schon  als  Bild  des  Geizes).  Festas  de  signif.  rerb.  L.  4 :  drae<miB$  . .  cUarinu 
mam  dieuntur  hctbere  oeulorum  (»ciem,  (gua  ex  cauia  ineubanUei  eot  th^tawrU  cuitadim 
eausa  ßnxerunt  antiqui. 

^)  Smm.  97:  Si^mundr  Völiungaon  vor  hmunfft  d  Frakklandi  etc.  F&r  Sigmumdr 
ßd  sudr  i  Frakhland  tu  J>eu  rikis  er  kann  dtti  ßar.  Sn.  Aro.  1,  Form.  26:  Emifridi 
ton  Odins  er  ne/ndr  Si^^ ,  hant  son  Verir.  ßeir  langfedgar  rSdu  ßar  fyrir ,  er  nü  0r 
kallat  Frakland,  ok  er  Jtadan  eü  oftt  komin,  er  k(fllut  er  VölnMgar  (ygl.  Fornald.  S.  1, 
820.  323). 

')  Mamert.  genethl.  c.  7:  irantrhenana  vietoria  et  donUtie  oppretta  Franeit  bMa 
piratiea  Dioeletianum  votorum  campotem  reddiderunt,  Eamen.  paneg.  Constantio  e.  18: 
JUcureabcU  quippe  in  ammoe  iUa  9ub  divo  Probe  et  paucarum  ete  Francii  cafiwarmm 
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Nirgends  jedoch  wurde  das  Wikingwesen  schwunghafter  and  anhaltender 
betrieben,  als  von  den  Nordleuten,  es  galt  für  einen  Hauptberuf  der  Rflsti- 
gen.  Nordische  Könige  und  Könignaöhne,  selbst  den  heiligen  Olaf  nicht  aot- 
genommen ,  betheiligten  sich  eifrig  an  der  Beutefahrt  (Zeuss  522  f.) ,  man 
hieß  das:  sich  Gut  und  Ruhm  erwerben.*)  Zugleich  ist  nnn  auch  indem 
Sagen  des  Nordens  der  Drachenkampf  um  den  Hort,  wie  beim  Wilsing  Sige* 
mund,  ein  Schiffabenteuer,  das  von  den  namenkundigsten  Helden  der  Vorzeit 
bestanden  wiixi.  Saxos  Frotho  I.  sinnt  auf  Mittel,  bei  Erschöpfung  dea 
väterlichen  Schatzes  sein  Kriegsvolk  zu  erhalten,  und  fUirt  sodann,  auf  den 
Anruf  eines  Mannes,  in  dem  sich  Odin  errathen  läs^t,**)  allein  wieSigemond, 
nach  einer  Insel,  wo  er  dem  giftspeienden  Wurme,  der  den  Hort  im  Berge 
bewacht,  denselben  abkämpft  und  im  Schiffe  heimbringt ;  * ')  gleichen  Inael- 
kampf  berichtet  Saxo  von  Fridlev  If.  (6,  271  f.)  uqd  noch  Ragnar  Lodbrok, 
der  gewaltigste  Seekönig  und  das  Haupt  eines  heerfahrenden  Geschlechts» 
beginnt,  obgleich  auf  der  Grenze  geschichtlicher  Zeit  stehend,  seine- Lauf- 
bahn vorbedentsam  mit  der  Erlegung  eines  goldbrötenden  Lindwurms 
(Fomald.  S.  l,  237  ff  Sax.  9,  443  f.,  vgl.  7,  334  f.)  Schon  diese  Zu« 
samroenstellungen  mögen  die  Ansicht  begrOnden,  dass  Wikingbeute  und 
Drachengold  dasselbe  sden ,  doch  kann  noch  ein  besonders  anschaulicher 
Fall  zur  Bestätigung  dienen.  Das  isländische  Landnamabuch  meldet  ein* 
fach,  dass  Thorir,  der  Sohn  eines  der  ersten  Einwanderer,  auf  Kriegsfahrt  in 
der  Finnmark  Gold  erlangt  habe  und  fortan  ein  mächtiger  Mann  gewesen 
sei ,  von  diesem  Goldthorir  gibt  es  aber  eine  eigene ,  im  Landnamabuche 
selbst  genannte  Saga,  in  welcher  das  Abenteuer  so  überliefert  ist:  der  mit- 
tellose Thorir  wird  im  Traumgesichte  von  einem  Verwandten,  KOnig  Agnar, 
nach  den  Finnmarken  gewiesen,  wo  der  Wiking  Wali  in  Drachengestalt  über 


incrtdihUit  audaeia ,  qui,  a  Pomto  %$fu§  earr^ptis  mmnbui ,  Grmeiam  Asimmqm§  pcpmlßt^ 
nee  impuns  pUrUqus  Lihyee  Utaribut  aypuin,  ipios  po$trffmö  navalihu$  quamdeam  uietarüi 
nobiles  eeperami  Syraeuios,  et  iwtmsmo  Uimere  p^rveeti  oetammm,  q%ta  t€rra»  irrmpU^  t»- 
iraverani,  al<ju€  ita  mf^niu  tmuriiatis  osi4nd^ramt,  nikü  «f##  ^lamtmm  piraiisa^  dstp^ 
raiiom,  quo  nfwipüt  paieret  aecestus.  Natar.  paoeg.  Coottantiiio  €.17:  Franzi  ifti» 
prcBter  €4tero$  trueet,  quortim  vis,  qmum  ad  Mia  ffmvssc4ret ,  mUra  ipiwm  oc^emmm  m9$m 
/uroris  eveeta,  Bupamiarum  e'iam  erat  armü  in/es  tos  hab^hat  «tc  (Zrätt  329.  W.  Waek«» 
nagel  in  der  Zeiuchr.  f.  d.  AH.  9.  676). 

*)  S.  UAkon.  g6da  (Ueioukr  )  c  4 :  lumm  (Eirikr)  k0rjadi  um  JSkciiand  ok  Smdwmfmt, 
Irland  ok  Brellomd,  ok  a/ladi  tir  twd  fidr.  Fonm.  S.  4,  24:  BaraUir  kowmmf  /4t  mU 
tumar  (  hernad  t  AuUrvo^,  ai  a/la  tir  /idr.  So.  1 ,  630:  Drmt^  Sitia  mmpr 
bülausir,  u^amßsir  a/la  tir/iär  eda  ordttir, 

'*)  Yogi.  S.  c  7:  Odimm  vun  o/ aUi  iatd/4,  kvmt/olpU  vor  Hc. 

'*)  Saxo  2.  61  ff.  Dif  WorU:  Frotko  toliiariuB  in  mi^4am  traficii»  m 
helluam  adoriretur,  quam  aikUias  a^tnodi  moris  /uorat  —  iCammen  mit  B«ow.  1779:  A« 
(SigeiDj  und^r  häms  ttän  tc.  |  dna  ^om^dde  \  /roem§dmd4.'  |  im  wmi  Ami  Fiidm  waid. 
Vgl.  ebd.6074~6.  Sjnii.  99,  1 1 :  Mundu  (Signntr)  «••m  ufj^a  |  arm  im/rdimm  tCc  Nib.  89: 
Da  dtr  ksli  aUine  an  alU  koife  r^ii  «te. 
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vielem  Golde  brüte,  sofort  reist  er  mit  seinen  Pflegbrüdem  zum  Gebirg  am 
Meere,  wo  er  in  einer  Höhle  die  Drachen  mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte  und 
dem  Schwert  unter  den  Schwingen  schlafend  findet,  die  meisten  mit  ihren 
eigenen  Schwertern  tödtet  und  das  Gold  erobert;  weiter  ausgesponnen  ist 
die  Kunde  von  Wali  im  Anhang  einer  dritten,  romanhaften  Saga,  hier  ent- 
flieht dieser  Wiking  aus  einem  verlorenen  Seegefechte  mit  zwei  Goldkisten 
auf  ein  Vorgebirg,  auch  dahin  verfolgt,  stürzt  er  sich  nieder  in  einen  Strom- 
fall, seine  beiden  Söhne  folgen  ihm,  sie  werden  alle  drei  zu  Flugdrachen  und 
liegen  in  der  Kluft  unter  dem  Wasserfalle,  mit  Helm  und  Schwert,  auf  dem 
Golde,  bis  Goldthorir  dort  eindringt.^')  Offen  stellt  sich  in  diesen  drei 
Fassungen  der  eigentliche  Ausdruck  neben  den  bildlichen ,  der  bis  in  das 
gänzlich  Mär  chenhafte  überschweift.  ^')  Die  gewaltthätige  Bereicherung  auf 
des  Kampfes  verwegenen  Seefahrten  wurde  durch  das  dichterische  Mittel 
fernen  und  mit  dem  Drachen  oder  auch  mit  den  Gespenstern  erbrochener 
Grabhügel  in  geheimnissvollen  Glanz  gehüllt. 

Man  müsste  sich  wundem ,  wenn  die  Drachensage ,  die  dem  nordischen 
Seeleben  so  manigfach  angeeignet  worden  ist,  von  der  altmythischen  Auf- 
fassung des  Meeres  selbst  unberührt  geblieben  wäre.  Nach  dieser  ist  das 
fluthende  Meer  die  mächtige  Bewegung  des  Midgardwurms,  der  erdnmgürten- 
den  Schlange,  deren  ungestüm  von  Thor,  dem  Schutzherrn  der  Menschen- 
stämme, bekämpft  wird.  Ein  Ehrenname  dieses  Asenkämpen  ist:  des  Wurms 
Alleintödter  (Ssm.  38,  22:  orms  einbard^  vgl.  Anm.  11).  In  der  Endes- 
zeit schwellt  die  Midgardschlange ,  ans  Land  strebend,  die  Wogen,  sie  bläst 
dann  ihren  Eiter,  ihr  Gift,  so  gewaltig  auf,  dass  Luft  und  Meer  davon  ganz-» 
lieh  übersprengt  wird  und  dass  Thor  selbst,  der  sie  mit  dem  Todesstreiche 
trifift,  nachdem  er  neun  Schritte  zurückgewichen,  von  diesem  Gifthauche  leb- 
los niedersinkt.**)  Das  Eiterblasen,  Giftspeien,  auch  bei  andern  Drachen- 
kämpfen der  herkömmliche  Ausdruck,**)  wird,  wie  hievor  vom  Gischt  des 


^')  Landnimabök  P.  2,  K.  19  (Isl.  S.  1,  95  f.) :  fiMr  f&r  iUoM»  6k  war  t  k0rnadii 
hafM  fikk  gull  mikii  d  Fmmnörk  etc.  fi&rir  var  et  mesta  afarmmmi,  P.  E.  MOUer, 
Sagabibl.  1 ,  101  f. :  Auszog  der  angedraekten  GuU]^ris-Saga.  Halfd.  S.  Eyiteimt.,  e.  26 
(Fonald.  S.  3,  556  ff.). 

^')  Ein  wcusemußre  rom  Goldland  Gndr.  (Vollmer)  1 128  ff. 

^*)  Sxm.  6,  49:  ormr  hnyr  tmnir.  Sn.  1,  18S:  ßd  geyntt  haßi  d  Ufndim»  fyrir  ^  at 
fd  tnytt  Midpardsormr  t  iöHmm&d  oh  ioekir  upp  d  landU  etc.  Mtdpardsorwtr  bla0$9  jvd 
eitrinu,  at  hatm  dreifir  lapt  öU  ok  log,  1 ,  190  f. :  pdrr  berr  bana4>rd  af  MidgtMrdtvrwUt  ok 
tttgrßadcm  braut  IX /et;  pd/elhhann  daudr  til  iardar/yrir  eittijtvi,  er  orwrinn  bia€»i 
d  kann.  S«in.  6,  55.  Schon  bei  Thon  frOherem  Znsamnientreilen  mit  der  ICeenöblaDge 
heiit  es  Ton  dieser,  im  Skaldenlied  und  in  der  Prosa :  bUi  eitrig  eitrinu,  Sn.  1,  414.  170. 

^^)  Von  Fafhir  S»m.  180* :  bUi  hcmn  eitri.  109,  18:  eüri  ekfnmeta.  Fomald.  S.  1, 
160:  hann/nysti  eitri  alla  leidfyrir  tik  fram.  Vgl.  Saz.  2,  62:  rapida  jaetatuti^ /amc0 
venmium.  9,  444:  pertinaei  vomitu  ae  veneno  conspuere  deeertabant.  Ezon.  166»  62  ft: 
an  vjfrmes  bleo  —  €Utre  spiovdon. 
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tobenden  Meeres,  ebenso  in  einem  Skaldenliede  flir  das  Braasen  reiOender, 
Ton  Thor  durchwateter  Bergströme  gebraucht;  *•)  der  Wassersturz  heißt 
weiter  in  der  Dichtersprache  Flugstrom  ^')  und  demgemäß  werden  die  in 
die  Stromschnelle  springenden  Wikinge  der  Sage  von  Gullthorir  zu  Fing- 
drachen. **)  Zurückgeführt  auf  jene  Vorstellungen,  die  in  den  Götter- 
mythen noch  verständlicher  behalten  sind,  erscheint  nun  auch  der  Insel- 
und  Stranddrache  Sigemunds  und  der  andern  Seekönige  als  das  sturmvolle 
Meer  selbst,  dem  der  gefährliche  Goldhort  abgekämpft  werden  muss.  Wo 
der  Held  für  seinen  Theil  mit  riesenhaften  Naturgewalten  zu  ringen  hat,  die 
im  Weltganzen  der  Gott  bändigt,  da  bewegt  sich  die  Heldensage  in  derselben 
Symbolik  mit  der  Göttersage. 

Beowulf,  der  Hauptheld  des  angelsächsischen  Gedichts,  ist  ausge- 
sprochen ein  tapferer  Seefahrer,  ein  Schifferfürst  (Beow.  1008:  merefara, 
3251:  üdmanna  heim) y  wie  Sigemund  die  Jäten,  bekriegt  er  auf  solchen 
Fahrten  die  Friesen  und  Franken ,  zugleich  aber  und  vorherrschend  verkehrt 
auch  er  im  Wunderbaren  als  Bewältiger  des  widerspenstigen  Elementes 
selbst.  In  früher  Jugend  erwirbt  er  seinen  ersten  Ruhm  durch  Vertilgung 
der  Seeungethüme  (niceras,  sSdracan)  und  durch  ein  vieltägiges  Wett- 
schwimmen im  Kampfe  mit  solchen ,  seine  leuchtendste  Mannesthat  ist  der 
Sieg  über  die  grausenhaften  Meergeister  Grendel  und  dessen  Mutter,  im  hohen 
Alter  noch  rettet  er  mit  dem  Opfer  seines  Lebens  das  eigene  Reich  vor  der 
Wnth  eines  verheerenden  Drachen.  Die  erste  Nennung  Grendels  mit  dem 
Beisatz:  'der  kundbare  Grenzgänger,  der  Moore,  Sumpf  und  Strand  inne 
hatte'  (Beow.  206  :  mdre  mearc-stapa^  se  ]>e  möras  heold,fen  and  f<B8ten)^ 
sein  und  seiner  gleichbeschaffenen  Mutter  (2699  ff.)  Aufenthalt  in  der 
Wassertiefe,  zusammen  mit  dem  trefflichen  Landschaftbilde  der  wilden  und 
nebligen  Moorgegend  (2719  ff),  lässt  nicht  im  Ungewissen,  dass  diese  men- 
schenwürgenden Riesenwesen,  deren  unheimliche  Wohnstätte  selbst  der 
gehetzte  Hirsch  meidet,  keine  andern  seien,  als  die  Plagen  einer  versumpften 
und  verpesteten  Meeresbucht,  in  dem  landverwüstenden  Flug-  und  Feuer- 
drachen aber  ist,  dieser  Bezeichnungen  unerachtet,  ein  Bild  der  einfallenden 
Sturmfluth  erkannt  worden.^*)  Giftblasen  und  Feuerspeien  ist  in  den 
Drachensagen  schon  durch  sprachlichen  Znsammenhang  gleichbedeutend  '^) 


^*)  In  Eilifs  Tbondrapa,  Sn.  l,-294 :  Jtar  er  Htri  .  .  Jtioddr  fnmttiu. 
^^)  St.  Egilsson,  Lex.  poSt.  \9>T^iflug9traumr,  m.  rapiditat  Jivminit  (Grett.  S.  c.  69). 
Aueh  Tom  Meere,  ebd.  l^^iflugaitraumr,  m.  rapidus  (Bttu$  maru  (Sn.  1,  328). 

*•)  Fornald.  S.  3,  658 :  Hellir  9t&r  vor  undir  foninum,  ok  kd/udu  ßeir  fidpar 
ßangai,  ok  lögduat  ä  gtUlU,  ok  urdu  atßugdrekum, 

**)  Vgl.  MOllenhoff  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  7,  422.  428. 

*^  Über  die  Berührung  des  ahd.  und  mhd.  e%(,  ags.  ädm.,  Feuer,  mit  dem  abgeleiteten 
ftlth.  eitar,  mhd.  eiter,  alto.  0tVr,  ags.  dtor  n.,  Gift,  s.  Myth.  528.  653.  Gr.3,  352  f.  Graff  1, 
152.  158.   Boaterw.  Gl.  14.   Benecke  427** ;  Zeitwort:  ahd.  eitjan,  Graff  1,  152,  mhd.  eitm, 
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und  der  von  Beowulf  bekämpfte  Feuerdrache  heißt  ebenmäftig: 
ger ' ') ,  zugleich  aber  ist  seine  Behausung  den  Wasserwogen  an  der  Land- 
spitze, der  Meerbrandung,  dem  Fluthkanipf  nahe  (Beow.  4447  f. ?  water- 
ydum  nedh,  \  niwel  he  ncBsse,  4814  ff. :  hohn^wylme  nedh^  |  yd^-ffewinne), 
der  getödtete  Wurm  wird  über  die  Uferklippe  in  die  See  gestoAen  (6254  ft), 
mit  seinen  Giuthen  hat  er  eine  Aufieninsei,  den  Schutzwall  des  lindes,  cer- 
stört  (4655  ff.),  seine  Flöge,  nach  denen  er  mehrfach  benannt  ist  (h/ft/loffa, 
widfloga,  gMfloga'y  uhtfloga)^  vergleichen  sich  den  FIngströmangen  und 
Flugdrachen  des  Meeres  und  der  Stromsclmeilen,'')  sein  Einbmcli  dem 
wogenschlagenden  Landstürmen  des  Midgardwnrms,  dessen  emporgeblasener 
Eiter  Luft  und  Meer  übersprüht  (Anm.  14),  und  von  demselben  Giikqiialiiie 
fällt  der  volkrettende  Held,  wie  dort  der  göttliche  Erdbeschirmer.")  Beo- 
wulfs  zweifache  Kampfbereitschaft,  als  Rriegsmann  und  als  Meerbindiger, 
lässt  sich,  vom  sinnbildlichen  Ausdruck  entkleidet,  in  einer  tfichtigen  Gestalfc^ 
unmittelbar  aus  dem  Leben  veranschaulichen:   nach  altfriesischem  Rechte 


tr.  und  intr. ,   brennen,  glühen,   MS.  1.   336*:  tV  munt ,  ,  €itet  alt  «Air  drah^m  ktM 
(Ben.  a.  a.  0.). 

'^)  Beow.  6371:    /yr-draea,    4655  und  6073:  Up-draca,    4618  f.: 
tpiwan;  daneben  5670:  dttar-teeadan  (Tgl.  Ezon.  357,  24).   5423:  ditar  (KrtM  406  f.: 
eitrige  drucke  .  .  mii  dem  viure  warf.     695 :  von  den  swein  eiterdraeken^.     Den  tos 
mand   erschlagenen  Wurm  schmelzt  die  Hitze  (Beow.  1799 :  wyrm  hat  ff9m§aU) » 
Inseldrache  »peit  brennendes  Gift  (Sax.  2,  62  :  sanie* ,  fuod  e^mpuit ,  mrii ,  vgl.  9»  44IE). 
Auch    andre,    erklärte  Meeranholde  sind  giftig  und  feuerglOheod  sngleieh:    Gread«!«  dv 
eitrige  Heimsacher  {cbttren  ellorgastt)  im  Wassergrande,  hat  so  heiles  Blnt,  dast  daToa  dto 
Schwertklinge  brennt  und  schmilzt  (Beow.  3235  ff.) ;  Orimr  Oegvr»  der  auf  dem  Flntbiaadi 
(t  ßoedamuilt)  Ton  HUtey  gefundene  Sohn  einer  Seeriesin  {nagygi) ,  auch  lonit  elo  nigt- 
thümlicher  Doppelgänger  Grendels,  hat  brennenden  Athem ,  speit  abweehiehid  OHfc  und  Ftowr 
(eüri  edr  eldi.  Tgl.  Csdm.  II,  79 :  f.tre  and  dttre.   S«m.  132,  27)  and  eilwbt  tidi  wlhf  i 
eines  Kampfe«  in  die  Luft  als  eiterspeiender  Flugdrache  {haim  bar$i  mmdcm  t  lopi  mpp  I 
ßuffdreka  ok  spiö  eitri,  Foruald.  S.  3,  241  f.  339,  Tgl.  Myth.  969;  ^rftnr 
Schlange  Sn.  1 ,  484.  2,  487.  570,  $iofar  grimr  bezüglich  auf  den  zur  Seeachlanf 
denen  Bui^  s.  oben  346,  Lex.  po9t.  272  ** .  276'). 

")  Anm.  17.  18.  21  a.  £.  Die  Vorstellung  Ton  Feuer-  und  Flugdraehen,  Uer  anf  Matr 
und  Strom  angewandt,  mufis  in  mehrfachem,  Ton  dieser  Beziehung  uoabhiogigvoi  ftamm 
gangbar  gewesen  sein.  Tgl.  Siem.  7,  64 :  dreki  ßiugandi.  182,  54:  ff§$tam  §d  wk  ßim§m  \ 
Vanar  dreka,  Ketils  Hxngs  S.  K.  1  (Fornald.  S.  2,  111):  «^  kamt  drßka  mm  JUmgm  «C 
i€r  nordan  ikr  hiörgunum.  Faye ,  norske  Sagn  (ISa))  74  f. ,  Tgl.  63  ff.  Thidr.  8.  K.  10&. 
353  (Unger,  S.  121.  304  f.).  Hüm.  Seifr.  Str.  17  f.  123^:  ingettalt  eins  fewrm  inekm,  144. 

*^  Der  besprochene  Flugdrache  ist  zugleich  ein  Erddrache  (Beow  MI 7  vnd  5464: 
eord-draka),  wie  jener  Sigemunds  ein  Hüter  de.s  Horts  'unter  grauem  Steine*  (ebd.  5100  and 
5482 :  under  käme  ttan,  Tgl  11^9).  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  hier  swelcrlai  ijmbollachc 
Sagenbildungen  zusammengearbeitet  seien ,  der  Drachenkampf  des  scbatserobemdai  WiklMfi, 
aus  Beowulfs  jüngeren  Jahren,  und  ein  späterer  des  Land  und  Leute  wahieiidan  VolkiflifiMa. 
Den  Wurmhort  auf  den  winterlich  Terschlossenen  Reichthmn  der  Pflanzenwek  tu 
dafür  kann  ich  anderwärts  in  deutsch-nordischer  Dracheniage  keinen 
finden. 
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mnss  der  freie  Friese  jeden  Tag  das  Ufer  bewahren  gegen  die  salzig^  See 
and  gegen  den  wilden  Wiking  mit  fünf  Waffen ,  mit  Spaten  und  mit  Gabel» 
mit  Schild  und  mit  Schwert  und  mit  Speeresspitze.'*) 

Den  Erinnerungen  an-  Sigemund  und  Fitela  folgt  im  Beowulfiiede  bald 
ein  etwas  größeres  SagenstQck ,  das  beim  Siegesmahl  in  der  von  Grendeb 
Mordwerke  gereinigten  Halle  der  Sänger  des  Königs  Hrodgar  vor  den  Heer- 
führern Halfdans  (so  hieO  Hrodgars  Vater)  zum  SattenspieU  vorträgt.  Er 
beginnt  mit  dem  Falle  Hnäfs,  auch  eines  Helden  Halfdans,  im  Kriege  mit 
den  Friesen ,  stellt  aber  «ogleich  von  Seite  der  letztem  eine  tieftraoemde 
Frau  in  den  Vordergrund,  Hildeburg,  die  Gemahlin  des  Friesenkönigs  fino» 
de5(  Sohnes  von  Folkwalda:  sie  hat  schuldlos  in  demselben  Kampfe  BLinder 
und  ßrfider  verloren  und  auf  dem  Scheiterhaufen  des  feindlichen  Häuptlings 
lässt  sie,  in  Gesängen  jammernd,  auch  die  bluttriefenden  Leichen  ihrer 
Söhne  vom  Feuer,  'der  Gäste  gierigstem*,  verschlingen;  beider  Völker GlQck 
ist  entwichen,  die  Dänen  und  Juten  haben  einen  Führer  eingebOftt,  der  Frie- 
sonftirst  seine  meisten  Dienstmannen,  darum  wird  ein  Vergleich  geschlossen 
und  die  Gewalt  Ober  das  Land  hälftig  getheilt,  gleichwohl  hält  Hengest, 
Hnäfs  Genosse,  der  den  Winter  Ober  in  Friesland  bleibt,  das  Schmiert  zur 
Rache  bereit  und  im  Frühjahr  kommen  zwei  andre  schwertberühmte  Jflteo, 
Gudlaf  und  Oslaf,  erlittenen  Schmerzes  gedenk,  zur  See  angefahren,  da 
wird  der  über  ihre  bittern  Vorwürfe  aufbrausende  König  Fmn  mitten  unter 
seiner  Schaar  erschlagen  und  die  Königin  mit  allem  SchaUi%is  Finnes-ham 
zu  den  Dänen  hin  weggeführt.'*) 


**)  Richthofen.  Friet.  lUchuqaellen  dS8* :  truth  daems^d,  dai  ky  {dy  fiya  Frwm) 
dfns  ow0ra  biwaria  tehU  aU§  daptn  taientt  dyn  nUta  m  tnds  immut  dfn  wplda  wjfmmgh 
myt  vyf  wtp€m,  myt  ipada  tnds  wnfft  fwrka,  myt  schuld  tnds  tmyi  mryrd  0nd4  myt  tkmii 
ord  etc. 

**)  Bfow.  2130  ff.  Die  trtgische  Wirknof  remirkt  tick ,  wenn  man  mit  Ettmüller 
(ScApei  Tids.  17)  nnd  J.  Grmmi  (Ob.  dai  Verbrennen  der  Leichen  43)  Biidsbtirk  für  Hmfi 
Schveftter  ansieht,  %o  dal  sie  die  SAhne  tarn  Brader  anf  den  SdieiUrhanfea  legt;  wifkUih 
hat  sie  Kinder  nnd  Brüder  im  Kampfe  verloren  (Beow.  2160  III  Tgl.  2140  f.),  sie  iit  B44§$ 
Tochter  (ebd.  2157)  nnd  das  Widsidslied  (Z.  59)  kennt  einen  /fear/ als  Hentchtr  Ober  die 
Hdcingas,  in  denen  man  den  Namen  Ckauci,  einet  viellach  mit  den  Friesen  genannten 
Volkes,  finden  wiU  (Sprachg.  674  ff.),  befremdUch  aber  ist  eben  dämm,  dass  ein  Hoking  aif 
Seite  der  Dtoen  nnd  JQten  fechten  soU  (*was  Verwinmng  scheint*  bemerkt  Jacob  Onaa 
selbst),  nnd  eigens  noch  wird  Hnlf,  der  Held  Halfdans,  des  DSaenkOnigt,  als  Ange- 
höriger der  Scjidinge,  wiederam  der^Olnen ,  tobenannt  (Beov.  2142  f. :  kctUd  Hsal/dmn  I 
Bnaef  Scyldinga,  neml.  wiy^nd,  kempa  n.  dgl.,  vie  3107:  Ouita  csmpa,  4398  :  Hmya  eem- 
pan,  3131  :/rec<i  Seyldinpa,  2312:  tcsöiemd  Scyldinga,  ngleich  c hne  Beisats  754:  Bridd 
0«ata,23SB:  Bsowul/ Oenta,  2409 :  BygeUic  Gfäta,  neml.  «yniiN^.  drihtm,  leAf ,  ▼etfL 
Gramm.  4,  281 ,  aoch  2221  f.  heik  Hoif :  Ber^'Scyldingo  <  h^M  bsad^nmca ,  w^  Ite  vo» 
Fürsten  der  Hokinge  {Bnctf  Bdcinya),  nachdrQcklich  nnterseheidet.  Ortsbeseichmuigea  In 
angels.  Urkunden  :  BncBftM  seylf,  Bdces  byryHt ,  BdesM  kdm ,  BUmy  w^md  (Ktoible ,  tbe 
Saions  in  England  1,  419) ,  lengeo  mii  Ar  allgeoieinerMi  Gebrauch  der  bttflbadea  ICtaos* 
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Dieser  hartnäckige  Kampf  zwischen  den  Friesen  und  den  in  ihr  Land 
eingedrungenen  Dänen  und  Juten  fallt  in  einen  durch  das  ganze  Gedicht  sich 
hinziehenden  feindlichen  Gegensatz  der  nordischen  Wikinge  nnd  der  dent^ 
sehen,  hauptsächlich  friesischen  und  fränkischen  Küstenbewohner.     Baewolf 
selbst  hat  wider  diese  Völker  mächtig  gestritten ,  er  ist  Begleiter  seines 
Oheims  Hygelac  auf  dessen  unglücklichem  Seezuge  nach  Friesisnd,  Hygehc 
wird  im  Gefechte  mit  den  verbundenen  Friesen  und  Franken  erschlagen  ond 
seines  kostbaren  Schmuckes  beraubt,  der  Keffe  rettet  sich,  nachdem  er  grote 
Niederlage  angerichtet,  durch  seine  wunderbare  Schwimmfertigkeit.     Hier 
sind  es  gothländische  Heerfahrer  (Gedtas,  Sctgedtas,  Wederas)^  weiche  den 
deutschen  Strand  heimsuchen ,  neben  dem  allgemeinen  Frankennamen  aber 
und  statt  desselben  verlauten  die   besondern  niederfränkischen:    Heiware 
(4715.  5824),  Hugaa  (4998.  5820),  Merewioingaa  (5834).     Die  Hetware 
mit  ihrem  Feinde  Hygeldc  haben  dem  Beowulf  lied  einen  wichtigen  geschicht- 
lichen Anhalt  verschafft,  sie  sind  aufgezeigt  als  Chattuarii,  in  deren  Küsten- 
land der  König  Chochilaigus  mit  seinem  dänischen  Schiffsvolk  am  615  einem 
verheerenden  Einfall  machte  und  sofort  von  Jlieudebertus »  den  sein  Yater^ 
der  Frankenkönig  Theudericus  mit  einem  gro(^en  Heere  dorthin  abschickte, 
besiegt  und  erschlagen  wurde, '^)  wozu  merkwürdig  die  niederländische  Über — 
lieferung,  in  einer  Handschrift  des  10.  Jhd.,  stimmt:  dass  auf  einer  Inael  ata 
der  Rheinroündung  die  Gebeine  des  riesenhaften ,  von  den  Franken  erschla^— 
genen  GetenkQnigs  Huiglacus  bewahrt  und  als  ein  Wunder  gezeigt  wer—- 
den ;^^)  die  Mereivioingas  sind  als  Merovingi  dargethan ,  zum  merovingi— 
sehen  Königsstamme  gehörten  aber  jene  beiden,  Theoderich  ond  Theodebert^ 
und  da  der  Kampf  mit  Cochilaigua  sagenberühmt  geworden  ist,  so  konnte 
füglich  auch  das  Widsidslied  unter  die  altansehnlichen  Herrschemanien 
Gebieter  der  Franken  Theodrtc  stellen  (Wids.  49 :  ßeodric  vfeold 
cum) ;  '*)  die  Hugaa  sind  erläutert  durch  eine  Meldung  der  Quedlinbnrge  "^ 
Chronik  (Anf  des  11.  Jhd.),  wonach  derselbe  Theoderich,  von  dem  hier  di^ 
Rede  ist,  Hugotheodericus  genannt  wurde,  weil  einst  alle  Franken  Hugamt^ 
geheilten  haben ;  '*)  die  durch  Anreim  verknüpften  Hauptnamen  Firameaa  nnc: 


*^)  GrundtTig,  Bjowulfs  Drape,  KjObh.  1820,  LXI.  f.    Die  BelegtteU«! 
TuroD.  3,  3  and  Gest.  reg.  Francor.  cap.  19  b§i  Leo,  über  Beow.  4  f.,  und  Thorp«,  Bsow. 

'0  Haupt  in  der  ZeiUchr  f.  d.  Alt  5,  10.     Hier  sUtt  Demi  der  frinkiteh«n 
bücher  näher  zutreffend  Oetas^  die  Gedtas  des  Lied». 

**)  Bachlechner,  in  ders.  Zeitscbr.7,  624  ff.,  begründet:  Mwtunoinga$ ^ iHwi»igf^iy#- 
Die  Sage ,  wonach  ihr  Ahn  Merovtg  Ton  einem  der  See  entstiegenen  Ungelliflin  efsvogC  Iva 
(Fredeg.  epit.  bei  Bouqnet  2,  396,  und  Conr.  Ursp.  Arg.  1609,  p.  92.  Hyth.  364),  prägt  aad* 
sie  zu  Angehörigen  des  Meeres.  Später  heißt  zugleich  das  Volk  der  Franken  Mmntvimpi  ^  da* 
Land  Merovingia  (Waitz,  d.  Veif.  gesch.  2,  37). 

'^  Annal.  Quedlinb.  (Pertz  5,  31):  Hugotheodorieut  i$U  dieiiur^  id4H  FrmmtmM^ 
quia  olim  omnet  Fr  an  ei  Hugones  voeabaniur  a  tuo  quodam  duee  Hugom^,  Za  dltflir 
Stelle   s.  Heldens.  33,  Sprachg.  675.  Müllenlioff  in  der  Zeltoehr.  t  d.  Alt.  6»  487.     kb 
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FrisoB  gesellen  sich  ebenso  in  einem  Liede  der  Örvarodds-Saga ,  das  diesen 
norwegischen  Wiking  sich  seiner  Angriflfe  auf  niederdeutsche  Volksstämme 
berühmen  lässt.'^)  Die  letzte  und  vollständigste  Zusammenstellung  der 
den  Seegothen  Hygelacs  gegenüberstehenden  Völkernamen  (5813  flf.) 
schließt  damit,  dass  seit  diesem  Kriege  den  Gothen  die  Gunst  der  Jfer^- 
wioingas  stets  vorenthalten  war  (us  wasa  ä  syddan  |  Merewioinga  miUs 
unpyfede),  und  hiebei  weist  die  Wahl  des  Wortes  milts,  milds  f.,  Gnade, 
Milde,  sonst  von  der  göttlichen  gebraucht  (Bouterw.  Gl.  213),  nicht  un^ 
wahrscheinlich  auf  die  Machtstellung  des  merovingischen  Herrscher- 
stamms.'*) Das  Verhältniss  der  Franken  und  Friesen  unter  sich  tritt  bei 
Vergleichung  der  einzelnen  Stellen  so  hervor,  dass  die  Landung  der  See- 
gothen in  Friesland  ergieng  und  das  fränkische  Heer  zur  Vertheidigung  der 
Friesen  heran  eilte. 

Solch  feindseliger  Stellung  niederdeutscher  Stämme  zu  skandinavischen 
gehört  es  denn  auch  an,  dass  schon  Sigemund  und  Fitela,  gleichfalls  in 
Frankland  heimisch ,  Allviele  des  Jütengeschlechts  mit  Schwertern  gefällt 
haben  (Beow.  1770  ff.).  Erbfeinde  der  Wölsunge  waren,  nach  nordischer 
Sage,  der  König  Hunding  und  seine  Söhne;  Hunding  wird  von  Sigmunds 
heerfahrendem  Sohne  Helgi  erschlagen,  der  davon  den  Beinamen  Hundings^ 
hard  erhält,  und  auch  mehrere  Söhne  des  getödteten  Königs,  die  den  Fall 
ihres  Vaters  rächen  wollen,  besiegt  und  erlegt  derselbe  junge  Wölsung 
(S»m.  84,  10—14.  89—91.  Fornald.  S.  1,  136  f.  220,  vgl.  Saxo  2,  80), 
aber  andre  Hundingssöhne  landen  mit  Heereskraft  in  Sigmunds  Reich  und 
nun  fällt  dieser  in  der  Schlacht  (SsBm.  97*.  Fornald.  S.  143  ff.  320),  wofür 
sein  Sohn  Sigurd  nachmals  blutige  Rache  nimmt;  der  ganze  Hergang  ist  im 
Vorwort  zum  letzten  Helgiliede  einfach  so  ausgedrückt:  Unfriede  und  Feind- 
lichkeiten bestanden  zwischen  den  Königen  Hunding  und  Sigmund  sammt 
ihren  Geschlechtem,  sie  erschlugen  einander  die  Blutsfreunde  (SsBm.  89 ^ 
vgl.  Gr.  4,  295).     Das  Reich  des  erstem  wird  ebendort  Hundland  genannt 


theile  die  Ansicht  MüIleDhoffs ,  wonach  Hugai  und  ffuponet  (starke  und  schwache  Form ,  Tgl. 
Anm.  2) ,  nicht  aber  Hugat  und  Chaud  zusammenfallen ;  für  letzteres  Namenpaar  ist  die 
Lantausgleichnng  schwierig,  auch  würden  die  angels&chsischen  Gedichte  nicht  wohl  denselben 
Yolksnamen  in  zwei  so  Terschiedenen  Formen ,  wie  Hugcu  nnd  Hdeingat  (im  Beow.  selbst 
Hugos  and  2157  Höcet  ddhiar),  wiedergegeben  haben. 

'**)  Beow.  6816:  Froneum  and  Frpsum,  Wids.  137:  mid  Froneum  ie  wwt  andmid 
Fryiutn.  Fornald.  S.  2,  551  (vgl.  279  f.):  Heßk  d'Saxa  \  ok  d  Svia  herjat,  \  Frist  ok 
Frakka  \  ok  d  FlcBmingja,  Olaf  Tryggrason  erhalt  ron  einem  seiner  Skalden  den  Rnhmes- 
namen :  Friesenfeind  (Fagrsk.  68:  fylgda  ek  Frisa  dolgi.  Tgl.  ebd.  56.  Heimskr. ,  S.  af  OL 
Tr.  K.  26,  Str.  8). 

'^)  Anderwärts  ist  zwar  Ton  einem  Friesenkdnig  (Beow.  5000:  Frit-cyninge)  die 
Bede,  dem  ein  Rampe  der  Buga$,  Dasghrt/n,  den  Bmstschmack  Beowalfs  Tergeblich  efrin- 
gen  wollte ,  aber  als  Tödter  Hygelaes  and  Eroberer  seines  BrostgesehmeideB  werden  Franken 
(2424  ff.)  öder  Hetware  (5824  ff.)  genannt. 

OIBMAIOA.  U.  ,     23 
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und  Widsid  kennt  ein  Volk  Hundingas y^^)  doch  ist  die  Lage  des  Landes 
nicht  näher  angezeigt,  außer  dass  die  Hundinge  in  das  Gebiet  der  Wökonge 
zur  See  gelangen  (Fornald.  S.  1,  144:  vtkingar  hUöpu  fra  skipwn  tnd 
övigan  her)  und  auf  gleichem  Wege  von  ihnen  heimgesucht  werden;  einzelne 
Hin\\ eisungen  auf  Jütland  sind  noch  unsicher,")  dennoch  lässt  sich  ver- 
muthen ,  dass  angelsächsich  und  altnordisch  ein  Ilauptfeiud  der  Wölsonge 
gemeint  sei,  dort  unter  dem  allgemeinen  tarnen  des  Jütenvoiks,  hier  unter 
dem  eines  einzelnen  jütländischen  Stammes  und  Bezirks,  wie  auch  anter 
den  Gesammtnameu  Franken  und  Fraukland  mehrere  Sondemamen  be- 
griffen sind. 

Der  Abschnitt  des  Beowulflieds  vom  Zusammenstoße  Hnäfs  nnd  Hen- 
gests  mit  dem  Friesenfürsten  Finn,  P'olcwaidas  Sohne,  leitet  auf  den  Streit  zu 
Finni>burg  über,  \vie  man  das  allein  erhaltene  Bruchstück  einer  andern  aogel- 
hächsischen  Dichtung  zu  nennen  pflegt  (hinter  Thorpes  und  Kembles  Beo- 
wulf).  Sein  Inhalt  tritt  vor  den  Anfang  der  in  Hrodgars  Halle  gesungenen 
Friesenm4re  und  ist  folgender.  Der  kampfrüstige  König  (Finn)  sieht  in  der 
Macht  Feuerschein  '*)  und  ruft  aus:  'Das  taget  nicht  von  Osten,  noch  fliegt 
hier  ein  Drache,  n.  ch  brennen  dieser  Halle  Hörner, *^)  doch  brennt  es  hier 
fort;  Vögel  singen,  Heimchen  zii-pen,  die  Kampfstange  schallt,  Schild  ant^- 
wortet  dem  Schafte;  jetzt  leuchtet  der  Mond,  wandelnd  zwischen  Wolken; 
jetzt  erstehen  Wehthaten,  wollen  diesen  Volkshass  vollfuhren;  aber  wachet 


'')  Saem.  89 *j  Hundingr  hH  rlkr  kanunpr,  vid  kann  er  Hundland  kmU*  Wlda. 
Mearchealf  (weold)  ffundingum.     164:   {ie  wofs)  mid  Hundin  ff  um,    GlnsUch 
sind  Hundingjar,  Bundingjaland ,  in  Hialmters  S.  (Fomald.  S.  3,  453  ff.)  und  Stariangs  & 
(ebd.  592  ff.). 

'')  Auf  Hundland  sind  die  nordjütischen  Ortsnamen  HondborjTt  Haadilnad« 
Handstrup  etc.  bezogen  worden  (Finn  Magnusen,  den  sldre  Edda  4,  318).  Unklar  iit  d«r 
Seeweg  von  Frankland  aus  zu  Hundings  i^Obnen,  wie  er  in  Nomagesta  S.  (FomakL  S.  1»  920L 
327)  angegeben  wird.  Saxo  (2,  80  f.),  der  den  HnndingstOdter  {Hundinffi  intgrmmptor) 
Helgo  mit  einem  dänischen  Könige  gleicbes  Namens  rerwechselt,  lAsst  die  Kladerlag« 
Sachsenkönigs  Hunding  bei  der  Stadt  Stade  rorgeheu,  Helgo  wird  hierauf  Ofcitienr  dtt 
Sachsen  entrissenen  Jütlands  {JuticB  Saxonibut  ereptm). 

'*)  Das  Bruchstück  beginnt  mit  der  mangelhaften  Zeile  :  .  .  na»  bymad  nmfr% ; 
Erachtens  war  das  Tom  abgebrochene  Wort:  beäenas,  nnd  der  Sinn  dieter:  daat 
Baken,  Feuerzeichen,  Lärmfeuer,  ao  hell  gebrannt  haben,  als  jetzt  das  niehtliclM 
sprühen  der  zusammengeschlagenen  Waffen ,  was  nachher  (Z.  7]):  »wurd'Uöma^Sihwm^ 
leuchten,  Schwertflamme,  heifft.  Agi.  bfdeen  n.  (tM»,  bökan^  ahd.  poHcAa»,  altn.  Ml% 
Tgl.  d.  Wörterb  1080),  signum,  portentum;  namentlich  altfries.  beken,  baten,  anch  In  d«r 
Pluralfonn  und  mit  dim  Zeitwort  6«ma,  für  Lärmfeuer,  um  das  Volk  so  TeraanMlB  (BMi^ 
hofen,  altfries.  Wörterb.  622* ,  vgl.  Grottas.  Str.  18,  Sn.  1,  388).  Das  aga.  6«iM»  vM, 
möge  der  allgemeineren  Bedeutung  des  Wortes,  auch  für  den  anflenchUndta 
braucht :  Beow.  1 143  f.  C«dm.  3274  f. 

^*)  Z.6t:ne  her  pitss  healle  \  hom  ncBt  ne  bymad;  boroartige  ZimieD 
dem  Saale  Hrodgars  (seU-heeih  and  hom-geäp)  den  Namen  Beeret ,  Hirsch  (Beov.  157  C» 
▼gl.  Ssm.  94,  36  vom  Hirschkalbe  selbst:  hom  gl  6a  \  vid  hiaun  eiaffam) 
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nun  auf,  meine  Krieger,  haltet  eure  Lande,  seid  bedacht  auf  Mannheit,  streitet 
an  der  Spitze,  seid  festmüthig!*  Da  erhebt  sich  mancher  goldgeschmöckt« 
Degen ,  gürtet  bich  mit  dem  Schwerte ,  da  schreiten  zum  Thore  die  edeln 
Kämpen  Sigeferd  und  Eaha,  ziehen  ihre  Schwerter,  ebenso  an  andern 
Thoren  Ordldf  und  Oudldf,  HengeH  solber  folgt  ihrer  Spur;  ödndf  aber 
wirft  Oudhere  vor,  dass  dieser,  ein  so  adlicKes  Blut,  nicht  im  ersten  Augen- 
blicke XU  den  Thoren  der  Halle  sein  Wafi'en zeug  trage,  nun  sie  der  harte 
Feind  wegnehmen  wolle;  vornemlich  aber  fragt  der  stolze  Held  unverholen: 
wer  das  Thor  halte?  *  Sigeferd  ist  mein  Name',  spricht  Jener,  *ich  bin  der 
Seegen  Fürst  {Secgena  Udd),  ein  weitkunder  Recke,  vieles  Weh  hielt  ich 
aus,  viel  harter  Kriege,  dir  ist  noch  hier  bestimmt,  was  immer  du  selbst  mir 
anhaben  willt*.  Drauf  hebt  in  der  Halle  sich  Schlachtgetös,  der  Schild  soU 
nicht  zur  Hand  genommen  werden ,  der  Heinschirm  fehlen ,  '*)  die  Burgdiele 
dröhnt,  bis  im  Kampfe  Oärul/^Wi,  der  erste  von  all  diesen  Landgenossen, 
Gudld/es  Sohn,  ihn  umgeben  manch  wackrer  Feinde  Leichen,  der  Rabe 
schweift,  schwarz  und  fahlbraun;*')  Schwertflamme  steigt  auf,  als  ob  Finns 
Burg  gänzlich  im  Feuer  stehe.  Nie  hurte  der  Dichter  rühmlicher  im  M&n- 
nerstreite  sechzig  Helden  sich  gehaben,  noch  Sang  und  glänzenden  Meth 
reicher  vergüten,  als  JS&u^<p«  junge  Gesellen  ihm  vergelten,**)  fünf  Tage 
fechten  sie,  so  dass  keiner  dieser  Gefolgschaft  fällt  und  sie  das  Thor  halten. 
Dann  geht  der  wunde  Held  (Hnäf)  hinweg,  seine  Brünne,  sagt  er,  sei  ge- 
brochen, sein  Heergewand  mürbe  und  auch  sein  Helm  durchhauen.'  Das 
Blatt  bricht  damit  ab,  dass  ihn  des  Volkes  Hirte  (Hengest)  über  den  Stand 
des  Streites  befragt. 

Es  war  ein  epischer  Brauch,  der  Erz&hlang  großer  Kämpfe  einen  Frfih* 
ruf  voranznschicken ,  durch  den  die  schlafenden  Helden  geweckt  werden. 
In  VValhöll  weckt  Heimdals  Hom  und  der  krähende  Hahn  Äsen  und  Ein- 
herjen zum  furchtbaren  Endesstreite  (Sa^m.  4,  liA  f.  6,  47.  29,  23.  95,  47). 
Die  alten  Biarkamäl  riefen  Hrolf  Krakis  Gefolge  wach  am  Tage  des  gemein- 
samen Untergangs  und  das  norwegiöche  Heer,  welches  Olaf  der  Heilige  noch 
im  Jahr  1030  zu  der  verhängnissvollen  Schlacht  bei  Stiklestad  mit  eben 
diesem  vorzeitlichen  Sänge  wecken  ließ,  benannte  denselben  Ai4#l;aWa-Jlt^4 
Anfeurung  des  Hausvolks.'*)     Wenn  der  Eingang  des  altnordischen  Liedes 


**)  Vgl.  Saio  2,  96 :  N0mo  larica  m  v4ttiai  ete.  j  im  Urgwm  r^d^emi  e/ypM, 
ap9rtu  I  p€€toribu$  ttc. 

'^)  Zu  diesen  lUbenflage  Tgt  J.  Grimm,  Aodr.  o.  El.  XXV.  C 

**>  Den  Saubaa  in  Finnvb.  74>-8l  Tgl.  mit  Beow.  2058—63. 

**)  S.  Olafii  k.  ens  belga,  Chriit.  1853 .  207  f.  Heimdcr..  8.  Ol.  h.  220.  Dtr  B«f  sa 
Kinnsbarg  (Z.  18  f.):  onwa^ipsad  nA  |  wi^mul  mlb#!  balH  aaeb  im  Biaifcitaogt:  vaH  «i 
vaki  i  vina  ki>/udl  (bei  Saio  2,  90:  Ptims  wmpitsi  eCc)  «od  aoch  in  dmi  eiMm  ■itdtd— t» 
sehen  Ouer>piel  ein? erieibua  Liedesr«stea :  Wuks  riiur  kmts  «tc  )  wak§  tium  H0U  |  umi 
vor4^n4  mfft  mm  dffn  ^oU  etc.  {-w^Jfi  titUM^  dml  w  9okm4  4m9K  |  «^ 

J3' 
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die  tiefe  Morgenstille  vor  dem  Dahenden  Schlachtstartne  damit  bezeiclinet, 
dass  man  den  ersten  Flögelschlag  des  Hahns  rauschen  hört  (JDagr  er  VRp- 
hormnn,  \  dynja  hana  fiadrar),  so  durften  in  angelsächsischer  Dichtung,  der 
tiberall  das  regste  Naturgefühl  innewohnt,  Züge  nicht  fehlen,  wie  die  siiigen- 
den  Vögel  und  zirpenden  Heimchen ,  die  das  Waffenfeuer  f&r  Tagesanbruch 
halten  (Thorpe,  Anm.  zu  Z.  9  f.).  Deutsche  Sagenlieder  gedenken  häofig 
der  im  Kämpfgetümmei  zertretenen  Feldblumen,  mitunter  auch  der  dnrcli 
Harnischglanz  und  Waffenlärm  aufgestörten  Waldvöglein/^).  Kicht  minder 
gehört  das  lohende,  nachterhellende  Feuer  der  Schwertschlftge  zum  Stil  der 
deutschen  Heldengedichte.**)  In  Biarkamdl  war  dringend  an  die  Wohl- 
thaten  des  goldspendeiiden  Königs  gemahnt,  sowie  an  die  Gelöbde  bei  sd- 
nem  Trinkmahl, *^)  da  jedoch  im  angelsächsischen  Bruchstücke  der  Gefolg- 
herr selbst  aufruft,  so  wendet  er  sich  besser  allein  au  den  mannhaften  Sinn 
seiner  Kämpen.  Dagegen  wird  nachher  gerühmt,  wie  herrlich  streitend 
Hnäfs  junge  Gefährten  ihrem  Führer  vergolten,  und  zriar  wohl  auch  den 


hemteme  $laeh  (MoDe,  Sch&usp.  des  Mittelalt  2.  40  f.  60).     Das  GodmnlM,  im  Abacknitt 
Ton  Henrig<  kriegerischer  BraatwerbuDg,  besagt  (639,  Tgl.  1356  t,  1360): 

D6  noch  di€  helde  $lie;en  in  Betelen  sal 

dd  ruofte  ein  wahlCBre  vür  die  bürg  ze  UU  : 

*wol  üf  in  der  $elde!  wir  haben  vremede  gette, 

und  wa/enl  iuch^  ir  helde,  ich  tihe  von  manegem  helmu gUiU' 

*^)  Sigenot  (t.  d.  Hag.)  Str.  86 :  die  trotehel  und  die  wuhtigal  \  ai 
iweigen   \  von  iren  ungefügen  siegen,  |   die  tierlein  in  dem  walde   [  di#  ßiJk^m 
wegen.     Eckenl.  (Lassb.)  Str.  104:  Oem  ttxg  eungen  diu  vögeUin,  \  Eggem  brumm  wmd  JSBIf«- 
grin  \  ir  singen  überklungen,  \  Si  ahtent  niht  uf  ir  getank»  \  wm  ttrit  ir  baidmr  ktlm  w» 
klank,  \  si  enruoehten  was  si  sungen.    (t.  d.  Hagen)  Str.  242 :  noch  Hektar  wen  4i4  Hmrem  \ 
so  was  ir  paider  hamasch  elar,  \  das  hab  wir  wol  gehöret  ^  \  was  vogel  m  d«r  nok€  wmr  \ 
die  wurden  al  lustoret,  \  so  laut  erbracht  der  grüne  walt,  |  do  sie  den  tturmn  kuh^n  |  dii 
heren  degen  palt. 

*^)  Z.  B.  Nib.  1999:  Si  sluogen  durch  die  schilde,  das  es  laugen  began  \  ffom  vnMr- 
rdten  winden.  22\2^  ^:  von  ir  zweier  swerten  gie  der  ßurröt0  uruK.  Gudr.  644:  Oft»  $ba&g 
üjf  helmen  den  viurheisen  wint  \  Herwic  der  herre.  647 ,  2  f . :  li%Jit0n  in  be^mn  |  dtr  iaem 
üs  gespenge  etc.  Dietr.  Fl.,  von  den  NachtkAmpfen  Tor  Raben ,  3340  ff. :  doMfmstr  «wi  itm 
keimen  pran ,  \  von  starken  siegen  daS  geschach  |  das  man  da  wm  als  wol  pModb  |  mU  »k 
es  wcer  umb  mitten  tag.  3432  ff. :  aus  den  helmen  wwt  daM/eioer»  \  rick  waki€  «fo  rmBi» 
langer  tan  \  wol  davon  entzündet  han.  Ebd.  8754  ff. :  das  fuwer  a^  geiaH$t  I  9&m  »k 
perge  und  tal  \  alles  prunne  uberal. 

**)  Saxo  2,  93  f. :  Dulce  est  nos  domino  percepta  rependere  d&ma  etc.  | 
nici,  galecB»  armillasque  nitentes,  |  loriccB  talo  immissw,  quas  eontuUi  oUm  | 
memores  acuant  in  pralia  mentes  etc.  |  Omnia  quas  poti  temulmUo 
bus  edamus  animis  et  vota  sequamur  \   per  summum  jurata  Jovem 
(vgl.  Beow.  964  ff.  5259  ff.).   Hier  scheint  Echtes  hindarch,  dagegen  sind  dit  drd  9«r.  gmiU  i 
(Sn.  1,  400  f.),  obgleich  sa  Biarkam.  gerechnet,  für  skaldische  Annchmflckumen 
und  können  nicht  mit  den  einfachen  Gesätzen  in  Olafs  S.  ans  6inem  Gobm  s«iB.    Vgl.  no^  f9^^ 
naid.  S.  1,  500 :  miök  voru  vir  margir,  |  er  vir  miöd  drukkum,  \  nü  trm  vir/mrri^  «r 
ikjfldum.  Kib.  1897,  3  (der  sornige  Hagen) :  nu  trinken  wir  dis 
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glänzenden  Meth,  aber  an  erster  Stelle  den  Sang  (Z.  78:  9ang  ne  hwitne 
medu)y  alle  Hebung  und  Begei$terung ,  die  sie  jenen  Heldengesängen  in  der 
Halle  des  Häuptlings  zu  danken  hatten. 

Der  Kampf  nun,  zu  welchem  im  Beginne  des  Bruchstücks  geweckt  wird, 
ist  augenscheinlich  ein  Theil  derselben ,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise 
gestalteten  Sage,  von  der  ein  andrer  Theil  in  der  Zwischenerzählung  des 
Beowulfliedes  vorliegt  Zwar  ist  in  den  wenigen  Zeilen  des  Bruchstücks 
weder  von  Friesen,  noch  von  Juten  oder  Dänen  ausdrücklich  die  Rede  und 
der  König,  auf  dessen  Burg  der  Angriff  geschieht,  wird  nicht  mit  Namen  ein- 
geführt, auch  ist  der  Königin  Hildeburg  nicht  erwähnt,  indem  aber  der 
Königssitz  nachher  als  die  Burg  JFVnn«  bezeichnet  wird ,  wie  im  gröl^eren 
Gedicht  als  Firmes  Heim,*')  so  handelt  es  sich  unverkennbar  dort,  wie  hier, 
um  den  Friesenkönig  Finn,  FolcwaMas  Sohn.  Die  feindlichen  Heerführer 
sind  beiden  Orts  Hengest  und  Hnxtf  und  wenn  letzterer  im  Bruchstücke 
schwer  verwundet  und  mit  zertrümmerter  Rüstung  abgeht,  so  schildert  das 
Beowulflied  seinen  Leichenbrand  und  bezeichnet  als  seinen  Tödter  den  Frie- 
senfursten  Finn  (2208  f.);  ebenso  stehen  das  einemal  Oadlaf  nudi  Oaläf, 
das  andremal  OräläfvLi^^  G^ldZ^/*  zusammen,  diesem  aber  wird  im  Sturm  auf 
Finnsburg  sein  Sohn  OdrvXf  erschlagen,  der  im  Beowulf  zwar  nicht  vor- 
kommt, dessen  Tod  man  aber  nun  auch  bei  den  schmerzvollen  Vorwürfen  mit 
im  Hintergrunde  vermuthen  kann ,  welche  dort  von  Gudiaf  und  Oslaf  dem 
König  Finn  gemacht  werden  und  sogleich  in  das  Werk  der  Rache  übergehen 
(Beow.  2300  ff.).  So  genau  scheinen  llie  beiden  Stücke  sich  zu  fugen ,  dass 
in  dem  einen  der  Kampf  ein  nächtlicher  ist,  im  andern  Hildeburg  die  blutige 
Niederlage  der  Ihrigen  sieht:  'nachdem  der  Morgen  kam*  (Beow.  2159: 
9yd]>an  morgen  com).  Jenes  konnte,  weiter  geführt,  all  das  enthalten,  was 
in  diesem  vorausgesetzt  ist :  Hnäfs  Tod ,  die  Wendung  des  Schlachtglücks, 
den  Fall  der  Königssöhne ,  der  Brüder  Hildeburgs  und  der  meisten  Dienst- 
mannen Finns.  Schwieriger  ist  es,  einen  Umstand  auszugleichen,  der,  nicht 
bloß  in  dieser  Hinsicht,  nähere  Beleuchtung  fordert.  Hrodgars  Sänger  bleibt 
streng  bei  den  schweren  Verhängnissen  des  friesischen  Königshauses  und 
berührt  keine  Namen  aus  andrem  Sagenkreise,  deren  Beiziehung  den  Ein- 
druck des  Hauptgegenstandes  schwächen  könnte.  Auschließlich  im  Bruch- 
stücke werden  drei  Krieger  auf  Finns  Seite  genannt:  Sigeferi,  JEaha  und 
Qudhere.  Eaha,  sonst  unbekannt,  ist  etwa  einer  der  friesischen  Königs- 
söhne, hellereu  Sagenklang  haben  die  zwei  andern  Namen  und  diesem  Klange 
nachzugehen,  ist  anziehend  und  belangreich. 

Sigeferd  gibt  sich  selbst  näher  kund  als  Herrn  der  Secgen(Finn8b. 49: 
Siegena  ledd)  und  auch  das   Widsidslied   besagt,  dass  Sw/erd  über  die 


**)  Flnnsb.  72  f.:  twylc«  4al  Finnt  buruh  \  f^9M  wißre.    Beow.  2316:  <Bt  Fin- 
meS'häm,  Tgl.  2257  f. :  FryaUnikd  pete^,  \  häma$  and  heäh-burh. 
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Siegen  herrschte  (Wids.  63:  weold  Sctferd  Sycgvm)^  sowie  dass  der  Sfin-^ 
ger  bei  Sachsen  und  bei  Siegen  war  (ebd.  125:  mid  Seaxura  ie  WW9  €md 
mid  Sycgum),  anderswo  ist  dieser  Volk&-  oder  SUmmname  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen.  Sicgas,  Sücgan  (starke  und  schwache  Form),  gleich 
Sigjaa,  S^gean,^^)  auf  einen  Namens-  und  Stammvater  bezogen,  finden 
diesen  in  dem  altnord.  Sigi,  Odins  Sohne,  dessen  Nachkommen  Sigmundr, 
Signy,  Sigurdr,  die  Losung  fortführen.**)  Während  aber  die  nordischen 
Quellen  das  Geschlecht  Sigis  VöUungar  nnd  insbesondre  den  Vater  Sig- 
munds VöUungr  nennen,  heißt  dieser  im  Beowulfiiede  richtiger  WäUe  und 
wird  Sigemund  hier  nicht  als  überhaupt  zum  Stamme  gehörend,  soiidern, 
nach  angelsächsischer  Weise,  als  Wälses  Sohn  (Beow.  1798:  Wcdaes 
eafera)^  TF<3ffo/n^  genannt  (ebd.  1758),  demgemäß  dann  auch  in  den  zwei 
andern  angelsächsi&chen  Gedichten  Sigeferds  Stamm  und  Volk  nicht  durch 
WäUingas,  sondern  durch  Sicgas,  S^cgan,  ausgedrückt  wird.  Diese  Sicgas 
reihen  sich,  da  ihr  Fürst  die  Burg  des  Friesenkönigs  vertheidigt,  im  bemerk- 
ten Gegensatze  deutscher  und  nordischer  Völkerschaften,  unter  die  den 
Friesen  hülfreichen  Francaa,  HugaSy  Hetware,  MerewiotngoM.  Ist  mm 
durch  Vorstehendes  die  Aufstellung  angebahnt,  dass  Sigeferd,  Sofferd,  kein 
andrer  sei,  als  der  deutsche  Sagenheld  Stfrit,  nordisch  Sigurdr,  so  liegt  es 
auf  gleichem  Weg,  in  dem  neben  Sigeferd  genannten  Gudhere  den  König 
Ourdhere  des  Nibelungenlieds,  altnord.  Ounvuir,  zu  erkennen;  der  Sänger 
Widsid  war  auch  bei  den  Burgunden  und  ist  dort  von  Oudhere  beschenkt 
worden  (Wids.  131  ff.  vgl.  40).  Was  jedoch  die  Helden-  und  Stammnamen 
nur'anzeigen ,  das  kann  erst  im  Zusammenhang  und  Inhalt  der  Sage  seine 
festere  Gewähr  finden. 

Der  Angabe  seines  Namens  nnd  des  Volkes,  dem  er  vorsteht »  fttgt 
Sigeferd  hinzu,  dass  er,  ein  weitbekannter  Recke,  vieles  Weh,  viel  harter 
Kriege  durchgemacht  habe,  damit  verkündet  sich  sogleich  ein  Berechtigter 
zur  Heldensage ,  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  Sigirids  erster  Einfiihrang  in 
das  Nibelungenlied.^*)  Fragt  man  nach  einem  besondern  Anhalt  dieser 
allgemeinen  Aussage ,   so  bietet  sich  hiefür  aus  früherer  Jugend  (abgesehen 


**)  Vgl.  Gr.  1,  2.  Ansg.,  265.  645.  768.  Fdratemann,  d.  Namenb.  1086:  Sigeo^  8ioffo^ 
Siggo,  Sieeo. 

*^)  J.  Grimm  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt  1,  4:  tSignrdr  ist  gebildet  ao«  Sigrerdr,  wi« 
dögurdr  prandium  aus  dagrerdr,  setzt  also  eine  altniederdeutsche  fonn  Sigeferd  Ar 
Sigefred  rorans.*  Diese  Übergangsform  gibt  das  angels.  BmchstÜck.  Bei  Kemble,  eod. 
diplom.  STi  Saxon.,  Siffe/red,  Sigemund. 

**)  Finnsb.  49  ff.:  ic  tom  Siegena  leöd,  \  loreeea  wtde  eikd  (vgl.  Beow.  1800  ff.  ▼on 
Sigemund:  se  wces  wr€cc&na  j  wtde  mAro$t  etc.) ;  fela  ie  weäna  gebddt  \  hsardr^  kiidm* 
Nib.  C,  Lassb.  161  ff.:  E  das  der  degen  ehüene  vol  wäehte  9t  man,  \  d6  hti  er  eoVki»  Mrnw 
der  mit  siner  hant  getdn^  \  da  von  man  immer  m/ire  mae  singen  unt  sagen  etc.  VgL  abd. 
340  ff.  Auch  bei  der  Ankunft  au  Worms  102,  4  :  er  hat  mit  Hner  krtfte  (C  #Ami»  «Km)  $4 
maneo'**^  wunder  getan,  -  '•       *• 
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vom  Drachenkaiiipfe ,  der  ira  Beowulf  dem  Vater  Sigemund  zugeschrieben 
wird)  in  altnordischen  Meldungen  Sigurds  Heerfahrt  gegen  Hundings  Söhne, 
ao  denen  er  den  Tod  seines  Vaters  und  mätterlichen  Großvaters  rächt;  *^) 
er  iässt  dazu  Sigmunds  zerbrochenes  Schwert  neuschmieden,  sie  fahren  im 
Seesturme  hin,  den  Odin,  als  Mann  vom  Berge  ins  Schili'  tretend,  stillt,  nach 
heißer  Schlacht  wird  dem  Tödter  Sigmunds  der  blutige  Aar  auf  den  Rücken 
gekerbt,  überall  echt  alterthümliche  Züge  und  zugleich  Sigurd,  wie  die  altern 
Wölsunge,  noch  entschiedener  Meerfahrer.*®)     Die  Betheiligung  am  Streite 
zu  Finnsburg  tUllt  erst  in  die  Zeit,  als  Sigfrid  in  Gemeinschaft  mit  Gün- 
thern ,  oder  für  denselben ,  Kriege  führt ;  von  dieser  Zeit  sprechen ,  allge- 
meiner gehalten ,  Zeugnisse  der  Wölsungensage :  Sigurd  und  die  Giukunge 
seien  weit  durch  die  Lande  gefahren,  haben  manches  Ruhmeswerk  ausgerich- 
tet, viele  Königssöhne  getödtet  und  große  Kriegsbeute  heimgebracht;  ferner: 
Sigurd  habe  fünf  Könige  erschlagen ;  doch  gibt  er  selbst  auch  Giukis  Söhnen 
die  Ehre :  sie  haben  den  Dänenkönig  und  einen  andern   großen  Häuptling 
erlegt,*')   Dänenkriege  besonders,  von  Sigfrid,  als  Heerführer  oder  Genossen 
Günthers  und  seiner  Brüder,  siegreich  durchgefochten,  sind  die  in  Nornagest- 
saga  (Fornald.  S.  1,  329  ff.)  und  im  Nibelungenliede,  mit  ganz  verschiedenen 
tarnen  der  nordischen  Gegner,  erzählten,  da  sie  aber  zu  Sigeferds  Kampfe 
^ider  Hnäf  und  Hengest  keinen  näheren  Bezug  gestatten ,  so  sind  sie  hieher 
nur  insoweit  von  Gewicht,  als  sie  überhaupt,  unter  allem  Wandel  der  Sig- 
fridssage,  das  Gedächtniss  ihrer  alten  Heimat  gefristet  haben.    Dasselbe  be- 
kundet sich  auch  im   fortwährenden   Zurückstreben    nach  dem  Meere:  zu 
Brünhild,  die  über  aS  wohnt,  ist  Sigfrid  Schiffmeister,  denn  ihm  sind  die 
Wasserstraßen  bekannt,  auch  nach  und  von  dem  Isibelungenlande,  wo  er 
^en  großen  Schatz  hat,  fahrt  er  86  verre  uf  dem  si  (Nibel.  325.  366  f. 
451  f.  477). 

Diese  äußere  Gemeinschaft  Sigeferds  mit  den  nordischen  und  deutschen. 
tJberlieferungen  wird  nun  auch  durch  die,  wenn  gleich  mit  wenigen  Strichen 
gegebene  Charakterzeichnung  der  beiden  Kriegsgefahrten  innerlich  lebendig. 
Es  ist  ein  durchgreifender  Grundzug  der  Sigfridssage,  dass  die  Kibelunge 
Macht  und  Ruhm  gänzlich  dem  Weisung  zu  verdanken  haben,  dass  überall 
Günther  mehr  nur  den  Namen ,  Sigfrid  die  That  hergibt.     Die  Mutter  der 


^^  Sigeferds /(9/a  u;«rma  (Anm.  46)  kann  auf  schmerzende  Verluste  dieser  Art  weisen, 
wie  Beow.  2304:  weana  dosl  darauf,  dass,  außer  dem  Führer  Hnftf,  Gudlafs  Sohn  gefallen 
war  (ob.  S.  355). 

*•)  S«ra.  106  f.     F6mald.  S.  1,  154—58.  180.  320  ff. 

*•)  Fornald.  S.  1,  184:  peir  f^ru  nU  vtda  um  lifnd^  okvinna  mörg  frasgdarvwkt  drdpu 
vMtrga  konungatonu,  ok  engir  menn  gerdu  sUk  afrek  sem  ßeir ;  fara  nü  heim  med  miklu 
her/angi  (vgl.  Ssm.  117,2).  1 ,  192:  kann  (Sig.)  drap  .  .  5  kanungar  etc.  1 ,  |95:  ekki 
erumver  (Sig.)  göfgari  menn,  enn  eynir  öiuka;  feir  drdpu  Dqnakonung,  ok  mikinn 
hufdingja  brödur  Budla  konungs. 
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Giakunge  reicht  dem  kühnen  Sigurd  einen  Zauhertrank,  um  ihn,  seiner  Liebe 
zu  Brynhild  vergessen ,  an  ihr  Haas  zu  knöpfen ,  sie  und  ihr  Gemahl  wisseot 
welche  Hülfe  sie  an  ihm  haben  worden ,  und  ihre  Söhne  stellen  ihn  höher  als 
sich,'*)  erst  mit  ihm  verbrüdert,  sind  sie  sieghaft  auf  Heerfahrten ;  Sigurd, 
in  Gunnars  Gestalt  durch  die  Waberlohe  sprengend,    erwirbt  diesem  die 
Braut,  der  Zank  der  Königinnen  Brynhild  und  Gudrun  beim  Haarwaseben 
am  Strome,  welche  den  beherzteren  Gemahl  habe,  wird,  durch  den  Ausschlag 
für  Sigurd  ihm  zum  Tode,  Brynhild  selbst  aber  wirft  hierauf,  nach  der  Saga, 
ihrem  Gatten  vor:  Sigurd  sei  durchs  Feuer  geritten,  habe  den  Wurm  und 
fünf  Könige  erschlagen,  nicht  Gunnar,  der  biass  geworden,  wie  ein  Todter, 
und  weder  König  noch  Kämpe  sei ;  dichterischer  lässt  das  Eddalied  sie  dem 
schuldhaflen  Gunnar  verkünden,  wie  sie  im  Traum  ihn  freudlos,  gefesselt, 
in  das  Heer  der  Feinde  reiten  sah  und  wie  alles  Geschlecht  der  eidbrüchigen 
Kifiunge  so  der  Macht  verlustig  gehen  werde. '^)     Im  Nibelungenliede  räth 
sogar  der  grämliche  Hagen,  den  jungen,  heldenkräfligen  Gast  durch  guten 
Empfang  zu  verpflichten,*')  Günther  hat  dann  des  befolgten  Rathes  haupt- 
sächlich zu  genießen,  als  Sigfrid,  durch  die  Tarnkappe  unsichtbar,  für  ihn 
die  misslichen  Wettspiele  mitBrünhild  besteht  und  dabei  die  für  sein  ganzes 
Yerhältniss  zu  Günthern  ausdrucksvollen  Worte  spricht  (>iib.  429,  3):  ntl 
habe  du  die  gehcerde,  diu  w^c  wil  ich  hegdn,  auch  scherzhaft  wird  das  ver- 
deutlicht, indem  Sigfrid  dem  an  den  Nagel  gehängten  Könige  die  Braut  be- 
zwingen nmss;  noch  im  Mordrathe  sträubt  sich  Günther,  den  zu  verderben, 
der  ihnen  zu  Heil  und  Ehre  geboren  sei.**)     Nicht  anders  verhält  es  sich 
auch  in  den  Sachsen-  und  Dänenkriegen.     Als,  wieder  nach  dem  deutschen 
Liede,  die  Boten  von  Sachsenland  und  Dänemark  Krieg  androhen,  verwandelt 
sich  Günthers  gewohnte  Fröhlichkeit  in  Trauer,  Hagen  verweist  ihn  auf  Sig- 
frid (Nib.  150,  4):  ir  sult  ez  Stfride  sagen  l  und  auch  hier  spricht  dieser 
bezeichnend  (158,  3):  lät  mich  tu  erwerben  &e  unde/ramenl  (173,  3  f. :) 


^^)  Fornald.  S.  1,  182:  (Orimhildr)  $d,  ai  €ngi  rndtti  vid  kann  iafnatt,  $dok^  h^m^ 
traust  at  honum  vor  etc.  konungr  vor  vid  h€Mn  $em  pid  tonu  Hna,  en  ßeir  vir  du  kann 
/ramar  enn  sik.     1,  183:  Oiuki  konwngr  mcslti:  margt  gdtt  vtitir  ßü  ou,  Sigmrdr/ 
ok  miök  hefir  ßü  ityrkt  vdrt  riki. 

^^)  Ebd.  1,  192:  bann  (Sig.)  reid  eldinn  etc.  kann  drap  orminn  ok  Regitm^  ok  5  totitiH- 
ffor,  en  eiffißü,  Ounnarr!  er  ßA  fölnadir  tem  ndr^  ok  er  tu  engi  konungr  nS  happi  (rergl. 
Smm,  120,  36).  Ssm.  ]26,  16:  enßü^r^mrl  \  ridir  glawm»  a/ndvam  ,\  ßfftri  fatiadr  ^\  i 
ßanda  lid;  \  tvd  mun  öll  ydwr  \  wtt  Nißunga  \  aßi  gengin,  \  0rwd  eüdrofa  (vgl.  FomakL 
S.  1.  202). 

*')  Nib.  102:    Wir  tuln  den  jungen  hSrren  enphdhen  deeter  bas 

doM  wir  iht  verdienen  des  tnellen  recken  has  etc. 

er  hat  mit  einer  kre/te  $6  manegiu  wunder  getan, 

*')  Nib.  815  :  Der  künie  sprach  *lät  bUben  den  mcrtlfchen  jom. 

er  ist  uns  Me  tmlden  unt  se  iren  gebom,* 

Tgl.  811.    Ltasb.  8338ff. 
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beUbet  bi  den/rotiwen  und  traget  höhen  muot!  \  ich  trau  iu  wol  behüeten 
beide  Sre  unde  guot  (vgl  ebd.  829).  So  geschieht  es  daoo :  Sigfrid  über-^ 
wältigt  den  Dänenkönig  Lindgast  mit  Schwertstreichen  und  erschlägt  die 
dreißig  Recken,  die  ihren  Herrn  befreien  wollten  (Nib.  184  ff.),  vor  ihm  mnss 
auch  der  Sachsenkönig  Liudger  die  Sturmfabnen  niederlassen  (ebd.  214  ff.). 
^'ach  >^omagestssaga  bittet  Gunnar  in  der  Schlacht  wider  Gandalfs  Söhne 
den  stets  bereiten  Sigurd,  es  mit  dem  feindlichen  Hauptkämpen,  dem  riesen- 
haften Starkad,  aufzunehmen,  weil  sie  sonst  nichts  ausrichten  würden,'*) 
und  Sigurd  treibt  sofort  den  furchtbaren  Gegner  in  die  Flucht  Am  Thore 
der  Finnsburg  nun  ist  Sigeferd  der  erstgenannte  unter  den  Recken,  die  zur 
Vertheidigung  herbeigeeilt  sind,  der  Vorfechter  des  blutigen  Rampfes,  in 
welchem  der  anstürmende  Garulf,  dieser  erste^seines  Volkes,  fällt,  wogegen 
CHidhere  vom  Feinde  selbst  bescholten  wjlhl ,  dass  er ,  ein  so  adlicher  Mann 
(Fiunsb.  38:  freoltc  feorh)  ^  in  der  dringenden  Noth  nicht  alsbald  kampf- 
gerüstet erschienen  sei.  Die  gleichen  Namen ,  dieselben  Eigenschaften ,  der 
nemliche  Gegensatz,  altnordisch  Sigurdr  und  Ghinnarr,  altdeutsch  Si/rit 
und  Ounthere,  nunmehr  ebenso  angelsächsisch  Sipe/erd  und  OudJiere,  wie 
will  man  all  dieses  Zutreffen  anders  erklären,  als  durch  die  Einheit  der  Per- 
sonen eines  gemeinsamen  Sagenkreises  und  die  zähe  Stätigkeit  epischer 
Charaktere?  Nirgends  ist  auch  sonst  in  den  Sagen  die  Spür  eines  Sigfrids 
oder  Günthers,  welche  jenen  die  Stelle  streitig  machen  könnten. 

Befremden  kann  es ,  dass  im  Beowulf  beim  Friesenstreite  Sigeferd  und 
sein  Begleiter  gar  nicht  genannt  sind.  Zwar  hörte  die  Kriegsgenossenschafb 
des  Sicgenfiirsten  mit  dem  Friesenkönige  von  selbst  auf,  als  nach  dem  Falle 
Hnäfs  und  anderseitig  der  meisten  friesischen  Edelinge  zwischen  Finn  und 
Hengest  ein  Friedensschluss  (Beow.  2196:  fwste  friodu-wcBre)  beschworen 
war;  auch  ereignet  sich  Finns  gewaltsamer  Tod  erst  im  folgenden  Jahr  und 
nicht  in  neuem  Volkskriege,  sondern  bei  einem  von  Gudlaf  und  Oslaf  erhobe- 
nen Hader  mit  dem  reizbaren  König  (ebd.  2297  ff.)-  Allein  das  Beowulf- 
lied  gibt  denn  doch  einen  größeren  Umriss  dieser  Geschichten ,  es  hat  früher 
Sigemunds  mit  Fitela  wohlknndig  gedacht  und  schweigt  nun  gänzlich  vom 
berühmteren  Sohne  Sigeferd,  den  hier  zu  nennen  so  naher  Anlass  gewesen 
wäre  und  dem  dagegen  das  Bruchstück  so  bedeutenden  Antheil  am  Kampfe 
zuerkennt.  Damit  wird  man  auf  die  vermittelnde  Annahme  gewiesen ,  dass 
zwar,  was  bereits  angedeutet  wurde  (S.  357),  die  ältere  Sage  von  der  Friesen 
Noth,  wie  sie  im  Beowulf  zu  Grunde  liegt,  nichts  von  Sigeferd  enthalteui 
dieselbe  jedoch,  vermöge  des  allem  Epos  innwohnenden  Triebes,  seine  Kreise 
stets  weiter  auszudehnen,  im  Verlauf  ihrer  fortwährenden  Entwicklung  einen 
Haupthelden  der  auch  sonst  im  Kampfe  gegen  die  nordischen  Wikinge  mit 

den  Friesen  verbündeten  Frankenstämme  an  sich  gezogen  habe.     Mit  Sig- 

« 

^)  Fornald.  S.  1,  330:  Otmntxrr  ba^  Sigurd  aoekja  tmöH  }wn  manmMmi  (Stark.)« 
pviat  kann  kvad  eigi  duga  mwndn. 
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frid  ist  Günther  nach  Friesland  gekommen ,  die  WaffenbrQderschmft  dieser 
Beiden  aber  beruht  selbst  schon  auf  einer  Verschmelzung  fränkischer  Sage 
mit  burgundischer  und  ihr  gemeinsamer  Eintritt  in  das  Lied  von  Finnsbaig 
setzt  voraus,  dass  die  Sigfridssage  bereits  in  jenem  Verbände  bei  den  Angel- 
sachsen verbreitet  war. 

Wie  im  9.  und  10.  Jhd.  die  norwegischen  Ansiedler  anf  Island,  so  hat- 
ten gewiss  auch  die  deutschen  Stämme,  welche  sich,  seit  der  Mitte  des 
5.  Jhd.  zahlreich  andringend,  der  britischen  Insel  bemächtigten,  za%'Orderst 
die  drei  Hauptvölker,  Sachsen,  Angeln  und  Juten  (mit  ihnen  wohl  anch  Frie- 
sen ,  vgl.  Läppenberg ,  Gesch.  v.  Engl.  1 ,  98) ,  beträchtlich  später  Dinen 
und  andre  Nordmänner,  das  Sagenerbe  ihrer  alten  Heimat  in  die  neoe  her- 
übergebracht    Für  einen  fortwährenden  Verkehr  in  dieser  Bichtong  zeugt 
das  Beowuiflied  selbst,  das  wesentlich  in  den  alten  Scedeianden  waltet  nnd 
doch  zugleich,  mitHygelac  und  den  Hetwaren,  an  einer  geschichtlichen  That- 
sache  haftet,  die  geraume  Zeit  nach  der  großen  Einwanderung  in  Britannien 
sich  begeben  hat.     Sind  auch  der  angelsächsischen  Sagenlieder  wenige,  so 
erweist  sich  doch  ein  reichausgebildeter  Stil  des  Heldensangs  sogar  noch  in 
den  legendenhaften   und   andern   geistlichen  Dichtwerken,  gerade  wie  alt- 
sächsisch im  Heliand,   es  fehlt  aber  auch  nicht  an  bestimmten  Anzeigen 
einer  vielumfassenden  Sagenkunde.     Dieselben  erstrecken  sich  mehrfach  auf 
den  hier  abgehandelten  Gegenstand,     in  die  Stammtafeln  der  angelsächsi- 
schen Königsgeschlechter  sind  nicht,  wie  in  jene  des  Nordens  (Sn.  1,  26. 
522.   Fornald.  S.  2,  10.   Saem.  69,  24  f.),  anch  Welsunge  eingereiht,  doch 
erscheint  in  mehreren  Heremod,  der  im  Beowulf  mit  Sigemnnd  ansamroen 
genannt  ist,  und  in  der  kentischen  Finn  mit  seinem  Vater  Folcwald,  wie 
in  demselben  Liede  Finn  Folcwalding,  auf  Finnsburg  Sigeferds  Verbflndeter 
(Myth.  1.  Ausg.  Anh.  XH.  XV,  vgl.  Sn.  I,  24).    Diese  Stammtafeln  mögen 
anfangs  bezweckt  haben ,  die  Könige  sämmtlicher  in  Britannien  gegründeter 
Reiche  durch  gemeinsame  Abstammung  von  Woden  einheitlich  zu  verbinden, 
wenn  jedoch  allwärts  Namenreihen  noch  über  den  selbst  schon  zum  irdi- 
schen König  gewordenen  Woden  hinaufsteigen ,  darunter  eben  auch  solche 
mit  Finn,  Folcwald  und  Heremod,  so  lässt  sich  dieß  damit  erklären,  dass  die 
längst  befestigte  nähere  Stammfolge  nicht  gestört  werden  sollte,  aber  anch 
hier  ein  Bestreben  rege  war,  weitere  durch  Lied  und  Sage  volkskundig  gewordene 
Namen  in  die  Gemeinschaft  der  altangehörigen  beizuziehen.   Man  fBhIt  Qberall 
das  Wirken  eines  versöhnlichen,  duldsamen  Sinnes,  der  auch  unter  einst  tödlich 
verfeindeten  Stämmen  jedem  Theiie  sein  Recht  und  seine  Ehre  widerfshren  lässL 
Das  Widsidslied  gibt  in  einer  langen  Aufzählung  sagenberuhmter  F&rsten  und 
Völkf'r  auch  manche  und  bedeutende,  die  hieher  anklingen,  und  meut  schon  ein- 
zeln hervorgehoben  wurden ;  im  Verzeichniss  von  Herrschern  aus  voriger  Zeit: 
Gifica  gebot  den  Burgun den,  Mearchealf  den  Hun dingen,  Gcfwulf den  Yten 
(Juten),  Finn  Folcwalding  dem  Friesenstamme,  Sffiferd  den  Siegen, 
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Hon  den  He  t  waren  Uro  dg  ard  kämpfte  zoHeorot;  unter  den  Völkern,  welche 
der  weitgewanderte  Sänger  selbst  besucht  hat:  Siegen,  Bnrgunden  mit 
ihrem  König  Gudhere  (Gificas Sohne),  Franken  und  Friesen,  Hnn dinge. 
Hier,  wie  in  den  Stammtafeln,  sind  es  meist  bloße  Namen,  aber  die  Episoden 
im  Beowulf  und  das  Bruchstück  von  Finnsburg  erschließen  den  Ausblick  in 
die  voll^estaltete  Sage,  die  hinter  solchen  Namen  stand,  mit  dem  einen 
Stammnamen  Hu n dinge  rührt  sich  der  ewige  Hiadningestreit  zwischen 
jenem  Geschlecht  und  den  Weisungen,  dessen  Gedächtniss  sonst  nur  in  den 
altnordischen  Denkmälern  bewahrt  ist.  Das  Beowulflied  selbst  handelt  zwar 
von  Sigemund  nur  in  kurzer  Nebenerzählung,  aber  mit  neuen  und  erheblichen 
umständen ,  indem  es  einerseits  diesen  älteren  Weisung  als  Drachentödter 
noch  im  Scheine  des  Wunderbaren  zeigt,  anderseits  ihn  und  seinen  Neffen 
Fitela  als  ßekämpfer  des  Jüteuvolks  ge.^^cfaichtartig  vorfuhrt;  die  Erwähnung 
beider  Helden  an  dieser  Stelle  Ist  schon  dadurch  bedeutsam,  dass  auch  die 
Zwischenspiele  des  Liedes  sich  innerhalb  der  Seegebiete  halten,  die  es  sich 
im  Ganzen  abgesteckt  hat.  Endlich  das  Bruchstück  weist  den  Sohn  Sige- 
ferd  auf  die  Wege  des  Vaters,  in  den  Streit  wider  jütische  Wikinge,  und 
versetzt  ihn  mitten  in  die  Handlung  eines  Heldenlieds,  das  am  deutschea 
Nordseestrande  seinen  Schauplatz  hat. 

Der  Hinblick  auf  die  örtlichen  und  völkerschaftlichen  Zusanmienhäng^i 
wie  sie  in  diesen  angelsächsischen  Zeugnissen  sich  ^herausstellen,  kann  auch 
einer  Untersuchung  nützlich  sein,  welche  tiefer  auf  das  Wesen  und  den  be- 
wegenden Gedanken  der  Welsungensage  einzugehen  unternimmt. 


ÜBER  HUGOS  VON  TRIMBEßG  LEBEN  UND  SCHRIFTEN. 


TO» 

K.  JANICKE, 


Obgleich  der  Renner  Hugos  von  Trimberg  eins  der  gelesensten  Bücher 
in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  war,  so  findet  sich  docl^ 
soviel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  keine  Stelle  bei  irgend  einem  Schrift- 
steller — •  deutschen  sowohl  wie  lateinischen  -^—  die  direkt  auf  ihn  Bezug 
nähme,  so  daP  sein  Name  entweder  erwähnt  würdef,  oder  Verse  offenbar 
ans  ihm  ausgeschrie'ben.  Das  gleiche  und  ähnliche,  was  sich  bei  späteren 
Dichtern  findet,  bamht  auf  Übereinstimmung  der  Überlieferung  und  ist  kei- 
nesfalls unmittelbar  aus  ihm  abgeschrieben.  Boner  wird  ihn  schwerlich 
gekannt  haben,  eine  Annahme,  der  Lesssing  (Zur  Gesch.  und  Litter.  V.  Bei- 
trag S.  34— 38)   nicht   abgeneigt   zu  sein   scheint.     Eine  Erzählung  — 
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abgesehen  von  den  Fabeln,  die  beide  ans  dem  Anonymus  des  Nevelet  ge- 
schöpft haben  —  stimmt  zwar  bei  beiden  (Renner  V.  10,  884  —  10 ,  906 
SS  Boner  XCIX  S.  178 — 180  Pf.) ;  doch  wenn  eine  direkte  Entlehnung  aas 
Hogo  statt  gefunden  hätte ,  so  würden  wohl  Ausdrücke  und  Wendungen  bei 
Boner  vorkommen,  die  sich  auch  im  Renner  nachweisen  lassen,  namentlich 
würden  die  moralischen  Betrachtungen  beider  mehr  zusammenfallen.  Es 
scheint  fast,  als  ob  der  Renner  auf  ein  bestimmtes  geographisches  Gebiet 
beschränkt  gewesen  sei:  auf  Franken,  Schwaben,  den  Miederrhein,  Thürin- 
gen und  die  angrenzenden  niedersächsischen  Gegenden  deuten  die  Mundarten 
die  Hss.  hin. 

Was  wir  bei  so  bewandten  Umständen  von  Hago  wissen ,  bemht  auf 
seinen  eigenen  Angaben  und  diese  sind  in  der  That  reichhaltig  genug,  am 
uns  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  seiner  Gesinnung,  seinen  Schicksalen 
und  Lebensverhältnissen  zu  geben. 

Seinen  Kamen  nennen  uns  die  letzten  Zeilen  des  Renners: 

Der  diu  huoch  getihUt  hat 
—   hiez  HAg  von  Trimberg. 

und  V.  20,801  nennt  es  Hugo  von  St.  Victor  seinen  genarme. 

Daß  Hugo  ein  Frauke  war,  sehen  wir  aus  Y.  22,259  ff.  und  daS  er  kein 
geborner  Bamberger,  können  wir  aus  V.  21,302  ff.  schlieSen: 

D6  ich  van  SrH  ze  Bdhenbero 
kam,  d6  vant  ich  milter  Hute 
vil  m&e  dann  ich  vinde  Mute. 

Aus  der  'laurea  sanctorum*,  über  die  nachher  noch  gesprochen  werden 
wird,  erfahren  wir  den  Kamen  seines  Geburtsortes,  der  hier  nicht  Trimberg, 
sondern  Wema  heißt.  Am  Ende  dieses  kleinen  lateinischen  Gedichtes 
heiSt  es : 

lete  dei  vema  de  viUa  nomine  Wema 
Frankorum  natua  in  Bambergaque  moratus 

Denis  (I.  1.  S.  465  ff.)  erklärt  Wema  für  Ober-  oder  Unter- Weren  am 
Flüsschen  gleiches  Namens,  richtiger  ist  wohl  darunter  das  jetzige  Wemfeld 
zu  verstehen. 

Das  Leben  eines  einfachen  Schulmannes  —  die  beiden  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  abgedruckten  Urkunden  fahren  ihn  als  'magister  schoUmm  in 
Tewrstat*  auf  —  wird  wohl  ein  wenig  wechselvolles  gewesen  sein :  Hugo,  der 
es  sonst  an  Beziehungen  auf  seine  Person  nicht  fehlen  lässt,  würde  gewiss 
nicht  ermangelt  haben ,  darauf  Bezug  zu  nehmen.  Er  wird  wohl  schwerlioh 
viel  über  sein  geliebtes  Franken  hinausgekommen  sein»  denn  V.  13,905 
heißt  es : 

Salem  Padouwe  OrUne  Paria 

wwrden  nie  von  mir  besehouwet,  . :. 
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daz  einte  höhen  meister  zouwet 
heu  dan  eime  armen  l&eknaben. 

y.  17,860  sagt  er,  daß  er  bereits  vierondsechzig  Jahre  zur  Schale 
gegangen  sei,  aber  noch  nicht  die  Anfangsgründe  der  Kunst  gelernt  habe, 
die  die  Welt  verachtet  und  gen  Himmel  emporhebt. 

Aus  einer  andern  Stelle  (V.  10,452  ff.)  erfahren  wir  sein  Alter,  als  er 
den  Renner  dichtete : 

dcLz  ich  niht  weiz  wie  ich  gehären 
8ol  ht  eihen  und  eihenzic  jdi^en, 
die  ich  gelehet  hdn  uf  erden  etc. 

und  der  Epilog  belehrt  uns ,  daft  er  bei  der  Abfassung  des  Renners ,  der  hier 
in  das  Jahr  1300  gesetzt  wird,  bereits  vierzig  Jahre  der  Schule  zu  Teuer- 
Stadt  (einer  Vorstadt  von  Bamberg)  vorgestanden  habe,  wogegen  er  V.  18,780 
zweiuudvierzig  Jahre  angibt. 

Einträglich  muft  die  Stelle ,  die  er  bekleidete,  nicht  gewesen  sein  und  ein 
gewisses  Einkommen  war  wohl  damit  nicht  verbunden.    V.  18,780  heißt  es,: 

min  hii%  min  ko$t  und  ndniu  pfcunJt 
eUrä  aUejdr  in  glücket  hcmt, 
wan  ich  gewisser  güU  niht  hdn 
und  mich  hetrage  swä  mite  ich  kan 
an  Sünde  schände  als  verre  ich  mac, 

Wiederholentlich  kommt  er  auf  seine  Armuth  zu  sprechen : 

wan  ich  hin  auch  ein  armer  wirt, 

dem  seltn  iht  virnes  üher  urirt.  —  (V.  5535) 

manger  dunkt  ein  w^ser  man : 

het  er  als  winec  als  ich  hdn, 

er  Wijer  als  toereht  als  ich  hin.        (V.  13,352) 

ich  hdn  gestupfeU  als  ein  man, 

der  eigen  huvelt  nie  gewan 

und  in  richer  Hute  kam 

hinten  ehemt,  swewn  si  vom 

sichling  hin  truogen  oder  garhen.^  (V.  15,883) 

Was  seine  häuslichen  Verhältnisse  angeht,  so  können  wir  aus  V.  18,768  ff. 
schließen,  daß  er  eine  zahlreiche  Familie  zu  ernähren  hatte : 

nu  wil  ich  ziehn  in  zuo  geziuge 
der  nie  gelSg,  daz  ich  niht  liuge, 
daz  ein  gesuoeh  den  andern  az 
Uf  mün  pfant  undr  des  ich  saz 
oh  disem  hüechUn  und  ez  tihte 
und  uftten  ez  zesamen  rihte, 
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dS  zwelf  menschen  alle  tage 
min  bröt  dzen. 

Von  seinen  sonstigen  Familienverhältnissen  finden  wir  Dar  noch  er- 
wähnt, daß  er  einen  Sohn  in  einem  Kloster  gehabt  habe.  Y.  15^60:  ick 
wetz  ein  closter,  in  dem  ich  hdn  einen  sun. 

Daß  er  um  durch  die  Welt  zu  kommen  oft  hat  borgen  mössen ,  sagt 
V.  23,901  ff. 

wol  im  swem  got  daz  guot  beschert, 
daz  er  den  Juden  ir  leint  niht  nert 
mit  einen  Jdnden,  als  ich  hdn 
wol  vier  und  zweinzic  jdr  getan 
und  tuon  noch  leider  alle  tage. 

Die  Hoffnung  in  seinem  hohen  Alter  von  dem  Erlös  der  in  früheren 
Jahren  gesammelten  Bücher  zu  leben  scheint  ihm  fehlgeschlagen  in  sein, 
denn  V.  16,616  heißt  es: 

ich  hete  hi  den  tagen  min 

gesament  zwei  hundert  büechUn 

und  selber  zwelf  gemacht 

und  het  mir  also  erdächt, 

swenn  ich  alt  wurd,  dcLz  ich  dd  mite 

nach  der  alten  l^er  site 

min  nötdurft  solt  erwerben : 

nu  muoz  ich  verderben, 

got  welle  mich  denn  vristen 

baz  dan  in  mtner  leisten 

mtn  büechltn  mir  ze  staten  kamen, 

wan  der  hdn  ich  keinen  tramen, 

stt  nieman  lernen  wil  die  kunst, 

die  mangem  guot  Sre  unde  gunst 

hat  brdht  vor  tusentjdren, 

dS  schuolasr  dennoch  wären 

einveltig  bliuge  kiusche  maszic 

niht  Spieler  trinker  unde  frcuic 

und  der  schuol  ni/it  abe  giengen 

biz  daz  si  kunst  und  zuht  geviengen. 

Nicht  nur  Mangel  und  die  Ungewissheit  eines  sichern  Einkommens, 
auch  körperliche  Leiden  verbitterten  ihm  den  Rest  seines  Lebens«  Gleich 
im  Anfange  des  Kenners  klagt  er  über  die  doene,  die  er  seit  dem  fttnbigsten 
Jahre  kennen  gelernt  habe  und  ihm  früher  unbekannt  waren ,  ihn  jetxt  nber 
an  des  Lebens  Hinfälligkeit  erinnerten.  In  der  Mitte  des  Gedichtes  (V- 
17,990)  sagt  er: 
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ufÜerU  W418  ich  den  Ivuten  zart : 
nu  sitze  ich  als  ein  schembart 
truric  als  ein  unflcbtic  hüwe 
mir  selbn  und  andern  liutn  ein  gruwe, 
mtn  ougen,  den  ir  lichter  achtn 
zierte  zwei  brinnendiu  kerzltn, 
die  sint  nu  vinster  und  übel  gestaü, 
wan  übr  in  hanget  ein  ruher  walt  etc. 

unter  dieser  Last  von  körperlichen  Leiden  war  auch  sein  Geist  der 
Kräfte  nicht  mehr  mächtig,  die  ihm  früher  zu  Gebote  standen.  Als  er 
zwanzig  Jahre  alt  war  (V.  9278),  da  habe  er  alles,  was  er  hörte  oder  las, 
sofort  behalten;  aber  mit  den  jungen  Jahren  entfloh  auch  die  jugendliche 
Kraft  des  Gedächtnisses;  als  er  vierzig  Jahre  alt  war,  da  habe  er  noch  zwei- 
hundert Verse,  deutsche  und  lateinische,  auf  drei  Tage  behalten ;  was  er  aber 
jetzt  dichte ,  das  müsse  er  sofort  niederschreiben,  sonst  verschwände  es  ihm 
zur  Hälfte  aus  dem  Gedächtnisse. 

Daß  Hugo  nicht  lange  nach  Abfassung  des  Renners  das  Zeitliche  ge- 
segnet habe,  können  wir  wohl  annehmen.  Ist  es  begründet,  daß  der  Renner 
in  der  Gestalt,  in  welcher  er  uns  in  den  besseren  Handschriften  vorliegt,  sein 
Werk  und  daß  das  lange  Gedicht  nicht  auf  einen  Wurf  gearbeitet  ist,  son- 
dern die  Frucht  mehrerer  Jahre  war :  so  werden  Wir  die  Stelle,  in  der  er  der 
Vergiftung  Kaiser  Heinrichs  VII.  (die  Lesart  Tridrich'  im  Wolfenbüttler 
Pergamentcodez  und  im  Druck  von  1649  kommt  nicht  in  Betracht)  gedenkt, 
nicht  verdächtigen,  sondern  annehmen  müssen,  daß  er  sein  Leben  wenigstens 
bis  zum  Jahre  1313  fortgeführt  habe.  r<ach  den  gegebenen  Anführungen 
lässt  sich  somit  seine  Lebenszeit  etwa  zwischen  1236  und  1315  festsetzen. 


Von  den  Schriften  Hugos  sind  uns  drei  erhalten,  zwei  lateinische  und 
der  deutsche  Renner.  Das  'Registrum  multornm  auctorum  classicorum'  ist 
ist  in  seinen  wichtigeren  Stellen  von  Haupt  in  den  Monatsberichten  d.  Ber- 
liner Akademie  (1854,  S.  142 — 164)  herausgegeben  und  den  sorgfältigen 
Bemerkungen  Haupts  weiß  ich  nichts  neues  hinzuzusetzen :  eine  Hinweisung 
auf  seine  Arbeit  genügt  also.  Vor  dem  Registrum,  dessen  Abfassungszeit  in 
das  Jahr  1280  fallt,  hat  Hugo  die  'Laurea  sanctorum*  gedichtet,  die  bis  jetzt 
mit  Ausnahme  weniger  Verse,  welche  Denis  I.  J.  S.  462  ff.  hat  abdrucken 
lassen,  unbekannt  war.  Ich  besitze  durch  die  Güte  des  Herrn  von  Karajan 
eine  Abschrift  dieses  Werkchens,  zweifle  aber  sehr,  ob  es  einer  Veröffent- 
lichung werth  ist,  zumal  der  Text  an  vielen  Stellen  so  verderbt  ist,  daß  es 
kanm  gelingen  wird,  ihn  überall  mit  gleichem  Glücke  herzustellen.  Das 
Gedicht  gehört  zu  den  aus  dem  Mittelalter  in  großer  Anzahl  vorhandeneq 
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Kaiendarien  und  dürfte  auAer  einer  kleinen  Rereichemng  des  Du  Gange  zur 
genaueren  Kunde  mittelalterlicher  Verhältnisse  kaum  etwas  beitragen. 
Eine  Reihe  von  anderen  Gedichten  Hugos  ist  verloren.  Im  Registrum 
heißt  es: 

ad  tarparem  removendum  quosdam  non  inbellos 
Latinoa  et  Teutonicos  edidi  libellos. 
scripsi  qiudem  rhythmice  Registrum  atictorum, 
deinde  versi/lce  Lauream  sanctorum, 
postea  Solseqiiium,  quod  hagiographorum 
dat  clericis  prosaice  notitiam  rumormny 
prceterea  prosaice  et  rhythmice  litterarum  ; 
sed  primitus  Teutonice  sCripst  quater  binos 
libeUos,  tres  ad  sceculum,  quinqueque  divinos. 
nunc  in  hoc  opusculo  Uissum  pedem  sisto  etc. 

Es  ergeben  sich  somit  zwölf  Werke,  die  Hugo  verfasst  hat.  Zu  der  An- 
gabe von  acht  deutschen  Büchern,  worunter  drei  weltliche  und  fünf  geistliche 
sind,  will  es  freilich  nicht  recht  stimmen,  wenn  er  im  Renner  V.  28  sagt, 
daA  er  sieben  deutsche  Bücher  gemacht  habe,  wir  müssten  denn  annehmen, 
da(^  diese  Verse  aus  dem  Samner,  dessen  Publication  jedenfalls  vor  die  dea 
Registrum  fallt,  herübergenommen  sind.  An  einer  andern  Stelle  (V.  16»618) 
gibt  er  indess  ebenfalls  zwölf  Bücher  an. 

Kaum  wird  von  den  anderen  uns  nicht  erhaltenen  Gedichten  Hugos  eins 
dem  Renner  an  Umfang  und  auch  wohl  an  Bedeutung  gleichkommen.  Was 
uns  zunächst  ein  Interesse  für  das  Buch  einflößt  und  viele  seiner  Schwächen, 
deren  größte  fast  aller  Mangel  an  Ökonomie  ist,  vergessen  lässt,  ist  die 
ehrenhafte  und  freimüthigc  Gesinnung  seines  Verfassers.  Gxofte  poetische 
Erfindungsgabe  geht  ihm  ab ,  wir  freuen  uns  aber  über  sein  nicht  unbedeu-- 
tendes  Talent  getUllig  und  anschaulich  zu  erzählen.  Seine  Reflexionen  sind 
zwar  oft  breit  und  gedehnt,  nicht  selten  aber  überrascht  er  durch  eine  Reihe 
glücklicher  Wendungen  und  Wortspiele.  Lessing,  der  für  die  didactische 
Poesie  ein  feines  Gefühl  hatte,  hielt  sehr  viel  auf  Hugo  und  es  gereicht  die- 
sem nicht  zur  geringen  Ehre,  daß  der  große  Kritiker  den  Renner  seinen  Zeit^ 
genossen  in  einer  unserer  heutigen  Sprache  angemessenen  Form  zogänglich 
machen  wollte.  Hugo  selbst  hat  das  Mangelhafte  seiner  Compositionsweise 
gefühlt  und  der  Name  seines  didactischen  Werkes  ist  wohl  nicht  davon  abzu- 
leiten, daß  es  in  alle  Lande  rennen  soll,  wie  die  ersten  Verse  der  Erlanger 
Uandschria  angeben,  die  ohne  Zweifel  nur  ein  Zusatz  des  AbscbreiberB 
sind,  sondern  Hugo  hat  ihm  den  Namen  'Renner'  wohl  desshalb  beige-> 
legt,  weil  er  gleich  einem  flüchtigen  Rosse  bald  dahin,  bald  dorthin  eilt, 
ohne  festen  Plan ,  ohne  eigentliches  Ziel.  Hören  wir  ihn  selbst  darüber, 
V.  13,860  ff. : 
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Manec  ritter  ofte  hdt  gercmt 
uf  rossen,  die  nach  stner  hont 
niht  walten  laufen  eteswenae ; 
daz  selb  ich  auch  an  mir  bekenne^ 
swerm  ich  den  lauf  ein  teil  zetrenne 
an  m£m  getihte  und  mit  im  renne 
war  ez  mich  treit  mit  gewalt,  —   —    V.  13,870  ff. 
swer  rennt,  der  mac  niht  wal  bewam, 
ern  müez  durch  stäup  und  lachen  vam 
iibr  gruabn  und  grabn  iibr  räch  und  sieht 
iibr  Stöcke  stein  —  daz  ist  stn  reht  — 
übr  bluamen  heide  und  unvldt 
und  swd  stns  rasses  lauf  durchgdt, 
dem  er  niht  wal  gezthen  kan, 
daz  in  etwa  s6  verr  hindan 
treit,  da^  erz  kam  bringet  wider 
und  etswenn  mit  im  vellt  demider» 
also  ist  mir  zua  mtm  getihte : 
swerm  ich  ez  einhalp  hin  rihte, 
so  lauft  ez  anderthalben  hin 
uf  ein  velt,  dd  var  min  sin 
an  zwtvel  nie  geneiget  wart, 
bringe  ich  ez  wider  an  die  vart, 
s6  lauft  ez  oft  tiir  manic  zil 
verr  er  dan  min  herze  wil; 
übr  stock  stein  stäup  bluamen  lachen 
treit  ez  mich  van  mangen  Sachen, 
begegent  ab  uns  ein  tiefer  grabe, 
.   so  strücht  ez  selbr  und  wirft  mich  abe, 
so  sitze  ich  als  in  einem  träume 
und  vdhe  ez  aber  bi  dem  zaum£ 
und  lauf  mit  im  übr  velt  hin  dan 
als  der  niht  wal  riten  kan: 
wan  wart,  die  Uefe  sint  gewegen, 
der  siden  höhe  meister  pflegen^ 
der  sin  van  vollen  brunnen  vliuzet 
und  witen  in  die  lant  sich  giuzet, 
d^  sinns  ich  leidr  unwtse  bin, 
nrnis  Sinnes  kraft  vert  oben  hin 
dn  künstericher  ädern  prU 
als  übr  ein  güsse  ein  dürrez  ris 
und  als  ein  unizzr  übr  dickez  U. 
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Und  V.  5978  ich  renne  einz  hin^  daz  ander  her,  daz  ist  eim  liep,  dem  andern 
swcer  drückt  wohl  denselben  Gedanken  aus. 

Gegen  den  Vorwarf,  daß  es  nicht  eigene  Gedanken  gebe ,  sondern  nur 
entlehnte,  vertheidigt  er  sich  V.  22,459 : 

waz  kond  wir  t&ren  nu  getihten, 
hetenz  die  alten  niht  erddht 
und  mit  tiefem  sinn  volbrdhL 

und  V.  20,143: 

nieman  sol  sprechen,  daz  ich  flicke 
min  ffetihte,  ob  ichz  verzwicke 
und  mit  der  heiligen  schrift  bewcere, 
wan  manic  prediht  würde  unmasre, 
daz  man  si  hete  vür  ein  lügen, 
swenn  die  p/affen  drin  niht  zügen 
der  meister  Ure  und  heUger  Hute, 
des  muoz  ich  durh  nSt  hediute 
miner  warte  kraft  mit  in,  den  ir 
vil  haz  glaubet  dewae  mir. 

Er  weiß  recht  wohl ,  daß  er  viel  bittere  Wahrheiten  sagt  und  sein  Buch 
nicht  für  jeden  eine  gerade  erfreuliche  Leetüre  ist.     V.  15,892: 

swer  nü  üz  disem  buoche  ncem 
swaz  disem  und  dem  wobt  widerzaan^ 
s6  warn  ich  daz  daz  jüngste  stücke 
ein  wibel  wol  trüege  ilf  sinem  rücke, 
nieman  salz  hän  liir  ein  geplerre, 
wan  ez  isi  wtten  unde  verre 
gesament  in  der  heiigen  schrift 
und  treit  in  tm  ?ionec  und  gift 
swre  süeze  Uep  und  leit 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hört  def  Adel  auf  alleiniger  Träger 
der  Litteratur  zu  sein.  Mit  dem  Verfall  des  Adels,  mit  dem  Erlöschen  der 
höfischen  Zucht  und  Sitte  war  auch  höfischer  Sang  zu  Grabe  getragen :  die 
Kunstpoesie  hatte  zwar  ein  reiches ,  aber  ein  nur  wenige  Decennien  umfas- 
sendes Leben  entwickelt.  Dadurch ,  daß  der  Stand ,  welcher  bis  dahin  der 
Träger  der  weltlichen  Bildung  und  Poesie  gewesen  war,  in  den  Hintergrund 
trat,  und  daß  das  bürgerliche  Element  in  den  S^ten  zu  einer  vorher 
ungeahnten  Kraftentwicklung  gedieh,  kam  die  Litteratur  von  dem  Adel  an 
das  ßürgerthum.  Höfische  Mähren  konnten  hier  nicht  ergötzen,  an  die  Stelle 
der  Ritterepen  und  des  Minnegesanges  trat  die  Didactik  und  in  ihrem  Ge- 
folge die  Allegorie  und  Mystik.     Nicht  die  unbestimmte  Ferne,  nicht  das 
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Tammeln  in  weltlicher  Lust  imd  Freude  begeisterte  die  Dichter  dieser  Zeit: 
ihr  Streben  ist  auf  den  innera  Menschen  gerichtet,  auf  seine  Bessemog 
durch  Lehre  und  Erbauung.  Wir  finden  bei  diesen  bflrgerlichen  Dichtern 
nicht  nur  Ausbrüche  des  Zorns  *über  das  Turnier  (s.  Renner  Y.  6617  iL 
1106  ff.  11,526  ff.  11,600  ff.  21,521-38),  sondern  auch  eme  gewisse,  mit 
Ironie  verbundene  Kritik  der  ritterlichen  Epen,  die  auch  die  echt  deutschen 
Sagenstoffe  nicht  schont : 

V.  1 253.  als  sint  bekarU  durch  thOsehe  lani 

Eree  Iwän  und  Tristerard 

künc  Ruother  und  her  Parciväl 

Wigalays^  der  gr6ten  schal 

hat  bejeit  und  höhen prSs: 

swer  des  glaubt  der  ist  unufts. 

swer  reden  und  auch  sudgen  hon 

ze  rehte^  derst  ein  wtser  mani 

mit  Sünden  er  sin  houbet  täubet', 

swer  tihtet  des  man  niht  geloubet. 
V.  21,485.  vil  mengen  sint  ab  baz  bekani 

hie  und  iibr  manic  lant 

die  buoch,  die  ich  vor  hän  genant: 

Parciväl  und  Trister ant 

Wigalays  und  tlnSas 

JErec  Iwän  %md  swer  auch  was 

zer  tavelrunde  in  Karidäl: 

doch  sint  die  buoch  gar  lügen  vol^ 

der  hän  ich  mich  genietet  woL 
V.  21,539.  une  her  Dietrtch  vaht  mit  Ecken 

und  wie  hie  vor  die  alten  recken 

durch  vrouwen  minne  sint  verhouiwen^ 

daz  hoert  man  noch  vil  manec  vrouwen 

m^  klagen  und  weinen  ze  stunden 

dann  unsere  hirren  heitge  umnden. 
Was  die  äuAere  Form  der  Verse  betrifft,  so  bittet  Ilngo  um  gütige 
Kachsicht  (Y.  24,476) ,  wenn  die  Reime  nicht  alle  kunstgerecht  wären :  wer 
dichten  könne,  der  möge  sie  sich  besser  zurecht  machen ,  er  würde  ihm  dess*« 
wegen  nicht  zürnen.  Dann  entschuldigt  er  sich  damit«  daS  die  Unwissen- 
heit der  Schreiber  ihm  manches  Leid  zugefügt,  da  sie  ihm  nicht  Folge 
geleistet  und  anders  geschrieben  hätten,  als  er  ihnen  befohlen.  —  Was 
würde  der  ehrliche  Hugo  wohl  dazu  sagen,  wenn  er  gewusst  hätte,  wie  a^g 
die  Abschreiber  mit  seinem  Renner  in  der  Folgezeit  verfahren  würden,  wie 
gewaltsam  sein  mühsames  Werk  durch  ihre  Trägheit  und  Sorglosigkeit  ent- 
stellt werden  sollte !  .  .      .  j 
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Bald  nach  Veröffentlichung  des  Gedichtes  unternahm  es  Michel  von 
Würzburg  (über  ihn  s.  Ruiand  im  Archiv  des  histor.  Vereins  von  Unter- 
franken und  Aschaffenburg,  Bd.  11,  49—59  *)  den  Renner  einer  Revision 
zu  unten»  erfen,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  nur  auf  die  Eintheilung 
des  umfangreichen  Werkes  erstreckte.  Zur  Orientierung  des  Lesers  führte 
er  eine  Eintheilung  nach  Capiteln  ein  und  fügte  Inhaltsverzeichnisse  hin- 
zu. Aus  diesem  Stammcodex  scheinen  —  bis  auf  eine  den  Erben  Ebe- 
lings  gehörende  Hamburger  Handschrift  —  unsere  sämmtlichen  Hss.  geflos- 
sen zu  sein.  Der  Theil  des  Würzburger  Codex,  welcher  den  Renner  enthielt 
—  er  machte  das  dreizehnte  Stück  darin  aus  —  ist  verloren  gegangen,  aber 
eine  Reihe  von  Fragmenten  sind  wieder  aufgefunden ,  die  sich  gegenwärtig 
auf  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  befinden  (S.  meine  Dissert.  De 
vita  et  scriptis  Hugonis  Trimberg.  Halis  Saxonum  1856.  S.  16).  Auf  sie 
muß  die  Kritik  natürlich  am  meisten  Rücksicht  nehmen,  nächst  ihnen  auf 
den  Erlanger  Codex ,  den  der  Bamberger  historische  Verein  im  Jahre  1833 
eben  nicht  sehr  correct  hat  abdrucken  lassen.  Einmal  enthält  er  die  meisten 
Verse  und  zweitens  ist  er  von  den  vorhandenen  Codd.  unstreitig  der  älteste, 
hat  somit  auch  die  Sprachformen  am  getreusten  bewahrt.  Er  wird  eine 
Hauptgrundlage  für  die  Kritik  bilden,  doch  nicht  die  einzige,  da  er  in  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Stellen  einen  corrumpierten  Text  gibt,  wo 
die  späteren  Papierhandschriften  oft  das  richtige  darbieten.  Da  mehrere 
von  diesen  an  solchen  Stellen  immer  zusammenstimmen ,  .^o  ist  hier  an  ein 
Spiel  des  Zufalls  nicht  zu  denken,  sondera  anzunehmen ,  daß  diese  auf  einen 
Codex  zurückführen,  der  geflossen  aus  der  Stammhs.  des  Michel  von  Würz- 
burg eine  Reihe  von  Fehlern  vermieden  hat,  welche  der  Erlanger  sich  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Ist  es  richtig,  was  die  Hamburger  Hs.  enthält,  daß  sie  die  Abschrift 
einer  Bamberger  von  Johann  Teinhard  im  Jahre  1309  geschriebenen  sei,  so 
würde  die  Kritik  des  Textes  durch  sie  eine  bedeutende  Berichtigung  erfah- 
ren :  alsdann  müssten  wir  bedeutende,  spätere  Interpolationen  des  Gedichtes, 
in  welchem  Ereignisse,  die  nach  1309  fallen,  erwähnt  werden,  annehmen  und 
die  Correctur  Michels  von  Würzburg  dürfte  dann  leicht  sich  auf  etwas  mehr 
als  bloß  auf  die  Anordnung  der  Überschriften  und  das  Abfassen  der  Indices 
erstrecken.  Leider  haben  es  die  Bamberger  Editoren  versäumt  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Heile  ihres  Druckes  genauere  Machrichten  über  den  in 
Frage  stehenden  Codex,  der  in  ihren  Händen  war,  zu  geben. 

Aber  selbst  wenn ,  woran  ich  noch  immer  sehr  zweifle,  -diese  Jahresan- 
gabe richtig  sein  sollte,  so  bleibt  dennoch  eine  Annahme  übrig,  zuderwirans 
auch  sonst  verstehen  müssen,  welche  alle  Zweifel  und  Widersprüche  zu  löaen 


^)  Michel  Ton  WUnburg  i«t  der  aach  sonst  bekannte  Michael  de  Leone ;  er  itaib  18(5* 
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im  Stande  ist :  daß  Hugo  seinen  Renner  einer  ein-  oder  mehrmaligen  Über- 
arbeitung unterworfen  und  eine  Reihe  von  Stellen ,  die  dem  ursprünglichen 
Werke  fremd  waren,  erst  später  eingeschoben.     Man  vergleiche  V.  9276 : 

Den  rihtem  8ul  wir  urloub  gehen 
und  grtfen  an  der  frdze  leben. 

Von  V.  9278  bis  9391  folgt  eine  Stelle,  die  unmöglich  zu  derselben  Zeit 
geschrieben  sein  kann,  wie  die  vorgehenden  Verse ,  sie  trägt  unverkennbare 
Spuren  eines  späteren  Einschiebsels.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  Jemand 
unmittelbar  auf  die  eben  citierten  Verse  fortfahrt; 

D6  ich  ht  zweinzec  jdren  was 

sivaz  ich  such  hörte  oder  las 

daz  was  zehant  von  mir  begriffen  etc. 

and  alsdann  V.  9391  wiederholt:  Von  dem  frdze  ich  sagen  wil,  und  bei 
alledem  trägt  die  eingeschobene  Stelle  zu  sehr  den  Character  Hugos, 
namentlich  die  Erwähnung  des  Aroarcius,  der  auch  im  Registrum  mult. 
auct.  class.  vorkommt ,  setzt  die  Echtheit  der  eingeschobenen  Verse  außer 
allen  Zweifel. 

Sehen  wir  den  letzten  Theil  des  Gedichtes  mit  unbefangenem  Auge  an, 
so  scheint  es,  als  ob  mit  V.  24,443  das  eigentliche  Ende  des  Renners  ein- 
trete. Die  Beschreibung  des  jüngsten  Gerichts  bildet  einen  passenden 
Schluß  des  Werkes  und  dessen  letzte  Verse  haben  zugleich  das  Ansehen  die 
letzten  des  Buches  zu  sein : 

dar  hilf  uns  herr  durch  dinen  tot 
und  daz  der  Swgen  marter  not 
uns  müez  vermiden  iwiclich, 
dar  zuo  verlfh  uns  gncediclich     * 
dtner  vil  süezen  minne  sdm^en, 
sprechet  alle  mit  mir  dmen. 

Wäre  uns  nicht  mehr  überliefert,  wir  würden  nicht  ahnen,  daß  noch  eine 
Reihe  von  Versen  folgte.  Diese  indess  für  unecht  zu  erklären,  vielleicht  für 
ein  Anhängsel  des  Correctors  des  Buches,  Michels  von  Würzburg,  geht 
durchaus  nicht  an:  V.  22,444— 24,520  tragen  zu  deutlich  das  Gepräge 
Hugos ,  die  Gedanken ,  welche  hier  vorgebracht  werden ,  stimmen  mit  seiner 
Persönlichkeit  viel  zu  genau  und  die  angebrachte  biblische  und  theologische 
Gelehrsamkeit  entspricht  seiner  auch  sonst  oft  genug  hervortretenden  Redse- 
ligkeit zu  sehr,  als  daß  wir  irgend  daran  zweifeln  könnten,  daß  sie  von  Hugo 
selbst  herrühren. 

Bedenklicher  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Form 
des  Renners,  wenn  wir  die  folgenden  Zeilen  (V.  24,521-^  48)  in  Betracht 
ziehen.     Hier   wird  die  Abfassungszeit  in   das  Jahr  <«  1300  gesetzt  und 
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historische  EreigDisse  ermähnt,  die  kurz  vor  dieses  Jahr  fallen.  Ist  diese 
Stelle ,  wie  Benecke  (Göttinger  Gelehrte  Anzeigen.  1S36.  1.  S.  673  ft) 
will,  eingeschoben,  so  ist  es  doch  merkwürdig ,  da0  ein  Schreiber  sich  nach 
dem  Tode  Hugos  das  Vergnügen  gemacht  haben  sollte,  das  Jahr  1300  nebst 
diesen  politischen  Vorgängen  hinzuzufügen,  da  doch  vorher  iin  Gedichte  von 
der  Gefangennahme  des  Pabstes  Bonifacias  nnd  von  dem  Tode  Hein- 
richs VII.  die  Rede  gewesen  war.  Es  dürfte  jedenfalls  natürlich  sein,  dat, 
wenn  ein  Schreiber  eine  Zeitbestimmung  hinzuthun  wollte,  er  das  Jahr  ange- 
nommen hätte,  in  welchem  er  das  vorliegende  Werk  gerade  abschrieb. 

Nehmen  wir  dennoch  an,  die  Stelle  V.  24,521  ff.  sei  echt,  so  mfissen 
entweder  andere,  spätere  historische  Ereignisse  enthaltende  Stellen  unecht 
sein  oder  V.  24,521  ff.  sind  zu  einer  Zeit  gedichtet,  wo  der  Renner  den 
gegenwärtigen  Umfang  noch  nicht  gehabt  hatte,  und  es  sind  gröSere  Stellen 
erst  später  eingeschoben  und  zwar  von  Hugo  selbst,  da  nichts  darauf  hin- 
deutet, da(i  diese  Stelle  von  anderer  Hand  herrühren. 

Sind  die  Verse  unecht,  dann  ist  es  gewiss,  daß  sie  von  einem  fränki- 
schen Schreiber,  vielleicht  von  Michel  von  Würzburg,  interpoliert  sind.  Merk- 
würdig bliebe  unter  diesen  ünständen  freilich,  daA  diese  Verse  sich  in  simrot- 
lichen  Hss.,  soweit  ich  sie  wenigstens' kenne,  sogar  in  den  Auszügen  wieder 
finden.  Wir  haben  somit  nur  Texte  —  möglicher  Weise  ist  der  Hambarger 
Codex  auszunehmen  — ,  die  zurückgehen  auf  diese  Überarbeitung  and  nor 
innerhalb  derselben  können  wir  Klassen  unterscheiden ;  die  Kritik  hat  als- 
dann nicht  die  Aufgabe,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Renners  herzustellen, 
sondern  die  Überarbeitung  des  Correctors.  Gegen  die  Echtheit  der  Verse 
könnte  der  Name  des  Geburtsortes  Hugos,  Trimberg,  sprechen;  in  der 
Laurea  sanctonim  wird  derselbe,  wie  schon  erwähnt,  Wema  genannt.  Ob 
dieß  indessen  ein  zureichender  Grund  für  die  Unechtheit  ist,  möchte  doch 
sehr  zu  bezweifeln  sein. 

Die  Lösung  dieser  Frage  glaub  ich  gibt  uns  der  letzte ,  in  der  Bamber- 
ger Ausgabe  dem  Inhaltsverzeichnisse  vorhergehende  Passus  an  die  Hand. 
Hugo  berichtet  uns  hier  (V.  24,649 — 72),  da0  er  vor  34  Jahren  ein  kleines 
Büchlein  gemacht  habe,  das  der  Samner  genannt  sei.  Ehe  er  es  noch 
vollendet,  sei  eine  Quinterne  davon  verloren  gegangen,  so  daf  er  das  Werk 
nicht  mit  dem  früheren  Fleiße  vollendet  habe;  was  aber  davon  niederge- 
schrieben sei,  das  sei  doch  in  das  Publikum  gedrungen,  denn  anders  lassen 
sich  die  Worte  *daz  ist  hin  und  her  becliben  kaum  fassen*  Jenes,  der 
Samner,  läuft  vor,  dieses,  der  Renner,  rennt  nach;  wer  das  zweite  liest,  der 
merke,  da(i  dieses  von  jenem  genommen  sei,  und  daft  beide  Werke  dieselbe 
Tendenz  haben  {und  ddz  ir  beider  sin  st  glich) ,  der  Unterschied  bestehe 
nur  in  dem  äußeren  Umfange  der  Bücher. 

Hier  ist  wohl  der  Ort  einen  Irrthum  zn  berichtigen,  der  bereits  in  einige 
unserer  Literaturgeschichten  Eingang  gefunden  hat.    Der  Freihter  WilMni 
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voD  Löffelholz  machte  D&mlich  im  Serapeuro,  Jahrgang  1850,  die  Mitthei- 
lung, dal^  sich  der  verloren  geglaubte  Samner  in  der  fürstlich  ötiogen-WaU 
lerstein'ächen  Bibliothek  zu  Mayhingen  wiedergefunden  habe.  Eine  sorg- 
fältige PrQhing  der  von  ihm  gegebenen  Lesarten  belehrte  mich  jedoch  bald, 
daß  der  vermeintliche  Samner  weiter  nichts  sei  als  ein  mit  dem  Leidener 
Codex  bis  auf  die  gröAten  Kleinigkeiten  stimmender  Auszug  aus  dem  Renner. 
Seitdem  Herr  Prof.  A.  v.  Keller  die  Güte  gehabt  hat,  mir  eine  vollständige, 
von  LOffelholz  genommene  Abschrift  zuzusenden,  sind  alle  noch  etwaigen 
Zweifel  geschwunden.  Kicht  nur  die  Bilder  beider  Hss.  sind  dieselben» 
nicht  nur  haben  sie  dieselben  Auslassungen  (so  fehlt,  um  nur  einiges  anza- 
führen,  beiden  die  Verse  6491— 6618,  5719—5788,  6843—6008.  Vor 
5843  haben  beide  übereinstimmend  gegen  die  anderen  von  mir  vergliche- 
nen Hss. : 

Ufer  von  got  chamen  iH 

des  hart  auch  gern  zu  aller  frUt 

engen  von  got  daz  ist  gut 

%voljm  der  gottee  willen  tut 

vnd  recht  lebt  auf  ertreich 

der  lebt  dort  ymnC  vnd  eunchlich}, 
sondern  stimmen  auch  in  ihren  Lesarten  nnzähliche  Male  wörtlich  überein. 
Die  vermeintliche  Samncrhs.  ist  eine  der  elendesten  und  zur  Texteskritik  dea 
Renners  vollständig  entbehrlich;  keine  einzige  der  mir  bekannten  Hss.,  die 
auch  nicht  gerade  zu  den  besten  gehören,  enthält  soviel  Gedankenlosigkeiten, 
grobe  Versehen  und  willkürliche  Auslassungen  als  diese,  abgesehen  von  der 
entsetzlichen  Orthographie  Der  Schreiber  des  Wallersteiner  Cod.  hat  die 
Stelle  am  Schlüsse  des  Renners,  welche  sich  auf  den  Samner  bezieht,  weg- 
gelassen.    Die  Hs.  endet: 

Axif  erden  ist  nicht  so  gar  volchumen 

Daz  er  dem  wandet  $ey  penümen 

Am  püch  ist  der  Satnner  genant 
Es  i.«t  abo  klar,  daß  die  Vor^chrift  die  Zeilen,  welche  sich  auf  das  Ver- 
hältniss  des  Renners  zum  Samner  beziehen,  enthalten  hat. 

Diese  hier  ausgelassene  Stelle  nun  wirft  ein  helles  Licht  auf  die 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Renners.  Der  Renner  ist  ein  didactischea 
Sammelwerk  and  Hugo  eine  Persönlichkeit,  die  nicht  im  Stande  ist,  einen 
Stoff  wirklich  künstlerisch  zu  durchdringen ;  er  besitzt  nicht  die  Kraft  einei 
Gedanken,  der  an  und  für  sich  gut  und  braochbar  ist,  aus  dem  Grande  xa 
unterdrücken,  weil  er  dem  Plane  des  Ganzen  nicht  entspricht,  in  dem  Ganzen 
keine  berechtigte  Stelle  hat.  Zu  eber  solchen  künstlerischen  Selbstüber- 
windung vermag  sich  unser  ehrlicher  Schulmeister  nicht  zo  erheben,  die  Poesie 
Kteht  ihm  nicht  als  Poesie  hoch,  sondern  nur  als  ein  Mittel  zur  Belebrang  der 
lleoi^chen,  zn  ihrer  Erbaoiiog  nad  Erbeboog  za  GotU 
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Wenn  wir  den  Renner  als  didactisches  Sammelwerk  auffassen ,  wer- 
den wir  manches  erklären,  vielleicht  auch  entschuldigen  können,  was  uns, 
wenn  wir  einen  anderen  Maßstab  anlegen ,  unerklärlich  bliebe.  Der  Renner 
ist  —  das  beweist  schon  die  eben  angefahrte,  den  Samner  betreffende  Stelle 
—  nicht  das  Product  einer  verhältnissmäßig  kurzen  Zeit,  dafür  spricht  auch 
der  Ausdruck  voUthtet,  sondern  die  einzelnen  Partieen  desselben  sind  ent- 
schieden zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vollendet,  und  die  Planlosigkeit  des 
ganzen  Werkes  hat  hierin  ihren  Hauptgrund.  Da  im  Registrum  gleich  wie 
im  Renner  zwölf  Bücher,  die  Hugo  selbst  gemacht  habe,  erwähnt  werden 
und  die  Abfassungszeit  des  ersteren  wie  schon  erwähnt  in  das  Jahr  1280 
fällt,  so  scheint  es,  daß  er  seit  1280  kein  neues  Werk  begonnen,  sondern 
allen  seinen  Fleiß  auf  den  Renner  verwandt  habe. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  daß  Hugos  weitläufiges  Werk  durch  ihn  selbst  erst 
im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  den  gegenwärtigen  Umfang  erhalten ,  daß 
größere  und  wesentliche  Interpolationen  von  einer  anderen  Hand  nicht  her- 
rühren, daß  die  vermeintliche  Überarbeitung  Michels  von  Würzburg  sich  nur 
auf  eine  rein  äußerliche  Anordnung  des  Stoffes  beschränkt  und  daß  endlich 
unsere  sämmtlichen  Hss.  in  indirecter  Linie  von  dem  Würzburger  Codex  ab- 
stammen. 

Bekanntlich  ist  der  Renner  bereits  im  Jahre  1549  zu  Frankfioirt  a.  M, 
gedruckt  worden.     Der  vollständige  Titel  dieses  Druckes  lautet: 

Der  Renner  |  Ein  schfin  vnd  nutzlich  buch,  |  Darinnen  angezeyget 
wirdt,  eynem  Jegklichen  |  Welcher  wirden,  wesens,  oder  Standtfe  er  sey,  sq 
wol  Geist-  I  liches,  als  des  vndersten  des  Weltlichen  Regiments,  Darauft 
er  sein  leben  zubessern,  |  vnd  seinem  Ampt  nach  gehöre  desselben ,  auft- 
zuwarten  vnd  nachzukom-  |  men  zu  erlernen  hat,  Mit  viel  schAnen  sprä- 
chen der  heiligen  schrifft,  |  Alter  Phylosophen,  Mind  Poeten  weisen  reden. 
Auch  feinen  |  gleichnüssen ,  vnd  Beyspielen  gezieret.  Izunder  |  allererst 
im  Truck  außgangen  |  Mit  Key.  Maye.  Priuilegio  nit  I  nach  zu  Trucken.  | 
1549  I  Gedruckt  zu  Franckfurt  am  Meyn,  durch  |  Cyriacum  Jacobum  zum 
Bock.  I 

Durch  einen  Irrthum  Gottscheds  (s.  Fried.  Zarncke  —  Narrenschiff 
S.  GXXXIX  und  S.  168^  Anm.)  ist  die  Annahme  entstanden,  als  ob  Braut 
der  Überarbeiter  des  Renners  sei.  Zuerst  war  es  Jacob  Grimni,  der  in  den 
Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1836,  1,  S.  678  diesen  Irrthum  aufdeckte. 
Trotzdem  findet  sich  in  unsern  Litteratnrgeschichten  (z.B.Wackemagel,  Qand- 
buch  der  deutschen  Litter.  S.  296,  Anm.  17,  und  doch  gibt  dieser  wenige 
Zeilen  vorher  selbst  an,  daß  Brant  1521  gestorben  sei;  auch  Vilmar  schreibt 
die  Gottsched'sche  Behauptung  ruhig  nach)  immer  noch  diese  falsche  Mei- 
nung. Die  Frankfurter  Ausgabe,  und  dieß  ist,  so  viel  ich  weiß,  noch  von 
niemand  bemerkt,  ist  eine  protestantische  Umarbeitung  des  Renners,  doeli 
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bat  sich  der  unbekannte  Heransgeber  daranf  beschränkt,    die   Namen  der 
Heiligen  in  die  der  Apostel  zu  verwandeln  :  ^ 

V.  23,294.  Min  sele  vil  wer^  ir  deim  sehe 

Ob  die  genade  mir  geschehe 

Daz  die  genaden  volle  marie 

Katherine  agnes  vnd  L/ucie 

Mit  im  gespilen  gen  ir  giengen  etc. 

Der  Druck  (Bl.  117')  hat  dafür: 

JJass  unser  lieber  Herr  Jesus  Christ, 

Der  aUer  armen  ein  troester  ist 

Mit  sein  Aposteln  zu  mir  giengen^  etc. , 
BERLIN. 
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Es  ist  noch  heute  hergebracht  von  erkrankten  zu  sagen :  das  hat  ihn 
angepackt,  das  kam  ihm  wie  angeflogen,  du  siehst  recht  angegriffen  aus,  oder 
ähnliche  redensarten  zu  verwenden,  die  sich,  wie  die  mythologie  näher  dar- 
legt, auf  die  Vorstellung  eines  dämonischen  ergreifens,  angreifens,  anfliegens, 
anpackens,  anrührens,  schüttelns  und  rüttelns  zurückleiten,  diese  geister- 
hafte, plötzliche  ein  Wirkung  bezeichnet  aber  nichts  deutlicher  als  das  partici- 
pium  praßsentis  bei  vielen  alten  krankheitsnamen. 

Die  pest  war  der  umgehende,  schlagende  engel : 

der  »lahente  engel  vuor  da  vure.   Diemer  327,  24.  328,  13. 
die  gicht  (arthritis  vaea)  das  farende,  laufende  thier,  die  springende,  flie- 
gende, rürende  gicht: 

da  ist  si  müende  daz  gegihte.  Ulr.  Trist.  1512; 
swer  daz  wöetende  gibt  hat.  Renner  9904 ; 
die  fieber  oder  gicht  hervorbringenden  elbe  oder  holden  heiszen  die  fliegenden, 
genauer  sind  aber  viele  arten  zu  unterscheiden,  die  reiszenden,  spleiszenden, 
blasenden,  zehrenden,  fliegenden  holden,  die  paronychis  ist  der  umlaufende 
wurm,  rotlauf  die  fliegende  wölke,  blutflusz  das  blutende,  flieszende  fich, 
steinschmerz  der  reiszende  stein,  schlagflusz  die  .«^chlagende,  röhrende 
sucht  oder  drüs :  dasz  dich  die  drüs  rür !  hab  dir  die  drüs  ins  herz  hinein !  dat 
dik  de  quade  flegende  geist  int  lif  vare !    h.  Julius  325. 

Einige  solcher  namen  sind  weniger  transitiv  als  intransitiv  zu  fassen, 
bei  dem  blutenden ,  flicszenden  übel  ist  der  anfall  schon  eingetreten  gedacht, 
ebenso  bei  der  schwindenden  und  fallenden  sucht,  denn  es  heiszt  nie  die 
schwendende,  fallende : 

sweme  wirret  diu  vallende  suht.   Kehr.  6491 ; 
die  beten  die  vallenden  suht.   Ulrich  1094; 
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die  diu  vallande  suht  warf  nider.   Servat.  1672; 

ir  briifh  diu  vallende  saht 

harte  vil  mit  UDgenuht.    Haupt  8,  185. 
gemeint  wird,  dasz  der  kranke  schwindet  oder  zu  boden  stürzt ,  daher  anch 
die  stürzende  sucht,  welches  sich  eben  wol  transitiv  nehmen  liesze.   mindt- 
fallonti  kommt  ahd.  für  lunaticus,  sonst  mänotsioh  vor. 

Die  niederdeutschen  dialecte  scheinen  besonders  reich  im  gebrauch  von 
dergleichen  participien.  auszer  fallende  oder  stortende  süke  finde  ich  de 
swindende  süke,  de  glidende,  lidende  süke,  von  giiden,  nhd.  gleiten  fallen 
und  liden,  nnl.  lijden  geben;  de  slikende  von  slikeh,  nhd.  schleichen;  de  kin- 
kende  süke,  von  kinken  drehen,  winden,  nhd.  kann  wütende,  schleichende, 
ansteckende  seuche  nur  allgemein,  nicht  von  einer  besondern  krankheit  ge- 
sagt werden.  Mestwert,  ein  aus  Westfalen  gebürtiger  schriftsteiler,  im  flach- 
Spiegel  1674  s.  21  hat:  rührende,  bebende,  reiszende,  tummelnde,  rennende, 
stürzenfallende  seuche,  neben  andern  namen,  worin  kein  particip  enthalten 
ist.  Es  werden  sich ,  wenn  man  .aufmerkt ,  noch  manche  andere  beispiele 
einer,  wie  mir  scheint,  alten,  erst  in  der  neueren  zeit  beschränkten  eigenheit 
nnsrer  spräche  sammeln  lassen. 

Bei  dieser  gelegenheit  sei  noch  etwas  bemerkt,  ich  hatte  in  mssem 
akademischen  berichten,  jahrg.  1851  s.  99 — 101  die  personification  des  ritte 
und  des  podagra  aus  einem  elb  oder  Schmetterling  erklärt,  wie  wir  noch  bei 
andern  krankheiten  solche  unheimlich  zufliegende  wesen  annehmen,  man 
sagt :  er  hat  motten  im  köpf,  die  filierte  (ahd.fifaltara)  fliegt  den  leuten  an  den 
hals  ( Woeste  s.  44.).  in  Lucians  trsigopodagra  und  ocypus  bricht  dieselbe  Vor- 
stellung durch,  nur  dasz  hier  ein  mann  namens  schnellfiisz  vom  podagra  ergriflfen 
wird ,  wahrscheinh'ch  hatte  Lucian  eine  fabel  vom  podagra  und  dem  schnelU 
fusz  =  floh  erzählen  hören,  die  er  falsch  abändert.  Kun  bringt  mir  Kuhn 
aus  dem  Pantschatantra  (der  gmndlage  des  Hitopadesa)  eine  fabel  vom  floh 
(feuermund)  und  der  laus  (leisegan^)  bei,  die  an  einem  fürstenhofe  lebend  ein- 
ander ihre  erfahrungen  über  das  blut  der  menschen  mittheilen  (jahrb.  der 
Berl.  ges.  10,  284).  das  hängt  allerdings  merkwürdig  zusammen  and  steht 
auch  in  Calila  und  Dimna  (übersetzt  von  Phil.  Wolf  1,  59)  und  schon  in  der 
alten  weisen  exempel  (ausg.  von  Frankf.  1592,  bl.  46^)  za  lesen.  Nor  kann 
ich  nicht  annehmen ,  dasz  aus  dieser  indischen  quelle  alles  übrige  geflossen 
sein  soll,  es  liegt  hier  wieder  uraltes  gemeingut  vor,  das  sich  selbst  in  den 
namen  des  Schmetterlings ,  der  motte  und  der  krankheit  weit  verbreitet  hat. 
der  indischen  erzählung  fehlt  gerade  die  schöne  epische  ansffihrlichkeit.  aller- 
dings passen  floh  nnd  laus  besser  zn  gesellen  als  Schmetterling  und  floh  oder 
Schmetterling  und  spinne;  spinne  und  floh  verursachen  auch  am  leibe  dea 
menschen  keine  krankheit,  wol  aber  der  nichtgenannte  oder  ungenannte  wurm, 
man  wird  der  sage  noch  weiter  nachspüren  müssen.  JACOB  GBIMIL 
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AUCH  EINE  ERKLÄRUNG  DER  TROJASAGE  DER 

FRANKEN. 


Im  ersten  Bande  der  Germania  hat  EL  L.  Roth  mit  den  Mitteln  einer 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Troja- 
sage  der  Franken  zu  ergründen  gesucht.     Vielleicht  ist  es  nun  nicht  unpas- 
send, daran  zu  erinnern,  in  welchem  Lichte  jene  Sage  einem  der  ersten 
Männer  erschienen  ist,  deren  sich  Frankreich  im  16.  Jahrh.  zu  rühmen  hatte, 
ich  meine  Estienne  Pasquier,  geboren  zu  Paris  den  7.  Juni  1528  oder  1529, 
gestorben  ebendaselbst  den  31.  August  1615.     Das  14.  Capitel  des  ersten 
Buches  seines^  der  aufmerksamsten  Beachtung  noch  immer  würdigen,  Werkes 
Les  recherchesde  la  France*)  trägt  die  Überschrift ;  De  ce  que  noz  Autheurs 
rapportent  Torigine  des  Frangois  aux  Troyens.     Der  Schluß  dieser  Ausfüh- 
rung von  Pasquier  lautet  folgendermaßen:  „Et  croy  a  la  verite  que  ce  qne 
nous  nous  renommons  de  l'ancien  estoc  des  Troyens ,  soit  venu  pour  autant 
que  nous  voulons  faire  des  nations  conune  des  famiiles ,  esquelles  Ton  fonde 
le  principal  degre  de  noblesse  sur  l'anciennetä  des   maisons.     Aussi   les 
Historiographes,  voulans  donner  faueur  aux  pays,  desquels  ils  entreprenoient 
le  narre,    se    proposerent   extraire  leur  origine  d'une  des  plus    anciennes 
Histoires,  dont  les  fahles  Grecques  fönt  mention.     En  quoy  toutesfois  ils 
ont  tres-mal  iuge :  d*autant  que  ce  n*est  pas  grand  honneur  d'altribuer  son 
prämier  cstre  a  vn  vaincu  Troyen,  et  eust  est^  de  meilleure  grace  le  prendre 
dVu  victorieux  Gregeois,  qui  par  vn  naufrage  au  retour  de  sa  conqueste  eust 
este  transporte  en  vne  autre  region,  comme  nous  voyons  que  sur  ce  theme 
Homere  prit  occasion  de  nous  bastir  vn  grand  poeme.     Mais  ie  demanderois 
volontiers  si  Troye  ne  fut  iamais  saccagee,  ainsique  voulut  soustenir  Fan-« 
eien  Dion  de  Pruse  en  son  liure  intitul6  de  Troye  non  destruite  ny  prise,  vers 
quel  sainct  adresserons  nous  de  ce  coste  ia  noz  vosuz?^ 

TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND 


^)  Ich  benütze  die  Pariser  Ausgabe  rom  Jahre  1611.  4.  Wer  sich  für  die  tchriftstel- 
lerische  Eigenthümlichkeit  Pasquiers  näher  interessiert,  den  renreise  ich  auf  Friedrich 
Günther,  j^tienne  Pasquier.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnisi  der  firansOsischen  Sprache  im  16.  Jhd. 
Bemburg,  1851.  4. 
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Canti  popolari  toscani  racoolti  e  annotati  da  Oiaseppe  Tigri.  Yolmne  imico. 

Firenze,  Barbara,  Biancbi  e  compagni.     18t6.     XL  nnd  415  Seiten. 

Wer  die  lieblichen  Ton  Tomroaseo  schon  ror  sechzehn  jähren  herausgeg^bnen 
auf  den  Apenninen  gesammelten  lieder  armer,  unschuldiger  landleute  und  hirten 
kennt,  wird  mit  wahrer  theilname  diese  neue ,  vollere  samlung  empfongen.  Tolks- 
g^sänge  in  so  rein  flieszender  spräche,  von  so  inniger  dichtung  wie  sie  sind,  kann  es 
sonst  nirgends  geben,  man  glaubt  einen  der  italienischen  dichter  des  dreizehnten, 
Tierzehnten  Jahrhunderts  zu  yernehmen ,  so  leicht  und  ungehemmt  rinnen  die  worte 
der  weichsten,  süszesten  rede  und  es  sind  nichts  als  liebeslieder  toII  einfiicher,  an- 
mutiger, zierlicher  gedanken,  ohne  dasz  je  ein  zweideutiger,  schlOpfKger  autdnick, 
eine  unehrbare  anspielung  unterliefe,  diese  natürlichen,  glücklichen  menschen 
bringen  ihr  stilles  leben  zu  auf  den  hügeln  und  gebirgen  der  landstriehe  Ton  Pistoia 
und  Siena  und  erheitern  sich  durch  gesänge,  wie  sie  ihre  leidenschaft  einflOszt,  in 
einer  ihnen  von  alters  her  überlieferten  weise,  land  und  meer,  gestime,  blomen  nnd 
TOgel  liefern  unerschöpflichen  Torrat  der  angemessensten  bilder  und  Wendungen» 
die  meisten  lieder  sind  in  den  mund  der  Jünglinge,  viele  auch  in  den  liebender  mäd- 
chen  gelegt,  ein  theil  der  männer  wandert  zur  herbstzeit  aus  über  meer  nach  £lba 
oder  Sardinien,  um  sich  den  winter  hindurch  in  eisenwerken  oder  als  kohlenbrenner 
und  holzschneider  ein  verdienst  zu  schaffen,  gegen  den  sommer  kehren  aber  alle 
zum  geliebten  boden  der  heimat  zurück  und  manche  aus  der  fremde  erschallende 
lieder  geben  ihre  Sehnsucht  zu  erkennen,  wie  die  nachtigall  stets  anders  und  doch 
auf  dieselbe  weise  schlägt,  enthalten  auch  diese  lieder  immer  den  gleichen  gmnd, 
unter  nie  ermüdendem  Wechsel  des  Vortrags,  in  solchem  betracht  dürfen  sie  den 
provenzalischen  gedichten  und  noch  mehr  unsem  minneliedem  Terglichen  werden, 
denen  man  ungerecht  und  ohne  einsieht  eintönigkeit  vorgeworfen  hat ,  worin «  "wer 
sie  verstehen  lernt,  gerade  ihren  grösten  reiz  findet,  wenn  auch  andere  gegenden 
Italiens  anklänge  an  die  toskanische  volkspoesie  gewähren,  so  ist  sie  doch  vor- 
züglich auf  den  Apenninen  mit  einer  wunderbaren  liederfUlle  ausgestattet. 

Den  hauptinhalt  der  samlung  bilden  rispetti,  1037  an  der  zahl,  meistentheilt 
sechs-  oder  achtzeilig,  zuweilen  auch  länger  ausgesponnen,  unter  rispetto,  wie  das 
in  solchem  sinn  ungewöhnliche  wort  besagt,  versteht  man  einen  gesang,  worin  der 
liebende  die  geliebte  gleichsam  ins  gesiebt  fassend  und  beschauend  anredet,  nicht 
wenige  beginnen  mit  dem  zuruf  giovanettina  oder  giovanettino.  proben  kann  man 
entnehmen  wo  man  wolle : 

242.  la  prima  volta  che  m'innamorai, 
m*innamorai  oon  uno  sguardo  solo. 
m*innamorai  di  voi,  non  ci  pensai ; 
feci  come  la  stama  al  primo  volo, 
feci  come  la  stama  al  primo  passo, 
mi  sia  cavato  il  cuor  se  piü  vi  lasse. 
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302.  tutte  le  Btrade  le  to*  far  bandire 

tutte  le  porte  le  to*  far  serrare, 

tutti  que*  poggi  to*  fare  spianare, 

che  mi  riparan  si  bella  veduta : 

tutte  le  querce  le  vo*  far  tagliare, 

quelle  che  metton  la  foglia  minuta, 

quelle  che  metton  la  foglia  si  bassa 

che  paran  Tamor  mio  quando  ci  passa. 
304.  quando  ti  vedo  per  la  vlfk  venire, 

tutti  li  conto  i  passi  che  tu  fai. 

tu  fai  li  passi,  ed  io  fo  li  sospiri, 

passo  per  passo  sospirar  mi  fai. 

dimmelo,  caro  amor,  quali  son  piune, 

i  mi*  sospiri,  o  i  passi  che  fai  tune? 

dimmelo,  caro  amor,  quai  son  piu  tanti, 

i  mi*  sospiri,  o  i  tu*  passi  galant!  ? 

heller  woUaut  und  entzückende  rede. 

Hierauf  folgen  lettere,  erst  neuerdings  geschrieben,  wie  die  Überschriften  zei- 
gen: dalle  maremme  toscane  1851.  Fullonica  febbraio  1856,  von  welchem  orte  in 
der  weit  erhalten  heutzutage  geliebte  so  sinnige  Zuschriften  ?  Dann  serenate, 
39  stücke,  äuszerlich  von  den  rispetti  nicht  yerschieden  und  gleich  anmutig,  zu- 
nächst stomelli,  überhaupt  425,  stornelli  sententiosi,  zusammen  40,  form  und  inhalt 
nach  vorzüglich  reizend,  alle  von  drei  Zeilen,  in  so  engem  räum  wird  alles,  was  das 
herz  gerade  zu  sagen  hat,  ausgehaucht  und  eingeschlossen,  die  bedeutung  Ton 
stornello  ist  nicht  recht  deutlich ,  musz  aber  den  sängern  geläufig  sein ,  da  sie  sich 
des  verbums  stornellare ,  d.  h.  cantar  gli  stornelli  bedienen,  viele  stornelli  heben  an 
mit  dem  namen  einer  blume,  der  nur  einen  quinar  füllt  und  meistens  mit  dem  schluaz 
der  dritten ,  eilfsilbigen  zeile  reimt,  man  hat  sich  zu  denken,  dasz  der  dichter  durch 
feld  und  wald  gehend,  sobald  er  einer  blume,  einem  blühenden  bäum  begegnet,  sie 
gleichsam  zum  zeugen  seiner  liebesqual  auffordert,  bereits  vor  langen  jähren 
theilte  ich  in  den  altdeutschen  wäldern  1 ,  35  einzelne  stomelli  dieser  art ,  damals 
unter  dem  wol  verwandten  titel  ritornelli  mit,  hier  aber  ist  deren  eine  viel  grOszere 
zahl  entfaltet,  z.  b. 

fior  di  ginestra. 

dove  8*accende  il  fiioco  una  volta, 

sempre  un  po*  di  scintilla  vi  ci  resta. 

fiore  di  ruta.  \ 

la  donna  quand*  e  bella,  e  delicata, 

Tuomo  se  gli  e  innocente,  Iddio  Taiuta. 

fiorin  di  mela. 

la  mela  e  dolce,  e  la  sua  buccia  e  amara. 

Tuomo  e  finto,  ma  la  donna  e  sincera. 

fior  di  radice. 

lasciale  dir  queste  lingue  mordace ; 

ama  chi  i'ama,  e  lascia  dir  chi  dice. 
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fior  di  finoochio. 

Tal  piü  una  parolina  in  d*UD  orecchio, 

che  centomila  strizzatine  d'oechio. 

Den  schlusz  macht  ein  poematto  rusticale :  le  disg^razie  della  mea ,  in  111  ottare 

rime.     alles  was  man  zur  erlfiutening  der  mitgetheilten  lieder  Terlangen  kann,  hat 

der  herausgeber  in  kurzen  anmerkungen  unter  dem  text  gegeben ,  sie  Tenmachen 

aber,  ihrer  einfachheit  wegen,  geringe  Schwierigkeit. 

JACOB  GRnOf. 


Alemannisehes  Xinderlied  und  Kinderspiel  aas  der  Schweii.   Getammeit  o. 

Sitten-  und  spracbgeschichtlicb  erkUrt  tod  Ernst  Lodwig  Roch  holz.   Leipzig,  Yer- 
lagsbachhandlong  ron  J.  J.  Weber.    1857.   XY  und  556  Seiten  8^  (2Vs  Thlr.) 

Baslerische  Kinder-  nnd  Volksreime  ans  der  mandlicheD  Oberliefemng  gesammelt. 
Basel,   Schweighanserifiche   Verlagsbachhandlong.    1857.     XII  und  96  Seiten  12^, 

Dem  ersten  Bande  der  aargauischen  Sagen  hat  der  fleißige  Sammler  und  geist- 
reiche Forscher  ein  Werk  über  das  alemannische  Kinderlied  und  Kinderspiel  folgen 
lassen.  ^Aus  einem  Kinderherzen  entsprungen,  Ton  ausdauernder  herzlicher  Theil- 
nähme  gesammelt  und  als  ein  uraltes  Erbstück  unsers  deutschen  PriTatlebens  er- 
läutert**, ist  es  geeignet  unsere  Auflnerksamkeit  und  unsern  Beififtll  in  rielen  Be- 
ziehungen zu  yerdienen.  Würde  der  Herausgeber  sich  begnügt  haben ,  die  aleman- 
nischen Kinderlieder  und  Kinderspiele  nach  Art  anderer  Vorgänger  zu  sammeln ,  so 
würde  er  sich  den  Dank  der  Germanisten  erworben  haben.  Doch  Rochholz  blieb 
dabei  nicht  stehen.  Er  steckte  sich  das  Ziel  höher  und  lieferte  hier  eine  Original- 
arbeit, die  bisher  ihresgleichen  nicht  hat.  Er  gibt  bei  einzelnen  Liedern  und  Spie- 
len, die  sehr  sinnig  und  übersichtlich  geordnet  sind,  in  Anmerkungen  Au&chlaB  über 
ihr  anderweitiges  Vorkommen  und  weist  ofl  ihr  hohes  Alter  nach.  Den  einxelnen 
Gruppen  gehen  Einleitungen  yor,  die  mit  warmer  Liebe  und  ausgezeichneter  Kennt- 
niss  der  Sache  geschrieben,  eine  Geschichte  und  Erläuterung  des  folgenden  Abschnit- 
tes bieten  und  von  hohem  Werthe  für  den  Kulturhistoriker  sind.  In  diesen  Einlei- 
tungen zeigt  sich  eine  Gelehrsamkeit ,  die  weder  zeitlich  noch  räumlich  beschränkt 
ist.  Alte,  wie  moderne ,  orientalische ,  wie  occidentalische  Völker  müssen  Stoff  und 
Belege  liefern.  Klassische  Werke,  wie  unbeachtete  Flugblätter  werden  genannt 
und  genützt.  Der  hohe  Werth  des  folgenden  Sammelstoffes  wird  durch  sie  er- 
schlossen und  gewürdigt.  Scheinbar  unbedeutende  Reime  gewinnen  erst  an  Inter- 
esse, wenn  wir  ihr  beinahe  fabelhaftes  Alter,  ihre  mythische  Bedeutung  oder  ihre 
Beziehung  auf  historische  Ereignisse  kennen  lernen.  Manchmal  wird  ans  das 
unscheinbarste  Spiel  ehrenwerth,  wenn  wir  Spuren  desselben  bei  allen  germani- 
schen Völkern  finden.  Dies  wird  uns  in  den  Einleitungen  geboten,  unter  denen  wir 
„die  Sprache  der  Kindheit**  (3—20),  „die  redenden  Thiere*"  (66—75),  „Qber  Alter 
und  Art  des  deutschen  Volksräthsels**  (199 — 220),  und  den  beherzigenswerthen 
Aufsatz:  „das  Kinderspiel  in  alten  und  neuen  Zeugnissen**  (359 — 368)  besonders 
herrorheben  müssen.  Ein  sehr  merkwürdiges  Kapitel  ist  das  über  Glockensprmohe 
Mitgetheilte.     Rochholz  macht  unter  anderm  aofineifcsam,  daB  sehr  riele  Glocken 
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Susanne  heißen  und  stellt  die  gegründete  Behauptung  auf,  da0  dieser  Name  eine 
Verdrehung  von  Hosianna  sei.  In  Tirol  findet  sich  häufiger,  als  Susanna,  das  bekann- 
tere Annamarie  oder  Marianne,  z.  B. : 

Anna  Maria  hoaß  i, 

Olle  Wetter  verstoafi  i, 

Olle  Wetter  vertreib  i. 

In  Marling  do  bleib  i. 
In  hohem  Grade  lesenswerth  ist  das  S^JU  und  72  über  das  Thierrecht  Mitge- 
theilte.  So  citierte  man  zu  Bern  1478  ui|Pdann  zu  Lausanne  1480  die  landver- 
wüstenden  Maikäfer  und  Engerlinge  vor  weltliches  und  geistliches  Gericht,  wobei 
ihnen  Tagfahrt  und  Stunde  „so  es  eins  schlägt  Nachmittags**  anberaumt  worden 
war.  Eine  Parallele  zu  dem  berühmten  Heuschreckenprozesse  von  Kaltem  (1338)  ^) 
und  dem  Rechtsrorgehen  gegen  die  Feldmäuse  in  Glurns  (1519).  —  Die  Anzahl  der  S.  82 
aufgezählten ,  mit  dem  alten  Ram  zusammengesetzten  Wörter  ließe  sich  fehr  ver- 
mehren.  Ich  verweise  nur  auf  Guntram,  Wolfram,  Waltram.  Bei  dem  Reime  S.  112. 

Wo  bin  i  dir  lieb  ? 

im  Herzeli  dinne. 

es  Rigeli  dra, 

aß  es  nümmen  üße  cha. 
vermisste  ich  die  Verweisung  auf  das  bekannte  alte  Liedchen : 

Du  bist  nlfn,  ich  bin  din, 

des  solt  du  gewis  sin. 

Du  bist  beslozsen 

in  minem  herzen; 

verloren  ist  daz  slüzzelin: 

du  muost  immer  dar  inne  sin. 
und  auf  ähnliche  Stellen  der  Minnesänger. 

Wir  müssen  dies  Werk  mit  lebhafter  Freude ,  als  einen  großen  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  germanistischer  Litteratur  bezeichnen  und  es  allen  Freunden  deutscher 
Sitte  und  deutscher  Jugend  bestens  empfehlen. 

Engere  Gränzen  steckt  sich  der  Herausgeber  der  basleritchen  Kinder-  und 
Volksreime.  Er  theilt  nur  seine  Lese  mit,  ohne  nachzuweisen,  «ob  ein  Liedchen 
ursprüngliches  Gemeingut  des  gesammten  deutschen  Volkes,  ob  es  in  Basel  entstan- 
den, oder  woher  es  gekommen,  und  wann  es  hier  einheimisch  geworden  sei".  Auch 
enthält  er  sich ,  das  Vorkommen  derselben  Lieder  in  anderen  Sammlungen  nachzu- 
weisen. Dessen  ungeachtet  hat  das  bescheidene  Büchlein  entschiedenen  Werth  fUr 
den  Sprachforscher,  wie  für  den  Freund  der  Volkskunde.  Neben  auch  anderswo 
verbreiteten  und  bekannten  Liedchen  enthält  es  viel  Alleingut  des  Basler  Volkes. 
Einige  darunter  haben  historische  Anklänge,  so  z.  B. : 


^)  In  einer  mir  vorliegenden  Chronik  heißt  es  darüber:  „der  Samen  dieser  Heusehreeken 
IMiß  mrück,  deswegen  wurde  ihnen  der  FrozeB  gemacht  nnd  selbe  von  dem  Pfiurrer  in  Kal- 
tem in  den  Pann  gethan ,  und  lautete  das  ürthel  allso :  dieweil  ermelte  Heyschrecken  dem 
Land  und  Leythen  schidlich  und  verderblich  kommen  wären,  so  wird  sn  Recht  erkennet,  dal 
sie  der  Pfarrer  auf  ofner  Kanzel  mit  brennenden  Liehtem  verschiefen  solte.  In  Nahmen 
Gottes  Vaters,  Sohn  und  heil.  Geistes.  Dieses  Urtheil  wurde  auch  ordentlich  volliogen.  Dieser 
Prozess  findet  sich  in  denen  Archiven  zu  Kaltem  und  Innsbrack*** 
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n^a  ira,  ^a  ira,  9a  ira,  ^ 
(ITranzose  ziehen  nach  Afrika, 
z' Afrika  isch  Lumpegeld, 
die  Franzose  zieh*n  ins  Feld.** 

oder  :   „Bonabardi  brare  Bursch 

Handelt  jetzt  mit  Leberwurst." 
Das  Jahr  1847  klingt  nach  im  Reime : 

„Unser  Kätzl^Jjangt  e  Mus, 
Macht  e  JesuflPdrus, 
Legt  em  schwarz  Röckli  a. 
Daß  es  besser  tanze  ka." 
Wir  wünschen ,  daß  auch  ferner  der  jugendliche    Herausgeber  (Stiid.  Albert 
Brenner  von  Basel)  die  Mühe  des  Sammeins  nicht  scheue  und  uns  öfters   mit  der- 
artigen Lesen  so  angenehm  überraschen  möchte. 

L  y.  ZmOERLE. 


Otfrids  von  WeissenbargEvangelieilbuoli,  ron  Dr.  Johann  Kelle.  Erster  Band. 
Text  und  Einleitung.  Regenvborg,  Verlag  Ton  6.  Jos.  Manz  1856.  VIII,  168  und 
422  Seiten  in  8^    (4*/,  Tblr.) 

Eine  neue  Ausgabe  Otfrids  war  ein  Bedürftiiss,  da  Graff  weder  einen  yölli^ 
zuverläßigen  Text  bietet,  noch  für  das  Verständniss  und  die  Bequemlichkeit  da^  Ge- 
ringste gethan  hat.  Herr  Kelle  hat  die  Handschriften  aufs  genaueste  verglichen; 
er  gibt  eine  Interpunction,  die  bei  keinem  Schriftsteller  nöthiger  ist,  als  bei  Otfirid» 
und  er  hat  filr  das  Verständniss  das  Wichtigste  gethan,  indem  er' aus  den  Werken, 
welchen  Otfrid  folgte ,  und  welche  fuglich  seine  Quellen  genannt  werden  können» 
die  Parallelstellen  unter  den  Text  setzt.  Diese  Quellen  Otfrids  entdeckt  zu  haben, 
ist  ein  großes  Verdienst  des  H.  Kelle.  Außerdem  erhält  die  Einleitung  erschö- 
pfende Nachrichten  über  die  Handschriften  und  über  die  Ausgaben.  Ober  Otfiid 
selbst  etwas  Neues  zu  finden,  ist  dem  Verfasser  kaum  gelungen.  Doch  zeigt  er  mit 
Recht,  daß  die  bisherige  Annahme,  Otfrid  sei  in  St.  Gallen  gebildet,  höchst  anwahr*  ' 
scheinlich  sei;  dagegen  nimmt  er  fast  mit  allzu  großer  Sicherheit  an,  daß  Otftid  die 
beiden  St.  Galler  Mönche,  an  die  er  schreibt,  und  den  Bischof  Salomo  Ton  Constanz 
auf  der  Schule  in  Fulda  kennen  gelernt  habe.  Auch  über  die  matrona  Judith ,  auf 
deren  Veranlassung  das  große  Werk  unternommen  wurde,  hat  er  leider  nieht«  ennit* 
teln  können. 

Der  zweite  Band  wird  Grammatik,  Metrik  und  Wörterbuch  enthalten«  und  wird 
also  nicht  nur  für  das  Verständniss  des  Textes  OtfKds ,  sondern  auch  fi&r  die  Qe» 
schichte  unserer  Sprache  you  großer  Wichtigkeit  sein. 

Möchte  er  recht  bald  erscheinen !     Bis  dahin  rersparen  wir  eine  ausifthrliohe 

Beurtheilung  dieser  neuen  Ausgabe  Otfrids,  die  wir  aber  schon  jetzt  als  eine 

und  sehr  yerdienstliche  Arbeit  bestens  empfehlen  können. 

ADOLF  HOLTZMAMN. 

Druck  dar  J.  B.  Metzlar'sebcn  Bttchdrneli«r«i  In  Stuttfart. 


ÜBER  DIE  EIGENNAMEN  IM  PARZIVAL  DES  WOLFRAM 

VON  ESCHENBACH. 


A.  SCHULZ    (SAN.HARTE). 


Schon  öfter  haben  die  im  Parzival  des  Wolfram  von  Eschenbach  vor- 
kommenden Eigennamen  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erregt,  ohne  da(l 
es  jedoch  zu  sonderlich  fruchtbaren  Aufschlüssen  gefiihrt  hätte.  Wenn  ich 
demnngeachtet  hier  auf  diesen  Gegenstand  zurückkomme ,  bin  ich  mir  wohl 
bewusst,  welch  einen  schlüpfrigen  Boden  ich  betrete;  altein  bei  wiederholtem 
Gang  tritt  der  Weg  sich  aus,  und  andere  bessere  Kräfte  gelangen  vielleicht 
glücklicher  zu  Zielen,  die  lohnender  sind,  als  dieser  fast  erste  und  sehr  un- 
vollkommene Versuch.  —  Viel  Mühe  des  Forschens  und  Grübelns  wäre  uns 
freilich  erspart,  wenn  wir  Kyots  französisches  Gedicht  vor  uns  hätten,  oder 
auch  nur  Chre^tiens  Parzival  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  wäre. 
Ein  nicht  geringerer  Gewinn  wird  die  als  bald  verheiftene  PublilatioB  der 
Berner  Handschrift  des  Percheval  11  Galois  durch  Rochat  (s.  dessen  Bericht 
darüber ,  Zürich ,  Eaesling  1855)  sein.  —  Wolfram  breitet  ein  noch  nicht 
klargelegtes  Gewebe  von  wälschen,  bretagnischen,  nordfranzösischen,  deut- 
schen, italienischen,  vielleicht  auch  sQdfranzösischen  und  spanischen  Dich- 
tungen vor  uns  aus ;  wir  finden  entschieden  wälsche ,  französische ,  deutsche 
und  heidnische  Personen-  und  Ortsnamen  in  buntester  Mischung  bei  ihm. 
Wir  haben  nur  eine  Vermuthung  dafür,  da(l  Kyots  Werk  noch  mehr  enthielt, 
als  Wolfram  uns  wiedergiebt,  wissen  aber  nicht,  wie  und  woher  Kyot  aus 
Lais ,  Romanzen ,  Märchen ,  Erzählungen  und  Traditionen  allerlei  Art  diesen 
Stotf  entnommen,  und  selbst  erst  zu  einem  Ganzen  verflochten,  oder  ob 
und  wann  ein  Anderer  dies  schon  vor  ihm  gethan  hat.  Unser  jüngerer 
Titurei  lässt  uns  aber  den  ungefähren  Gesammtinhalt  des  Sagenstoffes 
erkennen,  aus  weichem  Wolfram  den  Inhalt  seines  Parzival  herauslöste; 
Chrestien  hat  die  darin  vorkommende  Parzivalgeschichte  in  einer  andern 
W^eise  behandelt,  und  wiederum  mit  andern  Geschichten  sie  viel%|^h  ver- 
webt.    Ob  die  Berner  Handschrift  das  Werk  eines    andern  Dichters   als 
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Chrestien  ist,  lässt  sich  erst  sicher  nach  vollständiger  Vergleichnng  beider 
Werke  feststellen ;  nach  Rochat*s  Bericht  kann  ich  sie  zur  Zeit  nur  noch 
als  Dichtungen  verschiedener  Verfasser  ansehen.    Eine  dritte  Version  älterer 
Zeit  liefert  das  wälsche  Mabinogi  von  Peredur.  —  Andrerseits  bestätigen 
Hartinanns  Erec,  Gottfrieds  Tristan,  der  Aventiure  Krone  u.  s.  w.  den  Zo- 
sammenhang  mehrerer  im  Parzival  vorkommenden  Personen  mit  andern  Dich- 
tungen, worin  jene  gleichfalls  erscheinen,  und  es  steht  wenigstens  so  viel 
fest,  da(l  Kyot  nicht  der  erste  Erfinder  des  Stoffes  seiner  Dichtung 
gewesen  sein  kann.     Aus  der  Nationalität  der  Eigennamen  lassen  sich  aber 
sehr  wohl  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Namenträger  und  der  von  ihnen 
erzählten  Abenteuer  machen,  zumal  danach  zum  Theil  die  Personen   mit 
ihren  Geschichten  in  Gruppen  zerfallen,  deren  jede  einzeln  genommen   in 
sich  ein  eignes,   ziemlich   selbständiges  Leben  zeigt,  und  dadurch  om  so 
deutlicher  ihre  willkürliche  Verwebung  mit  den  andern  bekundet.      Indess 
lasse  ich  hier  bei  Seite,  welchen  Gewinn  die  Litteraturgeschichte  aas  einer 
Zurückführung  des  uns  vorliegenden  Gesammtstoffes  auf  seine  verschieden- 
artigen Bestandtheile  zu  ziehen  vermag.     Ich  will  nicht  die  Personen  und 
ihre  Aventüren  aus  Wolframs  Gedicht  verfolgen ,  wie  sie  in  andern  altern 
oder  Jüngern  Dichtungen  wieder  erscheinen  oder  umgewandelt  wurden  (die 
meisten  Figuren  würden  hierzu  eine  eigene  weitschichtige  Monographie  er- 
fordern) ;  oder  gar  mich  in  kritische  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche 
und  mehr  oder  minder  richtige  Gestaltung  der  Abenteuer  einlassen;  noch 
weniger  nach  mythischen  Elementen  darin  forschen ,  und  den  romantischen 
Helden  mit  meinem  geehrten  und  werthen  Freunde  Osterwald,^)  zuntal  in 
dieser  specitisch  christlichen  Zeit,  heidnische  Altäre  erbauen.     Ich  will  viel- 
mehr einfach  in  einem  allgemeinen  Überblick  nur  die  hervorragendsten 
Personennamen   unser s  Gedichts  an    sich   nach   ihrer  Heimat  und  begriff- 
lichen Bedeutung  einer  nähern  Beleuchtung  zur  Anregung  weiterer  Unter- 
suchungen und  Ermittelungen  unterwerfen.     Für  das  Französische  habe  ich 
mich  dabei  auf  Roquefort  (Gloss.  de  la  lang.  Rom.   Paris,  1808),  fUr  das 
Wälsche  auf   das    größere  Lexicon  von  Owen  (London,  1803),  und  das 
kleinere  von  Ellis  Jones  (Caernarfon,  1840)  gestützt.     Habe  ich  im  Folgen- 
den mir  erlaubt,  der  Kürze  wegen  öfter  auf  meine  eigenen,  die  Arthorlittera- 
tur  betreffenden  Schriften  ^)  zu  verweisen ,  so  bitte  ich  das  nicht  als  eitle 
Anmaßung  auszulegen^  sondern  aufrichtig  mit  mir  zu  bedauern,  dafi  die  darin 
niedergelegten  Sammlungen  und  Forschungen  bisher  wenig  von  andern  Seiten 


^)  Iwein  •   ein  keltischer  Frühlingsgott.     Osterprogramm    des  Mersebuiger 
HaUe,  1853. 

*)  Die  Arthorsage  etc.  Quedlinburg  und  Leipzig.  Basse,  1842.  —  Beitrage  snr  bre- 
tonischen und  celtifich-germanischen  Heldensage.  Ebendas.  1847.  —  Die  Sagen  von  Heiiia. 
Halle,  Waisenhaus.    1853.    —    Nennius  und  Gildas.   Berlin,  Rose,  1844.   —  Gottfried  ron 

louth,  Hist.  Reg.  Brit.  und  Bmt  Tysylio.   Halle,  Anton,  1854. 


ÜBER  DIE  EIGENNAMEN  IM  PARZIYAL  DES  WOLFRAM  VON  ESCHENBACH.  387 

her  bereichert  worden  sind,  und  ich  gleichstrebende  Helfer  und  Förderer 
in  diesem  entlegenen  und  dornigen  Gebiete  nur  allzusehr  vermisse  und  ihres 
Beistandes  entbehre. 

Schon  die  Varianten  in  der  Lachmann'schen  Ausgabe  des  Parzival  zei- 
gen ,  in  welcher  äu(lersten  Verwirrung  sich  die  Schreiber  der  Handschriften 
bei  diesen  Namen  befanden,  die  Lachmann  nicht  minder  in  Verlegenheit 
setzten,  und  die  Haupt  in  seinem  Erec  S.  X  nicht  mit  Unrecht  wahre  Namen- 
ungeheuer nennt.  Die  Namen  derselben  in  verschiedenen  französischen  wie 
deutschen  Gedichten  vorkommenden  Personen  werden  darin  oft  so  ab- 
weichend geschrieben,  daß  selten  eine  Schreibart  zur  Berichtigung  der 
andern  dienen  kanif.  Die  größte  Schwierigkeit  für  die  Ermittelung  der  wah- 
ren Gestalt  der  Namen  liegt  aber  für  uns  darin ,  daß  Wolfram  nur  nach  dem 
ungefähren  Gehör  die  ausländischen  Namen  niederschreiben  ließ,  oft  gewiss 
ohne  Verständniss  ihrer  Bedeutung;  und  daß  fast  sämmtliche  Namen  nur 
nach  einer  doppelten,  ja  drei-  und  vierfachen  Corruption  in  uusern  Parzival- 
handschriften  uns  zu  Gesicht  kommen.  So  z.  B.  giengen  die  wälschen 
Namen  durch  den  Mund  bretagnischer  Erzähler  zu  den  nordfranzösischen 
Straßeusängern  und  schreibenden  Clercs ,  und  von  diesen  zu  dem  deutschen 
Leser  über,  mit  allen  dabei  inzwischen  vorgekommenen  Missverständnissen, 
allen  Hör«,  Sprech-,  Lese-,  Schreib-  und  Abschreibe-Fehlem ,  die  sich  in 
den  deutschen  Handschriften  fortsetzten.  Kein  Wunder,  wenn  sie  so  von 
ihrem  Urlaut  weit  abweichen  und  kaum  noch  erkennbar  sind.  Da  uns  die 
positive  Unterlage  des  französischen  oder  bretagnischen  Textes  fehlt,  so 
ist  nicht  wohl  erkennbar,  ob  Wolfram  eine  feste  Consequenz  und  Methode  in 
der  Schreibweise  der  dem  fremden  Klange  nachgebildeten  Namen  befolgt  hat ; 
bei  sehr  vielen  andern  französischen  Wörtern  beobachtete  er  sie  entschieden 
nicht.  Bei  dieser  Sachlage  helfen  auch  die  grammatischen  Regeln  über 
Wortbildung  und  Lautumwandlung  nicht  aus,  und  wir  sind  demnach  in  der 
Regel  nur  auf  ein  Tasten  und  Rathen  hingewiesen,  wobei  die  Vorsicht 
gebietet,  mit  strengstem  Maß  die  Schranken  des  Wahrscheinlichen  inne  zu 
halten,  um  nicht  in  Willkür  und  bodenlose  Phantasmen  zu  gerathen. 

Aus  der  ganzen  großen  Masse  der  Namen  treten  unverhältnissmäßig 
wenig  solche  hervor,  welche  auch  von  berühmteren  historischen  Personen 
geführt  worden  sind,  wie  z.B.  Artus,  Lähelin  (Llewelyn),  Urjan  (Urien), 
Gawan  (Gwalchmai),  Iwein  oder  Iwanet  (Owain),  Erec  (Geraint),  und 
die  Frauennamen  Alize,  Mahaute  (Mathilde),  Annore  (Anaor,  Alienor) 
und  vielleicht  einige  andere ;  gleichwohl  stehen  auch  diese  mit  ihren  histori- 
schen Namensvettern  nicht  in  der  geringsten  erkennbaren  Beziehung.  Die 
überwiegende  Mehrzahl  sind  Phantasienamen.  Allein  hier  kommt  uns  die 
vorzugsweise  schon  in  den  ältesten  wälschen  Dichtungen  hervortretende 
Eigenthümlichkeit  zu  statten ,  daß  fast  durchgängig  die  Namen  Begriffe  und 

Eigenschaften  bezeichnen,  die  in  der  Regel  dem  Wesen  der  damit  bezeichneten 
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Person  entsprechen.  Sie  beziehen  sich  bei  den  Frauen  hauptsächlich  auf 
Schönheit,  Ilautglanz,  Anmut,  Freude,  Liebe,  —  bei  den  MAnnem  gleich- 
falls auf  Scliönheit,  dann  auf  Kraft,  Ileldentugenden,  Galanterie,  Coartoisie 
und  Waffen.  Wir  finden  die  gleiche  Erscheinung  und  Keigung  auch  bei  Kyot, 
wofür  uns  Wolfram  und  der  jüngere  Titurel  sogar  einige  ausdrQckliche  Zeug- 
nisse an  die  Hand  geben,  z.  B.  Wolfram  beim  Namen  Parzival  (s.  onten)  and 
in  seinem  Titurelfragm.  Str.  143,  der  Hund  Gardet*t(u,  daz  kitU  tiutehen 
HileU  der  verte,  —  Str.  151 ,  152  :  Duc  Ehkwiat  de  SalvdschßM^n ,  der 
hersage  Ehcunavei'  von  Bluoine  die  Hilde;  —  der  jüngere  Titorel  (ed. 
Hahn) :  Ekuha  daz  sprichet  keidenisch  fügende  Str.  3161 ,  3157,  3164.  — 
die  kuniginne  Alberösen ,  die  Miezen  lilien  rasen ,  Str.  5295 ;  und  mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  Kyot :  ziio  Provenz  in  der  spräche,  obKiot  hie  niht 
triegen  kau  die  Hute.  St.  5296 :  Diu  ander  BarhidSU.  der  nam  sich  hie 
glosieret.  Nach  lieher  danne  die  s^le,  er  meint  xil  liht  die  da  die  giegent 
zierent.  Ow€  ivaz  hdn  ich  üf  in  geziuget  Von  Provenziäle.  an  einer  dven^ 
tiur  niht  triuget,  Str.  90 :  Ein  sni  suon  Barille  hies  er  nach  dem  eieine. 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  beide  Dichter  den  Anlaß  zu  diesen  NainenerklA- 
rungen  schon  bei  ihrem  Vorbilde  Kyot  fanden.  Dagegen  sind  Chrestien,  das 
Berner  Ms.  und  der  Peredur  äußerst  sparsam  mit  Eigennamen  selbst  bei  den 
wichtigeren  Hauptpersonen ,  die  sie  häufig  nur  durch  Umschreibung  bezeich- 
nen, z.B.  das  hässliche  Mädchen,  der'stolze,  der  schwarze  Ritter,  der  kranke 
König  u.  s.  w.  Und  so  kommt  es,  daß  in  unserm  Parzival,  zum  Theil  ver- 
muthlich  schon  nach  Kyots  Vorgang ,  mehrmals  solche  Bezeichnungen  zu 
Eigennamen  erhoben  sind,  wie  wir  anderer  Seits  auch  mitunter  Orts-  in 
Personennamen  und  umgekehrt  verwandelt  finden. 

Bevor  wir  auf  die  Betrachtung  des  Einzelnen  eingehen,  möge  noch  zur 
bessern  Verständigung  mit  den  abweichenden  An^^ichten  Andrer  über  den 
Bildungsgang  der  Arthurromane  eine  Bemerkung  vorangeschickt  werden,  die 
sonst  öfter  zu  wiederholen  wäre.  —  Die  wälsche  Litteratur  hat  uns  mit  Ads- 
nahme  des  Gododin  kein  Nationalepos  überliefert,  und  auch  dieses  betriflft 
nur  ein  einzelnes  Ereigniss.  Aus  den  ältesten  Bardengedichten ,  den  älte- 
sten Legenden  und  Chroniken  und  an  Localitäten  geknüpften  Traditionen, 
-aus  Nennius,  dem  Brut  Tysylio  und  Gottfried  vonMonmouth,  und  selbst  den 
Jüngern  Historikern  erkennen  wir  aber,  daß  eine  reiche  historische  National- 
sage vorhanden  war;  daß  Ilengists,  Vortegims  und  Arthurs  Geschichten 
schon  um  1130  eine  große  Breite  gewonnen  hatten;  und  dennoch  fehlt  ans' 
ein  P]pos  von  ihnen.  Merlin,  der  Überall  und  Nirgends,  sprach  aus  den 
Lüften,  Bergen,  Thnlern  und  Wassern,  die  ganze  Atmosphäre  war  von  iiim 
angefüllt,  aber  wir  haben  keine  zusammenhängenden  Erzählungen  über  ihn. 
Und  so  blieb  der  Stand  der  Sache  bis  mindestens  in  die  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts.  Gleichwohl  war  die  Poesie  in  Wales  bis  dahin  keines- 
wegs in  Schlummer  oder  gar  erstorben,  wie  Gervinus  es  nach  Stephens  in  der 
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neusten  Ausgabe  seiner  Litteraturgeschichte  meiner  Ansicht  nach  etwas  zu 
schroff  darstellt.  —  Gewiss  ist,  die  ganze  Dichtung  in  Wales  war  vorwie- 
gend lyrisch,  doch  eine  Lyrik  im  engsten  Anschluß  an  die  vaterländischen 
Traditionen  jeder  Art.  .  Daher  waltet  in  den  Bardengedichten  nicht  mysti- 
schen ,  sondern  historischen  Inhalts ,  je  älter  desto  mehr  der  Charakter  der 
Ode,  Romanze  und  Ballade  vor.  Die  einzelne  That  eines  bekannten  Helden 
ward  aufgegriffen  und  gefeiert.  Wenn  in  den  Mabinogion,  die  sich  bemühten, 
diese  zusammenhangslosen  einzelnen  Erzählungen  zusammen  zu  reihen,  so 
oft  bemerkt  wird;  „und  das  ist  die  Geschichte  von  dem  und  dem"  — 
„Weiter  erzählt  die  Geschichte  nichts  von  dem"  —  „Hier  endet  die  Ge- 
schichte"* u.  s.  w.,  so  finde  ich  hierin  ein  bestimmtes  Merkmal  absichtlicher 
Zusammentragung  des  im  Volksmund  zusmmenhanglos  umgehenden.  Selbst 
bei  Chrestien  und  Wolfram  finden  sich  ähnliche  Andeutungen :  „Das  lassen 
wir  hier  stehn"  — „das  wäre  zu  lang  zu  erzählen"  u.  dergl.,  die  bei  Wolfram 
allerdings  den  Schein  eigener  Bemerkungen  haben,  aber  auch  in  seiner 
Quelle  schon  vorhanden  gewesen  sein  können. 

Die  Bretagne  ist  ein  Kind  von  Wales.     Sollte   der  Apfel  weit  vom 
Stamme  gefallen  sein?    Wir  haben  kein  bretagnisches  Epos.     Wir  haben 
von  der  über  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  hinausgehenden 
bretaguischen  dichterischen  Litteratur  überhaupt  nur  so  wenige,  und  oft  so 
verdächtige,  und  nur  zu  zweideutige  Überbleibsel,  daß  in  den  seltensten 
Fällen  sich  ein  sicheres  Urtheil  darauf  gründen  lässt.    Die  häufigsten  Zeug- 
nisse aber  haben  wir,  daß  schon  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  schaa- 
reiiweise  bretagnische  Sänger,  Erzähler  und  Schauspieler  Nordfrankreich 
durchzogen,  und  mit  ihren  Erzählungen  alle  Welt  ergötzten  und  erfüllten. 
Sollten  sie  lange  zusammenhängende  Epen,  oder  nicht  vielmehr  auch  nur 
kurze  Romanzen,  Schwanke,  einzelne  interessante  Abenteuer  vorgetragen 
haben?    —    Die  Nordfranzosen,  Männer,  die  das  Romanschreiben    zum 
Broderwerb  machten,  griffen  diese  zahllosen  Romanzen,  die  wie  Flocken 
eines  Schneegestöbers  sie  dicht  umwehten  ^  auf,  und  reihten  sie  mit  mehr 
oder  minderem  Geschick  aneinander,  gaben  das  französischritterliche  Fleisch 
und  Blut  'dem  nackten  markigen  fremden  Gebein ,  nahmen  auch  wohl  den 
Anlauf  zu  einer  durchzuführenden  Idee,  standen  indess  bald  wieder  davon 
ab,  und  ließen  sie  in  andern  Aventüren  verschwinden  und  untergehen.  Daher' 
ist  die  sogenannte  maßlose  Abenteuerhetze,  das  bunte  Durcheinander  der  ein- 
zelnen Helden  und  Geschichten ,  die  Beilegung  derselben  Abenteuer  bald  zu 
diesem ,  bald  zu  jenem  Helden  zu  erklären.   Daß  dergleichen  Romanzen  aus 
dem  Arthurkreise  in  der  Bretagne  ihren  ersten  Ursprung  gefunden ,  ist  — 
so  weit  deren  alte  Litteratur  bis  jetzt  offen  gelegt  ist  —  nur  Hypothese, 
deren  Richtigkeit  meines  Erachtens  nur  da  anerkannt  werden  darf,  wo  die 
Thatsache  urkundlich  erwiesen  wird,   und  för  die  nur  da  die  Yen^uthung 
streiten  kann,  wo  die  Dichtung  sich  der  bretaguischen  Nationalität  anschließt 
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—  Für  Wales  dagegen  haben  wir  Urkunden ,  feste  bezengte  Lokalitäten  mit 
ihren  Namen  und  historisch  beglaubigten  Traditionen;  wir  haben  sie  sogar 
zum  Theil  in  den  bretagnischen,  durch  die  Nordfranzosen  uns  übermittelten 
Überlieferungen.  Es  fehlt  meines  Wissens  entschieden  an  Zeugnissen,  dat 
wäische  Barden  und  Dichter  der  altern  Zeit  (vor  1150)  sich  Stoffe  aus  der 
Bretagne  geborgt  haben,  obwohl  eine  Litteratur  aus  jener  Zeit  in  Wales 
existiert,  die  Spuren  davon  verrathen  könnte.  Um  meine  Ansicht  in  einem 
Bilde  zusammenzufassen:  in  Wales  ist  die  W*urzel  und  der  Stanun  der 
Arthursagen  und  ihrer  Helden ;  in  der  Bretagne  trieb  er  Gezweig  und  Laab 
in  reichster  Fülle,  und  die  Nordfranzosen  wanden  —  Marie  de  France 
kleine  Ejränzchen,Kyot,  Ghrestien  und  Genossen  unermesslich  lange  Gnirlan- 
den  daraus. 

Fern  sei  es  zwar  von  mir,  damit  etwa  der  Bretagne  allen  Erfindungs- 
geist und  alle  schöpferische  Kraft  abzusprechen;  aber  wenn  Namen,  Lokale, 
Inhalt  der  Erzählung ,  sich  in  der  wälschen  Litteratur  oder  in  der  becengten 
Tradition  von  Wales  finden,  so  dürfte  immer  die  Vermuthung  der  PrioritJU 
und  Originalität  mehr  für  Wales,  als  für  die  Bretagne  sprechen.  Der  ent- 
gegengesetzte Fall  bedarf  des  stricten  Beweises.  Daft  insbesondere  Gott- 
fried von  Monmouth  den  Stoff  seiner  Ilistoria  sich  nicht  aus  der  Bretagne, 
sondern  aus  Wales  geholt  hat,  glaube  ich  in  meiner  Ausgabe  derselben 
(a.  a.  Einleitung,  S.  LXXI — LXXV)  sattsam  nachgewiesen  zu  haben,  obwohl 
ich  früher  (Arthursage  S.  33)  anderer  Ansicht  war. 


I.  Betrachten  wir  nun  zunächst  das  Geschlecht  der  Gralkönige^ 
so  mu(l  es  auffallen,  daß  außer  Herzeloyde  kein  einziger  Name  wäisch  ist, 
sondern  alle  französisch  sind,  wie  das  Wort  Gral  oder  ^rrfotZ  selbst.  Mai 
sollte  schon  desshalb  Bedenken  tragen ,  den  Ursprung  der  Gralsage  nach 
Wales  zu  schieben,  und  muß  ich,  trotz  gegentheiliger  Behauptung,  noch  immer 
bezweifeln,  daß  der  Kessel  der  Ceridwen  älter  ist,  als  die  französische  Gral- 
sage, und  daß  diese  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  älter  ist,  als  der 
Tempelhermorden:  wenn  auch  ähnliche  entfernte  Urideeu  in  dunklen  An- 
klängen weit  früher  wo  anders  mögen  gelebt  haben. 

Der  erste  Gralkönig  Titurel,  dem  das  Heiligthnm  von  Gott  zur  Pflege 
anvertraut  ward,  scheint  zwar  sein  Pflegeramt  (tuierie,  tatela)  in  seinem 
Namen  wiederzuspiegeln ;  allein  die  Worte  Wolframs,  womit  er  sein  herr- 
liches Fragment  eröffnet : 

JD6  sich  der  starke  Titurel  mokte  gerileren  n.  s.  w. 
stempeln  ihn  ebenso,  und  wie  mir  scheint  noch  weit  ansprechender,  zu  einem 
Diener  mit  breitem  Schilde  (thiu^  servant;  —  thyreus,  ecu  large). 
Der  jüngere  Titurel  Str.  163  sagt  zwar,  vermuthlich  nachKyots  Vorgang: 
die  meister  van  natAre  hätte  ihm  den  Namen  nach  dem  Grundsats  gegeben, 


Ober  die  Eigennamen  im  pabzival  des  wolfram  von  eschenbach.  391 

da0  zu  73  (lie  Katnr  des  Vaters,  und  zu  7s  ^^^  ^^^  Mutter  im  EJode  sei, 
daher  aus  dem  Namen  des  Vaters  Titurisone  fünf,  und  aus  dem  der  Mutter 
Elizabel  zwei  Buchstaben  zur  Bildung  des  Namens  Titurel  entnommen  seien; 
allein  diese  mystische  Composition  des  Namens  schließt  die  Absicht  nicht 
aus,  ihm  dennoch  zugleich  eine  entsprechende  Bedeutung  zu  geben. 

Titurel  ist  vermählt  mitRichaude  (jünger.  Titurel  Str.  431,  434)  und 
richavdj  d.  h.  homme  riche. 

Frimutel,  sein  Sohn,  liegt  mir  noch  im  Dunkel;  allein  dessen  Kinder 
sind: 

1)  Amfortas  (Anfortas),  sein  Erstgeborner,  der  an  unsäglichen  un- 
heilbaren Schmerzen  krankende  König,  der  eiufzeb<Bre,  trürge  man,  im  Pere- 
dur  nur  y  hrenhhin  cloff,  der  lahme  König,  genannt,  wie  er  denn  auch  im 
Parzival  nicht  sitzen,  stehen  und  liegen,  sondern  nur  lehnen  kann:  er  steht 
in  deutlicher  Beziehung  mit  enfertamey  maladie,  infirmitö,  und  enfera,  enferz^ 
infect,  corrumpu,  mal-sain. 

2)  Trevrecent,  welcher  der  Welt  und  Ritterschaft  entsagt,  um  durch 
Einsiedlerkasteiung  zu  Gottes  Minne  dem  Bruder  Genesung  zu  gewinnen, 
und  der  anderer  Seits  Parzivaln  aus  der  Verzweiflung  zum  Glauben  an 
Gott  zurückführt:  sein  Name  entspricht  dem  treve  recdant^  dem  treve 
etabli  wörtlich. 

3)  Schoysiane  (Tachoyaiane ,  Josyane,  Scoysicme)  vermählt  mit 
K y 0 1  von  Katalange  (Ouiot  von  Katalonien)  erinnert  an  joiax ,  plaisir, 
joians,  joiatis,  joyaua,  gai,  plaisant,  joyeus.  In  den  Handschriften  des 
Parzival  ist  das  französische  ge,  gi^  ch  und  ^'  ziemlich  regelmäßig  durch  sch^ 
lach,  oder  sc  wiedergeschrieben.  —  Dunkel  bleibt  noch  ihre  Tochter  Sigiinet 
und  deren  Geliebter.  Ihr  Name  hängt  vielleicht  mit  cygne,  dem  Schwan 
zusammen,  denn  schwanenrein  wandelt  die  unglückliche  Dulderin  an  uns 
vorüber,  und  ihr  zu  früh  gestorbener  Geliebter  Schi  an  a  tu  l  ander  n^öchte 
sich  vielleicht  in  joiant,  joyeux,  jouissant,  oder  jointoiant,  avoir.une 
tournure,  wiederfinden ;  gewiss  wenigstens  ist  in  der  Endsilbe ,  die  bei  Lieet- 
vander  sich  wiederholt,  so  wenig  an  das  griechische  oi/ijt,  als  an  das  fran- 
zösische andier,  laudier^  Klotz,  einfaltiger  Mensch  zu  denken.  In  Wolf- 
rams Titurel  ist  er  der  talftn  van  Qraswaldäne,  der  Dauphin  de  Graisi- 
vaudan.  Im  Erec  heißt  er  V.  1690  Ganatulander;  im  Bemer  Ms.  Odtniaua 
{odifhskine,  repugnance;  iniaus,  prompt,  couragenx).  Nach  dem  letztem 
Wort  iniaus  scheint  auch  Inguse  von  Bahtarliez,  Parzival  301,  19» 
gebildet, 

4)  Urepanse  de  Schoye  (JRepanse^  Urrepanse,  UrrepanschoyeX  die 
hehre  Gralträgerin,  welche  höchste  Reinheit  dieses  Amtes  würdig  macht, 
entspricht  ihrem  Namen  ihrem  Wesen  und  heiligsten  Beruf  vollkommen. 
OareVy  prier,  adorer,  orare;  pens,  p^n«^,  pens6e,  r^flexion,  also:  die  in 
Göbet,  in  Andacht  Versenkte,  mit  dem  Znsatz:  de  joie.  —  Die  Schreibart 
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Lachmanns  Repanae  (r^ensery  imaginer,  peoser,  £tre  persnadi)  scheint 
mir  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  der  Gralträgerin  weniger  zu  entsprecheD, 
wenn  sie  auch  die  besseren  Handschriften  unterstützen. 

Einen  ähnlichen  bedeutungsvollen  Namen  haben  auch  die  übrigen 
namentlich  genannten  Graldienerinnen,  von  denen  eine  Garschiloye  {Oar^ 
filoye,  Qragüoie,  Karzihye)  heißt,  von  garce,  jeune  fille,  vierge,  und  tot, 
lex;  loial,  Iotas,  fidele,  juste,  legalis:  die  gläubige,  die  Jungfrau  des  Ge- 
setzes. Eine  andere  ist  Clarischanze  iClariscanze ,  Clorin  achantze, 
ClarUaa/nze)  von  Tenabrok;  von  claivy  clar,  clartä,  lumiere,  clair,  illustre; 
und  cJumce,  enchantement,  bonheur;  das  Licht  des  Heils. 

6)  Endlich  Herzeloyde,  Parzivals  Mutter,  die  bei  der  Trennung  von 
ihrem  Sohne  am  gebrochenen  Herzen  stirbt;  die  Gahmuret  durch  seinen 
zweiten  Zug  nach  Bagdad,  von  dem  er  nicht  zurückkehrte,  in  so  tiefes  Leid 
versenkte;  die  ihren  ersten  Gatten  schon  vor  dem  Beilager  verlor;  deren 
Ausbrüche  des  manigfachsten,  heftigsten  Seelenschmerzes  uns  so  ergreifend 
nahe  treten  :  ihr  Name  ist  nicht  deutsch,  so  ähnlich  er  auch  unserm  Herze- 
leid klingt,  und  auch  Wolfram  hat  ihn  nicht  so  verstanden,  da  er  ihn  sonst 
nicht  consequent  hinten  mit  oy,  und  im  Titurel  Herzeloude  würde  haben 
schreiben  lassen.  Er  ist  ebensowenig  französisch ;  er  ist  vielmehr  wäl seh, 
was  darauf  hindeutet ,  daß  diese  Figur  erst  in  Frankreich  zur  Königsfamilie 
des  Grals  mag  geschlagen  worden  sein,  der  auch  Parzival  nur  durch  sie 
angehört.  Auch  gehörte  sie  zu  den  vom  Gral  hinwegvermählten  Töchtern. 
—  ErchlaiSy  a  frightful  voice  or  scream  nach  Owen,  a  dismal  noise  nach 
Ellis  Jones.  Der  Schreibart  nach  noch  näher  aber  scheint  zu  liegen :  Urch^ 
dismal,  dreadful,  terrible,  dir,  und  Uuj/dd,  Ihted,  warfare,  der  Schreckens- 
kampf ,  und  schreckliches  Leideskampfes  genug  hatte  sie  in  ihrem  Leben  zn 
bestehen. 

Die  Burg  des  Grals  Munsalväsche  ist  deutlich  als  manUaalvaiffe^ 
der  Berg  des  Heiles ,  oder  nach  der  Deutung  im  jungem  Titurel  als  moni-' 
stxlvance,  der  behalten  herg,  bezeichnet.  Der  die  Burg  umgebende  Wald, 
das  Gralgebiet,  ist  ein  von  den  Templeisen  behüteter  Bannforst,  den  Nie- 
mand ungestraft  und  unangefochten  betreten  darf.  Der  See  Bmmbane,  auf 
dem  Parzival  den  Anfortas  beim  Fischen  trifft,  ist  ein  Bannwasser  innerhalb 
jenes  Bannforstes  (JbrUy  le  courant  de  l'eau,  source,  ruisseau,  und  ftoti, 
hanmie,  hatmie,  bannunL  Die  Hüter  des  Grals  sind  die  Templeisen 
(les  templiers),  die  Tempelherren.  Das  Verehrungshans  des  Grals  wird 
Tempel  genannt.  —  Der  Schmied  Trebuchet,  der  die  silbernen  Messer 
und  das  von  Amfortas  an  Parzival  geschenkte  Schwert  geschmiedet  hat, 
Ahrt  einen  französischen  Namen  (trebuchety  eine  Wurfmaschiene). 

Femer  ist  Schianatulander  der  Sohn  der  Königin  von  Frankreich  Amp- 
flise  iAnphlise,  Amphise,  Anphlme^y  im  jungem  Titurel  Anfoleise,  Gahma- 
rets  verlassener,  und  doch  herzlich  in  ihn  verliebten  Geliebten,  nnd  sie  ht. 
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was  816  heißt:  afflis^  af!lig6e.  Nach  Titurels  Leseart  könnte  aach  m/b- 
UziTy  ensorceler,  charraer,  oder  afoUr,  Messer  le  coeur,  hierher  gezogen 
werden,  und  das  kUngtriFSle,  Parz.  91,  ie  einen  damit  zusammenhängenden 
Sinn  haben ;  denn  es  heißt  : 

Otu^  hiingtn  Fole  (anphole,  anfole,  amphole) 

durch  dine  minne  gap  den  Itp 

OdlSes  etc. 
ein  Sinn,  den  Wolfram  wohl  verstanden  zu  haben  scheint,  der  aber  durch  die 
Schreibung  Fole  als  Name  in  Handschriften  und  bei  Lachmann  verdunkelt 
ist  Wie  hätte  auch  Kaylet  die  Geliebte  des  Bruders  von  Gahmuret  in  der 
Stimmung ,  in  der  dieser  sich  dort  befand ,  nicht  beim  rechten  Namen ,  oder 
gar  Närrin  (folle)  oder  noch  schlinuner  (fole  ferne,  fille  de  joie)  nennen 
können?  Wogegen,  zumal  bei  dem  Zusatz  durch  dtne  nänne ,  sein  Aus- 
ruf: „holdselige"  Königin,  oder  „Du  Herzverwunderin,"  an  passlichster 
Stelle  ist. 

Auch  die  Gralsbotin  Kundrie  la  surziere  icontruit,  mal  fait,  und  la 
sorciere)  und  ihr  Bruder  Malkreature,  dieses  missgeschaffne  Paar,  wenn 
auch  aus  Indien  stammend ,  fuhren  ihre  französischen  Namen  mit  der  That. 
Demungeachtet  aber  muß  ich  doch  noch  dabei  beharren,  daß  die  Figuren  des 
kranken  Königs  und  hässlichen  Mädchens,  wie  sie  auch  Chrestien  nur  bezeich- 
net, ursprünglich  Wales  angehören,  zumal  ihre  französischen  Namen  bei 
Eyot  auch  nur  Übersetzungen  ihrer  wälschen  Bezeichnungen  im  Peredur  sind. 
Indess  mag  der  Streit  dartiber,  ob  Peredur  Quelle  des  französischen  Parzival- 
und  Gralgedichts ,  oder  umgekehrt  er  ein  abgebleichtes  Nachbild  französi- 
scher Dichtung  sei ,  hier  auf  sich  beruhen.  Bochats  sehr  wohl  zu  beachtende 
Gründe  fiir  letztere  Ansicht  scheinen  mir  doch  nicht  unwiderleglich. 

Gurnemanz  von  Graharz,  der  greise,  erfahrne,  liebevolle  Lehrer  bei 
Parzivals  Einfalt,  ist  einerseits  mit  den  Gralkönigen  verwandt,  indem  sein 
Bruder  Kyot  von  Katalonien,  Sigunens  Vater,  mit  Schoysianen  vermählt 
war.  Andrer  Seits  ist  er  mit  Parzival  verwandt  durch  seinen  Bruder  Tam- 
penteire  (Tampunteire ;  bei  diesem  Namen  möchte  ich  nicht  sowohl  an 
tempteires,  diable,  Versucher,  als  vielmehr  an  tempeate,  temps,  saison,  und 
tempeeteis,  Sturm,  d.  i.  der  Stürmer,  denken),  den  Vater  der  Kuudwiramurs 
(condmre-amaur),  der  Gattin  Parzivals.  Chrestien  schreibt  Gomemans  de 
Gorhaut,  das  Bemer  Ms.  Gomemant  de  Gohor.  Die  Erscheinung  dieser 
Figur  im  Peredur,  und  zugleich  seine  Anwesenkeit  beim  Turnier  zu 
Kanvoleis  erweist  den  Verdacht  wälscher  Abstammung,  worauf  auch  seine 
erste  Silbe  ^r  (guur)  hindeutet.  Im  Peredur  wird  er  durch  ffufr  gwyrJluyt^ 
der  greise ,  eisgraue ,  glänzend  graue  Mann  bezeichnet  Das  nemana  oder 
nemant  in  seinem  Namen  bleibt  noch  unenträthselt.  Deutlicher  wälsch  ist 
aber  Graharz,  Gohor  oder  Gorhaut;  ^etm gorha/rdd  (dd  =  z)  heifit  extremely 
towering;  gorharddu,  tower  very  high,  und  er  wäre  sonach  „der  Mann  {gwr) 
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der  hochgethürmteu  Burg,""  womit  selbst  Wolframs  Worte  161 ,  24,  27,  und 
162,  30  noch  sehr  genau  übereinstimmen. 

Seine  zahlreichen  Kinder  scheinen  jedoch  alle  französische  Namen  zu 
führen : 

1)  Schenteflurs  (gentieu,  gentil,  noble ;/or,^OMr,  fleur). 

2)  Liaze  ili/ois,  blanc,  de  couleur  blanche). 

3)  Gurzgri  deutet  auf  gorgerainy  gorgeryt,  hausse  col,  Kehl- 
schiene.  Allein  es  ist  auffallig,  daß  die  Annales  Cambriae  ad  ann.  580 
einen  sehr  ähnlich  klingenden  Namen,  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem 
Peredur  nennen:  Guurci  et  Peretur,  filii  Elifer  moritur  (sie).  S.  Gottfr.  v. 
Monmouth,  S.  390. 

4)  Mahaute  (Mahoude)  ist  Mathilde. 

5)  Coslascoyt  {Con  la  scot,  Kunfiliacot,  Kunscot,  Cunslascunt,  kunic 
Laacoit,  Kinaoty  Filischot,  conz  fiz  LaacJuit),  Schon  diese  Varianten  zei- 
gen möglichste  Verderbniss  des  Namens.  Sicher  scheint  im  Anfange  ein 
euns,  cons,  Comte  zu  stecken,  und  in  der  zweiten  Hälfte  ein  cots,  choata\ 
choix,  distinction;  wahrscheinlicher  ist  mir  aber,  sie  auf  ctioiet,  choit, 
abattu,  tomb^  (also  „der  gefallene  Graf*)  zurückführen  zu  dürfen.  Denn  in 
der  That  tritt  er  in  unserm  Gedichte  auch  nicht  mehr  lebend  auf,  und  be- 
zeichnend ist,  daß  Iderfil  Noyt,  der  im  Wälschen  viel  genannte  Edeym  ab 
Nudd  ihn  erschlagen  hat. 

Finden  wir  bei  den  meisten  hier  genannten  Namen  so  klar  und  ange- 
sucht eine  bestimmte  Begriffsbedeutung  in  so  ausgedehnter  Weise  ange- 
wandt, daß  ihre  Absichtlichkeit  nicht  wohl  in  Zweifel  zu  stellen  ist,  so  wird 
auch  die  Vermuthung  Platz  greifen  dürfen,  da(l  Ähnliches  auch  bei  den  übri- 
gen von  uns  nicht  verstandenen  Namen  in  der  Regel  werde  stattgefunden 
haben,  zumal  dieselbe  Wahrnehmung  auch  bei  vielen  aus  dem  Wälschen  her- 
übergenommenen Namen  ebenso  klar  sich  herausstellt  und  bestätigt. 

IL  Der  Stammbaum  des  Brittenkönigs  Artus,  der  jedoch  in  unserm 
Gedicht  schon  seine  Residenz  von  Gaerlleon  am  üsc  (Karliun,  Karidol) 
nach  Nantes  verlegt  hat ,  und  die  zur  Tafelrunde  gehörigen  Ritter  halten 
in  ihren  Namen  ziemlich  getreu  das  Zeugniss  ihrer  brittischen  Her- 
kunft fest. 

Der  Urahn  ist  Mazadan,  dessen  Name  zwar  dunkel,  da  er  wohl  nicht 
ohne  Weiteres  mit  dem  Maddan  des  Gottfried  von  Monmouth  ü,  4,  6  (im 
BrutTysylioJfa^ocr)  zu  identificieren  ist,  der  aber,  da  die  Fee  MorgoMy  die 
grö(lte  Fee  der  wälschen  Phantasie  von  Uralters  her,  ihn  nach  Terre  de  Ift 
Schoye  (joie),  dem  Feenreich,  dem  unterirdischen  Freudenlande  der  wäl- 
schen und  irischen  Märchen,  der  insula  fortunata  in  der  jungem  Vita  Merlini 
(Sagen  von  Merlin,  S.  299),  der  seligen  Insel  Avalen,  wohin  auch  Arthur 
tödtlich  verwundet  entschwand,  um  nie  wieder  zu  kehren,  und  welche  der 
Pseudo-Gildas  so  reizend  schildert  (Gottfr.  v.  Monmouth,  S.  417^-428) 
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entführte,  kein  anderer  als  ein  wälscher  Landsmann  gewesen  sein  kann. 
Wolfram  macht  zwar  66,  is;  496,  s;  und  685,  14  Terre  de  la  schoye  zu 
einem  Personen-  und  Famurgan  zu  einem  Ortsnamen ,  und  man  könnte  an 
die  regio  Morganuc  oder  Olamorgantia  dabei  denken ;  allein  die  erste  Sylbe 
Fa  spricht  deutlich  für  die  darin  enthaltene  Fee  und  für  Grimms  Conjectur 
zu  obigen  Stellen  in  unserm  Parzival texte.  Die  Wiederholung  desselben 
Missverständnisses  deutet  übrigens  darauf  hin,  daß  es  sich  auch  bei  Kyot 
schon  gefunden  habe. 

Brickus,  Mazadans  Sohn,  halte  ich  für  identisch  mit  dem  £n/^  des 
Brut  Tysylio,  und  Brutus  des  Gottfried  von  Monmouth. 

Uthepandragun,  sein  Sohn,  caput  draconis,  bei  Gottfried  von  Mon- 
mouth jedoch  filivs  Canstantini ,  ist  außer  Zweifel.  Seine  Gemahlin  heißt 
bei  Wolfram  Arn ive  Qarniuyf,  spirit,  vigour).  Bei  Gottfried  VIII,  19 
heißt  sie  Ige rne,  die  Mutter  Arthurs  und  seiner  Schwester  Anna;  im  Brut 
Tysilio  aber  Eigr,  Tochter  des  Anlawdd.  JEigr^  eigyr,  heißt  aber  a  maid, 
virgin ,  und  so  scheint  diese  eigr  Amwyf^  diese  „Jungfrau  Geist"  in  den 
französischen  Romanen  zur  Fee  Igraine  umgewandelt  zu  sein  (s.  Beiträge, 
S.  41). 

Arthur  (^arth-ur,  ursus  horribilis)  sowie  seine  mehrem  Gemahlinnen, 
die  alle  Gwenhwyvar  (^fwen-hun/'-var ,  the  lady  of  the  vast  exten sion 
nach  dem  Verfasser  der  Britannia  after  the  Romans,  s.  Gottfr.  v.  Monmouth 
S.  381),  im  Französischen  Ginover  oder  Ginevra  heißen,  und  denen  viel 
Leichtfertiges  nachgesagt  wird,  sind  bekannt  Seinen  bei  Wolfram  erschein 
nenden  Sohn  Ilinot  vermisse  ich  in  den  wälschen  Dichtungen.  Im  Ma- 
binogi  Geraint  ab  Erbin  (Arthursage»  S.  253)  heißt  ein  Sohn  Arthurs 
Amhar. 

Der  König  Lot  ist  Arthurs  Schwager,  vermählt  mit  dessen  Schwester 
Anna  in  erster  Ehe  nach  Gottfr.  von  Monmouth,  VIII,  21,  mit  der  er  den 
Walgannus  (unsern  Gawan,  Gwalchmai)  erzeugte.  In  zweiter  Ehe  war  er 
nach  IX ,  9  1.  c.  mit  der  Guanhumara  (im  Brut  Tysylio  auch  Gwenhwyvar) 

# 

aus  römischem  Geschlecht  verheirathet ,  und  man  vermuthet  in  ihm  den 
r^athan-Leod  der  angelsächsischen  Chronik.  Sein  wälscher  Name  ist  Llew 
ap  Kynvarch,  und  Gottfried  erzählt  IX,  11,  wie  Arthur  ihm  zu  dem 
Throne  von  Norwegen  verhalf,  wodurch  sich  erläutert,  daß  er  und  sein  Sohn 
Gawan  auch  durchweg  von  Norw^ege  genannt  werden.  Der  Verräther 
Modedrius  (Medrawd),  Gawans  Bruder  (s.  Gottfr.  v.  Monmouth,  S.  416)  ist 
bei  Wolfram  ganz  weggeblieben.  Dieser  nennt  seine  Gattin ,  üthepandra- 
guns  Tochter  und  Arthurs  Schwester,  Sangive  iSagive,  Sa/ße,  Salive, 
Satve,  Saivie,  Seyve).  Ihr  Wesen  ist  damit  richtig  und  ehrend  bezeichnet: 
9(iive,savie,  sage,  saVante.  Zu  beachten  ist,  wie  Lot,  diese  rein  wälsche 
Figur,  in  Gahmurets  Abenteuerkreis  hineingezogen  ist,  worauf  wir  später 
hinkommen.  —  Sangive  bildet  den  Übergang  zu  den  französischen  Namen 


396  A.  SCHULZ 

ihrer  und  Lots  Kinder;  allein  Ryot  scheint  ein  Gefühl  von  dem  Unpassenden 
der  Französierung  ihres  Namens  gehabt  zu  haben ,  indem  er  nach  Wolfram 
644,  2,  für  nöthig  erachtet,  ausdrücklich  bei  Gawan  zu  bemerken:  er  sei 
muoterhalp  ein  Bertun ,  wenn  er  nicht  etwa  damit  zugleich  daran  erinnern 
wollte,  daß  er  Vaterhalb  ein  Norweger  sei. 

Lots  Sohn,  Gawan,  französisch  Oauvainy  ist  der  alte,  tief  in  Wales 
wurzelnde,  fast  nirgend  fehlende  Gwalchmai,  der  Falke  der  Schlacht,  einer 
der  drei  goldzungigen  Ritter  an  Arthurs  Ilofe  nach  den  Triaden.  Er  wird 
hier  nach  mancherlei  Abenteuern ,  die  auch  dem  Peredur  und  andern  wäl- 
sehen  Dichtungen  nicht  fremd  sind,  mit  der  Orgelouse  von  Logrois  ver- 
mählt. Chrestien  nennt  sie  nur  nach  dem,  was  sie  ist:  orgueiüeuse ^  die 
stolze.  Dieselbe  Bezeichnung  fuhrt  auch,  beiläufig  bemerkt,  Orilus  von 
Laiander,  wie  unser  Erec  zeigt.  Ex  \&i  le  duc  arffueiüeux.  Logrois  ist 
das  wälsche  Lloegyr,  Lloegr,  der  südlich  vom  Humber  und  östlich  von 
der  Severn  liegende  Theil  Britanniens  (Gottfr.  v.  Monmouth,  Anmerk.  za  IE» 
1;IV,  19;  XII,  10). 

Lots  Tochter  Itonje  erinnert  an  idonea.  Idoine^  capable,  and  ida~ 
nHtS,  aptitude,  capacit^.  Seine  andere  Tochter  Kundrie  la  belle  dürfte, 
da  contruit,  mal  fait,  hier  wie  bei  Kundrie  la  surziere  jedenfalls  nicht 
passt,  richtiger  SLuf  coirUerie ,  gentilesse,  manieres  Elegantes,  zurückgeführt 
werden.  Sein  zweiter  Sohn  Beacurs  wird  von  Wolfram  selbst  187,  22,  28 
mit  schoener  Up  übersetzt  Und  ebenso  ist  Lots  fünftes  Kind  Surdamor 
die  Schwester  der  Liebe  («or,  mter,  suereur,  soeur,  soror),  und  mit 
Alexander,  dem  Griechenkaiser  vermählt,  die  eineo  eigenen  Roman  haben. 
Von  allen  diesen  Kindern,  außer  Gwalchmai,  weiß,  soviel  mir  bekannt,  die 
ältere  wälsche  Poesie  nichts.  Die  übrigen  zur  Tafelrunde  gehörigen  Figuren 
tragen  desto  deutlicher  noch  den  wälschen  Charakter  an  sich» 

Zunächst  Kai,  Keye,  der  Seneschall  Arthurs,  Csyus  dapifer  bei  Gott- 
fried. Das  Mabinogi  Kilhwch  und  Olwen  (Beiträge  S.  14)  schildert  ihn  noch 
als  von  ziemlich  ungeheuerlicher,  übernatürlicher  Art.  Nach  andern  heiSt 
er  Cainvarwy,  Kai  mit  dem  glänzenden  Bart.  In  dem  wälschen  eot,  a  con- 
crete,  a  collection  or  adhesion  of  things  together,  oder  ^ot,  wat  is  thrown 
out,  foam,  spray,  froth,  vermag  ich  keine  entsprechende  Bedeutung  zu  finden, 
wenn  auch  englische  Gelehrte  seinen  Namen  durch  „Genossenschaft^  aus- 
legen. Die  Franzosen  behielten  ihn  in  der  Bedeutung  des  wälschen  Wort- 
klanges und  des  Seneschallamtes  bei  als  fc^uor,  kex,  coquus,  cuisinier, 
maitre  d'hotel  du  Roi,  und  auch  Wolfram  lässt  ihn  mit  Kingrun  scherzen : 
206,  29 :  der  kezzel  ist  uns  wfidertdn, 

Segramors  (Seffremors,  Saiffrimors)  ist,  wie  schon  W.  Grimm  be- 
merkt, der  ritterliche  Berserker,  den  man  binden  oder  einsperren  mußte,  wenn 
er  von  einem  Kampf,  den  er  sah ,  abgehalten  werden  sollte.  Die  Bemer- 
kungen Wolframs  285,  4,  und  422,  20  bezeichnen  seinen  Namen:  aegr. 
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that  is  apart,  inclosed;  segrwydd,  the  State  of  being  enclosed;  und 
groß,  michtig,  stark.  Schwerlich  haben  die  Franzosen  dabei  an  Saermnori 
gedacht.  Beiläufig  sei  bemerkt,  daft  in  den  Namen ,  die  un  Parzival  anf 
mara  oder  murael  enden,  sehr  wahrscheinlich  das  w&kche  nuitir  in  der  Regel 
enthalten  ist. 

Daft  der  Knappe  Iwan  et,  der  so  freundlich  Parzival  beim  ersten  Be» 
such  an  Arthurs  Hofe  begegnet,  Owain  ap  üryen,  und  der  Iwein  unsere 
Hartmann  ist,  ergiebt  sein  Name  im  Peredur.  In  den  ältesten  Barden- 
gedichten ist  Owain  als  historische  Person  besungen. 

Ithervon  Gaheviefi  heiftt  wälsch  Edej/m;  sein  Land  Kukumerland 
kann  wohl  kein  andres  sein  als  Knmberland,  wie  auch  eine  Handschrift  liest 
Gaheviez  ist  Ortsname;  Speere  werden  daher  bezogen  nach  260,  28,  also 
muß  Wald  dort  sein,  und  cadun/dd  heiftt  a  place  füll  bashes  or  brambles. 

Ider  fyl  Noyt  ist  der  in  den  wälschen  Dichtungen  vielfach  vorkom- 
mende Edeym  ah  Nudd,  bei  Gottfried  X,  4,  6,  Eiderua  (s.  Gottfr.  v.  Hon- 
mouth  S.  406).  Die  Personen  des  Sperbertumiers,  wie  dieses  selbst  sind 
eng  mit  den  wälschen  Dichtungen  verflochten,  wenn  auch  das  Mabinogi 
Geraint'  ab  Erbin ,  aus  welchem  der  Einfluft  einer  französischen  Vereion  auf 
den  wälschen  Stoflf  ersichtlich  ist,  als  Beweiszenge  aufter  Betracht  bleibt. 
Es  geschieht  zu  Eanedic  (eanedic,  withness);  jenes  Mabinogi  verlegt  es 
nach  Cardiff  (Arthnrsage  S.266).  Erec,  Sohn  des  Lac  im  Französischen« 
ftihrt  im  Wälschen  den  auch  historischen  Namen  Oercdni  ab  Erbin.  Seine 
Geliebte  Enide  (enid,  wood-lark,  chaflng,  nach  Ellis  Jones;  enydd^  the 
seat  of  intellect  nach  Owen)  ist  eine  Tochter  der  Karsnafide  (carea,  a 
female  friend;  nefyd,  Performance).  Mabonagrin  ist  aus  maban,  a  fine 
youth,  a  young  hero,  und  ffrwn,  a  trembling  noise,  a  hoUow  murmur  zusam- 
mengesetzt Über  den  Mabon,  Sohn  des  Modron  s.  Beiträge  S.  64,  und 
Arthursage  S.  263. 

III.  Das  Rönigsgeschlecht  von  Anjon,  welches  mit  dem  der  briU 
tischen  Könige  in  dem  schon  erwähnten  Mazadan  einen  gemeinschalUicheD 
Stammvater  hat ,  zeigt  in  den  Urahnen  mehr  französische  Namen ;  'in  der 
jungem  Generation  nimmt  wälsche  Beimischung  zu. 

Lazaliez,  Mazadans  Sohn,  Bruder  desBrickns,  ist  aus  2a#,  joyeoz, 
agr^able,  laetus  und  alia,  poli,  donx,  courtois,  oder  alis,  serre,  fenue, 
gebildet 

A  ddanz,  dessen  Sohn,  weist  auf  adana,  adant,  ad^na,  adorant,  adorare, 
hin.  An  das  wälsche  Seenngeheuer  Addanc,  das  ein  verwünschter  Röoig 
Hein  soll,  ist  nicht  wohl  zu  denken. 

Gandin,  dessen  Sohn,  ist  vermählt  mit  Schoßtte  (joiaUe,  jonissancey 
oder  jouete,  jennesse,  petite  joue).  Im  Erec,  V.  2763,  heiftt  ein  Ritter 
Gaudin  de  Montein  (plaisir  de  montagne)  und  der  jOngere  Titorel,  Str.  1807, 
bedient  sich  einmal  des  Wortes  paudine  Ar  Scherz  oder  Freude : 
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Dd  huop  Bich  michel  reie  von  mamger  hamle  gaudine. 
Aliein  ur  wie  Wolfram  sehrieben  conäequent  Gandin,  und  weder  das  Fran- 
zösische noch  Wälsche  lassen  eine  entsprechende  Bedeutung  daf&r  aufBoden. 
Dagegen  gibt  Wolfram  selbst  die  höchst  übenaschende  Erläuterung  498,  27, 
daß  er  seinen  Namen  von  der  uuten  Gandine,  einer  Stadt  am  Zusammenfloft 
der  Qreidn  und  der  Trd  habe,  die  in  Steiermark  liegt,  wo  seltsamer  Weise 
seine  an  Ither    von  Gahevicz  vermählte   Tochter   Lammire   Herzogin    iat 
(499,  8).     Diese  Angabe  verbunden  mit  der  ganzen  Geschichte  Trevrecents 
von  seinem  Abenteuerzuge  zum  Kohaz  und  nach  Steier,  wo  ihm  windisches 
Volk  entgegen  kam,  496,  15,  bildet  eine  so  höchst  überraschende  Abschwei- 
fung in  ein  den  Franzosen  gewiss  sehr  fremdes  geographisches  Gebiet,  da0 
hierzu  der  französische  Dichter  einen  ganz  besondren  Anlaff  gehabt  haben 
muß,  da  nicht  anzunehmen ,  daß  Wolfram  sie  eigenmächtig  in  sein  Vorbild 
hineingedichtet  habe.     Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  daß  Haupt  (s.  dessen 
Zeitschrift  für  deutsch.  Alterth.  11,47)    wirklich  jene  vergeblich  gesnch- 
ten  Ortlichkeiten  aufgefunden  hat.    In  der  That  gab  es  zwei  vUUie  Candin 
nadem  FlüßchenGrajena,  das  dabei  und  nahe  bei  Pettau  in  die  Drau  fließt, 
in  welcher  vormals  Goldwäschen  gewesen  sein  sollen,  und  unfern,  etwa  sechs 
Meilen  von  Cilli  ist  der  Ro hitscher  Berg,  der  in  Urkunden  des  Mittel- 
alters Roaz  oder  Roas  genannt  wird.  —  Es  befremdet  nicht  minder,  daß 
Kyot  dem  Gandin  von  Anjou   als  Wappen,    das   er   auch  auf  Gahmnret 
vererbt ,  und  das  auch  sein  Sohn  Galoes  führt ,  das  also  schon  als  Familien- 
Wappen  aufgefasst  ist,  einen  Panther  führen  lässt,  und  ein  Panther  ist  das 
Wappen  von  Steier.     Nach  Herrgott,  Mon.  dorn.  Austr.  findet  der  Panther 
sich  bereits  auf  einem  Siegel  vom  Jahr  1206  (Tab.  III,  Nr.  3)  des  Herzogs 
Leopold.     Das  wirkliche  Wappen  von  Anjou  aber  sind  die  Lilien,  and  es 
fragt  sich  nur,  ob  dieselben  auch  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
darin  enthalten  waren ,  oder  ob  die  ältesten  Grafen  von  Anjou  ein  anderes 
Wappen,  und  welches  geführt  haben?    Gewiss  darf  man  voraussetzen ,  dsJ^ 
der  französische  Dichter  das  eigentliche  Wappen  von  Anjou  gekannt  hat, 
und  wenn  er  dennoch   diesem  Hause   den   steirischen  Panther   beilegt,  so 
erhellt  daraus  in  Verbhidung  mit  jener  Erzählung  Trevrecents  eine  bestimmte 
Absicht  desselben,  und  widerlegt  sich  die  Vermuthung,  daff  die  Wahl  dieses 
Wappens  gerade  nur  auf  einem  Zufall  oder  Einfall  beruhe.     Es  treten  noch 
einige  Momente  hinzu,  welche  geeignet  sind,  der  ferneren  Forschung  in  die- 
sem Dunkel  zur  Anleitung  zu  dienen.     Kyot  will  zu  Anjou  die  Geschichten 
von  Mazadan  und  seinem  Geschlechte  bis  zu  Gahmuret  und  Parzival  herab 
so  wie  von  Titurel  und  dem  Gral  gelesen  haben  (455,  12).     Er  kann  nur 
nach  1150  geschrieben  haben,  unter  der  Regierung  Heinrichs  IT.,  Sohnes  des 
Grafen  Gottfried  Plantagenet  von  Anjou,  und  Mathildens,  Tochter  Hein- 
richs I.     Normandie,  Anjou,  Tourraine,  Maine,  Guienne,  Poitou  and  Sain- 
tonge  gehörten  zu  dessen  Krone,  und  es  ist  unschwer  erkennbar,  daft  Kyot 
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es  bei  seinem  Gedicht  zugleich  anf  eine  Feier  des  Hauses  Anjou  abgesehen 
hat.  Es  darf  uns  daher  auch  nicht  gleichgültig  erscheinen ,  wenn  wir  unter 
den  Frauennamen  gerade  eine  Ann  ore,  Mab  ante  und  Ali  ze  finden,  Namen, 
welche  im  herrschenden  Königshause  mehrere  Geschlechter  hindurch  eine 
bedeutende  Rolle  spielten.  Eine  Alienor  (bei  Sugerii  Consecrat.  eccles.  S. 
Dionys.  ap.  Du  Chesne  IV,  p.  349,  357,  Anaor,  \\n  Chron.  Mauriniae. 
p.  382  Aenorde  genannt)  war  die  Gemahlin  des  französischen  Königs  Lud- 
wig VII.;  sie  war  1124  geboren  und  starb  1204,  und  war  der  Aufmerksam- 
keit der  Dichter  nicht  entgangen  (s.MassmannEracliusS.  440  folg.).  Im  Jahr 
1149  verstieß  sie  Ludwig,  und  sie  vermählte  sich  kurz  darauf  mit  Herzog 
Heinrich  II.  (Plantagenet).  Eine  Mathilde  (Jdahoude)  war  die  Tochter 
Heinrichs  I.,  Mutter  Heinrichs  Plantagenet  von  Anjou,  die  1167  starb;  eine 
Mathilde,  Tochter  des  Herzogs  Engelbert  HL  von  Kärnthen  war  mit  Thi- 
baut  IV.,  Grafen  von  Blois,  vermählj;,  und  deren  Tochter  Mathilde  mit  Gott- 
fried Grafen  von  Perche.  Deren  Schwester  Alix  oder  Adele  ward  1160  die 
dritte  Gemahlin  Königs  Ludwig  VII.  Eine  Alix,  welche  1205  starb,  war 
Thibauts  V. ^zweite  Gemahlin,  der  1191  vor  Acre  blieb;  überhaupt  war 
dieser  Käme  in  dem  königlichen  Hanse  und  in  ihm  verwandten  Geschlech- 
tem im  12.  Jahrhundert  schon  wie  auch  später  ungemein  häufig.  S.  die 
Stammtafeln  bei  Im  Hof  Genealogiae  in  Gallia,  Nürnberg,  1687.  —  Ein  weit 
helleres  Licht  über  die  Gestaltung  der  Vorgeschichte  unsers  Parzival  würde 
sich  unzweifelhaft  verbreiten,  wenn  wir  über  Kyots  Lebens-  und  Dienstver- 
hältnisse und  seine  Beziehungen  zu  den  fürstlichen  und  gräflichen  Häasern 
seiner  Zeit  und  Umgebung  näheres  wüssten,  und  es  möchte  vielleicht  lohnen, 
in  dieser  Beziehung  noch  einmal  den  Guiot  von  Provins  ins  Auge  zu  fassen.  — 
Es  würde  wahrscheinlich  auch  weiter  führen,  wenn  in  einem  der  Wappen  der 
alten  Dynastenfamilien  Frankreichs  sich  der  steirische  Panther  als  ursprüng- 
liches oder  anvermähltes  Wappen  wieder  fände,  ebenso  wenn  aus  der  steiri- 
schen  Spezialgeschichte  sich  Beziehungen  zu  französischen  Geschlechtern  in 
der  Zeit  von  1150 — 1190  oder  selbst  1200  ermitteln  ließen,  und  möge, 
wem  das  heraldische  und  historische  Material  dafür  zu  Gebote  steht,  zu 
diesen  Nachsuchungen  sich  aufgefordert  fühlen,  worauf  ich  meinerseits  leider 
noch  auf  lange  verzichten  muß. 

Gaudins  Kinder  sind  außer  der  bereits  erwähnten 

1)  Lammire  (Vameor,  Vcumierey  amant,  amante). 

2)  Flurdamurs  {fleur  d*amaur);  deren  Gemahl  ist  Kiugrisin 
igwy^n,  white,  fair,  plaisent;  gresyn,  pity,  misery,  calamity;  oder  auch  cyn, 
the  first,  Chief,  Fürst).  Er  wurde  meuchlings  ermordet,  also  etwa:  der  Jam- 
mersfürst,  oder  der  Schöne  des  Jammers.  Wir  bemerken  hier,  wie  schon 
bei  mehreren  Namen,  daß  das  Appellativ  nicht  in  einem  Partieip  oder  Ad- 
jectiv,  sondern  in  einem  Substantiv  besteht,  wie  auch  Kyot  selbst  von 
Wolfram  la  schantiure^  der  Gesang,  zubenannt  wird.  —  Der  Sohn  Beider 
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ist  V er gn Iaht  (Ffer^  dense,  fixed,  stroog;  gwläd,  a  country;  j/wladtar,  a 
countryman,  patriot),  der  König  von  Askalon,  der  scharfes  Haasrecht  gegen 
Gawan  übt.  Bei  Ghrestien  heißt  er  U  roi  deecavalon;  wenn  die0  nicht  miss- 
verständiich  aas  roi  cTAscalon  gebildet  ist ,  so  erinnert  es  an  die  ynis  Ava- 
Ion,  die  wander-  und  zaubervolle  Apfelinsel,  und  würde  V.  400,  7  die  Be- 
merkung noch  eine  besondere  Beziehung  darauf  haben ,  daff  Vergalaht  ein 
Nachkomme  Mazadans,  der  eben  nach  Avalon  entrückt  ward,  and  er  ans 
Feengeschlechte  sei.  Seine  Schwester  ist  Antikonie,  wobei  nicht  wohl  an 
eine  Ableitung  aus  dem  Griechischen  zu  denken  ist;  näher  liegt  vielmebr 
entiers-canue,  d.  h.  die  als  irdegra  Erkannte,  wie  sie  denn  auch  in  solcher 
Eigenschaft  aus  dem  Abenteuer  mit  Gawan  her\'orgeht.  —  Wir  finden  hier 
schon  wälsche  Elemente  in  den  Namen,  die  sich  bei  Gahmuret  noch  mehren. 

3)  Galoös,  der  ältere  Bruder  Gahmurets  (yaüois,  ffoUays,  galeais, 
gentil,  aimable,  galant),  der  so  schön  Minne  zu  hehlen  und  zu  stehlen  wnsste, 
8,  24,  25,  ist  der  Geliebte  der  Annore  iatwr,  fief,  domaine,  honnear;  8.  je- 
doch oben  die  Beziehung  auf  Alienor).  Er  erscheint  auch  in  Hartmanns 
Erec  V.  1661;  daselbst  vorher  V.  1512  kommt  auch  ein  Köpig  Yels  van 
Oalo^s  vor,  wo  GcUoes  wohl  auf  paj/«  de  GaUes  zu  deuten  ist. 

4)  Endlich  Gahmuret,  der  bei  Wolfram  als  Hauptheld  eines  eignen 
Sagenkreises  erscheint,  und  auch  im  jungem  Titurel  denselben  Rang  ein- 
nimmt. Seine  Vermählung  mit  der  Heidin  Belakane  (man  hat  bereits 
dabei  an  Pelikan  gedacht),  wie  mit  Herzeloyde,  und  seine  Züge  von  Aiyou 
nach  Spanien  und  in  das  Heidenland  zum  Baruch  lassen  erkennen,  dafi  er  zur 
Verbindung  und  Verschmelzung  verschiedener  ursprünglich  abgesonderter 
Heldenabenteuer  seiner  ganzen  überlieferten  Gestalt  nach  vorzüglich  geeig- 
net sein  musste.  Und  in  der  That  glaube  ich  in  ihm  den  ursprttngliclien 
Helden  einer  alten  Stammsage  von  York  erblicken  zu  dürfen. 

Drei  Punkte  nehmen  vorzugsweise  bei  seiner  Erscheinung  ansre  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch : 

1)  seine  ketzerische  Ehe  mit  Belakane; 

2)  seine  wiederholten  Wanderfahrten,  und  zwar  nach  Heidenland; 

3)  die  Einmischung  der  deutschnamigen  Helden  als  zum  Theil  heidni- 
sche Mohrenkönige ,  ebensowohl  im  Bunde  mit  Mohreir  und  Christen,  als 
Feinde  derselben. 

Sein  Name  kann  im  Französischen  passend  auf  ffame,  gemma,  nnd  omo- 
raus,  amourer,  amoureux,  devenir  amoureux,  zurückgeffthrt  werden.  Be- 
achten wir  aber,  welches  Gewicht  im  Gedicht  darauf  gelegt  wird,  daft  er  sich 
einer  Heidin  vermählt,  wie  beklagt  wird,  da(l  Belakane  nicht  Christin  sei, 
Gahmuret  selbst  wohl  zu  ihr  zurückkehren  würde,  wenn  sie  sich  taaf^n  liefte, 
wie  das  Schwarz  des  Heidnischen  und  der  Hölle  selbst  in  Feirefiß  noch  fort- 
wirkt: so  gewinnt,  ungeachtet  sonst  nirgends  ein  Religionshaft  gegen  das 
Heidenthum  in  unserm  Gedichte  hervortritt,  es  doch  den  Anschein,  ab  ob 
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auf  diesen  Punkt  in  früherer  Zeit  vor  der  letzten  Gestaltung  der  Sage  ein 
besonderer  Nachdruck  gelegt  worden  sei.  Nun  hei&t  camgred  vf'siisch  heresy; 
camgredwr,  camgredwyr,  a  heretic;  und  wenn  der  Franzose  ebenso  wie 
Wolfram  die  ihm  überlieferten,  doch  nicht  verständlichen  fremden  J^^amen 
nach  dem  ungefähren  Klange  wiederschrieb  und  beibehielt,  so  konnte  er  ai^s 
dem  Ketzer  leicht  einen  Liebesedelstein,  ein  Kleinod  der  Liebe  machen. 
Das  wälsche  Wort  giebt  wenigstens  eine  so  überraschend  eigene  und  höchst 
treffende  Bezeichnung,  daß  ich  sie  nicht  für  bloßes  Spiel  des  Zufalls  erachten 
möchte. 

Im  Prosaroman  von  Parzival  li  Galois  heißt  dessen  Vater  Bliocadras, 
und  wird  seine  Geschichte  höchst  flüchtig  und  kurz  abgefertigt.  Chrestien  und 
das  Berner  Ms.  übergehen  ihn  ganz.  Auch  im  Peredur  kommt  er  zur  Hand- 
lung nicht.  Es  scheint  klar,  daß  dieser  Held  den  Geschichten  von  Parzival 
ursprünglich  ganz  fremd  gewesen  ist,  daher  bei  der  Bestimmung  des  Namens 
des  Vaters  unsers  Haupthelden  Parzival,  auf  den  dessen  eigentliche  Ge- 
schichten keinen  Werth  legen ,  dichterische  Willkür  vorgewaltet  habe.  In 
der  wälscheo  Dichtung,  und  nicht  allein  im  Peredur,  heißt  der  Vater  Parzi- 
vals  aber  Evrawc,  der  Graf  des  Nordens,  d.  h.  des  Landes  nördlich  vom 
Humber  bis  an  Schottland;  und  so  sind  auch  in  unserem  Parzival  Waleis  und 
Norgals  (das  eigentliche  Wales  und  Nordwales)  sein  freilich  erheirathetes 
Reich ,  da  der  Dichter  ihm  Anjou  als  Erbland  schon  zugewiesen  hat.  Auch 
der  Brut  Tysylio  (Gottfr.  v.  Monmouth  ad  HI,  18)  erwähnt  eines  Peredur, 
der  die  brittische  Insel  mit  seinem  Bruder  Owain  (Vigenius  bei  Gottfried)  so 
getheilt  habe,  daß  Owain  alles  Land  südlich  vom  Humber  und  auch  das 
ganze  Nordland  erhalten  habe.  Allein  hier  heißt  Peredurs  Vater  Moryd, 
der  von  einem  im  irischen  Meere  hausenden  Seeungeheuer  lebendig  ver- 
schlungen ward ,  und  welcher  der  König  ^et  Martern  im  Mabinogi  Peredur 
(Arthursage  S.  201)  zu  sein  scheint.  Halten  wir  aber  den  Evrawc  fest,  so 
werden  wir  auf  einen  Efroc  im  Brut  Tysylio  geführt,  der  bei  Gottfried 
Ebraucus  latinisiert  ist,  und  von  dem  Hist.  II,  7,  8,  erzählt  wird:  Defuncto 
itague  Membricio  Ebraucus filiu8  efus^  virmagncß  staturce  et  mirmforti- 
tudinis  regimen  Britannice  suscepit,  quod  quadraginta  armos  tenuit  Bio 
primua  post  Brutum  classem  in  partes  Galliarum  dtucit,  et  ilkUo  pra^ 
Uo  affecit  provincias  ccede  mrorum  atque  urbium  oppressione,  infirdtaque 
awri  et  argenti  copia  dita^us  cum  victoria  reversus  est.  Der  Brut  Tysylio 
ist  etwas  kürzer  (Gottfr.  v.  Monmouth  S.  490).  Ebraucus  oder  Efroc  muß 
aber  nach  dieser  Darstellung  einen  hohen  Rang  in  der  brittischen  National- 
sage eingenommen  haben,  denn  er  wird  ebenso  wie  als  Held  und  Eroberer,  so 
auch  als  eifriger  Städteerbauer  und  Stammvater  eines  sehr  zahlreichen  Ge- 
schlechts von  zwanzig  Söhnen  und  dreißig  Töchtern,  die  er  mit  zwanzig  Ge- 
mahlinnen erzeugte,  dargestellt.  Und  unter  diesen  Söhnen  finden  wir  auch 
einen  Morivid,  im  Brut  Tysylio  Moryd,  also  gleichnamig  mit. obigem  ebenda 
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erwähnten  Vater  des  Peredar,  was  wohl  zu  beachten  if\.  Ebraocos  erbaote 
Raer-Ebrauc  (BrutTys,  Caer  Efroc,  Ebordcum,  das  heutige  York,  ond  das 
kennzeichnet  uns  diese  Erzählung  als  eine  alte  Stammsage  der  Stadt  York, 
die  schon  römisches  Municipium  war  und  seit  ältester  Zeit  hohe  Bedeatong 
hatte.  — 

Femer  aber  berichtet  Gottfried,  was  uns  hier  nicht  minder  wichtig  ist: 
Condidit  etiam  Ebraucits  urbein  Alelud,  Albaniam  versus,  et  oppidum 
inontis  Agned,  quod  nunc  castellum  puellarum  dicitur,  et  montem 
dolor 08um  iv,l.  bolosoi^m,  dolosorum;  vynyd  dolyr,  Tys.).  Als  Eadwin 
und  Eadgar  957  das  brittische  Reich  theilten ,  reichte  der  nördliche  Theil 
von  der  Themse  bis  Lothian  und  zum  CaateUum  puellarum  am  Firth  of 
Forth  (Edinbnrg).  Schon  Nenuius  556  kennt  ein  vailum  doloris,  WedaU^ 
villa  in  provincia  Lodonesis» ,  und  mag  Tysylio  auch  richtig  <fo^-Ayr,  d.  b« 
das  lange  Thal,  schreiben,  so  scheinen  die  lateinischen  Chronisten  doch  schon 
früh  (nach  Roberts  Meinung)  ein  vaüis  doloris,  ein  Wehethal  daraas  ge- 
macht zu  haben.  Wace  war  mit  den  bretagnischen  Erzählungen  sehr  ver- 
traut; als  er  aber  in  seinem  Roman  de  Brut,  dieser  seiner  metrischen  Bear- 
beitung von  Gottfrieds  Historia,  auf  die  Mägdeburg  und  den  Schmerzensberg 
oder  Berg  der  Trübsal  stößt,  kann  er  sich  nicht  genug  darüber  wundem,  und 
keinen  Grund  für  diese  Bezeichnungen  finden : 

y.  1564.  Et  en  un  mont  le  cdstelßat, 

Qui  de  JPuciles  a  somom, 

Maisjo  nen  sai  por  quel  raison, 

Li  castiax  ot  nam  de  PuciUs 

Plusque  de  Dames,  ne  dCanceles, 

Ne  mefu  dit,  nejo  nel  dt, 

Ne  jo  nai  tfüe  tot  ol, 

Ne  jo  nai  mie  tot  vAi, 

Ne  demand^,  ne  retenu. 

Mult  estouroit  ä  home  entendre 

Qui  de  tot  volroit  raison  rendre  etc. 
(S.  Gottfried  v.  Monmouth  S.  215.)  Ihm  war  diese  Erscheinung  völlig  neu, 
und  wir  haben  in  der  Geschichte  und  in  Gottfried  ein  Zeugniss  für  diese 
Orte,  welches  weit  über  alle  französischen  Arthurromane  hinansreicht ,  und 
wovon  in  der  bretagnischen  Litteratur,  soweit  wir  sie  kennen,  keine  Spur 
zu  finden  ist.  Wenn  daher  im  Prosaroman  und  bei  Chrestien  dasselbe  Schlofi 
und  der  nwnt  douloureux  wieder  erscheinen,  so  sind  sie  doch  nach  Lage  der 
uns  zugänglich  gewordenen  Quellen  offenbar  nicht  französischen  oder  bretag- 
nischen, sondern  brittischeu  Ursprungs,  und  reichen  in  die  Urtraditionen  des 
Inscivolks  zurück.  Und  so  wird  sie  der  Peredur  sicher  auch  nur  aus  heimi- 
schen, nicht  aus  fremdländischen  Quellen  entnonunen  haben.  So  mag  es 
nun  auch  weniger  befremdlich  erscheinen ,  wenn  selbst  bei  Kyot  Gahmorets 
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zweite  Gemahlin  und  Parzivals  Mntter  einen  treffenden  wälscben  Namen 
fuhrt,  und  wenn  wir  auf  Schastelmarveille  Uthepandragons  Gemahlin  Arnive 
mit  Gwalchmais  Mutter  und  Schwestern,  also  eine  ganz  wälsche  Familie, 
von  Rlinschor,  der  wohl  dem  Zauberer  Merlin  von  den  Franzosen  unterlegt 
ist,  gefangen  gehalten  finden. 

Giebt  uns  der  siegreiche  Zug  des  Fbraucus  nach  Frankreich  schon  eine 
Andeutung ,  wie  die  Bretagner  oder  Franzosen  dazu  gekommen  sein  mögen, 
den  von  ihnen  Gahmuret  genannten  wäjschen  Evrawc  oder  Efroc  in  ihre 
Romanzenkreise  zu  ziehen,  so  giebt  der  Schluß  des  8.  Kap.  der  Hist.  uns  auch 
noch  einen  weitem  Fingerzeig,  wie  gerade  hier,  in  den  entferntesten  Landen, 
in  der  Heidenschaft  und  in  Spanien ,  und  nur  hier  und  in  Verbindung  mit 
Gahmuret  die  deutschen  Namen  auftauchen ,  von  denen  auch  Chrestten ,  das 
Bemer  Ms.  und  der  Peredur  nichts  wissen.  Es  heißt  nämlich :  Ac  ßlii 
(JE3>rauci)  duce  Asaaraco  fratre  direxerunt  classem  in  Oermaniam, 
et  atunUo  Sylvii  Albas  usi  auhjugato  populo  adepti  sunt  regnum,  —  Ger- 
manische und  scandinavische  Sagen  sind  vielfach  in  die  wälsche  Tradition 
und  Dichtung  eingedrungen^  Ich  erinnere  nur  .an  Hengist  und  Horsa  und 
den  irischen,  von  Geburt  doch  norwegischen  und  germanischen,  National- 
helden Finn  (Beiträge  S.  109  und  160  folg.).  Wir  haben  schon  oben  an 
Lot  ein  gleiches  Beispiel  gefunden,  und  Gottfrieds  von  Monmonth  Erwähnung 
des  Elsing  (III,  1),  Guichtlacus  (HI,  2),  Sichelinus  (IX,  11),  Gormund, 
Isembard  und  Ludwig  (XI,  8),  Ivor  und  Ini  (XII,  19)  u.  s.  w.  (s.  die  An- 
merkungen zu  diesen  Kapiteln  in  meiner  Ausgabe  Gottfrieds)  zeigt  ähnliche 
Wechselbeziehungen.  Die  Namen  Isenhart  (Isemhrace,  Isembard  ?),  Friede- 
brand von  Schotten  (König  Tyrol  und  Friedebrand  sein  Sohn),  Hemant,  Her- 
linde, Schiltung,  Hiuteger  {Liudeg&  von  Fnmkriche  in  der  Klage?)  be- 
rühren deutsche  Sagen  und  zum  Theil  die  Gudrun lieder ;  und  Morholt  von 
Irland  die  brittische  Tristausage,  wie  schon  Andre  bemerkt  haben.  Daß  ein 
Theil  dieser  Figuren  Heiden  und  Mohren  sind,  kann  nicht  überraschen,  da 
auch  schon  bei  Gottfried  von  Monmouth  Gormundufl  rex  Afriamoram  in 
Hybemia  genannt  ist  Lappenberg  hat  in  seiner  Geschichte  Englands  Bd.  I. 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  in  die  brittische  Dichtung  und  Sage 
durch  Missverstand  diese  Heiden  und  Mohren  gerathen  sind,  indem  nach 
den  Anna).  Cambriae  und  andern  Chronisten  die  Wälschen  ihre  unversöhn- 
lichen Feinde,  die  heidnischen  Angelsachsen  dub  Gkde  oder  Llu  du^  d.  h.  die 
schwarzen  Fremden  oder  Feinde,  oder  nigros  genUles  nannten  (s.  Gottfr.  v. 
Monmouth,  S.  442,  und  Merlin  S.  170,  171),  in  den  Zeiten  der  Kreuxzttge 
aber  die  Dichter  sie  in  die  damals  bekannteren  Heiden  Asiens  und  Afrikas 
verwandelten.  Außerdem  soll  auch  Irland  von  Afrikanern  bevölkert  worden 
sein.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  daft  ein  Theil  dieser  deutschen  Figuren 
schon  in  Verbindung  mit  den  Gahmuret-  oder  Efroogeschichten   von  der 

Insel  nach  der  Bretagne  hinübergewandert  ist»  da0  aber  ein  andrer  Theil 
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auch  erst  von  französischen  Dichtem  willköhrlich  damit  verbanden  worden  ist» 
und  zwar  Sagen  und  Erzählungen,  die  ihren  Ursprung  im  alten  Franken  reiche 
hatten.  Wir  wissen,  wie  der  Walther  von  Aquitanien,  der  Reinhart  Fuchs, 
Garin  de  Loherain,  die  Schwansage  u.  s.  w.  daliin  zurückftihren.  Nach  der 
wachsenden  Trennung  der  dasigen  fränkischen  Sprache  in  deutsch  and  roma- 
nisch ist  am  linken  Rheinufer  unter  den  Nordfranzosen  so  manche  Sage 
erhalten  geblieben  und  hat  weitere  Verbreitung  und  Bearbeitung  gefunden, 
die  in  der  deutschen  Zunge  und  Dichtkunst  fast  spurlos  verloren  gieng,  and 
in  weit  späterer  Zeit  erst  wieder  bei  uns  bekannt  wurde.  Die  wiederholten 
Zuge  Gahmurets  nach  Ileidcniand  entsprechen  der  aligemeinen  Zeiirichtang 
im  Jahrhundert  der  Kreuzzüge. 

Finden  wir  nach  Obigem  in  dem  von  Gottfried  uns  überlieferten  britti- 
sehen  Kerne  der  Ebraucus-  oder  Gahmuretgeschichten  die  ziemlich  klar  lie- 
genden Motive  für  das  Hereinzielien  der  Heiden  und  germanischen  Helden, 
so  lag  ferner  im  Siegeszuge  des  Ebraucus  nach  Frankreich  und  in  dessen  Er- 
oberung für  den  französischen  Dichter  es  nicht  minder  nahe,  ihn  za  einem 
wesentlich  französischen  Helden  zu  machen,  und  ihm  Anjou  als  Erbland  zu- 
zutheilen,  da  zu  Kyots  Zeit  ja  das  Haus  Anjou  die  Kronen  von  England  und 
einem  großen  Theile  Frankreichs  trug.  Die  Schmeichelei  für  das  Herrscher- 
haus liegt  darin  offen  zu  Tage. 

Die  Zusammen\^ürfelung  der  verschiedenartigsten  Elemente  zeigt  sich 
auch  in  dem  bunten  Gemisch  der  vor  Patelamunt  und  zu  Kanvoleis  versam- 
melten Helden ;  da  war  Bertim  od  Yrschman,  od  swer  hie  wülhisch  spräche 
kan,  Fratizois  od  Bräbant  (85,  17):  Ctherpandragau,  Lot,  Lähelin»  Giir- 
nemanz,  Morhold  von  Irland,  Kill irjacach  (gwiliwr,  one  whatgaards; 
jachäad,  a  healing;  jach,  sane,  sund,  healty,  der  GesundheitshQter)  von 
Champagne,  der  Spanier  Kay I et  (wälsch  caled,  hardy,  severy;  nicht  pas- 
send scheint  das  französische  caiUet  fou,  stipude),  Cidegast  von  Logrois  (LloG- 
gyr),  Riwalin  von  Lohneis,  der  im  Tristan  wiederkehrt,  ein  König  SchafBlor 
von  Arragon,  einer  von  Portugal,  außer  den  genannten  Deutschoamigen  auch 
Fürsten  der  Alemannen,  in  der  Gesandtschaft  Amflisens  von  Frankreich 
ein  Junker  Lanzidant,  der  sich  die  kärlingische  Sprache  angenommen,  aus 
Grüenland  (nach  Grimm)  dem  nordischen  Gränlandsfylky ;  ferner  die  zahl- 
reich vertretenen  Franzosen  G aschier  von  Normandie  (gapier,  saisir,  enga- 
ger;  gagier,  gagement,  promesse),  Brandelidelin  von  Pnnturteis  (Pontaiaef) 
Hardieß  von  Gascogne  (hardi,  hardiesae),  Fürst  Lambekin  von  Brabant 
und  Hennegau,  der  mit  Hardießens  Schwester  Alize  vermählt  ist.  —  Man 
sieht,  daß  der  Dichter  hier  mit  freier  Hand  gewaltet  hat. 

Der  Sohn  Gahmurets  aus  erster  Ehe  ist  Feirefiz,  d.  L  das  Feenkind, 
—  mit  Recht,  da  er  von  Yaterseiten  nach  dem  mitgetheilten  Stammbaum 
von  Mazadan  abstimmt.  Von  Mutterseiten  trägt  er  die  heidnischen  Mutter- 
male, die  schwarze  Farbe  der  Finsternisse  als  aus  der  Ehe  mit  Camfred, 
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dem  Ketzer  entsprossen,  nnd  erst  die  Tanfe  macht   ihn   fähig,  den  Gral 
zn  sehen. 

Der  Sohn  zweiter  Ehe  mit  Erc-laedd  istParzival,  mid  bei  diesem 
Namen  haben  Chrestien  und  Wolfram  versucht,  ihn  zu  erklären;  doch  glaube 
ich,  daß  Wolframs  u  üb ewusste  Andeutungen  richtiger  sind,  als  die  von  ihm 
und  Chrestien  gegebenen  ausdrücklichen  Erklärungen.  —  Überall  wird  näm- 
lich, bei  jeder  Gelegenheit,  und  oft  wiederholt  seiner  ausnehmenden  Schön- 
heit, Anmuth  und  Herrlichkeit  gedacht;  keine  Frau  kann  ihn  ansehen,  ohne 
in  Entzücken  zu  gerathen,  sein  Hautglanz  überstrahlt  den  Schein  des  Tages. 
Das  —  meine  ich  —  ist  Erbtheil  seiner  Feenabstammung.  Ln  Wälschen 
heißt  Peredur  {pSry  delicious,  sweet;  peredd^  delicateness ,  sweetness  — 
nr,  extrem,  superior),  der  Allersüßeste,  AUerholdeste.  Was  also 
bezeichnet  in  Beziehung  auf  obige  Eigenschaften  sein  Wesen  treffender ,  als 
der  Liebesausdruck ,  womit  er  als  Kind  nur  von  seiner  Mutter  und  ihren 
Angehörigen  gerufen  wurde ,  und  woran  ihn  Sigune  gleich  wieder  erkennt : 
honftz,  scher  ßz,  h^dftzf!  Auch  der  jüngere  Titurel  Str.  4387  gebraucht 
diesen  Ausdruck  für  den  Namen  Parzival  selbst : 

Daz  bonßs,  kyrßa,  beafis  wahsen  wolty  die  hoch  an  risen  lenge; 
und  Str.  5426  sagt  er  ^ 

Den  nant  man  durch  sin  achoene  den  klären  und  den  aüezenPa/r-^ 

cifdlen. 
und  der  cldre,  der  liehtgemdl  ist  auch  bei  Wolfram  sein  stehender  Beiname. 
Chrestien  und  seine  Nachfolger  machen  ihn  zum  Thaldurchstreifer: 

a  droit  as  a  non  Percheva^xs, 
i:ar  por  vous  est  li  vaa  perchiez  etc. 
cmd  Wolfram  hält  den  Begriff  des  percer  in  seiner  Erklärung  fest:  140,  17 : 
der  nam  ist  rehte  enmitten  durch,  da  er  des  Janmiers  Furchen  tief  durch 
Uerzeloydens  Herz  zieht.  *)  Allein  Chrestien  scheint  den  wälschen  Namen 
Peredur  haben  übersetzen  zu  wollen ,  den  der  Brut  Tysylio  auch  Ffredyr 
und  Predyr  schreibt ,  und  predyr  heißt  a  migration.  —  Die  Erklärung  des 
Grafen  de  la  Villemarque  (Contes  populaires  etc.  1,  197),  die  sich  auf  Le 


*)  Im  hohen  Grade  überraschend  encheint  die  Angabe  Zingerles  (in  dieser  Zeitschrift  1; 
2d4  über  die  in  Tyrol  vorkommenden  Namen  ans  den  Arthorgedichten) ,  da0  schon  in  einer 
Urkunde  vom  J.  1007  ein  Parzival  ds  Caldes  Torkomme.  Ohne  ihm  irgend  nahe  treten  sa 
wollen,  drängt  es  mich  doch  zu  der  Frage,  ob  diese  Schreibart  wirklich  richtig  und  überhaupt 
die  ganze  Urkunde  echt  und  wirklich  von  Jenem  alten  Datum  ist  ?  Alle  übrige  von  ihm  bei- 
gebrachten  Zeugnisse  sind  jünger  als  Wolframs  Parzival ;  am  nächsten  steht  ihm  Parzi/al  de 
Scholz  vom  J.  1219.  Es  ist  wohl  sicher,  da0  auch  in  Frankreich  diese  Romannamen  ebenso 
wie  bei  uns  ins  Leben  übergiengen ,  wie  sie  ja  sogar  in  die  Thiersage  eindrangen  (s.  Grimms 
Reinhard^Fuchs);  und  höchst  erwünscht  wäre  es,  in  dieser  Beziehung  in  französischen  Urkun- 
den nachzuforschen,  wann  zuerst  der  Name  und  in  welchen  Gegenden  er  vorkommt.  Von 
Franzosen  freilich  ist  diese  Mühe  kaum  zu  erwarten,  denn  die  Namenkunde,  wie  sie  bei  uns 
}etxt  rege  geworden,  scheint  dort  noch  ganz  fremd  zu  sein. 
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Gonidec  und  Davies  stützt,  von  'per  and  gedur  (in  der  ZusammensetEong 
edur)  le  chercheur  du  bassin,  wobei  Davies  natürlich  an  den  Kessel  der 
Ceridwen  denkt,  entbehrt  einer  genügenden  Begründung,  nnd  ist  schon  dess- 
halb  verdächtig ,  weil  dabei  die  Verbindung  der  Sage  vom  Gral  mit  Parzival 
vorausgesetzt  wird.  Zwar  ist  zu  vermutben ,  daP  das  abgeschnittene  Haupt 
in  der  Schüssel  im  Mabinogi  Peredur  mit  dem  templerischen  Baupt  Johannes 
des  Täufers  zusammenhängt,  allein  der  Schlu(l  des  Märchens  legt  es  ander« 
aus ;  nnd  das  Ganze  ist  denn  doch  noch  himmelweit  von  der  heiligen  Schaale 
des  Grals  und  ihrer  göttlichen  Kraft  entfernt,  wie  überhaupt  im  Mabinogi 
die  christliche  Mystik  in  jeder  Beziehung  durchaus  fehlt  Übrigens  wird 
auch  der  im  wälschen  Text  des  Gododiu  genannte  ^Ueld  in  der  Stahlwehr"* 
Peredur,  nicht  Pergedur  geschrieben.  Ob  das  g  in  der  Zusammensetzung 
nothwendig  wegfallen  muß,  muß  ich  freilich  dahin  gestellt  sein  lassen»  aber 
weder  bei  Owen  noch  bei  EUis  Jones  finde  ich  überhaupt  ein  Wort 
gedur  oder  gedyr^  wesshalb  mir  noch  bescheidne  Zweifel  gegen  obige  An- 
gabe gestattet  sein  mögen. 

Bei  der  Abstammung  Parzivals  von  Mazadan  aus  dem  Feeengeschlecht, 
dessen  Kraft  auch  noch  im  Namen  des  Feirefiß  und  in  der  Schönheit  Yer- 
gulahts,  worauf  796,  9  und  400,  9  ausdrücklich  hingewie^ien  wird»  fortwirkt^ 
und  worauf  öfter,  z.B.  in  der  höchst  bezeichnenden  Stelle  96,  20  bei  Gahma- 
ret  zurückg(>komnien  wird,  will  es  mir  auch  bedenklich  scheinen,  die  Ge- 
schichte Parzivals  ihrem  ersten  Kerne  nach  schlechtweg  und  ohne  Wei- 
teres als  eine  sogenannte  Dümmlingssage  zu  bezeichnen,  die  wohl  eher  ein 
Product  des  nüchternen  reilectierenden  Verstandes  in  gewisser  enger  Be- 
schränktheit, als  der  regen  unbewnsst  schöpferischen  Phantasie  zumal  eines 
Volks  zu  sein  pflegt,  das  allüberall  sich  von  dämonischen  guten  und  bösen 
Wesen  umgeben  glaubte»  und  bei  dem  sie  und  die  Götter  noch  die  Geschicke 
des  Einzelnen  leiten  und  ordnen.    Wegen  der  vielen  und  engen  Beziehungen 
des  Peredur  zur  wälschen  Sagenwelt  möchten  daher  auch  Gervinus  (Litter— 
Gesch.  4.  Ausg.  Leipzig  1853,  1,  251)  und  Rochat  (1.  c.  S.  113)  dem  Grafen 
de  la  Villemarque  zu  schnell  folgen ,  wenn  sie  die  Sagen  von  Morvan  lez 
Breiz  (f  818),  wie  es  scheint  ohne  eigne  Prüfung  seiner  Urkunden,  für  die 
erste  Quelle  von  Parzivals  Gestaltung  annehmen,  und  diese  Figur  somit 
völlig  der  Bretagne  vindicieren.   Dieser  Romanzenkranz  wird  Bd.  IL  der  Con- 
tes  populaires  des  anciens  Bretons  S.  263  in  französischer  Übersetzung  mit- 
getheilt ,  und  sollte  in  der  neuen  Folge  der  Ghants  populaires  de  la  Bre- 
tagne im  Original  erscheinen ,  die  mir  indess  noch  nicht  zugekommen  ist. 
Einige  Ausdrücke   der  Übersetzung,  z.  B.  Chevalier  ordouni  gleich  in  dec 
ersten  Romanze ,  klingen  sehr  romantisch  modern ,  wenn  sie  dem  Original 
getreu  wieder  gegeben  sind.     Aus  dem  bloßen  Inhalt  wird  schwer  die  Ori- 
ginalität und  das  Alter  der  Romanzen  zu  entnehmen  sein ,  wenn  beides  nicht 
durch  das  Alter  der  Sprache ,  und  die  Art  wie  de  la  ViUemarqn6  20  diesem 
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Texte  gekommen  ist,  näher  bezeugt  wird.  Wir  haben  schon  öfter  Grand 
gehabt,  diese  bretagnische  Autorität  nicht  ungeprüft  anzuerkennen.  —  Be- 
streiten lässt  sich  indess  nicht,  daß  Kyot  wie  das  Mabinogi  und  Ghrestien 
zuerst  allerdings  den  Helden  als  Dümmling  auftreten  lassen ;  allein  von  Hause 
aus  geleiten  ihn  auch  schon,  ähnlich  wie  den  Lanzelot,  die  Feengaben  der 
Schönheit,  der  Trefflichkeit  des  Charakters ,  des  Adels  der  Gesinnung ,  und 
emes  auf  das  Höchste  gerichteten  Strebens,  Züge,  die  nicht  im  Wesen 
eines  vom  Geschick  zum  besoudem  Glück  bestimmten  Dümmlings  zu  liegen 
pflegen. 

Parzivals  Gemahlin  ist  Eundwiramurs  (candmre^amour),  die  aber 
beiChretien  und  im  Bemer  Ms.BlanchefIeur  heißt.  Im  Mabinogi  hat  das 
Mädchen  in  der  belagerten  Burg  gar  keinen  Namen ,  und  Peredur  gelangt 
darin  überhaupt  zu  keiner  Vermählung  mit  ihm.  —  Die  Hauptstadt  ihres 
Landes  Pelrapeire  findet  ihren  Wiederklang  in  Beau-Repaire  bei  Nantes,  so 
wie  Anjous  Hauptstadt  B^dlzenan  an  Banc^,  eine  Stadt  in  Anjou,  oder  an 
Beauce,  Bausse,  Belsicana,  eine  Insel  in  der  Seine,  erinnert.  Aber  ihr  Land 
heißt  B  r  0  b  a r  z.  Bro  ist  wälsch  country,  region ;  bardd,  der  Barde,  Dichter ;  so 
wäre  das  Land  dieser  Liebeführerin  bro  y  beirdd  das  Land  der  Dichter  oder 
Dichtung,  ein  Gebiet,  ideal  genug,  um  mit  dem  göttlichen  Reiche  des  Grals 
in  engster  Beziehung  zu  bleiben.  Ähnliche  allegprische  Länderbezeichnungen 
bieten  Terre  de  la  schoye^  Terre  Marveille,  Terre  de  Zo^r,  und  im  jungem 
Titurel  St.  2668  Maledic  aUerre,  miH  heizzet  daz  lant  der  argen  hwnde. 
Und  was  ist  der  Gral  und  sein  Reich  anders ,  als  die  dichterische  Darstel- 
lung des  christlichen  Glaubensinhaltes  und  des  Reiches  Gottes ,  wie  der  von 
den  strengkirchlichen  Formen  sich  befreiende  Geist  eines  ritterlichen  Laien 
es  sichtbar  zu  gestalten  ringt.  Ich  lege  auf  diese  Deutung  nicht  den  Werth 
einer  Absicht  des  bretagnischen  Erzählers  oder  französischen  Nachdichters, 
aber  wir  wollen  Nebengedanken  und  Beziehungen  nicht  mnthwillig  bei  Seite 
werfen,  die  er,  wenn  auch  vielleicht  absichtslos,  anregt,  und  die  unwillkür- 
lich sich  dem  dichterischen  Gemüthe  aufdrängen.  Göthe  und  ühland  haben 
uns  gelehrt,  bei  so  vielen  ihrer  Gedichte  an  so  manches  zu  denken,  was  sie 
nicht  sagen.  — 

Ihre  beiden  Bedränger,  die  mit  so  großem  Lärm  und  Geschrei  sie  be- 
stürmen, sind  Klamide  (bei  Ghrestien  Clamadeus),  worin  vielleicht  ein  cladm, 
claimer,  clamer,  clamare,  Geschrei,  schreien,  enthalten  ist,  und  sein  Sene- 
schall  Kingrum  (,cyn,  chief,  oder  ffwyn,  rage,  und  ffrwn,  a  groan,  trembling 
noise),  also  ein  Wuthschreier,  oder  Führer  des  Sturmgeschreis.  Bei  Ghrestien 
heißt  er  Enggygerans  und  Ouingaeran;  im  Bemer  Ms.  Auginguenm  {enn 
gainier,  fascher,  irriter,  aigrir?).  Die  Erscheinung  ihres  Sohnes  Loheran» 
grin  (der  jüngere  Titurel  deutet  den  Namen  ausdrücklich  auf  Lotharingien), 
ist  wohl  ziemlich  sicher  allerneuste  Combination  des  französischen  Dichters. 
Angenehm  das  poetische  Gefühl  ansprechend  zieht  übrigens  der  Wortklang 


408  A.  SCHULZ 

zn  Lloer,  der  Mond,  Llofraidd,  mondlich,  Lloergan,  Mondschein,  hin,  and 
eine  Erscheinung  wie  die  des  vom  Schwan  aus  unbekannter  Feme  herange- 
zogenen Ritters  gehört  recht  eigentlich  in  jene  romantische  „raondbeglänzte 
Zaubernacht ^.  Ihr  zweiter  Sohn  Kardeiz  (cor  und  dex,  dien)  heißt  auf 
deutsch:  Gottlieb. 

IV.  Wir  wenden  uns  endlich  zum  Zauberreiche  Kl  in  scher  s,  wo  die 
Bedeutung  der  Namen  am  Entschiedensten  gleich  wie  bei  den  GralkOnigen, 
deren  directer  Gegensatz  Rlinschor  ist,  hervortritt,  und  die  sänuntlich  einen 
unverholen  allegorischen  Charakter  tragen. 

Wenn  es  auch  in  der  wälschen  Dichtung  nicht  an  gefährlichen  Passa- 
gen, an  Zauberschlössern  und  Zaubern  aller  Art,  und  am  wenigsten  an  einem 
groPen  Zauberer,  dem  Merlin,  fehlt,  der  auch  bei  Chrestien  ond  im  Berner 
Ms.  nicht  vergessen  ist,  so  giebt  doch  Klinschors  Geschichte,  ^ie  wir  sie  im 
Parzival  finden,  sich  als  italischen  Ursprungs  kund.  Dahin  weist  sein  erstes 
Land  Terre  de  labur  (terra  di  lavoro),  mit  der  Hauptstadt  Kaps  (Capua), 
seine  Verwandtschaft  mit  Virgil  von  Neapolis ,  und  das  UnglücksschloS  Ka- 
lotbobot  (Calata-belota  in  Sicilien).  Ich  kann  mich  daher  mit  der  Erörte- 
rung von  Rührmund  (Germania,  Jahrbuch  deutsch.  Gesellschalt  9,  14)  nicht 
befreunden ,  daP  Klinschor  eine  Karrikatnr  Abälards  und  ein  Vorläufer  des 
Faust,  nur  mit  mehr  wälschem  als  deutschem  Charakter,  und  daD  sein  Land 
und  Schloß  mit  den  es  umgebenden  Flüssen  in  dem  Kloster  Paraclet  am 
Flüsschen  Ardusson  bei  Nogent  an  der  Seine  wieder  zu  erkennen  sei.  —  Ifit 
Merlin  war  Klinschor  leicht  zu  vertauschen,  und  das  wälsche  CcutMam 
puellarum  und  die  in  Arthurs  Familie  häufigen  FranenentfUhrungen  scheinen 
die  Motive  zu  dieser  Combination  abgegeben  zu  haben. 

Klinschor,  auf  verbrecherischer  Liebe  ertappt  und  vom  beleidigten 
Eheherrn  schmählich  am  Leibe  gekapaunt,  deutet  mit  seinem  Namen  anf 
clincher,  cligner,  cliner,  inclinare;  Clincheor  also :  der  Lüsterne.  Gewiss 
ist  nicht  an  Klingsohr  und  Ohrenklingen  zu  denken,  wozu  der  Wartburgkrieg 
und  Johannes  Rothe  vielleicht  durch  sein  Auftreten  zu  Eisenach  verleiten 
könnte.  DaP  ein  so  mächtiger  Zauberer,  dem  die  Geister  zwischen  Himmel 
und  Erde  gehorchen,  einem  Zauber-  und  Wunderlande  (terre  marveiUe^ 
merveiUe)  gebietet,  er  sich  eine  Zauberburg  (schastel  niarveille)  erbaut  hat» 
liegt  in  der  Natur  seiner  Person.  —  Aber  die  Allegorie  geht  noch  weiter. 
Sein  Gebiet  um  Schastelmarveille  wird  von  dem  Strom  Sabbins  umflossen» 
und  der  Klang  des  Wortes  föhrt  uns  zu  sapience  (sapientia).  Das  geheim- 
nissvolle Gebiet  der  Magie  liegt  jenseits  der  gewöhnlichen  Menschenweis- 
heit, und  immer  ist  der  Schritt  des  guten  Christen  von  der  wahren  Weis- 
heit und  Erkenntniss  Gottes  und  der  Dinge  zur  Wissenschaft  der  Schwarz- 
und  Zauberkunst  als  ein  gefährlicher  Schritt,  bei  dem  BöIle  und  Teufel 
gewonnen ,  aber  Himmel  und  Seligkeit  verloren  werden ,  bezeichnet  worden, 
und  so  fuhrt  denn  auch  über  jenen  das  Zauberland  umgrenzenden  Strom 
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keine  sichre,  bequeme  Brücke  (eine  solche  ist  nur  bei  Ras  che- S  abbin  s, 
dem  Weisheitsfelsen)  sondern  ein  li  gweis  preUjus  (le  gak  p^rilleux)  eine 
gefährliche  Furt,  wie  Wolfram  selbst  diese  Worte  erläutert,  die  Gawan 
zwar  mit  Helden  muth  überspringt,  aber  doch  beinahe  darin  untergeht  —  Es 
ist  nicht  ersichtlich,  daß  Wolfram  diese  ganze  Allegorie  noch  verstanden 
habe,  wenigstens  deuten  es  keine  besondem  Bemerkungen  an ;  daß  aber  der 
erste  Erfinder  dieser  Namen  und  auch  wohl  Kyot  sich  dabei  ihrer  Bedeutung 
bewusst  gewesen  seien,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln. 

Der  bösen  Iblis  (die  Iblis  im  Lanzelot  scheint  mit  ihr  auPer  Beziehung 
zu  stehen)  bin  ich  bis  jetzt  nur  in  einem  alten  Holzschnittbüchlein  vom 
J.  1519  begegnet,  worüber  ich  im  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  1865,  S.  171, 
berichtet  habe.  —  Irot  {Oyrcmt^  Chyrot),  der  sich  Frieden  von  Rlinschor 
erkauft  hat,  deutet  auf  yraut  (h6rant  d*armes),  Wappenherold.  Ibert 
(Oybert),  der  Gemahl  der  Iblis,  ist  mir  fremd. 

Nachdem  ich  im  vorstehenden  Gesammtbilde  die  Namen  der  hervor- 
ragendsten Figuren  aus  den  Hauptgruppen  unsers  Gedichtes  in  einer  mehr 
als  bisher  eingehenden  Weise  betrachtet  habe,  wage  ich  nicht,  mich  hier 
noch  weiter  auf  die  Nebenpersonen  auszudehnen,  und  bemerke  nur  hinsichtlich 
der  Localn amen  beiläufig,  daP  die  Mehrzahl  derselben  mehr  oder  minder 
genau  in  Klang  und  Schrift  sich  vorzugsweise  französischen  Ortsnamen  an- 
schließt, wobei  denn  freilich  manche  jetzt  längst  verwitterte  Burg,  ein  Kloster 
oder  unbedeutender  Flecken  zu  Königreichen  und  Herzogthümem  umgewan- 
delt sind.  Auch  die  Orte  in  der  Heidenschafl  werden  sich  vermuthlich 
großen  Theils  auf  wirkliche  Localitäten  zurückführen  lassen ,  wenn  daraus 
freilich  auch  die  Geographie  nur  wenig  Gewinn  ziehen  dürfte.  - —  Mag  auch 
manches,  ja  vieles  in  den  obigen  Erläutemngsversuchen  noch  dem  Zweifel 
unterworfen,  und  einer  andern  und  bessern  Auslegung  fähig  sein,  oder  noch 
helleres  Licht  auf  die  Personen  aus  dem  Inhalt  anderer  Dichtungen ,  worin 
sie  gleichfalls  auftreten,  zurückgeworfen  werden,  so  stellt  sich  doch  wie  ich 
glaube  wenigstens  soviel  schon  jetzt  heraus,  daß  diese  Namen  nicht  nach 
Haupts  Ausdruck  wirkliche  Ungeheuer,  sondern  ganz  gute  tüchtige  Wesen 
sind,  die  freilich  zum  großen  Theile  in  einer  für  uns  noch  schreckbaren  und 
ungeheuerlichen  Vennummung  vor  uns  hintreten.  Diese  Vermummnng  aber, 
der  man  indess  nur  von  sehr  verschiedenen  Seiten,  die  alle  in  gleichem  Um- 
fang aus  weitschichtigstem  Material  zu  kultivieren  nicht  wohl  einem  Einzelnen 
möglich  ist ,  mit  Erfolg  beikommen  kann ,  immer  mehr  und  mehr  zu  lüften^ 
kann  ich  nicht  für  verdienst-  und  fruchtlose  Mühe  erachten ,  und  wünsche 
daher  aufrichtig,  daß  die  geeigneten  Kräfte  sich  wechselseitig  dazu  freundlich 
die  Hand  reichen,  und  so  das  Material  zu  einem  vollständigen  Namenregister 
zum  Parzival  und  Titurel  liefern,  das  für  diesen  Zweig  der  Litteraturge- 
schichte  gewiss  nicht  ohne  reelle  Ausbeute  sein  würde. 
MAGDEBURG. 
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In  der  grammatik  haben  as^imilation  and  attraction  grosse  ihnlichkeit. 
wie  laute  bei  der  bertthmng  sich  ausgleichen,  streben  auch  s&txe»  die  aaf- 
einander  folgen,  ihre  fuge  zu  vereinbaren,  der  natur  des  einen  lanta,  welcher 
dabei  nachgibt,  geschieht  gewalt,  doch  beide  zusammen  verstärken  ihren  ein* 
dmck ;  nicht  anders  entspringt,  wenn  ein  satz  gleichsam  in  den  andern  Qber* 
tritt,  festerer  einklang  des  ganzen,  die  Servitut  schadet  dem  eigentbnm  auf 
einer  seite  und  gibt  ihm  auf  der  andern  bebseren  halt,  unter  ausnahmen  hebt 
sich  jede  regel. 

Alle  sprachen,  deren  form  natürlich  und  ungezwungen  ent&ltet  wurde, 
lassen  assiroilationen  zu  und  verfeinem  sie  in  der  anwendung.  fBr  usreiMUi, 
usrinnan,  usruns  sprach  der  Gothe  urreisan  urrinnan  urruns  und  ülfilas 
schrieb  immer  so,  bei  Otfried  1,  23.  37  lesen  wir  fiUoranS  statt  firlorand,  im 
latein  gilt  intelligo  affatim  assiduus  attraho  statt  iuterlego  adfatim  adsiduns 
adtraho  und  dergleichen  in  menge ;  griechische  beispiele  würden  zahllos  sein, 
fast  in  jedem  Jahrhundert  treten  aber  pedantische  philologen  auf,  die  ihren 
liebhabereien  nachhängend  sich  für  die  nichtassimilierte  oder  assimilierte  wort- 
gestalt  ereifern,  und  zwar  noch  diligo ,  colligo  behaltend  intellego  dem  intel- 
ligo vorziehen,  berechtigt  in  den  meisten  fällen  sind  ohne  zweifei  beiderlei 
formen  ond  man  hätte,  wo  es  angeht,  jene  von  dem  strengeren  Sprachgebrauch, 
diese  von  dem  feineren  herzuleiten. 

Attractionen,  bächen,  ja  wassertropfen  ähnlich,  die  wo  sie  sich  nähern» 
in  einander  rinnen,  gewährt  die  ungehemmte  rede  der  Griechen  am  meisten, 
wenigere  schon  die  lateinische,  beide  jedoch  werden  sie  vorzüglich  im  element 
der  Volkssprache,  namentlich  also  bei  comikem  autzuweisen  haben,  von  Cicero 
wird  man  eben  keine  beispiele  daför  verlangen,  deutsche  zunge,  der  von  jeher, 
soweit  ihre  geschriebenen  denkmäler  reichen,  zwang  angethan  wurde,  sei  es 
durch  Steifheit  der  Übersetzungen,  sei  es  durch  verwarlosung  und  beschränkte 
regeln  der  grammatiker,  kann  nur  sparsame  spuren  einer  doch  nicht  gänzlich 
in  ihr  vertilgten  erscheinung  zeigen.  Gottsched  und  Adelung  würden  sich 
davor  gekreuzigt  haben ,  sie  und  alle  übrigen  Sprachlehrer  wissen  gar  nichts 
davon. 

Es  gibt  manche  fälle  der  attraction ,  ich  beabsichtige  hier  zu  erörtern, 
wie  der  casus  des  hauptsatzes  ausweicht  in  den  des  relativsatzes ;  ihm  ent- 
gegen steht  ein  umgedrehter  fall,  wo  dem  casus  des  hauptsatzes  der  des  rela- 
tiven sich  bequemt,  diese  letztere ,  in  allen  sprachen  häufige  construction 
habe  ich  schon  verschiedentlich  besprochen,  sie  macht,  da  ein  relativer 
Zwischensatz  überhaupt  an  kraft  dem  hauptsatz  nachsteht,  minderes  auf-, 
sehen. 
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Keiu  einziger  casns  nnn  lenkt  so  leicht  in  den  relativsatz  ein  als  der 
nominativ  in  dessen  accusativ.  diese  beiden  casus  stehen  sich  zumal  ver- 
wandt und  wir  sehen  in  allen  sprachen ,  besonders  den  neueren ,  ihre  formen 
oft  zusammen  fallen,  unsere  heutige  unterscheidet  sie  f&rs  fym.  und  neutr. 
gar  nicht  mehr,  iiir  das  masc.  nur  noch  im  sg.  des  pronomens  und  a^jectivs; 
überall  also,  wo  kein  nom.  letzterer  art  einzutreten  hätte,  macht  sich  der 
übertritt  in  den  acc.  am  bloszen  Substantiv  nicht  mehr  fühlbar. 

Ich  schicke  lateinische  beispiele,  weil  sie  die  sache  gleich  deutlich 
machen,  voraus,    bekannt  ist  Yirgils 

urbem,  quam  statuo,  vestra  est.  Aen.  1,  573, 
und  man  könnte  das  allerdings  so  verstehn ,  als  wäre  gesagt :  quam  statuo 
urbem,  ea  vestra  est,  wo  das  Substantiv  unmittelbar  in  dem  relativsatz  ent- 
halten wäre ;  doch  richtiger  scheint,  weil  das  subst.  deutlich  voraus  geht, 
das  relativum  erst  nachfolgt,  ein  urbs,  quam  statuo,  vestra  est  zum  gründe  zu 
legen  und  den  nom.  urbs  von  dem  folgenden  quam  anziehen,  d.  h.  in  urbem 
übergehen  zu  lassen. 0  Nicht  anders  beurtheile  man  die  folgenden,  vor- 
nemlich  aus  comikem  geschöpften  falle: 

sed  istuni,  quem  qusDris,  ego  sam.  Plautus  Gurculio  3,  49. 
wo  Rapp,  der  geistreichste  Übersetzer  des  Plautus,  den  wir  haben,  zwar  gans 
richtig,  doch  ohne  attraction  verdeutscht ; 

doch  den  du  suchst,  der  mann  bin  ich; 
warum  nicht: 

ihn,  den  du  suchst,  der  mann  bin  ich ; 
istnm,  quem  qusBris,  Periphanem  Planteninm,  ego  sum. 

Epidicus  3.  4,  12, 
hier  sind  durch  das  quem  die  drei  nominative  iste  Periphanes  Plaatenins  in 
den  acc.  gezogen. 

Naucratem,  quem  convenire  volui,  in  navi  non  erat. 

Amphitr.  4.  1,  1. 

bei  Rapp  mit  aufgehobener  attraction 

der  Naucrates,  den  ich  nun  will,  ist  nicht  im  schif. 
eunuchum,  quem  dedisti  nobis,  quas  turbas  de£t. 

Terentiu»  eunuch.  4.  3,  J5. 
sumptum,  filii  quem  faciunt.     Adelphi  5.  3,  21; 
hunc,  quem  per  urbes  ire  prsclarum  vides,  levis  est 

Seneca  Herc.  oct.  410. 
um  auch  einen  beleg  aus  der  prosa  zu  geben,  Petron  sagt  cap.  134:  hunc 
adolescentem ,  quem  vides,  malo  astro  natus  est,  dieser  Schriftsteller  ist 
lebendiger,  volksmäsziger  als  viele  andere. 


^)  absichtlich  ist  hier  in  allen  stellen  naeh  dem  attrahierten  easni.  ein  oemma  gesetst 
worden,  so  feind  ihm  die  hentige  solireibweise  ist. 
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Im  text  des  neaen  testaments,  so  wie  in  der  vulgata,  begegnen  aber 
anch  einige  merkwürdige  üteilen ,  die  zu  denen  gehören ,  bei  welchen  die  ab- 
weichende, schwankende  lesart  von  Wichtigkeit  für  die  beurtheilnng  des 
alters  wird.  Matth.  21,  42.  Marc.  12,  10.  Luc.  20,  17  überliefert  der  reci- 
pierte  text:  Xix^ov,  ov  anex^oxCixacctv  ol  oixo3ofi4)i^vT€g,  oSrog  kyevig^  ß/g 
x€g>aX^v  ywvfag.  und  dazu  stimmend  die  vulgata:  lapidem,  quem  reproba- 
verunt  aedificantes ,  hie  factus  est  in  caput  angnli.  von  diesen  drei  stellen 
können  wir  nur  die  zweite  aus  Marcus  bei  ülfilas  vergleichen  und  hier  steht 
ohne  attraction :  stains,  })ammei  usvaurpun  ])ai  timrjans,  sah  var])  da  hanbi]>a 
vaihstins.  erschien  dem  Gothen  die  griechische  constmction  ondentsch  oder 
hatte  er  eine  handschrift  vor  sich,  die  gleichfalls  den  nom.  setzte  ?  das  leiste 
ist  weit  wahrscheinlicher,  da  sich  wirklich  die  Variante  Jl/^^o^  findet,  nament- 
lich bei  Origenes.  einen  acc.  hätte  ohnedem  die  goth.  ftigung  neben  usvair- 
pan,  das  den  dativ  begehrt,  nicht  ertragen,  nicht  unbelohnend  ist  anch  die 
vergleichung  des  ags.  neuen  testaments,  wo  Matth.  21,  42  nnd  Marc.  12,  10 
steht  se  stän,  })e  \k  vyrhtan  ävurpon,  })es  is  gevorden  tö  ]>ffire  hyman  he&fde, 
hingegen  Luc.  20,  17  })one  stan  im  acc,  hier  musz  die  vorgelegne. vnlgata 
entweder  lapis  oder  lapidem  dargeboten  haben,  im  ahd.  Tatian  oder  Am- 
monius  cap.  124,  5  heiszt  es:  stein,  then  sie  widarcurun  zimbordnte,  ther  ist 
gitan  in  houbit  winkiles,  da  kein  artikel  beigefügt  ist,  läszt  sich  nicht  ersehen, 
ob  stein  accusativisch  oder  nominativisch  zu  fassen  sei.  andere  alte  Über- 
setzungen stehen  nicht  zu  gebot ,  Luther  setzte  überall  den  nouL ,  mied  also' 
die  attraction :  der  stein,  den  die  bauleute  verworfen  haben ,  der  ist  ein  eck- 
stein  geworden. 

Eine  andere  stelle  findet  sich  1.  Cor.  10,  16:  x6  nonqQiov  t^  edXoylctg^ 
S  etfXoyoviiUv  oi%l  xoivtovia  iavlv  tov  aifiaxog  toü  X(furwod;  tüP  affvop,  Sir 
xXdSfxev,  ot^xl  »oivtövCa  itnlv  tov  adnavog  roi^  X^unoC;  die  attraction  in 
tov  Sqtov  ist  augenscheinlich,  sie  musz  aber  auch  für  to  novjQiov  behauptet 
werden ,  wo  sie  aus  der  form  nicht  erhellen  kann,  wiederum  haben  einzelne 
hss.  für  tov  aQtov  6  ägtog,  also  unangezogen,  wozu  die  vulg.  stimmt:  calix 
benedictionis,  cui  benedicimus,  nonne  commnnicatio  sanguinis  Christi  est?  et 
panis,  quem  frangimus,  nonne  participatio  corporis  domini  est?  wenn  einzelne 
hss.  lesen  calicem,  cui  benedicimus,  so  ist  dieser  acc.  sinnlos,  statt  panis 
darf  es  allerdings  heiszen  panem  quem  frangimus,  Lachmann  hat,  scheint  es, 
diese  Variante  übersehen,  die  vulgata  folgte  meistentheils  dem  gr.  text  auf 
dem  fusz ;  die  gr.  spräche  des  N.  T.  hat  aber,  wie  nicht  blosz  aus  diesen  stellen 
erhellt,  oft  eine  volksmäszige  farbnng.  Ulfilas  sagt  nun:  stikls  ]>in])iqissai8, 
])anei  gaveiham ,  niu  gamaindu})s  bl()})is  fraujins  ist?  hlaifs.  J>anei  brikam, 
niu  gamaindu])s  leikis  fraujins  ist?  beidemal  unanziehend,  wir  haben  also 
überhaupt  keinen  einzigen  beleg  für  die  attraction  im  gothischen.  bei  Luther 
wird  man  sie  in  dieser  stelle  noch  weniger  erwarten. 

Hier  stehe  dafür  ein  beispiel  aas  der  alten  griechischen  spräche :  wag^ 
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Si  anjXccg,  vag  Tara  o  ßaaiXevq  Siifwnfig,  cd  fuv  nXedveg  ovxeu  (ftt(vov%cu 
jieQieovaat.     Herodot  2,  1. 

Bei  Otfried  lesen  wir  L  27,  26  : 

ther  gomo,  then  ir  zaltnt,  joh  namahafto  naDtut, 

ni  bin  ih  ther, 
nicht  then  gomon ;  weder  er  noch  andere  ahd.  denkmäler  lassen  der  spräche 
freien  lauf  genug ,  um  sich  solche  Wagnis  zu  gestatten.     Desto  willkomme- 
ner sind  aus  mhd.  dichtem  augenscheinliche  beispiele,  deren  ich,  damit  man 
glauben  schenke ,  eine  ziemliche  anzahl  vorlege.  ^) 

den  miunisten  helbelinc,  den  iemer  iemen  dar  gelegit, 

der  ne  wirt  ime  niemer  versagit     Hartm.  vom  gelouben  2613; 

den  boten,  den  wir  hie  gesehen, 

daz  is  selbe  Alexander.     Lampr.  AI.  2999 ; 

den  eit,  den  du  biutest,  mac  der  hie  geschehen.     JSib.  802,  2 ; 

den  schätz,  den  sin  vater  lie> 

der  wart  mit  ir  geteilet  hie.     Greg.  463; 

den  besten  zobel,  den  man  vant, 

daz  was  der  maget  gewant.    a.  Heinr.  1026 ; 

den  Ion,  den  si  do  nämen, 

des  helfe  uns  got.  amen,    zusatz  am  schlasz  des  gedichts ; 

den  schilt,  den  er  für  bot, 

der  wart  schiere  zeslagen.     Iw.  6722; 

den  ersten,  den  ich  ie  gewan, 

der  muoz  mir  ouch  der  jüngste  sin.  Er.  6298,  wenn  nach  man 
(6297)  punct  oder  semicolon  gesetzt^ wird,  hat  jedoch  Haupts  interpunction 
gröszem  schein,  so  hängt  der  acc.  den  drsten  noch  von  gebe  ab ; 

lieben  wän,  den  ich  hän  gein  der  lieben  wolgetan, 

der  ist  iemer  unverlän.    Meidhart  bei  Beaecke  403; 

den  groesten  valsch,  den  ieman  hat» 

den  decket  ein  vil  liehtiu  wät.  Freidank  46,  6,  wo  jedoch  frei  steht, 
dea  ersten  acc.  mit  dem  letzten,  ohne  attraction,  za  verbinden; 

den  halsberc,  den  er  fuorte  an, 

der  was  maniger  marke  wert.     Herb.  7397 ; 

den  abit,  den  er  truoc  an, 

was  ein  mantel  wiz  und  rein,     einleitang  zu  Herb.  s.  XXIX; 

einen  mantel,  den  er  an  truoc, 

der  was  gezieret  geuuoc.     Karl  2739 ; 

einen  munt,  den  er  hat, 

der  ist  witer  denne  ein  heim.    Daniel  39*; 


V  die  meisten  aus  Hartmann  nnd  Stricker;  Ton  Gotfriad,  Conrad,  Rudolf  lind  mir  fiVer- 
haapt  keine  zur  band,  oder  müsten  mir  entgangen  sein. 
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den  schaden,  den  ich  des  haben  mac, 

der  diuhte  mich  allez  ein  wint.     40'; 

daz  sin  herre  verjach, 

den  besten,  den  er  ie  gesach 

in  den  landen  anders  wa, 

so  wtoe  der  boeste  tiarer  d&.     Amis  1625; 

den  pe&ten  schätz  ich  dk  verschreib, 

zhix  daz  was  roist.     Wolkenstein  s.  36; 

den  pesten  vogl,  den  ich  waiz, 

daz  was  ain  gans,  vor  Zeiten  ward  gesungen,  daselbst  s.  76 ,  w 
aof  ein  altes  Volkslied  zarückgeht,  dessen  bestätigung  wir  gleicli  nachher 
finden  werden.  Hier  auch  eine  prosastelle:  den  minsten  Sternen,  den  der 
mensch  mag  gesehiu,  der  ist  grdzir  danne  daz  ertriche  alle  sament  Meinauer 
naturlehre.   Stntt  1851  s.  1. 

?^eutralflexiouen  lassen  keinen  casus  erkennen,  z.  b. 

daz  wirste  lit,  daz  ieman  treit, 

deist  diu  zunge,  so  man  seit.     Freidank  164,  3 ; 

daz  beste,  daz  ie  man  gesprach 

oder  iemer  me  getuot, 

daz  hat  mich  gemachet  rehte  los.   MS.  1,  65'; 

diu  jär,  diu  ich  noch  ze  lebenne  hin, 

swie  vil  der  wasre.    daselbst; 

diu  wort,  diu  er  von  gote  sprach, 

der  nam  si  mit  dem  herzen  war.    Karl  10438; 

ein  wip,  diech  6  genennet  häi% 

hie  kom  ein  ir  kapelän.  Pars.  76 ,  1 ,  wo  doch  wip  vom  folgenden 
acc.  die  leicht  angezogen  werden  konnte.  Fär  den  acc.  f.  mit  artikel  oder 
adj.  ist  mir  kaum  ein  beleg  zur  hand,  doch  liesze  sich  unbedenklich  sagen : 

die  gebe,  die  er  sande, 

diu  was  riebe  unde  hdr; 

die  ere,  die  man  im  enbdt, 

der  was  vil  unde  genuoc.     Daniel  36'; 

die  groesten  freude,  die  wir  hän, 

deist  guot  gedinge  und  lieber  wan.     Freidank  134,  22, 
wo  gelesen  wird :  diu  groeste  freude. 

Es  steht  zu  erwarten,  dasz  eine  so  gesicherte  ausdruckaweise  auch  noch 
in  der  späteren  zeit  werde  fortgedauert  haben,  doch  sind  die  beweise  dafür 
hauptsächlich  in  dem  freien  ton  der  Volkslieder  aufzusuchen,  nicht  mehr  in 
der  prosa,  deren  regel  seit  den  letzten  jalirhunderten  immer  stärker  ver- 
engt wurde. 

Verbreitete  lieder  des  16.  jh«,  meistens  aber  viel  früher  entapmngen» 
beginnen : 
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den  liebsten  b&len,  den  ich  hab, 

der  leit  beim  wirt  im  keller.  Fischarts  Garg.  85  \  UblaQd584. 585; 

den  liebsten  bulen,  den  ich  han, 

der  ist  mit  reifen  banden,    ühland  no.  214;  ^) 

den  besten  vogel,  den  ich  weisz, 

das  ist  ein  gans.     weltl.  lieder.    Heimst.  1588.     Hoffm.  gesellscb. 
lieder  no.  132.     Mittler  no.  1385; 

diesen  vogel,  wer  ihn  hat, 

der  rupf  und  znpf  ihn,  wie  er  mag.     daselbst; 

den  Wandel,  den  es  an  im  trägt, 

der  ist  gar  mancherlei,  bergreien  herausg.  von  Schade  s.  122,  wo  die 
s.  164  vorgeschlagne  ändernng  nnnöthig  war; 

den  hundstall,  den  da  hast  veracht, 

der  hat  dich  in  grosz  schand  gebracht    lied  auf  Fraokfart  v.  1552 
bei  Lersner  s.  389 ; 

den  groszen  Ion,  den  er  mir  gibt, 

der  wirt  mir  vil  zu  saare.     ühland  s.  232 ; 

den  meigen,  den  ich  meine, 

das  ist  der  süsze  gott.     s.  878.  no.  341 ; 

den  ei;ßten  schrei  and  den  sie  thät, 

war  hilf  Jesu  Marie  söhne.     Wanderhohl  4,  104.') 
einzelne  handschriften  oder  drncke  stellen  aber,  mit  aafhebong  der  attrac- 
tion ,  statt  des  acc.  den  nom. ,  wie  er  der  neueren  sprachregel  zasagt,  her. 
noch  ein  auf  den  tod  der  königin  Luise  von  Preuszen  gedichtetes  Volkslied 
gewährt  ein  beispiel  der  anziehung : 

meinen  tod,  den  sie  beklagn, 

ist  für  sie  gerechter  schmerz.     Hildebrand  s.  451, 
und  in  der  spräche  des  gemeinen  volks  |wird  man  öfter  hören :  den  besten 
freund ,  den  ich  habe,  das  bist  du ;  ansem  grösten  feind ,  den  wir  haben,  das 
ist  er;  den  mann,  den  du  suchst,  das  bin  ich;  ich  gieng  aus  und  den  ersten, 
den  ich  zu  gesiebt  bekomme ,  das  war  er.  selbst  unter  gebildeten  läuft  noch 


^)  und  danach  ein  geistliches  lied : 

den  liebsten  berren,  den  Ich  haa, 
der  ist  mit  lieb  gebunden. 

Hoffinanni  geieh.  des  kireheoUtdis  1. 197. 

0  man  halte  hierzu  ans  bekannten  Hedem: 

den  ersten  tropfen,  den  sie  trank, 

ihr  herz  in  tausend  stflcke  sprang.     Simrock  16 ; 

den  ersten  schrei  nnd  den  sie  ihat, 

da  rief  sie  gott  im  himmel  an.    das.  17» 
wo  nur  der  erste  acc.  keinen  nom.  Tertritt,  riehnehr  einen  imtnimental  b«grif :  aiil,  bei  dem 
wrsten  tropfen,  schrei. 
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manches  der  art  unter  und  wer  würde  ein  Men  grund,  den  du  sagst,  das  ist 
nicht  der  rechte*  geradezu  ablehnen?  Dem  weiblichen  oder  pluralcasus 
kann  man,  wie  gesagt,  nicht  ansehen,  ob  sie  acc.  oder  nom.  sein  sollen,  z.  b. 
wenn  es  in  einem  liede  heiszt : 

die  hasen,  die  man  schieszen  soll, 

die  laufen  in  den  wald.     Ernst  Meier  schwäb.  volksl.  s.  83, 
oder  wenn  ein  lebender  dichter  singt : 

die  Elsbeth,  die  ihr  nicht  habt  gekannt, 

die  hat  sich  gar  schön  die  nase  verbrannt. 

die  kastanicn  wenden  sich  von  selbst 
Wie  wir  heute  keinen  acc.  von  dem  nom.  weiblicher  und  neutraler  Wörter 
unterscheiden,  fallen  diese  casus  in  den  romanischen  sprachen  überall  zu- 
sammen und  insofern  lassen  sie  die  besprochene  attraction  nicht  fUhlbar 
werden,  auszer  etwa  da,  wo  der  acc.  von  einer  präposition  abhängt,  ako  kein 
nominativ  sein  kann,  ein  beispiel  solcher  attraction  kann  ich  aus  dem  spa- 
nischen entnehmen ,  Ilurtado  de  Mendoza  sagt  im  Lazarillo  zu  eingaog  des 
sechsten  capitels:  en  el  qumto  por  mi  Ventura  di,  que  fue  un  boldcro,  was 
sich  auf  hochdeutsch  ohne  präposition  aber  auch  mit  attraction  ausdrücken 
läszt:  den  fünften,  den  ich  traf,  war  ein  ablaszkrämer,  denn  mit  der  präpo- 
sition dürften  wir  hier  nicht  wie  der  Spanier  schalten. 

Bisher  war  blosz  von  nom.  und  acc.  die  rede,  welche  casus  sich  am 
leichtesten  vertreten   und  in   den   geschwächten   formen   unserer   spräche 
meistens  nicht  mehr  gesondert  werden,  so  dasz  für  den  gebrauch  der  attrac- 
tion das  gefühl  beinahe  erloschen  ist     Mnn  aber  entspringt  die  frage,  ob 
auch  andere  casus  des  relativen  Zwischensatzes  auf  den  hauptsatz  einwirken 
können  ?  wiederum  sollen  classische  beispiele  vorausgeschickt  werden. 
^AvSQOfAaxrj,  d-vyavriQ  fieyccXi^ro^og  ^Hevüavog, 
*Herüov,  og  evouev  vno  Illdxtpilrjiaatj.   U.  6,  396. 
wo  dem  schon  stehenden  gen.  nachdrücklich  noch  ein  attrahierter  nooL  hin- 
zugefügt ist. 

In  folgender  stelle  der  Aulularia  des  Plautus  sehen  wir  den  nom.  dea 
Zwischensatzes  sich  einen  obliquen  casus  des  hauptsatzes  assimilieren : 

pici  divitiis,  qui  aureos  montes  colunt, 

ego  solus  supero.    4.  8,  1, 
statt  picos,  das  man  durchaus  nicht,  wie  einige  thuu,  in  den  text  emendieren 
darf,  der  nom.  qui  hat  auch  pici  herbeigeführt,    die  lat  sage  versetzt  spechte, 
die  griechische  greife  zu  den  goldbergen ,  bei  uns  ebenfalls  klopft  der  spe^^ht 
an  bäume  und  felsen.  mit  gleicher  attraction  heiszt  es  in  der  Asinaria  3.3»  31 : 

patronus,  qui  vobis  fbit  futurus,  perdidistis, 
statt  patronum,  und  bei  Tibull  3.  2,  17: 

pars,  qu8B  sola  mei  superabat  corporis,  ossa 

incincta;  nigra  Candida  veste  legent,  -.j 
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statt  partem.  Diesen  nominativen  kann  ich  wenig  gleiches  aus  unserer 
älteren  spräche  zur  seite  steilen,  denn  wie  gern  sie  auch  nominative  voraus- 
sandte und  ihnen  einen  neuen  satz  mit  neuem  pronomen  folgen  liesz,  so  liegt 
darin  doch  keine  attraction,  sondern  eher  das  gegentheil  davon,  man  erwäge 
nachstehende  beispiele : 

ther  man,  theih  noh'  ni  sageta,  ther  thaz  wib  mahalta, 

was  imo  iz  harto  ungimah.     0.  1.  8,  1 ; 

Noe  der  guote,  got  imo  oflfenote.     Diemer  14,  13; 

Judas  der  trugenare,  sin  stuol  stuont  läre.    274,  13 ; 

zweue  bruoder  von  Babilön, 

Pompeius  und  Ipomidon, 

den  nam  der  bäruc  ^inive.     Parz.  14,  3: 

diu  milch  in  ir  tütteiin, 

die  dructe  drüz  diu  künegin.     111,  5; 

din  reideleht  lanc  prunez  här, 

des  ist  din  houbet  bloz  getan.     252,  10; 

der  valscheit  swant, 

sin  triwe  in  lerte.     296,  1. 

unleugbaren  beleg  liefert  jedoch  Stricker: 
diu  not,  diu  an  sin  herze  kam, 
der  geioubet  unsanfte  ein  man.     Karl  7534, 

statt  der  not ,  auch  aus  einem  späteren  meistersang  bei  Görres  s.  237  ver- 
mag ich  einen  angezogenen  nominativ  beizubringen : 

der  beste,  der  unter  eum  allen  ist, 
dem  gib  ich  diese  wal. 

fast  aber  wäre  noch  heute  in  prosa  gestattet  zu  sagen :  der  glücklichste 
mensch,  der  je  lebte,  ihn  will  ich  nickt  nennen,  wie  auch  ohne  Zwischensatz 
könnte  gesagt  werden :  dieser  mann ,  den  will  ich  nicht  nennen ,  was  in  der 
lehre  vom  vorausgeschickten  nominativ  umständlicher  zu  erörtern  ist. 

Fälle  endlich,  wo  im  hauptsatz  ein  gen.  oder  dat.  ans  dem  nebensatz 
entspränge,  habe  ich  mir  bei  lateinischen  schriftsteilem  nicht  angemerkt, 
doch  zweifle  ich  kaum,  dasz  zu  sagen  erlaubt  wäre:  femin»,  de  cujus  nnp- 
tiis  diu  cogitaverat,  eam  postea  abhorruit;  viro,  cui  napsit  illa,  omnium  for- 
tissimus  est,  gerade  wie  es  in  der  oben  angefahrten  stelle  auf  gothisch  hätte 
heiszen  dürfen  :  staina,  ])ammai  usvaurpun  ])ai  timijans,  statt  des  nnattra- 
hierten  stains.    mhd.  belege  mögen  alle  zweifei  heben : 

dem  gote,  dem  ich  da  dienen  sol, 
den  enhelfent  si  mir  niht  so  loben 

als  ichs  bedorfte  und  ez  min  sselde  wtere.    MS.  1,  72';  desgleichen 
im  Volkslied: 

OSBMAIIU.    U.  27 
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dem  Schlemmer,  dem'sie  worden  ist, 
der  kan  sie  wol  erneren.     ühland  s.  232. 
warum  sollte,  wer  aufmerken  will,  nicht  noch  zu  hören  bekommen :  dem  guten 
kerl,  dem  ichs  gönnte,  der  ist  nicht  mehr  da,  oder  genitivisch:  des  aiaanety 
von  dessen  rühm  alle  weit  voll  ist,  der  war  unser  freund. 

Ich  schliesze  mit  der  allgemeinen  bemerkung:  die  attraction  in  allen 
vorgetragenen  fällen  braucht  nicht  stattzufinden,  sie  kann  nicht  nur  unter- 
bleiben, sondern  wird  als  ausnähme  hinter  anwendung  der  regel  weit  snrfick- 
stehen;  allein  da,  wo  sie  vordringt,  erhöht  und  steigert  sie  den  lebendigen 
sinn  der  rede.  In  fast  jedem  angeführten  deutschen  beispiel  ändert  auch 
ihren  eindruck  das  hinterher  folgende,  den  vom  verbum  geforderten  casus 
festigende  pronomen,  und  läszt  dem  nebensatz  sein  freies  spiel« 
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Von  den  wenigen  deutschen  Dichtem^  die  Hugo  benutzt  hat,  ist  Frei- 
dank am  meisten  von  ihm  ausgeschrieben.  Sein  Name  wird  erwähnt,  wenn 
Hugo  Stellen  aus  seinem  Gedichte  anfuhrt;  öfter  jedoch  schreibt  er  ihn  aus 
ohne  ihn  ausdrücklich  zu  nennen :  davon  sprach  her  Vrtdane  6374.  6866. 
7163.  7601.8349.  10,185. 11,237. 11^669. 13,969. 14,392.  17,667.  17,8*9. 
22,589.  23,473.  xvan  ez  sprach  her  Vrtdane  8866.  11,767.  13,031. 
meister  Vrtdane  sprach  5140.  ddvon  her  Vrtdane  wSleni  sprach  6606. 
merket  n*ie  her  Vrtdane  sprach  6019.  19,961.  der  merke  nie  her  Vrtdane 
sprach  23,91 9.  und.  sprach  als  wtlnt  her  Vrtdane  sprach  6138.  de9  nmot 
ich  als  hei^  Vrtdane  jehen  2165.  er  cprach  der  werde  Vrtdane  7311.  dämn 
sprach  dei*  saelge  man^  22,007.  daz  hewaert  her  Vrtdane  teol  Me  dnUe 
24,017.  ddvon  sprach  der  saelge  man,  des  spriUhe  ich  vü  pelesen  AAi 
1968.  des  spricht  der  tugendhafte  man,  des  spräche  ich  vil  fferüeret  Mn 
21,004.  ddvon  sprach  der  ivtse  man,  des  sprilche  ich  gmioe  behauen  Mn 
(^d.  s.  nieman  gevehche^i  kan  23,196)  8563.  u*an  ex  sprach  der  fg4»e  man^ 
des  sprilche  nieman  verk^en  kan  23,882.  ez  sprach  der  nian,  dee  eprüeh 
nienuin  vor  gotes  gerihte  gevelschen  kan  9616.  ouch  sprach  hie  tvr  der 
v*tse  man,  des  sprUch  nieman  vol  prtsen  kan  14,268.  davon  eproA  der 
heiige  man,  des  namen  ich  oft  genennet  hdn  20,783.  alsue  iSrt  une  der  wtee 
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man,  des  spräche  ich  ffnuoc  gerüeret  hän  24,162.  zweinzec  (setts  19,519) 
rtme  ziuhe  ich  da  her^  die  sint  hem  Vridanks  und  mht  m£n  18,698. 
waer  dise  mat^rje  ouch  vil  lanc,  die  hat  meister  Vrtdanc  also  geziert  in 
stnh  getikte,  daz  nun  rede  waer  ze  nihte,  oh  ich  si  vürbaz  woUe  sa^en.  üf 
sin  spor  ml  ich  doch  jagen ,  daz  ir  unzzet  wie  er  an  kaoh  als  ich  gelesen 
hän  5223. 

Die  angeführten  Stellen  liefern  den  hinlänglichen  Beweis,  in  welcher 
hohen  Achtung  das  Spruchgedicht  Freidanks  bei  unserem  Hugo  stand.  Die 
aus  der  Bescheidenheit  genommenen  Stellen  sind  theils  wörtlich  ausgeschrie- 
ben, theils  mit  äußerst  geringen,  durch  die  Construction  gebotenen  Mo- 
dificationen  in  den  Renner  aufgenommen,  theils  sind  es  Reminiscenzen ,  wo- 
durch ursprünglich  nicht  zusammengehörende  Sprüche  verbunden  werden, 
theils  auch  freiere  Nachbildungen. 

Ich  habe  mich  der  Mühe  unterzogen ,  die  Lesarten  der  Rennerhand- 
schriften ,  soweit  mir  solche  zugänglich  waren ,  mit  denen  der  Codd.  des 
Freidank  zusammenzustellen.  Einen  bedeutenden  Gewinn  hat  zwar  die 
Untersuchung  für  die  Construction  des  Freidankschen  Textes  nicht  gebracht, 
doch  glaube  ich  zu  einigen  Bemerkungen  gekommen  zu  sein,  die  wohl  eine 
genauere  Prüfung  verdienen. 

Ein  Verzeichniss  derjenigen  Verse,  welche  wörtlich  oder  mit  geringen 
Abänderungen  aus  dem  Freidank  herübergenommen  sind,  ist  überflüssig,  da 
die  wichtigeren  Stellen  in  dem  Nachfolgenden  ihre  Besprechung  erhalten  und 
die  anderen  nichts  für  die  Verbesserung  des  Textes  beitragen.  Ohne  Zweifel 
wird  auch  W.  Grimm  in  seiner  hoffentlich  recht  bald  erscheinenden  Aus- 
gabe des  Freidank  die  Lesarten  Tles  Renners  mit  seiner  gewohnten  Sorgsam- 
keit verzeichnen. 

Bei  der  Frage,  welcher  Anordnung  des  Freidankschen  Werkes  Hugo 
gefolgt  sei ,  können  selbstverständlich  nur  die  größeren  Stellen  in  Betracht 
kommen.  Gleich  die  erste  5231 — 6  zeigt,  daß  Hugo  Sprüche,  die  ihrer 
Natur  nach  nicht  zusammengehören,  mit  einander  verbunden  hat;  die  übri- 
gen Hefern  den  Beweis,  daß  Hugo  weder  der  durch  A  noch  der  durch  B 
repräsentierten  Ordnung  gefolgt  ist.  Ich  weiß  nicht,  worauf  W.  Grimms 
ürthoil  (Vorrede  S.  XXXI)  sich  stützt,  daß  der  Renner  auf  beide  Ordnun- 
gen zugleich  hindeutet.  Die  Stellen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind 
folgende;  8565-78.  8857—60.  10,186—93.  11,238—43.  11,768—73. 
13,032—41.  13,970—73.  15,330—43.  18,700—19.  21,006—19.  22,108 
—17.  22,592—97.  22,166—69.  23,164—67.  23,198—23,217.  23,474— 
81.  24,030—33.  24,158—71.  Nur  10,190— 93  entsprechen  der  Stellung 
in  B  (2455—58  Müller);  in  A  stehen  10,190—91  =  94,9—10.  10,192 
— 93  =  95,2—3.  Die  übrigen  Stellen  sind  oftmals  aus  ganz  auseinander 
liegenden  Versen  Freidanks  zusammengestoppelt  oder  es  ist  wenigstens 
der  durch  die  Natur  der  Sprüche  gebotene  Zusammenhang  zerrissen.     Wir 
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sind  somit  aus  den  Anßlhrungen  Hugos  nicht  im  Stande  zu  bestimmeD» 
\^'elche  Reihenfolge  die  Sprüche  in  dem  von  ihm  benutzten  Exemplare  gehabt 
haben. 

Der  Renner  hat  ferner  Sprüche,  die  beiden  Ordnungen  fehlen.  Der 
durch  A  vertretenen  Ordnung  fehlen  von  den  im  Renner  angeführten  Versen : 
8979—83.  11,880—81.  17,888—9.  21,012—15.  23,262—3.  24,168—9. 
Diese  sind  in  B  enthalten.  19,  525—26  fehlen  in  B.  6703—4  bat  nur 
a/JS.  7320—23  aS5  Brant  (7323  ist  offenbar  zu  ändern).  18,718—9 
9(93  Brant.  21,411 — 2  ß.  Auch  der  im  Texte  selbst  nicht  vorkommende 
Vers  S.  182  No.  3  findet  sich  bei  Hugo  und  zwar  in  einer  besseren  Fassung: 
V.  320  kurzen  tnuot  langes  här  hätU  die  meide  sundfrbar. 

Die  Sprüche,  welche  Hugo  unter  Kennung  Freidanks  citiert,  finden  sich 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  wirklich  in  der  Bescheidenheit  wieder,  y.8856: 
ivan  ez  »pracU  her  Vrtdanc  drt  Sprüche^  die  sint  fiiht  ze  lanc.  Der  Ber- 
liner Codex  hat  zwar  die,  der  Frankfurter  «W,  der  Leidener  den  —  alle  drei 
Codices  sind  jedoch  nur  aus  einem  geflossen,  haben  also  nur  die  Beweiskraft 
eines  einzigen ,  der  bessere  Erlanger  und  der  Meusebachsche  haben  jedoch 
richtig  drei.  Dazukommt,  daß  nach  Anführung  dieser  drei  Freidankschen 
Sprüche  die  Formel  im  sidwir  aber  vilrhaz  rennen  u.  s.  w.  folgt,  die  zar 
Einleitung  eines  neuen  Abschnittes  dient,  und  daß  es  wahrscheinlicher  ist, 
Hugo  habe  diesen  Abschnitt  mit  einem  Citate  aus  Freidank  geschlossen,  als 
daß  er  den  beiden  aus  Freidank  nachweisbar  genommenen  Sprüchen  selbst 
einen  dritten  hinzuzudichten  versucht  hätte.  Außerdem  trägt  auch  der  frag- 
liche Vers  vürsprechen  klaffen  hat  kurze  trist  s^tfd  {ßwenn  E.)  got  selber 
rihter  ist  durchaus  nicht  Hugos  Character.  ^)  An  dieser  Stelle  hat  wohl 
Hugo  das  Richtige  bewahrt;  man  vergleiche  seine  Verse  mit  denen  des  Frei- 
dankischen Textes : 

Swer  unreht  unl  ze  reJUe  hdti, 
der  muoz  vor  got  ze  rehte  stdn, 
vor  got  er  wirt  geswachet 
stver  reht  zunrehte  machet, 
vürsprechen  klaffen  hat  kurze  vrist, 
swd  got  selber  rihter  ist. 

nach  Freid.  60,  16  ff.: 

swer  unreht  wil  ze  rehte  hdn, 
der  muoz  vor  got  ze  rehte  stän 

*  an  dem  jüngsten  tage 

*  mit  klegeltcher  klage. 

*)  Dal  die  beiden  albernen ,  ans  9  Brant  entnommenen  Vene  (60,  18 — 19)  ab  epütr 
ud  mgetchickter  Zusatz  zu  streichen  sind,  bedarf  keiner   weiteren  BemMkanf.     fiiclie 
r  o*tm«..  Anna,  zu  60,18—19. 
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Vor  ffote  er  wirt  ffeswachet, 
der  rekt  zunrehte  machet. 

*  Vil  dicke  dne  rekt  zergdt 

*  8waz  unreht  gewannen  hat. 

Das  einzige  Bedenken  wäre  die  für  Freidank  etwas  harte  Kürzung 
klaßfh  (s.  W.  Grimm,  Über  Freidank  S.  368)  oder  die  Annahme  einer 
zweisilbigen  Senkung.    Möglich,  daß  der  Vers  etwa  so  zu  emendieren  ist: 

Viirsprechen  hat  da  kurze  vrist, 

denn  klaffen  ist  ein  Lieblingswort  Hugos,  bei  Freidank  findet  es  sich  soviel 
ich  sehe  nicht. 

In  seiner  Abhandlung  über  Freidank  macht  W.  Grimm  zu  126,  7  die 
Bemerkung ,  daß  diese  Stelle  unecht  sei ,  wie  alle ,  worin  die  Flickworte  daa 
ist  wunderlich  erscheinen,  also  109,  16.  137,  8.  142,  15.  Die  Stelle  126,  7 
ist  ungeschickt  und  passt  sonst  wenig  zu  der  epigrammatischen  Schärfe  der 
Freidankischen  Sprüche.  136,  19 — 137,  8  ist  gewiss  mit  Recht  vom  Heraus- 
geber verdächtigt :  diese  Verse  sind  wohl  nur  der  ergänzende  Nachtrag  eines 
Schreibers,  der  unbefugter  Weise  seine  Gelehrsamkeit  anbringen  wollte;  ob 
aber  auch  142,5 — 6  unecht  sei,  lasse  ich  unentschieden,  gewiss  echt  ist  aber 
109,  17.    Man  lese  die  Stelle  im  Zusammenhange: 

Ez  eint  viere  gotee  geechaft, 

der  leben  diu  sint  unmderhaft 

Salamandrd  spfset  sich 

mit  viure,  daz  ist  xmmderlich; 

GamMiSn  des  lu/tes  lebet, 

der  herinc  wazzers,  swä  der  swebet; 

der  scher  sich  nitnoan  erde  nerU 

sus  ist  den  viem  ir  nar  beschert. 

Will  man  ändern,  so  muß  man  nothwendiger  Weise  auch  V.  109,  14 
emendieren.  Dazu  kommt  noch,  da0  die  Stelle  durch  die  namentliche  An- 
fuhrung Freidanks  bei  Hugo  gesichert  wird,  oder  man  müsste  annehmen,  daft 
Hugo  bereits  einen  interpolierten  Text  vor  sich  gehabt  habe,  was  immer  noch 
zu  beweisen  wäre. 

Ein  genaues  Bild  sich  von  dem  Texte  der  Bescheidenheit  zu  entwerfen, 
welchen  Hugo  benutzt  hat,  ist  kaum  möglich,  denn  einmal  ist  es  ganz  offen- 
bar ,  daß  er  an  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Stellen  nur  ans  dem 
Gedächtnisse  citiert,  dann  aber  schwanken  auch  öfter  die  Lesarten  der 
Rennerhss.  und  die  Übereinstimmung  mit  denen  der  verschiedenen  Recen- 
sionen  Freidanks  beruht  dann  nur  auf  Zufälligkeiten.  Eine  Aufzählung  der 
Fälle,  wo  die  Lesarten  der  wichtigsten  Freidankhss.  zusanunenstimmen  und 
durch  den  Renner  bestätigt  werden,  ist  überflüssig.  Wichtiger  scheint  mir 
eine  Zusammenstellung  der  Stellen ,  in  denen  der  Renner  abweicht  von  der 
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dem  Grimmschen  Texte  zu  Gmnde  gelegten  Hs.  A  ood  entweder  mit  B 
stimmt  oder  eine  Lesart  angibt,  resp.  andeutet,  die  in  keiner  unserer  Hss. 
sich  findet.  R.  V.  1832.  haben  BCb.  3259.  ^nup  BCabco.  sMrs  Cabca. 
$elbs  B.  5335.  bezzers  BCbc.  6146.  auch  fehlt  B.  7312—9  stimmt  die 
Stellang  der  Verse  mit  B,  die  in  den  Text  aufgenommene  bat  nor  C.  7319. 
fuUn  das  BCbcy.  8569.  möwi^n  BCbcde«®  Brant  ct^  BCbcde.  8577. 
und  lieben  BCbd9(93  (wenn  wir  der  Lesart  des  Berliner  und  Meuseb.  Codex 
folgen).  10,190  siechen  Hüten  nur  B.  11,238. /tiocAm  m:heUen  swem 
zom  steht  strtt,  —  vnd  strit  de.   Fluochen  schelten  sweren  Stelen  sirit  BCb. 

1 1.243.  vor  Aa,  fehlt  in  den  übrigen  Hss.,  ebenso  im  Renner.  11,245.  tem* 
ber  Hute  BC£bcdea/93.  1 1,571.  als  ob  Babc  Brant  1 1,969.  wil  der  boeste 
BC9(.  1 1,770  in  sin  selbes  herze  Renner,  inder  in  sin  h.  aa.  m  sin 
selbs  BCbcd.  12,910.  und  groz  BCabd/Kt».  13,023.  habe  BCDEb. 
14,272.  swenn  erz  R.  Wan  er  es  Bbc.  sor  si  Aa.  17,889-  vil  nahe  YSbaj. 
18,703.  gros  BCabd.  18,709.  Er  heisset  das  B.  18,711.  Nehmen  wir  hier 
die  Lesart  des  Frankfurter  und  Leidener  Codex  mit  Auslassung  des  Flick- 
wortes doch  auf,  so  entspricht  dieser  Vers  auch  der  Lesart  von  B  (648 
Müller):  Und  envjurt  sin  nyeiner  vol  ein  hant,  18,715  liest  R.  richtig  mit 
der  von  W.  Grimm  hergestellton  Lesart.  Die  Lesart  von  B  (550  M.)  ist 
wie  der  Augenschein  lehrt  verdorben :  Doch  muosz  man  inen  grosz  wunder 
creffte  jehen,  20,787.  Der  Bbcde  (805  M.).  23,207.  Cht  gehe  daz  vns 
singenade  crnerlMce.  23,210.  alles  Bbe  [allez  liest  der  Erl.  Cod.,  der 
Frankf.  halbiz  und  dies  ist  wohl  bes^^er).  23,479.  dam  daz  man  Bad. 
23,480.  swer  toren  BCEbcd.  23,481.  irem  BCb«»  Brant.  23,920.  Ick 
hoere  sagen  BCEcdeSl  Brant.     24,019.  daz  inner  BCabc. 

Übereinstimmung  mit  anderen  Hss.  zeigt  sich  in  folgenden  Stellen: 
2166.  siben  Dresdner  Hs.     5235.  dz  ist  wuocher  a.     8568.  vnd  sele  ad. 

11.244.  zorn  und  spil  CEbcd.  1 1 ,739.  twn/ c.  11,769.  ich  müeste  ad. 
13,970.  griiene  gel  vnd  weytin  a.  17,889.  goueh  Ecdeoy.  18,701.  keins 
Wunders  a.  21,011.  versandet  ACDEade«©.  verlorn  B.  21,015.  manee 
groz  CDc€.   mamg  Bbde.     24,032.  durch  dazjar  a. 

Von  den  mit  B  stimmenden  Lesarten  des  Renners,  soweit  sie  nicht 
schon  W.  Grimm  in  den  Text  aufgenommen  hat,  sind  folgende  noch  einer 
genaueren  Erwägung  werth:  V.8569.  11,245.  17,889  dem  wotü  ein  ffoudi 
vil  nähe  M.  20,786.  in  der  der  s^le  wurde  rät,  wo  Freid.  112,  14:  dd 
von.  Die  übrigen  Lesarten  ergeben  wenig  oder  nichts  zur  Berichtigong  des 
Textes. 

Ein  nicht  ganz  unbedeutender  Theil  der  im  Renner  aus  Freidank  ent- 
nommenen Stellen  zeigt  Varianten,  die  keine  unserer  Freidankhss.  bietet. 
Wären  uns  diese  Stellen  in  der  Fassung  überliefert,  in  welcher 'wir  sie  im 
Renner  Icseu,  so  würden  wir  Bedenken  tragen,  sie  zu  verbessern;  vergleichen 
wir  sie  aber  mit  dem,  was  uns  die  besseren  Codd.  des  Freidanks  bieten,  so 
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werden  wir  in  jenen  nur  eine  Abschwächnng  des  Sinnes  der  Freidankschen 
Sprache  erblicken;  erwähnenswerth  sind  indessen  die  Varianten  doch.  2168. 
die  wUen  (die  Hute  F.  116,  11).  10,982.  versperret  (verbargen  F.  2,  6). 
15,386—7.  Lop  ein  ieglich  man  vertreit,  schelten  ist  uns  allen  leit  (ein 
ieslich  man  u*ol  lop  vertreit^  scheuen  ist  in  allen  leit  F.  61^  15).  18,704 — 5. 
wir  sehen  die  himelzeichen  sweben  ob  uns  und  umb  ff  Ah  als  sie  Men  (wir 
selten  der  himele  zeichen  siveben,  daz  diu  ffdnt  umbe  sam  sie  leben  F.  8, 20). 
19,233 — 4.  der  tievel  weis  gedanke  niht  UHinn  als  er  sich  g4n  uns  versijki 
(wan  als  er  an  den  tverken  siht  F.  68,  4).  22,596 — 7.  swer  selber  v^esie 
tiHT  er  waere,  manec  schelten  er  verbaere  (manec  schelten  er  verbaere,  der 
nurkte  wer  er  waere  F.  62,  14  [man  vergl.  in  dem  Abschnitte  'von  schel- 
ttnne'  (F.  62,  12—63,  21):  swer  tuht  wizze  wer  er  st,  der  schelte  stner 
gebüre  dri  (62,  16).  swcs  leben  ich  schilt,  der  schilt  dajt  mSn,  unz  daz 
wir  beide  schuldec  sin  (62,  24).  su*er  schiltet  wider  schelten, mder  wil  mit 
schatiden  gelten  (63,  2).  su^er  sich  Idt  an  schelten,  der  mag  es  wol  entgeU 
ten  (63,  12).  swer  sich  scheltens  wil  begdn^  der  muoz  der  nasen  angest 
hdn  (63,  14)].     V.  23,884-9. 

Swer  übel  wider  übel  tuot,    . 

der  hat  mewnesehUehen  muot 

swer  übel  wider  guot  tuot, 

der  hat  tittfdichen  muot 

sfver  guot  wider  übel  tuot, 

der  hat  engelischen  muot  (gotelichin  F.). 

Freid.  107,  2—7: 

Swer  übel  wider  übel  tuot, 
das  ist  menneschlteher  nmoL 
Swer  guot  wider  übel  tuot, 
das  ist  gotdteher  mswL 
swer  iuot  übel  wider  guot, 
d(U  ist  tiufelicher  muot 

V.  23,929.  daz  ir  aller  dinc  ufol  siSt  (da  von  stn  name  s6  hShe  stdt 
(F.  80,  I). 

Der  Hervorhebong  werth  sind  noch  folgende  Lesarten :  V.  434.  wr- 
holniu  (F.  101,  13),  die  Anordnung  der  Verse  5375-8  (91,  4— 7).  In 
V.  14,000 — 14,003  steckt  \ieneicht  eine  richtigere  Lesart  als  die,  welche 
die  H88.  des  Freidanks  zeigen.  Der  Gedanke  der  entsprechenden  Vers« 
im  Renner  scheint  mir  passender,  als  was  F.  65,  8— II  steht;  möglich,  dat 
etwa  zu  lesen  ist : 


Swer  stnen  som  s6 

das  er  stnen  tienl  erstichst: 
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der  Mt  steh  Übele  fferoehen, 
wann  er  stn  selbes  s^le  erstochen 

V.  21,014.  und  waer  der  drter  vorhte  niht  (F.  33,  14  waeren  die  dri  vorhte 
niht),  — 

Eine  eigenthümliche  AbneiguDg  gegen  das  Wort  merken  (bei  Freid.  34, 
I.  62,  15.  107,  8)  zeigt  sich  bei  Hugo.  In  den  entsprechenden  Stellen 
heißt  es  bei  ihm :  V.  22,592.  swer  gedevJct  an  stne  missetdt  22,594.  swer 
übel  verst€n  kan  unde  guot  22,596.  siver  seiher  weste,  —  V.  23,199.  so 
dunkt  mich  gar  ze  klein  die  schar  (F.  26,  \b  s6  dunkt  mich  der  ze  liitzel 
gar).  Bei  V.  22,108  und  23,202  ist  wohl  die  Freidanksche  Lesart  vorzu- 
ziehen, namentlich  ist  23,202 — 3  im  Renner  stark  überladen. 

Wenn  auch  die  vorgeschlagenen  Lesarten  sich  nicht  immer  bis  zur  ab- 
soluten Gewissheit  erheben  lassen >  so  möchte  ich  doch  behaupten,  daß  bei 
einer  Festst^lung  des  Textes  der  Bescheidenheit  die  Anföhrungen  Hugos  hie 
und  da  mehr  als  bis  jetzt  geschehen  berücksichtigt  zu  werden  verdienen.  So 
viel  glaube  ich  ergibt  sich  aus  den  mitgetheilten  Stellen,  daß  wir  bei  den 
beschränkten  Mitteln ,  welche  uns  bei  der  Textcsrecension  des  Freidank  za 
Gebote  stehen,  nicht  daran  denken  können,  die  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Fassung  des  Werkes  zu  einem  entscheidenden  Abschlüsse  zu  bringen. 
Die  Kritik  wird  hier  mehr  wagen  müssen,  als  ihr  sonst  gestattet  ist ;  und 
warum  sollte  sie  es  verschmähen  aus  den  Anfuhrungen  eines  Dichters, 
dessen  Lebenszeit  nur  durch  wenige  Jahrzehnte  von  der  Abfassung  des 
Freidankschen  Werkes  getrennt  ist,  sich  das  nöthige  Material  herbeizuholen  ? 
BERLIN. 
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L  Cor.  15,  6.  £q>&ii  inavw  nevtcatoa£ois  ädelq>oii  wird  von  Ulfilas 
übersetzt  gasaihvans  ist  managizam  thau  fianf  handam  taihunUüjam  hrß-- 
ihr^.  Lobe  meint:  newcatocCoig  sei  zuerst  als  unbestimmte  Zahl  durch 
tadhun  t^am,  das  decem  maniptdis  bedeute,  übersetzt  worden»  ein  späte- 
rer habe  die  genauere  Übersetzung  ßmf  hundam  an  den  Rand  geschrieben 
und  diese  Randglosse  sei  dann  in  den  Text  gekommen.  Massmann  druckt 
fimfJmndam  [=  taihtmtAjam].  Er  ist  also  derselben  Ansicht  wie  Lobe; 
doch  wird  in  der  Einleitung  S.  LXXXIII  die  Sache  unentschieden  gelassen ; 
„vielleicht^  sei  ßmfhimdam  eine  in  den  Text  gekommene  Randglosse.  In 
den  Bemerkungen  dagegen  wird  eine  andere  Auffassung  versucht,  die  ich 
aber  nicht  verstehe.     Es  heiSt:  ^tSva  oder  t^s  ist  rayiut^  taihwMvis  = 
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—  xoatoq  (wie  zehanzuc?)  ? oh ßmftaihundam'f  fim/taihuntAjam'^^  —  Da 
diese  Fragezeichen  nichts  dentliches  erkennen  lassen ,  so  bleibt  nur  Lobes 
Auffassang  zu  prüfen.  Kann  taihun  t^a/m  als  gleichbedeutend  mit  fimf 
hundam  eine  zweite  Übersetzung  von  nevTaxoaCoig  sein  ?  Wir  wissen  nichts 
davon ,  daß  ein  Substantiv  tM  vorhanden  sei ,  sondern  nur  ein  Femininum 
t^a  oder  t^s  ist  nachweisbar;  und  daß  zehn  t^i  als  unbestimmte  Zahl  ge- 
braucht werde ,  oder  als  bestimmte  gleich  500  sei ,  wonach  also  tM  =  50 
wäre,  ist  eine  ganz  haltungslose  Vermuthung.  Wir  müssen  vor  allen  Dingen 
versuchen,  mit  den  vorhandenen  Mitteln  auszureichen.  Erst  wenn  dieß  nicht 
gelingt,  dürfen  wir  Vermuthungen  über  unbekannte  Wörter  wagen. 

Wir  haben  ein  Femininum  t^a,  wy^tia,  Ordnung,  Reihe.  Mit  diesem 
^Ä'a  kann  ein  Compositum  taihun-tAna  gebildet  werden ,  zehn  Ordnungen, 
zehn  Klassen  habend.  Massmann  gibt  auch  im  Wörterbuch  diese  richtige 
Bedeutung  des  Compositums ;  es  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig,  ein  Neutrum 
t^vi  anzunehmen.  Es  werden  aus  Substantiven  aller  Art  adjectivische  Com- 
posita  gebildet,  welche  der  zweiten  Declination  folgen;  von  aiihSf  ufaithis; 
von  kara,  unkarßs;  von  augo,  andaugeis;  von  gards,  ingardeis,  von  han^ 
das,  laushandets;  \on  frathi,  grindafrathjis ,  ßama/rctthjis ;  von  taviubilr- 
tojis,  fiUlatojh.  Man  würde  sehr  übel  thun,  Substantive  oder  Adjective  wie 
aithiy  aithisy  karjis,  augi,  augeia ;  handeia,  t6jis  n.  s.  w.  anzusetzen ;  unsere 
Wörterbücher  sind  in  dieser  Beziehung  alle  fehlerhaft,  weil  sie  die  Art  der 
Composition  nicht  verstehen.  Es  ist  also  aus  den  bekannten  Elementen 
taihun  und  t^a  ganz  richtig  ein  Adjectiv  tmkarUivis  gebildet,  welches  be- 
deutet: zehn  Reihen  habend. 

Daß  das  Adjectiv,  obgleich  ohne  Artikel,  schwach  decUniert  ist,  toi- 
hurU^jatiiy  kann  nicht  bedenklich  sein ;  der  Fall  reiht  sich  ganz  gut  an  ähn- 
liche an,  die  von  Grimm  4,  573  angeführt  sind. 

Was  soll  nun  ein  zehnreihiges  Hundert  sein?   Die  Sache  ist  meine  ich 

sehr  deutlich.     Der  Gegensatz  ist  ein  zwölfreihiges ,  ein  großes  Hundert. 

ülfilas  wollte  genau  die  Zahl  des  griechischen  Textes  geben.     Da  nunßmf 

hundam  ohne  weitern  Zusatz  von  den  Gothen  von  Großhunderten  verstanden 

wmde,  mußte  er  hinzufügen  taihunt^anh  nicht  5  X  120,  sondern  5  X  100. 

Die  Stelle  ist  sehr  wichtig,  weil  sie  den  Beweis  liefert,  daß  das  Großhundert, 

das  wir  bei  allen  deutschen  Völkern  finden,  auch  schon  bei  den  Gothen  üb-r 

lieh  war ,  was  übrigens  schon  aus  taihwMhwnd  geschlossen  werden  konnte. 

Zwar  Marc.  14,  5.   Joh.  6,  7  und  Esdra  2,  36  braucht  Ulfilas  hunda  ohne 

weitern  Zusatz :  aber  in  den  zwei  ersten  Stellen  war  wirklich  eine  genauere 

Bestimmung  unnöthig,  in  der  dritten,  im  Esdra,  mochte  in  der  Angabe  der 

Volkszahl  beim  ersten  Hundert  die  nähere  Bestimmung  beigefügt  sein,  die 

dann  nicht  jedesmal  wiederholt  wurde. 

ADOLF  HOLTZMANN. 
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ÜBEK  EINE  HANDSClffilFT  VON  CEESTIENS  GEDICHTE 

U  a)NTES  DEL  GKAAL 


Im  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde ,  her- 
ausgegeben von  G.  H.  Pertz,  VIJI,  Hannover,  1843.  8.  S.  474,  erwähnt 
Herr  Dr.  Bethmann  eine  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Mons  in  Belgien  befind- 
liche Handschrift  folgendermaßen:  ^Roman  de  Perceval.  Pour  le  noble 
comencement  Comence  un  romans  hautement.  Schluß:  Si  ke  Grestiiens  le 
tesmoigne  ki  a  cief  mist  ceste  besoigne.   S.  XFV." 

Daß  ich  in  der  Lage  bin ,  diese  kurze  Angabe  vervollständigen  zu  kön- 
nen, verdanke  ich  meinem  Freunde  F.  Liebrecht  und  Herrn  Professor 
Borgnet  in  Lüttich ,  durch  deren  Vermittlung  mir  über  jene  bis  jetzt  nicht 
näher  bekannt  gewordene,  auch  von  mir  in  meinem  Buche  über  Crestien  von 
Troies  noch  nicht  aufgeführte,  Handschrift  umständlichere  Mittheilnngen  von 
dem  Staatsarchivar  Herrn  A.  Lacroix  zugekommen  sind,  demselben  Gelehr- 
ten, dessen  ausgezeichnete  Gefälligkeit  auch  Herr  Bethmann  zu  rühmen 
Ursache  hatte. 

Die  auf  dem  Rücken  des  alten  Einbandes  mit  goldenen  Buchstaben  als 
Roman  de  Percheval  betitelte  Pergamenthandschrift  in  Kleinfolio,  sagt  Herr 
Lacroix,  aus  dessen  Schreiben  ich  sofort  das  Wesentliche  in  getreuer  Über- 
setzung widergebe,  trägt  die  Numer  4568.  Auf  der  vorletzten  Seite  liest 
man  unten  in  einer  Schrift  des  16.  Jahrhunderts:  „Ge  livre  appartient  a 
Jehan  Desplancgnies."  Der  frühere  Stadtbibliothekar,  der  verstorbene  Del- 
motte,  der  Vater,  hat  die  nicht  ganz  leicht  zu  lesende  Handschrift  —  man 
weiß  nicht  warum —  dem  13.  Jahrhundert  zugewiesen,  während  man  sie  fttg- 
lich  noch  ins  Ende  des  12.  setzen  darf.  Nach  einer  neueren  Zählung  enthält 
die  Handschrift  487  Seiten ,  jede  Seite  (mit  Ausnahme  der  letzten,  auf  wel- 
cher nur  19  Zeilen  stehen,)  zwei  Spalten  zu  je  46  Zeilen.  Das  ganze  Ge- 
dicht würde  somit,  wenn  alle  Blätter  noch  unversehrt  vorhanden  wären ,  in 
dieser  Recension  43>759  Zeilen  umfassen.  Leider  finden  sich  indessen  einige 
Lücken  auf  Seite  167,  168,  203,  204,  215,  216.  Der  Text  zerfUltin 
39  Abschnitte,  deren  Inhalt  mit  rother  Schrift  angegeben  ist 

Die  Handschrift  beginnt : 

Pour  le  noble  oomencement  Que  teus  hom  en  seroit  maris, 

Commence  . j .  romans  hautement  Qui  ne  Taroit  mie  fourfkit. 

Del  plus  plaisant  conte,  qui  soit;  Por  oe  fkit  ke  sagpes,  ki  lait 

C'est  del  graal,  dont  on  ne  doit  Et  s'en  passe  outre  simplemeBt; 

Le  secret  dire  ne  chonter;  Car,  se  maistre  Blihis  ne  inenft^ 

Car  tel  ohose  poroit  monter  Aus  ne  doit  dire  le  seore. 

Li  coDtes  ains  qu'il  fost  tos  dis,  Or  m'entendes  trestuit  ame» 
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S'ores  le  conte  deviser, 

Qui  moult  ert  dous  a  escouter; 

Car  les  .yij.  gardes  i  seront. 

Dieser  Eingang  schließt  mit  den  Worten : 

Crestjens  qui  entent  a  [?  et]  paine 
A  rimoier  le  mellor  conte, 
Par  le  comandement  le  conte, 
Qui  seit  contes  en  court  roial ; 


Qui  goyement  par  tout  le  mont. 
Tous  les  bons  contes,  c'on  a  dit, 
Si  le  conteront  li  escrit. 


Cou  est  li  contes  del  greaU 
Dont  li  quens  li  bailla  le  lirre. 
S*orez,  content  il  se  delirre. 


Hierauf  folgt  nnter  der  ersten  Capiteliiberschrifl :  „Ci  endroit  comence  li 
contes  del  saint  greail"  ; 


£n  le  tiere  de  Gale  estoient 
xy  frere,  qui  moult  valoient ; 
Cerkier  peust  on  la  contree, 
Tant  que  estoit  et  longe  et  lee, 
Et  le  pais  tot  environ, 
Mien  ensiant  n'i  trovast  on 
Si  rice  d'avoir  ne  d'amis 
Nul  Chevalier  de  si  baut  pris. 
De  castiaus  et  de  fremetes, 
De  bos,  de  ririeres,  de  pres; 
Si  estoient  bon  chevalier, 


Hardit  et  combatant  et  fier» 
Et  sovent  aloient  par  terres 
As  tomoiemens  et  as  guerres, 
Por  los  et  por  pris  conquester; 
Mais  jou  ne  vos  voel  pas  conter, 
Que  soyent  mesciet  a  preodom^ ; 
Car  moult  i  et  de  desconfort. 
Li  .  xj .  [sie]  frere  fbrent  mort, 
Que  il  n'en  i  remest  c*un8  seul, 
Que  le  tiere,  or  et  les  boneors 
De  tous  eskeu  li  estoit. 


Die  letzte  Überschrift  lautet:  „Ci  comme  Piercbevaus  raconte  de  les 
avantures  au  roi  Artu  et  la  reine  aasi^. 

Die  Schlußzeilen  des  ganzen  (^dichtes  sind : 


Puis  kc  Piercbevaus  fii  fines, 
Ne  jamais  nul  hom,  qui  seit  nes, 
Nel  Vera  si  apiertement; 
A  grant  bonor  et  bautement 
Fu  Piercbevaus,  li  dieu  amis, 
El  palais  aventureus  mis, 
Entieres  a  moult  grant  bonor. 
De  dales  le  roi  pesceor 
£n  or  et  en  argent  le  misent 
Cil,  ki  del  faire  s'entremisent; 


Puis  ont  deseuT  sa  lame  escrites 
Letres  entallies  petites, 
Qoi  dient:  „Ci  giti  Percbeval, 
Xi  galeis,  ki  del  saint  graal 
Les  aTentures  acbiera*'. 
Ki  eiicor  en  oel  pais  va, 
Le  sepoilture  puet  Teoir 
SöUT  .iig.  piecons  d*or  seoir, 
Si  ke  Crestjens  le  tesmoingne, 
Ki  a  eief  mist  eeste  besoingne. 


Die  vielfachen  schon  in  diesen  von  Herrn  Lacroix  antgehobenen  Bruch- 
stücken der  belgischen  Handschrift  bemerkbaren  Abweichungen  von  ande- 
ren Handschriften  desselben  Gredichtea  legen  den  Wunsch  nahe,  daß  sie 
bei  einer  künftigen  Ausgabe  des  Contes  del  graal  nicht  onbeachtet  bleiben 
möge. 

TtSTBINGEN,  3.  Mftrs  1857.  WILHELM  LUPWIG  HOLLAND 
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Dies  Bruchstück  gehört  einer  der  aller  ältesten  mittelniederiäDdischeo 
Handschriften  an ;  ein  buchstäblich  getreuer  Abdruck  ist  desshalb  in  Be- 
zug auf  Schreibung  von  der  größten  Wichtigkeit  und  ein  solcber  erfolgt  hier. 
Es  sind  zwei  Octavbiätter,  wohl  noch  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrh.,  in  der 
königl.  Bibliothek  im  Haag. 

1 '.  Ommate  no  behagelhede 

No  ouerdaet.   fellede  no  scamp 

Mar  al  dat  selue  dat^es  in  een  lamp 

Mi  ontfarmet  mer  sine  pine 
5.  Dan  de  dine  of  de  mine 

Die  hir  dogt  al  sonder  plecht 

Sonder  verdinte  ende  sonder  recht 

Mar  dat  heft  mi  harde  vertroest 

Datter  omme  sal  sin  verloest 
10.  Menge  siele  die  es  inde  helle 

Diere  wel  sere  hefb  hären  onwiUe 

Gheselle  wi  waren  bede  fir 

Binnen  ons  was  prijs  rom  ende  dangir 

Dat  mach  ons  rovwen  vele  sere 
15.  Dit  wet  algader  dese  here 

Geselle  en  wittit  selue  wel 

Dat  wi  bede  negerden  el 

Dan  te  steine  ente  liegene 

Ende  wif  ende  man  tebedriegene 
20.  Wi  haiden  dach  ende  nacht  taueme 

Wi  waren  vol  van  scoppe  ende  van  sceme 

Dar  dit  doet  eist  man  eist  knect 

Dat  es  vonnesse  dat  es  recht 

Dat  menne  iage  dat  menne  va 
25.  Dat  menne  andie  cruce  sla 

Dese  Sonden  berouwen  mi 

Geselle  wel  sere  dat  seggit  (sie)  di 

Dats  mi  berouwe  dat  dinct  mi  goet 
l\  In  wet  gheselle  of  di  alse  doet 
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30.  Na  salic  bidden  desen  man 

Met  al  mire  herten  dat  ic  can 

Dat  hi  ghehore  mine  tale 

Want  his  god  dat  wetic  wale 

Ai  god  seit  hi  gheweldech  here 
35.  Mine  sonden  rovwen  mi  wel  sere 

AI  hancsta  met  ons  dienen  hir 

Dane  wars  noit  dief  no  pantenier 

Geweldech  god  dattn  hir  hangs 

Dat  es  dins  willen  ende  dins  dancs 
40.  God  din  oemodechede  es  groet 

Dattn  dogs  dese  bitter  doet 

An  dese  cruce  om  onsen  wille 

Ende  om  deghene  die  sin  inde  hille 

Ai  god  geweldech  here  min 
45.  Of  ic  dorste  so  cone  sin 

Dat  ic  di  genade  bade 

Ho  gerne  qnamic  di  te  rade 

Of  ic  mohte  de  hande  min 

Ontbinden  hoe  san  sondic  sin 
50.  Genallen  vp  dine  vote  here 

Want  mine  sonden  rovwen  mi  sere 

Ghi  sijd  ghenadech  ende  so  goet 

So  wat  so  iemen  mesdoet 

Berovwes  hem  willis  af  staen 
55.  Here  ghi  vergenet  heme  san 

Here  mine  sonden  beronwen  mi 


2\  Dine  salichede  sal  sin  ghemeerret 
An  di  salic  störten  min  bloet 
Die  di  ert  ende  wert  his  vroet 

60.  Cruce  ic  gene  di  vort  meer  leen 
Dat  wif  no  man  ne  sji  negheen 
Die  di  met  herten  ropt  genade 
Eist  nacht  eist  dah  eist  vroe  of  spade 
Datten  de  dienet  nenune  ne  scent 

66.  Es  hi  in  node  of  in  torment^»^ 
Hine  si  seker  ende  vri 
Chien  den  dunel  genic  di 
Cmce  dn  salt  sin  menechs  trost 
Bedie  sal  menech  sin  verloest 

70.  Di  sal  menech  ropen  ghenade 
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Men  sal  di  ere  doen  vroe  ende  spade 

Cruce  da  galt  maken  vri 

Elken  die  in  sdnaels  gewout  sin 

Bi  heute  wast  tfolc  terst  verloren 
75.  Bi  heute  salt  nu  sin  geborn 

Om  dat  adaem  bi  heute  verloea 

0  cruce  dar  omme  ic  di  coes 

Bi  di  salic  mine  creature 

Quiten  darse  es  inde  helle  sure 
80.  Cruce  ne  haddic  di  vercoren 

Aide  werelt  bleue  yerloren 

Ic  vergeue  hem  hare  mesdaet 

So  wie  so  mi  torment  of  slaet 

Cruce  helech  ende  god 
2^  85.  Om  dat  ic  andi  stemen  moet 

Ondren  wast  de  iuden  quamen 

Onsen  here  dat  si  namen 

Met  mengher  gheselscap 

Ende  oec  met  groeter  bliscap 
90.  Ander  crucen  so  hifsine  op 

Macten  alle  met  hem  hare  scop 

Si  namen  iserme  nagle  säen 

Ende  quamen  tonsen  here  gegaen 

Si  nichelden  vaste  sine  vote 
96.  Met  groeten  nagelen  wel  onsote 

Oec  slohsi  nagele  in  sine  hande 

Die  terst  geperst  hadden  die  bände 

Dat  bloet  dat  ran  al  te  dale 

Dit  beqnam  den  iuden  wale 
100.  Dar  dat  bloet  sipeUnge  ran 

Dar  loh  wel  menge  inde  dan 

Nochtan  wasser  man  negeen 

Hine  sah  cliaen  dtn  scarpen  steen 

Dart  bloet  vp  den  ende  quam 
105.  Nohtan  dar  niemen  onifarmenesse  näm 

In  dit  vemoi  in  desen  sere 

So  quanftins  dancs  onse  liene  here 

De  iuden  ne  lietens  hir  ombe  eiet 

Also  alst  hem  de  duuel  riet 
110.  Si  macten  hare  scop  ende  hare  soeren 

Yp  iesus  lelec  si  gebaren 

Nu  warsi  cone  nn  warsi  beut 
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In  der  Einleitung  zu  dem  Strickerschen  Gedichte  vom  nackten  Könige 
(Gesammtabenteuer  Nr.  LXXI)  hat  von  der  Hagen  ausfiihrlieh  andere  deut- 
sche und  auß(^rdeut8che  Behandlungen  dieses  Stoffes  besprochen.  Ein  die- 
selbe Geschichte  darstellendes  Spiel  von  Johannes  Römoldt  hat  seitdem 
Karl  Gödeke  (Johannes  Römoldt,  Hannover  1856)  herausgegeben  und  in  den 
Anmerkungen  ebenfalls  über  andere  Bearbeitungen  sich  verbreitet.  Keiner 
der  beiden  Gelehrten  hat  an  analoge  orientalische  Darstellungen  erinnert, 
und  doch  dürfte  in  ihnen  die  Quelle  der  occidentalischen  Erzählung  zu  finden 
sein.  Zunächst  nah  verwandt  ist  eine  Sage  von  König  Salomo.  Selig 
Cassel  hat  diese  Verwandtschaft  nicht  übersehen  und  bemerkt  in  einem 
interessanten,  aber  —  wie  es  scheint  —  wenig  bekannten  Aufsatz  *Schamir' 
in  der  „Denkschrift  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaf- 
ten in  Erfurt^  (Erfurt  1854),  S.  53  gelegentlich  folgendes :  „Die  Salomoni- 
sche Sage  ist  darum  eine  der  belehrendsten  für  Sagenkunde  überhaupt,  weil 
sie  auf  einem  sichern,  abgegrenzten  Gebiete  sich  erhebt  und  die  beziehnngs- 
volle  Thätigkeit  des  mythologischen  Geistes  leichter  wahrzunehmen  ist.  Die 
heilige  Schrift  berichtet  von  Irrungen ,  in  welche  Salomo  gefallen  ist.  Die 
jüdische  Sage  erklärt  das  Räthsel,  wie  auch  der  Weiseste  fallen  könne,  durch 
einen  Trug  des  bösen  Geistes  Asmodai,  welcher  dem  Könige  sein  Siegel  steh- 
lend und  ins  Meer  versenkend,  durch  seine  Zaubermacht  Salomo  selbst 
schien ,  den  wahren  König  vertrieb  und  den  Namen  des  weisen  Königs  so 
lange  missbrauchte,  bis  der  Verbannte  nach  manchem  romantischen  Aben- 
teuer den  Sigelring  in  einem  gefangenen  Fische  wiederfand  und  so  des  Teu- 
fels wieder  Herr,  seines  Thrones  mächtig  ward.  Die  Sage  hat  Wurzeln  in 
der  altiranischen  Sage  vom  Dschemschid,  der  wie  Salomo  nach  langer  weiser 
Regierung  im  Übermuthe  von  der  Tugend  abfiel  and  durch  einen  bösen  Geist 
vertrieben  und  verbannt  ward.  Sie  hat  Analogien  in  der  Sage  vom  Kaiser 
Jovinianns,  der,  um  für  einen  hochmüthigen  Gedanken  zu  büßen,  durch  sei- 
nen Schutzengel,  der  des  Kaisers  Gestalt  annahm,  auf  einige  Zeit  vom  Thron 
und  Haus  vertrieben  ward,  bis  er  Ba0e  that  Die  Salomonische  Sage  hat  die 
specifische  Religionsförbung  angenommen ;  sie  erklärt  das  ethische  Räthsel 
der  heiligen  Schrift  und  beweist  damit  den  Völkern ,  daft  ohne  Gottes  Kraft 
und  Willen  auch  die  Gr(")ße  menschlicher  Weisheit  nicht  im  Stande  sei,  die 
Augen  der  verblendeten  Menschen  zu  ö£fhen  und  der  Wahrheit  gegen  die 
trügerische  List  Eingang  zu  verschaffen.^ 

Soweit  Cassels  Worte.  Da  mir  die  jüdischen  Originale  nicht  zugäng- 
lich sind,  so  kann  ich  nur  auf  Eisenmengers  entdecktes  Judenthum  (Königs- 
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berg  1711)  verweisen,  wo  Theil  1,  S.  356 — 361  die  Sage  aus  jüdischeu 
Quellen  ausführlicher  erzählt  zu  lesen  ist.  Sie  gieng  auch  zu  den  Muha- 
medanern  über  und  in  diei^er  Gestalt  findet  man  sie  nach  den  muhamedani- 
schen  Quellen  erzählt  im  ^Rosenöl,  erstem  Flaschchen  oder  Sagen  und  Kun- 
den des  Morgenlandes  aus  arabischen,  persischen  und  türkischen  Quellen 
gesammelt",  erstes  Bändchen  (Stuttgart  1813)  S.  170  flf.  und  in  Weils 
biblischen  Legenden  der  Muselmänner  (Frankfurt  1845),  S.  271  ff.  Die 
Erzählung  bei  Weil  lautet  auszugsweise  also :  Salomon,  dem  Gott  eines  Ver- 
gehens wegen  eine  vierzigtägige  Buße  bestimmt  hatte,  gab  eines  Abends, 
wie  gewöhnlich ,  während  er  einen  unreinen  Ort  besuchte ,  seinen  Ring  einer 
seiner  Frauen  aufzubewahren.  Da  nahm  der  Dschinn  Sachr  (welcher  dem 
bösen  Geist  Asmodai  entspricht)  Salomons  Gestalt  an  und  liefi  sich  den 
Ring  von  ihr  geben.  Als  Salomon  ihn  bald  darauf  selbst  wieder  zurück  for- 
derte, ward  er  verlacht  und  verhöhnt,  denn  das  Licht  des  Prophetenthums 
war  von  ihm  gewichen ,  so  daß  ihn  niemand  erkannte  und  er  als  ein  Lügner 
und  Betrüger  aus  seinem  Palaste  getrieben  ward.  Als  Wahnsinniger  ver- 
spottet irrte  er  39  Tage  auf  dem  Lande  bettelnd  umher.  Am  40Bten'Tage 
endlich  trat  er  in  die  Dienste  eines  Fischers.  Inzi^ischen  hatte  Sachr  doch 
Verdacht  erregt  und  am  40sten  Tage  drang  Assaf,  Salomons  Vezier,  dem 
durch  die  Kenntniss  der  heiligen  Namen  Gottes  nichts  zu  schwer  war,  mit 
mehreren  Schriftgelehrten  m  den  Thronsaal.  Als  Sachr  das  göttliche  Wort 
Vernahm,  legte  er  seine  Dschinngestalt  wieder  an  und  flog  ans  Meeresufer,  wo 
ihm  der  Ring  Salomons  entfiel.  Durch  Gottes  Fügung  verschlang  ihn  ein 
Fisch,  der  dann  in  die  Hände  jenes  Fischers  gerieth  und  dem  Salomon  als 
Lohn  für  seine  Tagesarbeit  gegeben  ward.  Als  Salomon  ihn  Abends  ver- 
zehrte ,  fand  er  seinen  Ring  wieder.  ^)  Er  lie(^  sich  sogleich  vom  Winde 
nach  Jerusalem  tragen  und  versammelte  alle  Häupter  der  Geister,  Menschen 
und  Thiere  um  sich  und  erzählte  ihnen,  was  ihm  in  den  vierzig  Tagen  wider- 
fahren. 

In  der  muselmännischen  Legende  nimmt  also  jener  böse  Geist  des 
Königs  Gestalt  an ,  während  dieser  im  heimlichen  Gemache  sich  befindet, 
gerade  wie  in  der  mittelalterlichen  Geschichte  der  Engel,  während  der  König 
im  Bade  sitzt. 

Nah  verwandt  mit  unserer  ErzälUung  ist  in  gewisser  Hinsicht  noch  eine 
andere  morgenländische  Geschichte ,  nämlich  die  vom  Scheich  Schehabeddin, 
die  in  1001  Nacht  (Nacht  17  ff.)  und  etwas  kürzer  in  den  Vierzig  Vezieren 
(aus  dem  Türkischen  übertragen  von  Behmauer,  Leipzig  1851,  S.  16  ff.)  und 

^)  Über  die  Sage  tod  dem  absichtUch  weggeworfenen  oder  snfUUg  verioienen  Biag , 
Schlüuel  oder  Almlicben  Gegenständen ,  welche  nachher  im  Banehe  einei  Fisehee  wiediige- 
Amden  werden  —  eine  Sage,  welche  in  Verbindung  mit  Tenchiedenen  andern  Sagen  mid  Ifir- 
eben  bei  den  Terschiedensten  VAlkem  vorkommt  —  werde  ich  demnächtt  bei  Üntenaehnng 
einer  Legende  ausführlicher  handeln. 
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wohl  auch  in  andern ,  mir  im  Angenblicke  nicht  zugänglichen  orientalischen 
Sammlungen  von  Erzählungen  sich  findet  Die  Geschichte  ist  nach  der 
Fassung  in  den  Vierzig  Vezieren  in  der  Kürze  folgende :  Ein  ägyptischer 
Sultan  wollte  nicht  glauben,  daß  die  Himmelfahrt  des  Propheten,  während 
welcher  er  die  sieben  Himmel ,  Höllen ,  Paradiese  u.  s.  w.  gesehen  und  mit 
Gott  neunzigtausend  Worte  gewechselt,  in  solcher  Schnelligkeit  geschehen 
sei,  daß  der  Prophet  bei  seiner  Rückkehr  sein  verlassenes  Bett  warm  nnd  das 
Wasser  aus  einem  bei  seinem  Weggang  umgestürzten  Wasserkrug  noch  nicht 
ganz  aasgelaufen  fand.  Vergeblich  bemühten  sich  die  Gelehrten  des  Hofes 
den  Sultan  z'u  überzeugen.  Da  erschien  eines  Tages  im  Palaste  der  be- 
rühmte Scheich  Schehabeddin,  der  von  des  Sultans  Unglauben  gehört  hatte. 
Kachdem  er  den  Sultan  einige  Wunderzeichen  hatte  sehen  lassen,  hieO  er 
eine  Wanne  voll  Wasser  bringen  und  forderte  den  Fürsten  auf,  sich  za  ent- 
kleiden, in  die  Wanne  zu  steigen  and  den  Kopf  anterzutaachen.  Der  Sultan 
that  es,  und  als  er  den  Kopf  wieder  aus  dem  Wasser  zog,  sah  er  sich  am 
Ufer  des  Meeres,  am  Fuße  eines  einsamen,  wüsten  Berges.  Von  Holzhauern, 
die  in  der  Nähe  arbeiteten ,  erhielt  er  einige  Kleidungsstücke  und  ward  in 
die  hinter  dem  Berg  liegende  Stadt  gewiesen.  In  jener  Stadt  gelangte  er  durch 
das  Spiel  des  Glücks  in  den  Besitz  einer  schönen  und  reichen  Frau,  mit  der 
er  sieben  Jahre  lebte  und  mehrere  Kinder  zeugte.  Nach  Verlauf  der  sieben 
Jahre  war  aber  das  Vermögen  verzehrt  und  der  Sultan  ward  Lastträger. 
Eines  Tages  kam  er  an  das  Gestade  des  Meeres  und,  da  er  gerade  eine  Ab- 
waschung vornehmen  mußte ,  stieg  er  hinein  und  tauchte  unter.  Wie  er  den 
Kopf  wieder  heraus  zog,  sah  er  sich  in  der  Wanne  in  seinem  Palaste,  den 
Scheich  vor  sich  und  seine  Höflinge  um  sich.  Den  Erzürnten  redete  der 
Scheich  an:  '0  Sultan,  was  zürnst  du?  Du  hast  deinen  Kopf  einmal  in  das 
Wasser  hineingetaucht  und  sogleich  wieder  herausgezogen;  wenn  du  mir 
nicht  glaubst,  so  frage  doch  deine  Diener!*  Die  Diener  bejahten:  'So  ists*. 
Der  Sultan  sprach:  'Es  ist  sieben  Jahre  her,  daß  ich  fern  von  Krone  und 
Thron  umherirre;  was  wisst  ihr?'  Der  Scheich  sprach:  *0  Sultan,  was  lkaB( 
du  tür  einen  Grund  mir  deshalb  zu  zürnen?  Siehe,  ich  will  auch  hinein- 
steigen.* Er  stand  auf  und  stieg  in  die  Wanne.  Der  Sultan  winkte  dem 
Scharfrichter,  dem  Scheich,  wenn  er  hervortauche,  das  Haupt  ahzaschlageo, 
aber  als  der  Scheich  untertauchte,  wurde  er  zu  gleicher  Stunde  unsichtbar 
und  befand  sich  sogleich  in  Damaskus.  Von  da  schrieb  er  dem  Sultan  einen 
Brief:  'O  Sultan,  du  und  ich,  wir  beide  sind  Gottes,  des  erhabenen,  Ge- 
schöpfe :  nachdem  du  deinen  Kopf  einmal  untergetaucht  hattest,  hat  er  dei- 
nem Auge,  während  du  ihn  wieder  herausbrachtest ,  sieben  Jahre*gezeigt ; 
er,  der  innerhalb  eines  Augenblicks,  in  welchem  er  'Werde!  —  und  er  ward* 
sprach,  die  Welt  geschaffen,  hat  auch  —  und  man  hat  sich  nicht  darüber  zu 
verwundern  —  seinem  Geliebten   die    18,000  Welten   in  so  kurzer  Zeit 
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gezeigt,  daß  er  nach  seiner  Kuckkehr  sein  Bett  noch  warm  ond  seinen 
Wasserkrug  noch  nicht  leer  fand.  Da  du  die  überlieferte  liinimelfahrt  der 
Majestät  der  Gesandtschaft  leugnetest,  so  habe  ich  jene  That  aus  diesem 
Grunde  an  dir  volirührt' 

Die  Ähnlichkeit  der  orientalischen  Erzählung  mit  der  occiden talischen 
liegt  auf  der  Hand:  in  beiden  Erzählungen  wird  der  an  Gottes  Allmacht 
zweifelnde  König  durch  eigne  Erfahrung  eines  andern  belehrt,  in  beiden 
kommt  das  Bad  vor;  der  Ilauptunterschied  ist,  daß  der  orientalische  Fürst 
nur  in  seiner  Einbildung,  in  einer  Art  Traum  des  Throns  verlustig  wird, 
während  der  abendländische  Kaiser  oder  König  alles  in  Wirklfchkeit  durch- 
macht. Sonst  erinnert  die  Geschichte  vom  ungläubigen  Sultan  auch  an  die 
Legende  von  dem  Mönch ,  der  an  den  Worten  des  Psalms  ^miUe  atmi  ante 
oculoa  tuos  tanquam  dies  hesterna ,  qiuie  praeteriK  zweifelte  (von  der  Ha- 
gens  Gesammtabenteuer  Kr.  XC.  Haupts  Zeitschr.  5 ,  424.  Danlop-Lie- 
brecht  Geschichte  der  Prosadichtungen  S.  543). 

WEIMAR.  REINHOLD  KÖHLER. 


ZUR  DEÜTSCHKN  HELDENSAGE. 


Zu  den  vielen  Zeugnissen ,  welche  Wilhelm  Grimm  in  seinem  Werke 
über  die  deutsche  Ueldensage  mittheilt,  kommen  drei  aus  Tirol,  deren  Aof- 
zeichnung  mit  der  bekannten  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters  Wilten 
in  Verbindung  steht.  Christoph  Wilhelm  Putschius,  Kaiser  Ferdinand  T. 
Rath  und  oberösterreichischer  Regiments-Secretarios,  verfasste  eine  kurze 
Beschreibung  des  Klosters  Wilten  (chronicon  Wiltinense),  welche  er  im  Jahre 
1568  dem  damaligen  Prälaten  Johannes  überreichte.  Er  zeichnete,  meines 
Wissens  der  £rste ,  die  bekannte  Sage  vom  Kiesen  Ilaimon  (vgl.  Grimm 
D.  S.  1 ,  210)  auf  und  fügte  auch  ein  lateinisches  Gedicht  in  50  Dietidien, 
welches  von  Johannes  Aurbacher  herrührt  und  dieselbe  Sage  darstellt,  sei- 
nem Werke  bei.  Der  lateinische  Poet  schildert  zuerst  Tirol  als  ein  on]>e- 
bautes,  wild»s  Land  und  fährt  dann  fort: 

Prasbebat  terrcBfacies  incuüa  relicUß 

Nutriuienta  walia  apta  latrocmüs^ 
Qu(ß  tarnen  iUustri  Dietherus  origine  Princepa 

Exstirpare  pia  stretmitate  voleas, 
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Ingentes  peÜit  violento  Marie  Cyclopas 

Cumque  feris  gessit  proelia  dura  viris : 
Qtiamina  nannulli  nuüe  sano  pectore  dicant 

JRes  omnea  hujus  Principis  esse  nihil. 
Atqui  falluntur;  pulcherrima  signa  supersunt, 

Quw/aciunt  istia  rebus  adesse  ßdem, 
Qiice  prope  Meranum  Tiroli  servantur  in  arce, 

Splendida  quo  tanUe  sint  nionumenta  rei. 
Offenbar  ist  hier  von  Dietrich  von  Bern  und  seinen  Kämpfen  mit  Riesen 
die  Rede.     Welches  sind  aber  die  splendida  manumenta  tantce  rei^  die  auf 
dem  Schlosse  Tirol  aufbewahrt  wurden?  — 

Inhaltsreicher  und  merkwürdiger  ist  eine  Stelle  im  ^anderen  Theil  des  tiroli- 
schen Adlers  von  den  Prälaten,  Ritterstand,  Stadt  und  Gerichten,  gestellt  durch 
Herrn  Matthiasen  Burglechner  zu  Tierburg  und  Volantsegg  1620"*.  Dieser 
bekannte  Historiker  will ,  bevor  er  die  Sage  von  der  Gründung  des  Klosters 
Wilten  mittheilt ,  überhaupt  das  Vorkommen  von  Riesen  beweisen.  Nach- 
dem er  aus  römischen  Schriftstellern  und  der  Bibel  gezeigt,  daß  Riesen  wirk- 
lich gelebt  haben,  fahrt  er  foit:  „Zu  Puzoli  in  Italien,  wie  auch  in  etlichen 
Reinstetten ,  werden  noch  heutigstags  gewisen  dermaßen  so  große  insonder- 
hait  Schinpainer ,  das  etliche  derselben  vom  poden  an  erraichen  aines  zimb- 
lichen  Manns  Hüft  oder  Gürtel.  Von  dem  Hürnen  Seyfridt  schreibt 
Prutschius  in  Monasteriis  GennaniaD  bei  dem  Frawen  Closter  zu  Wormbs 

Cistercienser  Ordens  dise  worth :  sunt  in  huius  coenobii  etc.  fol.  143. 

Hieher  khinnen  auch  gezogen  werden  die  alten  Rüsen  vnd  Regkhen  Sigo- 
notus,  Goffredus  mit  dem  grossen  Zan,  Amadiss  mit  seinen  Brae- 
dem,  Orlandus,  Rugier  Rodomont,  Ludegast,  Gibich,  Asperian, 
so  zwei  khlingen  in  ainer  Schulden  gefuert,  Schruttao  in  Prenssen,  Her- 
bot, Wolfhart  vnd  sein  Brueder  Alphart  von  Aach,  Wittich  vnd 
Auewe  sein  Brueder,  Eccard  von  Preissach  aas  dem  Greschlecht  der  Har- 
linge,  der  alt  Hildeprant,  so  vor  Bern  ist  erschlagen  worden,  der  M&nicb, 
Ilsan  vnd  vil  andere  mehr,  dann  die  Risenfrawen  Bradainont,  Crim- 
hilt  vnd  Marsisa."*  Burglechner  stellt  hier  Recken  der  deotschen  Helden- 
sage und  Riesen  bekannter  Romane  nebeneinander.  Ich  glaube ,  daft  der 
Geschichtschreiber  bei  Abfassung  angeführter  Stelle  den  Anhang  des  Hel- 
denbuchs benützt  hat. 

Im  Jahre  1634  widmete  Andreas  Spftngler  dem  damaligen  Pr&laten 
Andreas  Mayr  ein  deutsches  Gedicht ,  das  den  Riesen  Heimo  verherrlichte 
und  einem  Kupferstiche  beigegeben  war,  der  den  Riesen  mit  seinem  Wappen 
und  das  Kloster  Wilten  darstellte.  Dasselbe  Gedicht  befindet  sich  in  der 
Todtenkapelle  von  Wilten,  in  der  auch  des  Riesen  Abbild  steht,  unter  der 
Aufschrift:  ^Uralte  in  Reimen  verfasste  Nachrichten  von  dem  Biesen  Hey- 

mon"",  und  beginnt  mit  den  Versen: 
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Viel  zeichen  seind  in  diesem  Land, 
Daß  Risen  allda  haben  gewohnt.  — 
Also  haust  im  Schloß  Tyrol 
Signoth  der  Ris  bekhannt  gar  wol, 
Den  von  Beren  Herr  Dieterich 
Bestreitten  thete  ritterlich, 
Der  llerkules  gleichwie  vor  Zeit 
Erschlag  den  Cacum  in  dem  streith.  — 
Dergleichen  auch  an  Orten  mehr 
Findt  man  von  Risen  hin  nnd  her. 
Der  Held  Scifridt  wohnt,  wie  man  sagt, 
Am  Rhein  bei  Wornibs  unverzagt  etc. 

Aus  diesen  angeführten  Zeugnissen  ergibt  sich,  daß  die  Heldensage  noch 
im  17.  Jahrhundert  im  Gedächtnisse  der  Tiroler  lebte,  und  daß  Tirol  als 
alte  Wohnstätte  von  Riesen  bekannt  war.  Merkwürdig  ist  der  Zug ,  daß 
Sigenot  auf  dem  durch  Riesensagen  noch  heutzutage  bekannten  Schlosse  Tirol, 
der  Stammburg  des  Landes,  gehaui^t  haben  soll. 

L  V.  ZINGERLE. 


FRAU    S  A  E  L  D  E. 


Bekannt  ist  jedem,  der  nur  einiger  Maßen  mit  der  poetischen  Litteratar 
des  13.  Jahrh.  vertraut  ist,  daß  Sa)lde  oft  als  ein  weibliches  Wesen  vor- 
kommt, das  die  Stelle  der  lateinischen  Fortuna  vertritt.  Sajide  ist  das  per- 
sonificierte  Glück  und  die  mit  Glück  veibundeuen  sprichwörtlichen  Rede- 
weisen finden  wir  auch  mit  Saide  vereinigt  Sieide  w  ird  von  epischen  und 
lyrischen  Dichtern  Fran  genannt  und  viele  Handlungen  werden  ihr  beigelegt. 
„Sie  erscheint»  begegnet,  neigt  sich  ihren  Günstlingen  mit  dem  Antlitz,  hört 
sie  an  (wie  ein  Gott  erhört),  lacht  ihnen  zu,  ist  hold  und  bereit,  aber  aach 
gram;  wen  sie  nicht  mag,  den  meidet  und  flieht  sie,  dem  entrinnt  sie,  dem 
kehrt  sie  den  Rücken  zu,  es  wird  ihr  Thür  und  Weg  beigelegt*^  (D.  Myth.  * 
S.  823).  Jacob  Grimm  belegt  diese  Worte  mit  rcichcA  Zeugnissen,  die  ver- 
schiedenen mittelhochdeutschen  Gedichten  entnommen  sind.  Zu  dieser  rei- 
chen Lese  kann  ich  noch  drei  Beispiele  bringen ,  die  des  Pleier  böfisebem 
Gedichte  Garel  vom  blühenden  Thal  entnommen  sind. 

Blatt  15'  heißt  Ob:  4|f» 
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swer  ir  schoeoen  Üb  gesacb. 
der  jacb,  des  si  ze  liebe  gert, 
den  biet  diu  Sielde  wol  gewert. 

SpSter  liest  man ; 

diu  Saelde  hat  zuo  im  gesworen.   Blatt  59'. 
diu  Sajide  bat  zuo  ir  gesworen.    Blatt  166*. 

Letzte  zwei  Verse  malinen  an  die  Stelle :  diu  Saide  hdi  zuo  im  geaufom 
zeim  stwien  ingeainde  (Lanz.  1561).  Aus  dieser  und  äbniicben  Stellen 
scbloß  J.  Grimm  auf  eine  mythische  Gestalt,  die  sich  unter  Frau  Sside 
birgt.  Und  mit  Recht.  .Es  muß  der  Glanbe  an  ein  Wesen,  wenn  es  von 
den  verschiedensten  Dichtem  als  persönlich  vorgeführt  und  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  im  Glauben  des  Volkes  leben  und  seinen  alten  Traditionen 
entnommen  sein.  Daft  Sielde  wirklich  noch  im  spätem  Volksglauben  fort- 
lebte und  als  mächtige ,  geisterhafte  Frau  angesehen  wurde ,  möge  Nachfol- 
gendes erhärten.  Kurz  nach  den  Stürmen  des  Bauernkrieges,  die  auch  in 
Tirol  und  Vorarlberg  wiederhallten ,  am  27.  December  1525  ist  die  Wahr- 
sagerin Wyprat  Musin  ab  Bnrserberg  von  Junkherra  Wolf  Dietrich  Emps, 
Vogt  zu  Bludenz,  in  Beiwesen  seines  Untervogts  Hansen  Rudolfs  nnd 
Symon  Thomans  und  Jörgen  Hufen  verhört  worden.  Sie  bekannte  daraaf 
Folgendes:  ^)  „Item  zum  Ersten  hat  sie  gesagt,  wie  sich  in  der  fron  Vasten 
yetzt  nächst  vergangen  zwey  Jare  begeben  habe,  das  jr  Man  erzumt  wor- 
den und  wunderlich  gewesen  sye ,  vnd  sye  noch  ain  frome  tochter  by  jr  jm 
Hus  gewesen ,  die  noch  vorhanden  sye ,  die  man  darumb  fragen  muge.  Die 
wisse  es  noch  wol  und  do  habe  si  jr  Kind  gehabt  nnd  habe  es  do  derselben 
tochter  geben  und  zu  jr  gesagt :  liebe  vorsorg  mir  hynnacht  das  Kind,  so  will 
ich  hinumb  in  stall  gan.  Und  bym  Vych  ligen,  so  vergat  viellicht  die  Nacht 
minem  Man  der  Zorn,  das, er  Morgen  nichts  daromb  waisi,vmid  syesydo  hin- 
gangen und  habe  jn  stall  wollen.  Do  sye  jr  noderwigen  begegnett  ain  gross 
Volkh,  darob  sye  si  gantz  erschrockhen,  und  syeainFran  vor  her  gegangen, 
die  habe  si  erwust  uid  wider  hinder  sich  gesto^n  za  jhrem  Hos,  das  si  vber 
die  Swell  hin  ingefallen  nnd  gantz  temisch  und  tob  worden  sye ,  nnd  am 
Morgen  umb  Mittag  sye  die  selb  Fraw  wider  zo  jr  kommen  nnd  hab  gesagt  m 
jr,  sy  müsse  hinfur  all  Donstag  nnd  Samstag  nacht  mit  jnen  gen,  ald  si  werd 
das  leben  daramb  geben  mnSen,  ond  wann  si  aber  mit  gange,  so  beschebe 
jr  nichtz.  Do  habe  si  gesagt,  er  si  das  leben  daromb  gebe,  wolle  si  er  mit 
gan.  Also  haben  si  sy  nachmals  geholet  nnd  sye  syder  ye  die  gemeltan 
Nacht  mit  gangen  nnd  sy  mnfte  es  thun  nnd  thnge  es  aber  vast  oogem.  Si 
sye  aber  in  Mnter  lyb  dartm  verordnet  worden ,  das  si  also  mit  gen  moie, 
habe  jr  dieselb  Fraw  gesagt,  und  die  Fraw,  so  si  also  geffirthabe,  die  sye 


*)  Das  1i  Mitten  Ak»sMiML  bstolsl  rieh  Ja  te  GebsnisliegiitnUg  la 
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die  Oberst  in  den  huffen  allenthalben  und  si  haifie  Fraw  Selga  ood  aye 
Fraw  yenus*8  Swöster  und  die  wisse  jr  alles  zn  Bagen«  ond  gange 
das  Volkh  in  dem  Burser  kilchspell  an  zway  ort»  die  ain  nacht  an  das  ain, 
und  die  andre  an  das  ander,  und  mußen  also  baften,  und  gangen  bos  gaist 
och  mit  jnen,  die  si  peinigen,  und  wann  si  aber  an  der  ort  aina  kämmen,  so 
muffen  die  bösen  gaist  ain  zyt  von  jncn  wychen  and  dann  so  sagen  jr  die 
lieben  seien,  worumb  si  denn  frage:  das  gut  sye,  damit  jnen  geholfen  werden 
muge,  und  habe  si  den  Lutcn  nie  änderst  gesagt  noch  gehaissen ,  wann  das 
si  all  musen  und  Spennen  geben  und  guts  thugenn  und  von  Sunden  lassen, 
und  änderst  habe  si  nie  niemandt  gesagt;  vermaint  och  nit,  das  sy  damit  Un- 
recht thuge,  die  wyl  si  nur  guts  haist  thun  und  si  verhoffe  zu  gott,  si  gange 
mit  kainen  unredlichen  sachen  nit  umb,  dann  also  sye  es  jr  gangen  und  sye 
das  jro  wesen,  dann  in  den  Fron  Yasten,  so  mache  das  selb  Volkh  ain 
ding  an,  als  ain  Kessel,  es  sye  aber  kain  Kessel,  sondern  ain  fnr, 
darinne  werfe  man  die,  so  das  Jar  in  Irem  kilchspell  sterben 
sollen,  und  die  sehe  si  also  darin  werfen,  als  ob  si  lybh&ftig  do 
wären.  Und  uß  dem  selben  sage  si  dann,  die  ald  die  werfe  sterben  in  der 
Zyt,  och  so  muge  sich  der  selben  ains  also  haltenn  und  gott  den  Herrn  an- 
ruflPen  und  bitten,  das  jm  sein  leben  volstrekht  und  verlengert  werde.  Und 
sye  jn  yedem  Kilchspell  ein  besonder  schar  des  Volkhs,  so  also  gange  und 
vyle  und  wiisse  si  nit  änderst,  dann  es  sye  also  von  gott  nnd  syen  das  die 
liebenn  seien,  so  also  büßen  und  lyden  mufien,  und  das  si  sage«  thuge  si 
den  lieben  seien  zu  gut,  damit  jnen  geholfen  werde,  wie  si  es  jr  dan  ansaigen. 
Dann  des  Bergewerchs  halben  habe  si  och  gesagt,  dann  Fraw  Selga  habe 
jr  gesagt,  als  si  si  darumb  gefragt  hab,  das  vil  Bergkhwerch  hie  liege  nnd  es 
sye  aber  ain  gab  von  Gott  und  wann  man  sich  wol  halte  und  gott  diene  ond 
anrufe,  so  verlihe  ers  und  lasse  es  an  tag  kommen." 

Ich  übergehe  das  dem  Mitgetheilten  Folgende,  weil  es  nicht  mehr  anf 
Selga  Bezügliches  enthält.  Fassen  wir  das  die  geheimnissvoUe  Fran  Be- 
treff'ende  kurz  zusammen,  so  erhalten  wir  Folgendes :  Frau  Selga,  die  Sehwe- 
ster  der  Frau  Venus,  zieht  um  Fronfasten  mit  einem  gespenstigen  Volke 
um  und  bestimmt  diejenigen,  die  binnen  Jahresfrist  sterben  werden.  Sie 
weift  Alles,  um  was  sie  befragt  wird,  und  kennt  die  Stellen),  wo  edles  Ers 
liegt.  An  zwei  bestimmten  Plätzen  des  Kirchspiels  hält  sie  an  Donners- 
tagen und  Samstagen  Zusammenkünfte.  Selga  ist  allwissend  nnd  beieidi- 
net  die  dem  Tode  verfallenden  Menschen.  Sie  ist  gerade  durch  das  letcte 
als  Walküre  oder  Todesgöttin  bezeichnet  Insofern  sie  die  geheimen  Schitse 
weiß,  gebietet  sie  über  Glücksgüter  und  kann  durch  Knndmachnng  oder 
Mittheilung  derselben  beglücken.  Sie  ist  Schwester  der  Venns  (F^a)  nnd 
wohl,  wenn  wir  auf  ihr  Ausfahren  am  Samstag  Gewicht  legen,  Holda  selbst^ 
die  gnädige,  segenspendende,  beglückende  Göttin.  Merkwfirdig  ist,  dal 
wir   die   vielbesungene   Sslda  —  denn   daft   S&lga  di»  Stelle  den  nicht 
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mehr  verstandenen  SsDlda  vertritt,  liegt  auf  der  Hand  —  noch  in  so  später 
Zeit  im  Glauben  des  Volkes  finden.  Die  ihr  von  der  Wahrsagerin  zuge- 
schriebenen Eigenschaften  erinnern  an  die  drei,  welche  der  Frau  Sajide  in  der 
Sage  vom  Wunderer  (Etzels  Hofhaltung  208)  zugeschrieben  werden. 

I.  V.  ZINGERLE. 


ZU  WERNHER  VOM  NIEDERRIIEIN  UND  DEM  WILDEN 

MANN. ') 


3,  21.  hellen]  he'lgen  oder  heiigen, 

4,  15.  16.  Ich  wene  ilCc  u  inalnes  bigunde 

de  ene  anderes  gei^amen  konde. 
Diese  dunkle  Stelle  scheint  zunächst  die  Änderung  von  i  in  im  zu 
verlangen  und  der  Sinn  wäre  dann:  (Lucas  spricht)  Ich  wähne,  Jesus 
selbst  habe  dem,  der  ihn  anders  treffen  konnte,  zu  malen  begonnen  = 
beim  malen  geholfen.  Für  die  einfache  Ausdrucksweise  des  Dichters 
scheint  mir  aber  diese  Auslegung  zu  gezwungen  und  ich  schlage  lieber 
vor  nihein  für  ih'c  /. 

10,  20.  vtinthen  scheint  eher  von  munden,  vulnerare,  als  von  winden,  tor- 

quere herzuleiten,  welches  der  Teuthonista  als  gleichbedeutend  mit 
qxvettzen  —  coutundere,  concutere,  aliidcre  angibt. 

11,  26.  garzt  ist  =  garst  =  bitter,  s.  Teuthonista.  p.  100. 

15,  23.  Wenn  man  sich  genau  an  den  Buchstaben  halten  will,  so  könnte  man 

fiir  schaden:  schunden  vermatheu.  sih  schunden  in  der  Bedeutung: 
sich  beeilen,  sich  aufmachen,  die  es  hier  haben  muO,  ist  zwar  bis  jetzt 
weder  im  Ober-  noch  Kiederdeutachen  belegt»  aber  im  altn.  schwcd. 
und  dän.,  dann  im  ags.  bedenten  die  entsprechenden  Formen  eilen: 
altn.^  at  skunda,  dän.  skynde  sig,  schwed.  skynda,  ags.  scyndan* 

16,  9.  Unter  dem  Worte,  di]  dat  he, 

18,  13.  god  undi  herre,  vgl.  Johann.*  20,  28. 

18,  26.  lies  givith  =  gibit  st.  givich.    vgl.  22,  27.   47,  32.     Die  Vers« 

24  —  33  sind  eine  Zwischenrede  des  Dichters,  auf  ihn  selbst  und  sein 
Seelenheil  bezüglich,  wie  34,  31 — 35,  3  und  46,  5. 

19,  9.  irbalden]  irkalden, 

24,  22.  suoziliche]  flizicUclie,    Dieser  Vers  ist  Zwischensatz,  und  die  zwei 
folgenden  sind  umzustellen : 


')  Vgl.  Germtnia  I,  223  ff. 
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Si  sprach:  hSrre  den  dach  hän  ich  behalden, 

(ijüt  flizicliche  ist  he  givalden) 

da  godia  antUtze  a/i^  steit 

ich  inliez  in  nit  durch  Sicherheit  u.  s.  w. 

27,  4.  ffihilt^  giim,  vgl.  24,  22. 

28,  3.  vor  im  vlien, 

28.  6.  gidilich  ivaren]  gediUchi  varen  s.  Teuth.  ghedelik  =  weydelik  und 
ebendaselbst  unter  abeh  Es  ist  das  fränkische  gättUch^  Schmeller  2, 
80.    Wegen  der  Form  vgl.  40,  22.  41,  2. 

31,  13.  dO  dat.  vgl.  16,  9. 

31,  14.  A/nj  in. 

32,  10.  nianig  sioaz]  könnte  man  lesen  nutnigiu  vazt  denia  11  mochte  sich 

dann  freilich  auf  sca^  in  9  beziehen. 

33,  20.  di  is  ime  uvile  gan. 

34,  34.  ummer^  nimmer. 

36,  8.  di  =j  der. 

37,  29.  mag  dnre\n. 

41,  1.  hizze^  zinze,  zinse. 

45,  19.  20 Maria,  heil  sistu, 

vol  der  gnädin  bista. 
51,  27.  uiihele^  wili. 

53,  7.  nach  quid  ist  wohl  stemme  zu  setzen. 
56,  7.  vorsten\  hoisten. 

59,  2.  3.  Nach  giliden  ist  Konuna  zu  setzen,  und  in  3  vcn  statt  vor. 

60,  9—10.  Ich  verrauthe  : 

dat  der  wurm  durch  sine  sunde  stach, 

di  da  viruMndit  ums,  he  star/. 
Wie  hier  swas  st.  was,  so  steht  in  den  Marienliedern  (Haupts  Zeitschrift 
Bd.  10)  49,  29.    heswisen  statt  bewisen. 

60,  61.  di  slange~\  de  oder  den  hange  vgl.  V.  31. 

61,  31.  welche  Heilkraft  hat  man  wohl  im  MA.  dem  prasin  (nfaMß9g)  bei- 

gelegt? 

62,  30.  dan  dat^  den  dSt. 

63,  21.  we^  w^ne,  vgl.  70,  9. 
63,  22.  di  zu  tilgen. 

65,  18.  ein  Eisen,  genit^  gimeinit,  • 

65,  26.  weges^  wiges  oder  lieber  vanges. 

66,  17.  nv  wit^  nit  wesen. 
68,  6.  wHiseri]  versUzin. 

68,  32.  valch\  vluch  oder  vlu^k  (flügge),  so  striche  für  stricke. 

70,  1.  Dat  he sltziU 

CONRAD  HOFMANN. 
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V.  13.  Man  lese  etrit  für  estric,  dessen  letzter  Buchstabe  in  der  Hds. 
wohl  t  vorstellen  soll,  estirit  steht  auch  Leodeg.  10,  Mahn  Ged.  40,  2  und 
unser  Gedicht  zeigt  nicht  einmal  im  Perfect  Verwandlung  des  auslautenden 
t  nach  betontem  Vocal  in  c. 

V.  24  ehest,  35  cheL  ch  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Gedichte  V.  13 
und  58  in  chi ,  V.  58  in  micJut,  V.  88  in  mischin,  in  all  diesen  Fällen  un- 
zweifelhaft mit  gutturalem  Laut,  als  Bezeichnung  des  Sibilanten  c  gar  nicht, 
auch  an  den  palatalen  Laut  ist  vor  e  nicht  zu  denken.  Es  bleibt  somit  für 
ch£st  und  chel  als  einzig  mögliche  die  gutturale  Aussprache  des  eh.  Diese 
zwei  Demonstrativa,  zu  sprechen  quest,  qtiel,  entsprechend  dem  ital.  questo, 
quelle,  stellen  sich  neben  aquest  und  aquel,  wie  eel  neben  aieel,  wie  quo 
Choix  2,  136  oder  eho  Passion  84,  4  (nach  Diez  wäre  dieses  =  fo)  neben 
aquo,  go  neben  ai^o,  ehel  treffen  wir  auch  Choix  2,  136:  JEva  moüfoleet 
quar  de  queu  frut  manjet,  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  94,  wo  Peire  d*Alvemhe 
singt:  eeat  vei'8  sahra  .  .  violar  Andrics  quel  cCAlvemhe,  Bartsch  Denkm« 
S.  109  ^  quel  serviretz  tan^  256  deU  aantz  de  quela  proenaa  nnd  cheH 
ebenda  S.  66  a  quest  peeeador  , .  .  acaptaiz  perdo. 

Y.  29.  Folgende  Stellen :  Passion  47  los  soa  sans  ols  dumquea  eubri- 
rent,  a  eolpeiar  /ellon  lo  presdrent,  Gir.  de  Ross.  930  «  eombatram  nos 
Karle  pels  plas  erbos,  tarU  que  sera  vencutji^reis  eveios,  1497  mos  mal  lo  se 
pessava  laire  furtiers ,  2314  quel  ma  man  paire  mart  reis  dissopdos  zeigen 
dasselbe  Ausbleiben  des  bestimmten  Artikels  vor  appositionalem  Sub^ 
stantiv. 

Y.  30.  neeun,  der  Gebrauch  der  Jialben  Negation  (necun  bedeutet 
quemquam)  ist  hier  durch  mßA  gerechtfertigt,  das  dem  Satze  den  Gharacter 
eines  Verbotes  gibt,  wie  mar  LRois  31 :  mar  en  aur€u  nul  maremMU,* 

V.  41.  An  der  Richtigkeit  der  von  Hofmann  vorgeschlagenen  Besse- 
rung sor  ist  nicht  zu  zweifeln,  sor  als  Casus  obliq.  findet  sich  schon  frühe 
für  seror,  welche  letztere  Form  auch  das  Altfranzösische  oft  mit  der  aus  dem 
Nominativ  gebildeten  sor  (sp.,  pg.  sor,  iL  suara)  vertauscht  (Jiz  de  sa  sor 
Gorm.  325).  Im  ProvenzaUschen  steht  sor  als  Ca^  obL  Gir.  de  Ross.  9, 
1001,  Rambaut  d*Aurenga  Mahn  W.  d.  Tr.  1,  S.  81,  Bertr.  de  Born  ebenda 
S.  300,  Peire  W.  S.  249. 

Y.  45.  genuit  „erzeugte^  weifi  ich  sonst  nirgends;  es  ist  das  um  seines 
häufigen  Gebrauchs  in  der  Sprache  der  amtlichen  Urkunden  und  der  Kirche 
willen  in  seiner  latein.  Form  in  das  Provenz.  übergegangene  lat  gemdt.  Es 
stellt  sich  seiner  Geschichte  nach  neben  das  prov.  und  afic  reaurrexä  und 
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nach  Bedeutung  und  Geschichte  neben  afz.  engeno'f,  engenuy.  Garin  2,  267, 
Ayraery  de  Noirbone  (Ph.  Mouskcs  1,  S.  CLXVI),  welches  Perfectnm  dann 
ein  schwaches  Partie,  getrieben  hat,  Garin  2,  22:^,  Ch.  d'Antioche  1,  245. 

V.  58  und  59.  „Wenn  ihn  Etwas  beröhrt,  das  irgend  krankt,  schaut 
er  so,  wie  ein  Löwe,  der  gefangen  ist,"  übersetze  ich  die  mehrfach,  auch 
schon  von  Lamprecht  (wenn  er  die  Verse  unseres  Gedichts  hat  übersetzen 
wollen)  missverstandene  Stelle.  Icu  ist  die  aus  fc^o  ganz  richtig  gebildete 
Nominativform  zu  le6  (leonom),  die,  wie  es  scheint,  frühzeitig  durch  das 
unorganische  leoa  verdrängt  worden  ist.  liipus  kann  französ.  zu  leue  werden, 
provenz.  nur  zu  lops;  wie  aber  das  Flexions-«  verschwindet,  tritt  auch  im 
Französischen  p  im  Auslaut  wieder  ein,  leiip,  lop,  Leu  =  lat.  leo  weiß  ich 
zwar  augenblicklich  nicht  zu  belegen ;  indessen  stimmt  diese  Erklärung  zu  den 
Lautgesetzen  und  gibt  einen  tadellosen  Sinn. 

V.  60  und  67.  säur  röthlich.  Mahn  W.  d.  Tr.  1 ,  S.  243  cabeb  que 
8on  lonc  €  säur  que^  per  ma  /p,  setnöleron  d'aur  und  S.  270  pel  säur  ab 
color  de  rohina  (Rost).  Die  Vergleichung  der  Farbe  der  Haare  mit  der- 
jenigen von  Fischen  (genau  genommen  gibt  die  Satzconstrnction  unseres 
Dichters  auch  den  Fischen  Haare)  kann  nicht  auffallen ;  man  braucht  nur  an 
den  Bücking  zu  denken ,  der  seinen  franz.  Namen  hareng  säur  oder  säuret 
doch  vielleicht  von  seiner  Farbe  hat,  wofür  mir  besonders  die  DimioativbiU 
dung  säuret  zu  sprechen  scheint  (s.  dagegen  Diez  Wb.  304).  Der  Kürze 
im  Vergleich,  welche  wir  hier  und  V.  62  und  63  finden  (vgl.  um  stwn  non 
aUrimetiti  fatto  che  d*un  vento,  wui  larga  mesa  como  de  tmelo^  mes  piez 
fait  i'gnels  cume  de  cerf)  ist  das  Neufranz,  kaum  mehr  fUhig. 

V.  7L  Raynouard  kennt  enforcar  nur  in  der  Bedeutung  des  sp.,  pg. 
enforcar,  it.  inforcare,  am  Galgen  aufknüpfen,  wie  es  Ferabr.  2547,  3061 
steht.  Unser  beyn  en/orcad  bedeutet  aber  „wohl  eingegabelt",  d.  b.  wohl 
zur  Gabelgestalt  eingeschnitten.  Die  Anschauung  der  Beine  als  Zinken 
einer  Gabel  schließt  sich  an  ähnliche  volksthümliche  an ,  die  den  Benennun- 
gen von  Körpertheilen  zu  Grunde  liegen ,  afz.  kachevel  Hinterkopf  (caca- 
bellus),  hanepier  Hirnschädel  {y.hmuip)^  s.  Diez  Wb.  s.y. gota,  testa^  pes^ 
cuezo,  cocca,  budello,  busto  etc.  forcadura^  sXz.forehewrey  efrforchetxre  (nicht, 
wie  Henschel  meint,  gleichbedeutend  mit  fourceley  der  gabelförmig  sich  Öff- 
nenden Vertiefung  unterhalb  des  Brustbeins)  ist  der  Raum  zwischen  den 
Oberschenkeln,  bei  gut  gebauten  Männern  larga,  grant  ipor  le  mfus  eei^ati- 
cier  Rom.  d'Alix.  105).  Hieher  gehört  auch  it.  tnforaxre:  dcvresti  —  % 
suoi  arcioniy  Dante  u.  nfz.  errfoitrcher. 

V.  79.  semgleyr  ist  gleichs.  singidariiis  (singuiaris  wird  zu  senglar-; 
fz.  sanglier  kann  Jedem  der  Beiden  entsprechen)  und  bedeutet  „emiig*^  wie 
das  afz.  sangle,  s.  Henschel  s.  v.  und  Marie  de  Fr.  1,  210  Elejui  sar  un  Ut 
en  sa  eemise  sanglement,  ond  1 ,  238  de  cendax  sunt  vestues  tui  sengHemmi 
a  lar  cars  nues. 
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V.  92  und  93.  Die  Unterweisung,  von  der  hier  die  Rede  hty  ist  wohl 
dieselbe,  von  welcher  der  Rom.  d'Alix.  8  spricht:  apres  gou  li  a  dit  I ban 
casticnient :  que  ja  sers  de  put  aire  nest  etttor  Im  soventy  qtiar  mairU  home 
en  sunt  mort  et  Ihre  ä  torment  par  losenge,  par  mordre,  par  enpuisonement. 
Laniprecht  übergeht  diesen  Punkt,  wenn  wir  nicht  unsre  Stelle  mit  anderer 
Deutung  und  desshalb  in  andern  Zusammenhang  gebracht  in  seinen  Worten 
Vers  241  finden  wollen. 

V.  94.  cuhrir  auch  ohne  Reflexivpronomen  in  reflexiver  Bedeutung, 
vgl.  tuU  an  cneiTcnt  li  val  alle  Thäler  bedecken  sich  damit,  Ch.  Sax.  oft; 
ebenso  ist  afz.  taindre  gebraucht  in  der  oft  wiederkehrenden  epischen  For- 
mel; taint  come  charbon  (Ger.  de  Viane  140,  194,  Uaimonsk.  377,  626) 
Quant  Vantant  Ouüeclins,  toz  taint  de  maltalant  Ch.  Sax.  1 ,  198,  claure 
in:  clauo  siei  oilh  Gir.  de  Ross.  1192. 

V.  95.  gent  an  der  Stelle  des  hdschrftl.  grant,  wie  Hofmann  will,  wäre 
allerdings  untadelhaft,  doch  wird  das  Letztere  wohl  zu  behalten  und  als  sub- 
stantivisches Neutrum  zu/erir  zu  ziehen  sein;  man  vgl.  Gir.  de  Ross.  3997 
irais  son  gan  e,  se  F,  no  fos,  dera  rnen  gran,  5819  tal  Ihi  det  en  Vescut 
que  tot  lo  Ih  fen,  G Ormond  94  si  trest  le  brant  de  Coleneis,  sur  sun  keime 
Ten  dona  treis,  Ger.  de  Viane  137  (wo  natürlich  zu  lesen  ist:)  tel  fause 
doney^  Moniage  Guill.  317  onques  mais  n  o'i  tel  (so  etwas)  und  folgende 
Fälle  mit  weiblichem  Adjectiv:  Gormond  68  sur  sun  escu  li  dona  grande, 
Ch.  d'Antioche  2,  261  de  Vespee  quil  tint  li  a  tele  donee. 

V.  97.  aJtet  der  Hds.  ziehe  ich  dem  etwas  matten  aUre,  das  Hofinann 
vermuthet,  vor;  man  kann  es  mit  „husch  hooh",  „beträchtlich  hoch^  wieder- 
geben; denn  daß  das  SufBx  nicht  unbedingt  diminuirt  zeigen  Bildungen  wie 
suavet,  solet  und  A. 

V.  98.  cabir  muß  wie  das  afz.  chevir  bedeuten  „zu  Ende  fuhren'',  Rom. 
de  la  Manek.  6521  la  vierge  queje'priaif  p<ir  qui  ma  queste  chevie  ai,  soU 
beneoite,  playt  cabir  also  (ungefähr  viieplait  adobar  Bartsch  DenkoL  S.  202 
oder  parar  un  pleyto  Poem.  d.  Cid.  160)  „einen  Vertrag  abschließen^.  Sonst 
konmit  ca^ir  reflexiv  und  intransitiv  vor  in  der  Bedeutung  „sich  gut  beneh- 
men". Mahn  Biogr.  XXXV:  nonfo  kam  queis  saubes  cabir  entrels  barans, 
Bartsch  Denkm.  S.  102  com  nos  puescam  cabir  entrels  avols  eis  bos,,S.  203 
ne  seras  miels  cabens  and  im  Partie,  pass.  „vollendet,  vollkommen",  ebenda 
S.  1 17  miels  prezatz  e  milhs  cabüz,  S.  198  moler  de  sen  cabida.  Vielleicht 
liegt  immer  „führen"  zu  Grunde,  se  cabir  sich  aufführen,  rnäha  cabitz  besser 
behandelt,  de  sen  cahida  von  Besonnenheit  geleitet. 

Man  achte  auf  die  Sorgsamkeit,  die  der  Schreiber  des  Gredichtes  in  Be- 
ziehung auf  die  Flexion  der  Nomina  an  den  Tag  legt ;  es  zeigt  sich  kein 
fehlerhaftes  Setzen  oder  Weglassen  des  ^,  kam,  penre,  alire,  sol,  leu  erschei- 
nen ohne  dasselbe ,  der  Nomin.  Alexander  ist  vom  Gasns  obliq.  Jlexcmdre 
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unterschieden.     In  Beziehung  auf  die  Conjugation  hebe  ich  als  eigeiithflni- 
lieh  hen'or : 

1)  Das  tonlose  a,  welches  an  die  Stelle  des  lat.  at  treten  sollte, 
wird  luehrmals  zu  e  verflacht  (dasselbe  geschieht  mit  dem  a  der  ersten 
Declin.). 

2)  Das  lat.  et  find  it  hinterlässt  oft  t  (d)^  das  ein  b,v^  c  am  Schlosse 
des  Stammes  verdrängen  kann,  vgl.  du  (dicit),  /et  (fecit)  im  6ir.  de  Ross. 

3)  Das  lat  uU  lässt  weder  in  einem  g  oder  c,  noch  in  Umlaut  eine  Spur 
zurück  (^ab  aus  hahuit). 

4)  Das  lat.  nt  ist  erhalten ,  wie  in  andern  vor-  und  nachclassischen 
Denkmälern. 

EMBRACH  BEI  ZÜRICH.  ADOLF  TOBLER. 


OTTO    VON    TURNE. 


In  dem  ,,  Abrege  de  la  Genealogie  des  Libres  Barons  de  la  Toar-CluL- 
tillon,  en  Allemand  Zum  ou  von  Thurm  und  Gestellenburg,  samomm^s  Zor- 
Lauben"  von  dem  General  von  Zurlauben,  findet  sich  folgende  Urkunde, 
welche  er  von  dem  Original  abgeschrieben  hat,  das  in  dem  Archiv  von  See- 
dorf, Kautons  Ury  aufbewahrt  wird.  Es  hat  die  Copie  des  Generals  nicht 
mit  dem  Original  verglichen  werden  können ,  doch  darf  man  wohl  der  Über- 
zeugung sein ,  daß  dieselbe  richtig  ist ,  denn  Zurlauben  hatte  nicht  nur  groSe 
Übung  im  Lesen  alter  Urkunden ,  er  war  auch  von  einer  gewissenhaften  Ge- 
nauigkeit, auf  die  man  sich  wohl  verlassen  darf.  — 

Die  Urkunde  selbst  ist  deshalb  nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  die  Mnth- 
massung  v.  d.  Hagens  bestätigt,  daß  Otto  von  Turne  aus  dem  Walliser  Gre- 
schlecht  derer  von  Turne  stamme  (vgl.  Minnesinger  4,  291). 
Allen  denen,  die  disen  brieff  ansehent  oder  h6rent  lesen,  kinde  ich  Otte 
vom  Tvrne  Ritter,  vnd  vergihe  vür  mich  vnd  minen  erben,  das  ich  dax 
guot  ze  Maggingen  daz  etzwen  Heinrich  Fatiols,  von  mir  vnd  von  minen 
vordren,  ze  erbelene  hatte ,  hen  verkovft  vnd  ze  kouffene  geben  recht  nd 
redlich  vür  recht  eigen,  den  Gotdechtigen  Fr5wen  der  Samnniage  Ton 
Obemdorff  vnd  iren  nachkommen  vmb  sechzig  phunt  phenninge»  genger  md 
geber,  das  ich  euch  gewert  bin,  vnd  die  in  minem  nutz  komen^  rast,  md 
Loben  inen  vür  mich  vnd  minen  erben  desselben  gfltes  ir  rechten  wer 
ze  sinne,  mit  recht  eigen  an  allen  den  stetten,  daz  ea  inen  oder  ir 
nachomen  notdurftig  ist,  vnd  da  ich  ald  min  erben  das  dur  recht  tAn  sna» 
jch  entzien  mich  euch  an  diesem  brieve  vür  mich  vnd  alle  min  erben  «lief 
der  vordren  vnd  ansprach,  die  ich  old  dehein  min  erben  iemmer 
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selbe  gut  haben  ald  gewunnen  mAchten  an  geistlichem  ald  an  weltlichem 
gerichte  mit  deheinen  Sachen.  Ynd  doch  mit  solicher  bescheidenheit,  daz 
si  jerlich  ze  Sant  Martistage  vro  Berchtten  von  Wintenberg,  miner 
swester,  geben  sun  ein  ziger,  sol  sin  vierzehen  Schilling  wert«  alle  die  wilc, 
so  si  lebet  vnd  weune  Got  über  die  gehütet  vnd  si  von  dirre  werlt  scheidet, 
daz  denne  die  vorgenanden  frSwen  dasselbe  gut  haben  sun  lideklich,  vnd 
sun  weder  mir  noch  minen  erben  nichtts  gebunden  sin>  noch  enheim  miner 
swester  erben ,  ane  alle  geverde.  Ilar  ^ber  han  ich  Otte  von  Tvrne ,  der 
vorgenande  Ritter ,  min  ingesigel  an  disen  offenen  brief  gehenkt  ze  einem 
vrkunde  dirre  sache.  Der  geben  wart,  do  man  zalte  von  Gottes  gebürtt 
drützehen  hundert  iar,  darnach  in  dem  zwei  vnd  zwentzigesten.iare,  an 
Sant  Görrgen  tage. 

Zurlauben  fügt  seiner  Abschrift  noch  Folgendes  hinzu:  „Au  bas  de  cet 
acte  pend  attache  a  un  ligament  de  parchemin  un  sceau  rond  de  cire  blanche 
autour  du  quel  on  lit : 

t  S S.  DE  TVR  .  .  . 

au  milieu  du  sceau  on  voit  äcusson  couche  qui  a  une  tour  crenelee  et  qui  est 
surmonte  d*un  bonnet  a  trois  paintes«  Ce  sont  les  armes  des  Barons  de 
Thurn  et  Gestelenburg  en  Valais." 

Wir  bemerken  noch,  daft  Maggingen  jetzt  Meyringeu ,  and  Obemdorf 
jetzt  Seedorf  heißt. 

Die  Handschrift,  aus  welcher  die  obige  Urkunde  entnommen,  ist  im  Be- 
sitz des  Herrn  Hauptmanns  Dagobert  Schumacher  in  Lnzem,  eines  Urenkels 
des  Generals  von  Zurlauben. 
AARAU.  HEINRICH  KURZ. 


NACHTRAG  ZU  LAUREMBERG. 


Auf  der  Berliner  bibliothek  findet  sich:  Erneuerte  and  vermehrte 
lustige  gesellschaft,  comes  facundus  in  via  pro  vehiculo,  allen  reisenden  auch 
in  gesellschaft  anwesenden  herren  und  freunden  zu  ehren  mid  lust  ans  vielen 
andern  biichern  zusammengesuchet  und  auf  begehren  ausgeben  von  Johanne 
Petro  deMemel.  jetzo  aber  mit  vielen  historien  verbessert  und  mit  etlichen 
kupferstücken  gezieret,  gedruckt  zu  Zippelzerbst  im  Drömbling  im  jähr  1667. 
497  Seiten  in  12. 

Zippelzerbst,  d.  i.  Zwiebelzerbst  meint,  nach  Mannerts  geogr.  lexicont 
das  Städtchen  Zürbig  zwischen  Leipzig  und  COthen,  den  gebortsort  des  be- 
rühmten Job.  Jac.  Reiske.     ob  sich  der  Drömling  bis  dahin  erstrecke,  ist 
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mir  unbekannt,  diese  ausgäbe  von  1657  gibt  sich  als  wiederholte  und  6ü- 
dekes  grundrisz  s.  513  führt  auch  eine  vorausgehende  von  1656,  ein  spätere 
von  1695  an. 

Güdeke  weist  zurQck  auf  den  bekannten,  aus  Meinel  gebürtigen  Simon 
Dach  s.  460,  von  welchem  ein  ähnliches  büchlein  unter  dem  titel:  kurz- 
weiliger zeitvertreiber  ohne  ort  1668.  1678  u.  s.  w.  erschien,  dessen  vor- 
rede Chasmindo  unterzeichnet  ist.  dieser  name  ist  ein  anagramm  von 
Simon  Dach,  doch  war  Dach  bereits  1659  todt^  und  auf  dem  titel  wenigstens 
der  zweiten  ausgäbe  nennt  sich  als  herausgeber  C.  A.  M.  von  W. ,  und  die 
buchstaben  C.  A.  M.  klingen  wieder  an  ChAsMindo.  diese  namensverstel- 
lungen  waren  damals  üblich.  Petrus  de  Memel  wäre  freilich  auf  Dachs  ge- 
burtsort  gerecht,  nicht  Petrus,  mau  müste  denn  an  Simon  Petrus  denken 
wollen,  und  obgleich  beide  Sammlungen  nach  demselben  plan  eingerichtet 
und  ausgestattet  sind,  beide  ihrem  vertrag  oft  unanständiger,  schlüpfriger 
goschichten  viele  gcdichte  einstreuen,  so  rühren  sie  doch  schwerlich  von 
demselben  Verfasser  her.  die  lustige  gesellschaft  geht  dem  zeitvertreiber, 
wenigstens  dessen  redaction  um  zwölf  jähre  voraus. 

Beide  Sammlungen  sind  aber  auf  thüringischem  oder  niederdeutschem 
boden  entsprungen  und  enthalten  viel  niederdeutsche  stellen,  die  lustige 
gesellschaft  liefert  1220,  oft  ganz  kurze  stücke.  91.  130.  171.  334.  367 
erzählen  aus  dem  jähr  1632.  1634.  1636.  1646.  1649.  eine  neue  ansgabe 
Logaus  hatte  auf  820 — 954  bedacht  zu  nehmen,  so  viel  ich  nachgeschlagen 
habe  sind  787.  794.  903  sicher  aus  Logan  herrührend,  der  bekanntlich 
zuerst  1638  und  1654  im  druck  erschien,  manche  der  820 — 954  enthal- 
tenen stücke  lassen  sich  aber  so  logauisch  an,  dasz  sie,  wenn  auch  nicht  in 
sein  werk  eingegangen,  ihm  beigelegt  werden  könnten. 

Was  mich  vor  allem  anzog,  es  finden  sich  auch  einzelne  der  im  anhang 
zu  Laurembergs  Scherzgedichten  oder  in  den  von  mir  ausgezogenen  poeti- 
schen lustgedanken  vorkommenden  gedichte,  und  zwar  unter  685 : 

god  betert  düsse  werk  de  wert  jo  länger  jo  schlimmer. 

mit  der  Überschrift:  Corydons  klage  über  die  jetzige  verkehrte  weit  a.  s.  w. 
unter  686 : 

help  got,  wo  geit  it  to,  wat  is  dar  all  so  kaken, 

überschrieben:  schäftige  Marta  dat  is  entfoldige  beschriving,  wo  it  mit  dem 

honnichsöten  frien  vor  un  bi  der  kost  togeit,  in  der  fedder  gefatet  un  upge- 

drücket  durch  Jeckel  van  Achtern,  herr  up  Lik. 

unter  687  der  bescherzte  und  beschimpfte  bockesbentel ,  hochdeutsch  mit 

den  eingewebten  platten  stellen. 

unter  688  poetisch  Scherzgedicht  auf  die  jetzigen   nurrisclien  complemen- 

ten  und  französische  kleidertracht,  hochdeutsch  und  anhebend: 

man  siht  herr  bräutigani,  nicht  hilft  das  grosze  prangen,  ' 
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zusamnieD  172  verse,  worunter  sechs  plattdeutsche,  alles  aber  ganz  ver- 
schieden von  dem  zweiten  laurembergischeu  gedieht,     unter  716: 

wie  man  eine  küssen  soll, 
wiederum  die  flemingischen  verse  in  ungenauer,  lückenhafter  aufzeichnung. 
unter  987  ein  kurzzeiliges  gesprüch  von  dem  winter,  niederdeutsch: 

liinrich,  böte  wat  in,  et  Trust, 
in  de  kulle  is  wenig  lust, 
"  lat  en  erlich  für  in  leggen, 
da  men  weet  von  na  to  seggea  u.  s.  w. 

108  verse  mit  anspielung  auf  Alster,  Elbe  und  Harburg,  offenbar  in  Ham- 
burg verfaszt. 

unter  990  ein  gedieht  von  demUamburger  schwarzen  und  Braunschwei- 
ger  weiszen  mummerlaken,  hochdeutsch  : 

mein  herr,  ich  weisz  es  ihm  nicht  fDglich  «abzuschlagen 
was  er  begehrend  ist  u.  s.  w. 
zusammen  96  verse. 

Thunlich  sein  wird  es  nun  nicht,  diese  verschiedenen  gedichte  auf  densel- 
ben Verfasser  zu  bringen ;  man  sollte  sich  vorstellen,  dasz  sie  zuerst  auf  ein- 
zelnen blättern  gedruckt  und  allmälich  in  Sammlungen  aufgenommen  worden 
wären,  vielleicht  lassen  sich  solche  einzeldmcke  noch  autünden  und  daraus 
genauere  Schlüsse  über  ihren  Ursprung  ziehen,  auch  die  abweichende  roundart 
der  einzelnen  gedichte  wäre  sorgfaltig  zu  prüfen,  auf  allen  fall  bezeugen  sie 
noch  die  rührigkeit  und  das  vermögen  der  niederdeutschen  spräche  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert,  die  Verschiedenheit  des  gedieht«  Ober  die  kleider- 
tracht  von  dem  laurembergischeu  ist  auffallend.  Doch  die  in  der  zugäbe 
oder  im  anhang  der  vier  Scherzgedichte  enthaltenen  stücke  müssen,  wie  nun- 
mehr erhellt,  schon  1654  oder  früher  im  Umlauf  gewesen  sein,  ganz  wie  ich 
vermutete,  der  name  Jeckel  von  Achtern  herr  auf  Lik  ist,  «ie  Corydon,  ein 
versteckter,  ersonnener,  wie  sich  auch  im  Peter  von  Memel  und  Chasmindo 
der  wahre  urheber  barg,  sogar  in  Jeckel  und  Lik  könnte  Johann  Laurem- 
berg  liegen ,  wie  in  Hans  Wilmsen  L.  Bost.  ein  Hans  Lauremberg  von 
Rostock  lag,  es  ist  besser  das  L  auf  seinen  namen  zu  beziehen,  als  darin,  wie 
ich  vorher  that,  licentiat  zu  suchen. 

Dessen  alles  ungeachtet  steigen  mir  wieder  starke  zweifei  auf,  ob  dem 
Soröer  professor  die  gedichte  des  anhangs  und  die  hochdeutschen  der  lust- 
gcdanken  wirklich  gehören,  der  bescherzte  hoksbeutel,  wie  ich  von  Lappen- 
berg höre,  wurde  schon  1640  als  hambnrgisches  hochzeitsgedicht  gedruckt, 
so  wie  auch  das  von  complementen  und  kleidertracht.  *de  verdorvene  werlt* 
sei  aber  zuerst  1689  gedruckt  worden,  und  dann  müste  sowol  der  anhang  zu 
den  Scherzgedichten  als  die  lustgedanken  erst  zwischen  1690 — 1700  gesam- 
melt sein,     in  diesen  dichtungen  erschiene  manches  noch  poetischer  und 
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lebendiger  als  in  den  sicher  laurembergischen  Scherzgedichten  und  die  nie- 
dersächsiche  spräche  ganz  in  ihrem  vortheil ;  damals  standen  ilir  noch  rikstige 
federn  zu  gebot. 

Bemerkt  sei  noch,  dasz  Alb.  Bartholin  s.  75  nicht  den  titel  Scherzge- 
dichte hat,  sondern  Satyrae  liafniae  1648  und  Jocoseria  ibid.  s.  a.,  unter 
Tcelchen  beiden  auch  zweierlei  niederdeutsche  gedichte  gemeint  sein  können, 
lateinisch  wird  Lauremberg  solche  gegenstände  nie  behandelt  haben ,  joco- 
seria geht  zunäclist  auf  die  Scherzgedichte. 

JACOB  GRIMM. 


S  I  11  0  ß  A. 


Daß  Sihara  ein  gothischcs  oder  vandalisches  Wort  sei,  mit  der  Bedeu- 
tung damimiSj  wird  nirgends  bezweifelt.  Man  sehe  z.  B.  Grimm,  Mytho- 
logie S.  24  und  122,  Dieffenbach,  goth.  Wörterbuch,  Boutenrek,  angel- 
sächsisches Glossar  unter  ngora  u.  s.  w.  In  der  That  aber  ist  ein  solches 
Wort  nicht  vorhanden. 

In  den  altem  Ausgaben  der  Werke  Angustins  wird  in  der  epistola  178 
eine  barbarische  Formel  Sihara  armen  angefahrt  und  mit  damine  mUerere 
übersetzt.  Die  Benedictiner ,  die  zuerst  kritisch  verfuhren,  nahmen  die 
Epistel  nicht  in  die  Werke  des  Bischoffs  von  Hippo  auf,  sondern  liefen  die 
aUercatio  cum  Pascentio  im  Anhang  des  zweiten  Bandes  S.  39 — 44  nnter 
den  unechten  Schriften  abdrucken.  Sie  schreiben  sie  dem  Vigilins  Ton 
Tapsns  zu,  der  zu  £nde  des  flinften  Jahrhunderts  Shnliche  Werke  verfSuste. 
Die  barbarischen  Worte  lassen  sie  zwar  im  Text  unverändert,  bemerken  aber 
in  der  Kote ,  daß  sie  in  den  Handschriften  ganz  anders  lauten ,  nämlich 
Shroia  armen,  Kuroia  armes  und  Fhrata  armee.  Danach  ist  nicht  zn  be- 
zweifeln ,  daß  JFV^a  armie  hergestellt  werden  muß.  Dieß  ist  vollkommen 
richtiges  Gothisch,  wobei  lehrreich  ist,  daß  ^  für  ou,  und  ^fttr  aj  st^ht; 
denn  bei  Dlfilas  wären  die  Worte  frmya  armaie  geschrieben.  Der  Con- 
junctiv  armais  statt  des  Imperativs  armai  ist  ganz  in  der  Ordnung,  and 
findiet  sicL  ebenso  bei  Ulfilas.  Die  ganze  Stelle  ist  folgende :  Si  entm  Ucei 
dicere,  non  eolum  Barbaris  Unffua  sua^  sed  etiam  Romanis  JF^röfa  ormA, 
quotl  intcrpretatur  Domine  miserere,  cur  non  Uceret  m  coneüHs  patrfgm  in 
ipsa  terra  Chrwcorum  Ungua  ffropria  ofioottnov  confiierif  Aach  folgende 
Stelle  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit :  Seiendum  est,  Amen  et  ITaUebga,  fuod 
nee  Laiino  nee  Barhuro  licet  in  suam  liuguam  transftrre^  Hebrmo  cunetas 
gentes  vocabulo  decantare.  Amen  hat  Ulfllas  wirklich  beibehalten,  ohne 
Zweifel  also  auch  ffaUeluja. 
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Die  Stelle  nachzuschlagen  wurde  ich  veranlasst  durch  des  sehr  gelehr- 
ten Genfers  GuiUaume  Favre  Melanges  d*histoire  litt^raire  (Geneve,  1856) 
2,  193,  wo  bereits  im  Wesentlichen  das  Richtige  bemerkt  ist.  Favre  fügt 
bei,  es  seien  diese  Worte  das  Kriegsgeschrei  der  Gothen  gewesen«  Dazu 
verweist  er  auf  Snor-Sturles.  Heimskring.  t  2,  p*  419.  Ich  kann  die  ge- 
meinte Stelle  nicht  finden.  Bekanntlich  war  das  Kriegsgeschrei  der  Deut- 
schen Kyrie  eleison  ^  worüber  die  Zeugnisse  am  vollständigsten  gesammelt 
sind  in  Hoffmanns  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  bis  auf  Luthers 
Zeit,  2.  Ausg.,  1,  17. 

ADOLF  HOLTZMAKN. 


ALBERIC  VON  BESANZON. 


TOH 

KARL  BARTSCH, 


Iloltzmann  hat  in  dieser  Zeitschrift  (2,  29)  die  Behauptung  aufgestellt, 
daß  es  nie  ein  romanisches  Gedicht  Daniel  von  Blumenthal  gegeben  habe ; 
die  Angabe  einer  romanischen  Quelle  sei  nur  Erfindung  des  Strickers ,  der 
damit  seinem  Gedichte  größere  Glaubwürdigkeit  habe  verleihen  wollen. 
Die  Übereinstimmung  des  Einganges  vom  Alexander  und  vom  Daniel  ist 
zwar  keinen  Augenblick  zu  verkennen ,  ebensowenig  daß  der  Stricker  hier 
Lamprecht  nachgeahmt  und  nur  nach  Art  seiner  Bearbeitung  des  Rolands- 
liedes die  unreinen  Reime  des  zwölften  Jahrhunderts  in  genaue  des  dreizehn- 
ten umgereimt  hat.  Doch  mit  diesem  Beweise  ist  die  Existenz  eines  roma- 
nischen Originals  für  den  Daniel  noch  nicht  bestritten.  Für  Holtzraann, 
der  den  ganzen  Stoff  für  eine  Erfindung  des  Strickers  hält,  spräche  der  auf- 
fallende Mangel  an  Eigennamen ,  den  ich  schon  in  der  Einleitung  zum  Karl 
S.  XXXV  bemerkt  hatte.  Allein  eine  nähere  Betrachtung  der  Namen  wird 
zeigen,  daß  sie  meist  nur  Übertragung  aus  dem  Romanischen  sind.  Der 
Hauptgrund  aber  diese  beiden  Gedichte,  Daniel  und  Alexander,  nicht  Einern 
Verfasser  zuzuschreiben,  liegt  in  der  großen  Verschiedenheit  beider  Werke, 
die  beim  ersten  Bücke  in  die  Augen  fällt  Während  im  Alexander  Alles 
lebensvoll  und  warm  ist,  enthält  der  Daniel  eine  dürftige  Erzählung  ohne 
Interesse  und  Spannung,  eine  Reihe  von  Abenteuern  und  Kämpfen,  welche 
letztere  indes  noch  das  Beste  der  Darstellung  enthalten.  Wie  die  roma- 
nische Quelle  für  den  Daniel  Von  Blumenthal  beschaffen  gewesen,  k()nnen 
wir  nicht  vermuthen ,  aber  wahrscheinlich  war  sie  so  elend  und  dürftig  als 
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die  der  meisten  Dichtungen  dieses  Sagenkreises.  Im  einzelnen  beweist  die 
Vergleichung  beider  Gedichte  wenig,  doch  ist  in  den  Schlachtschildemn- 
gen,  trotzdem  da(l  wir  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Originale 
bei  zwei  so  verschiedenen  Geistern  wie  Lamprecht  und  der  Stricker  sind, 
uns  kaum  eine  Vorstellung  macheu  können,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zu 
erkennen,  die  durch  Strickers  Bekanntschaft  mit  Lamprecht  zu  erklären  ist. 
Wie  es  im  Daniel  heißt ,  daß  die  Rosse  im  Blute  bis  an  die  Rniee  waten, 
ebenso  wird  im  Alexander,  1990  Weism.,  gesagt 

iüu;e  dz  helede  giite 
wuoten  in  den  blute 
raste  hiz  an  di  krii. 

Auch  sonst  zeigen  sich  einzelne  Übereinstimmungen.  Tm  Daniel  wird  von 
einem  Ritter  erzählt,  der  unter  dem  Ilalsberg  eine  in  eines  Wurmes  Blute 
gebeizte  Haut  getragen  (s.  meine  Ausgabe  des  Karl,  S.XX);  ähnlich  heißt 
es  im  Alexander  1146 

geheuet  was  sin  brunje 
in  eines  %vurnu*s  blute. 

Größere  Übereinstimmung  würde,  wenn  die  provenzalischen  Originale  er- 
halten wären ,  vielleicht  die  Sprache  zeigen ;  darüber  freilich  können  wir  gar 
nichts  sagen. 

Das  provenzalische  Original  des  Daniel  wird,  ebenso  wie  das  deutsche 
Gedicht,  das  nur  von  einem  Zeitgenossen  (Rudolf  von  Ems)  ond  einem 
Späteren  (Meister  Aiswert)  erwähnt  wird,  keinen  Beifall  gefimden  haben 
und  mag  daher  nicht  sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Unter  den  zahlreichen 
Anspielungen  auf  epische  Stoffe ,  die  sich  in  den  Liedern  der  Troubadours 
finden,  ist  mir  nur  eine  einzige  vorgekommen,  die  sich  vielleicht  auf  das  Ge- 
dicht bezieht.  In  der  Unterweisung  Guirauts  von  Cabreira  iiir  den  Spiel- 
mann Cabra  (in  meinen  provenzalischen  Denkmälern  91,  28)  heißt  es 

ni  de  Saurel 

nan  saps  gel  pel 

ni  de  Valflor  ni  de  Merlon. 

Die  Zusammenstellung  mit  Merlin,  also  gleichfalls  einem  britischen  Stoffe, 
macht  die  Anspielung  auf  Daniel  von  Blumenthal  nicht  nnwahrscbeinlich. 
Guiraut  von  Cabreira  lebte  nicht,  wie  Millot  meint  und  wie  Dies  schon  be- 
richtigt, unter  Peter  IIL  von  Aragonien,  sondern  gehört  dem  12.  Jahrhundert 
an,  da  Guiraut  von  Calanson,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhandert«, 
in  seiner  Unterweisung  für  den  Spielmann  Fadet  ihn  als  seinen  Vorgänger 
bezeichnet;  s.  meine  provenz.  Denkmäler  94,  13.  Er  wird  in  dem  Leben 
Bertrans  von  Born  bei  Gelegenheit  eines  Sirventes,  das  im  Jahre  1192 
gedichtet  ist  (Diez,  Leben  und  Werke  der  Tronb.  S.  228)  erwähnt;  Mdm, 
Werke  der  Troub.  1,  240.  304.     Auch  in  einer  Urkunde  vom- fahre  1209 
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kommt  ein  Guiraldas  de  Cabreria  vor,  der  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
Dichter  ist:  Hist.  de  Languedoc  t.  III.  preuves  218.  Wenn  die  Stelle  bei 
Guiraut  von  Cabreira  sich  wirklich  auf  den  Daniel  von  Blumenthal  bezieht, 
so  folgt  daraus,  dafi  das  Gedicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 2.  Jahrhunderts 
schon  vorhanden  und  noch  nicht  vergessen  war.  Eine  zweite  Stelle  aus 
Peire  Vidals  Liedern,  die  zwar  keine  Beziehung  auf  den  Daniel  hat,  will  ich 
deswegen  hersetzen,  weil  sie  eine  ähnliche  Allegorie  verräth  wie  die  im  Daniel 
gebrauchten  Namen.  Peire  Vidal  12,  37  meiner  Ausgabe  sagt  von  seiner 
Dame 

que  fap  c  dig  e  parvensa 
a  de  Monbel  e  cTArffmsa 
e  de  Monrozier  color 
e  sa  camhr  es  de  Valflor, 

Daniels  de  Valflor  also  wird  der  Name  des  provenzalischen  Helden  ge- 
lautet haben.  Ich  habe  von  dem  deutschen  Gedichte  eine  tjbersicht  des 
Inhaltes  in  der  Einleitung  zu  Strickers  Karl  (S.  VIII— XXXIV)  gegeben. 
An  diese  anknüpfend  wollen  wir  zunächst  die  Namen,  die  in  dem  Gedichte 
vorkommen,  betrachten.  Unter  den  Rittern,  die  zur  Tafelrunde  gehören, 
werden  neben  den  gewöhnlichen  Haupthelden  aller  Artusromane,  Gawein,  Iwein, 
Parcival  (IX)  Lancelot  und  Erec  (XIII)  einige  genannt,  die  sonst  in  den 
Artusromanen  nicht  vorkommen.  Twimant  von  Gereit  könnte  derselbe  sein, 
den  Bertram  de  Paris,  ein  Dichter  des  12.  Jahrhunderts  (s.  meine  provenzal. 
Denkm.  86,  21)  Gairaudu  nennt. 

Ni  ges  non  cug  que  sapicUz  d'Ivan 
qui  fol  preniier  cadomeyet  auzel, 
de  Gairaudu  no  sdbetz  tan  ni  can^ 

wo  also  auch  vorher  von  einem  andern  Helden  des  Artuskreises  die  Rede  ist. 
Die  übrigen  der  aufgeführten  Ritter  weiß  ich  nicht  nachzuweisen,  aber  schon 
das  V^orkommen  ihrer  Namen  deutet  auf  das  Vorhandensein  mancher  uns 
verlorenen  Artusromane,  die  ihre  Abenteuer  behandelten.  In  Bezug  auf  den 
Namen  Beiamis,  der  später  (Einleitung  zum  Karl  S.XXVU)  ein  Herzog  ge- 
nannt wird,  bemerke  ich  nur,  daß  die  provenzalische  Form  allerdings  Bela- 
mics  lauten  müßte,  daß  aber  die  Form  amis  für  amics  bei  den  Troubadours 
der  besten  Zeit  sclion  vorkommt.  So  bei  Bemart  von  Ventadom  im  Reime 
auf  Helis  lia  paia  etc.  Mahn,  Werke  der  Troub.  1 ,  18;  bei  Peire  von  Au- 
vergne  amis:  trajims:  conquis^  Mahn  1,  91 ;  bei  Peire  Vidal  Mahn  1 «  221. 
Mahn,  Gedichte  der  Troub.  Nr.  19;  bei  Raimbaut  von  Vaqueiras,  Mahn  i, 
361;  bei  Guiraut  von  Bomeil,  Mahn,  Gedichte  der  Tronb.  Nr.  192;  beim 
Mönch  von  Montaudon  (Ms.) ,  und  ebenso  et^emis  für  eneimex  bei  Pens  de 
la  Garda,  Raynouard  3,  266;  bei  Amaut  von  Maroil,  Mahn  1,  184. 

Im  Daniel  wird  femer   der  König  Matuir  van  ClAsfi  genannt.     Der 

29' 
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Name  Matür  (so  zu  betonen,  nicht  Matnr,  worauf  der  Reim  Matter:  vaUer 
bei  Meister  Altswert  führen  könnte)  lautet  provenzalisch  Madur  (der  Reife), 
ist  also  ebenfalls  allegorisch,  wie  fast  alle  in  dem  Gedichte  vorkommenden, 
wie  der  Käme  des  Helden  selbst.  Sein  Land  heißt  Clilse^  provenz,  clusa, 
chisa,  nämlich  terra  ^  verschlossenes  Land.  Dazu  stimmt  die  Beschreibung, 
die  der  Riese  gibt,  das  Land  sei  durch  ein  Thor  verschlossen,  nur  die  Vögel 
können  hinein  fliegen  (Einleitung  X).  Die  darin  lebende  Vogelart,  babiän 
genannt,  die  meines  Wissens  sonst  nirgends  erwähnt  wird,  weiß  ich  aus  dem 
Provenzalischen  nicht  zu  erklären.  Eine  Hauptrolle  spielt  die  Tochter  des 
Herzogs  vom  trüben  Berge.  Der  provenzalische  Name  lautete  jedenfalls 
Montescur,  wie  das  Gegeutheil  Monclar  (Pamasse  Occitan.  257.  Mahn, 
Gedichte  der  Troub.  Nr.  160).  Die  Troubadours  lieben  allegorische  Zusam- 
Setzungen  mit  Äton,  vgl.  in  der  oben  angeführten  Stelle  Peire  Vidals  Monbel^ 
Monrozier,  und  bei  deoiselbon  Dichter  29,  48  Monjai  und  29,  42  MontamaL 
Im  Roman  de  Jaufrc  (Lexique  ronian  1,  159**)  wird  ein  Schloß  Namens  Man- 
brun  erwähnt.  DerBauchlose,  ein  missgestaltetes  Ungeheuer  (Einleitung  XV) 
könnte  im  Provenzalischen  den  Namen  Ses-V^itre  oder  Ses^Cors^hren^nrie 
Na  SeS'Merce  Trau  Gnadenlos*  als  allegorische  Bezeichnung  einer  Dame 
vorkommt  (in  meinen  prov. Denkmälern  1, 1)  und  Na  Cors  Colinen  'Frau  Holder 
Leib*  (Diez,  altroman.  Sprachdenkmale  S.  119)  in  einer  anonymen  Balade. 
Zwei  andere  Namen,  der  Graf  von  der  grünen  Aue  (provenz.  coms  de  Vert- 
prat,  yf\e  Helpi'at,  I^eauprrl)  und  der  vom  lichten  Brunnen  (come  de  la 
Fossa-dara?)  gehören  zu  den  allegorischen,  deren  wir  schon  mehrere  be- 
sprochen haben.  Von  PJigennamen  wird  noch  genannt  die  Königin  Danise 
(Einleitung  XXX),  die  Gemahlin  des  König  Matur.  Wie  Dams  oder  Daur- 
nie  die  gewöhnliche  Form  für  Dwnisius  ist  (zwar  kommt  auch  Dianizi  vor, 
s.  meine  prov.  Denkm.  61,  11,  aber  in  einem  gelehrten  Gedichte,  das  den 
Namen  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  entnommen  hat),  so  entspricht  2>a- 
niea  dem  lateinischen  Dionyeia,  Santinosa,  die  Jungfrau  von  der  grünen 
Aue,  ist  Femininum  von  setitinos,  seiitinoza,  und  dies  ist  von  aentina  herzu- 
leiten. Daniels  Vater  wird  der  König  Madagran  genannt,  provenz.  wohl 
MaUx<iran,  ähnlich  gebildet  wie  Matapldna  und  durch  Tödteviel'  zu  über- 
setzen. 

Wie  die  Namen  des  Gedichtes ,  so  scheint  der  Inhalt  ebenfalls  Süd- 
frankreich anzugehören.  Daniel  von  Blumenthal  wird  unter  den  übrigen 
Helden  der  Tafelrunde  in  keinem  Gedichte  emähnt,  ebensowenig  einer  der 
Ilaupthelden  des  Gedichtes.  Artus  ist  zwar  in  gewissem  Sinne  Mittelpunkt 
des  Ganzen,  aber  die  Ritter  seiner  Tafelrunde  spielen  eine  sehr  unbedeutende 
Rolle.  An  Artus  Stelle  könnte  ebensogut  jeder  andere  Name  gesetzt  sein, 
da  Nichts,  was  das  Leben  in  Karidol  charakterisiert,  in  dem  Gedichte  vor- 
kommt ,  das  überhaupt ,  wie  ich  schon  zum  Karl  (Einleit.  XXX)  bemerkte, 
in  wesentlichen  Stücken  von  den  übrigen  Artusromanen  abweicht.    Es  findet 
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sich  in  dem  ganzen  Gedichte  kein  einziges  Liebesabenteuer,  die  doch  sonst 
den  Mittelpunkt  der  höfischen  Gedichte  bilden,  und  die  Vermählungen  am 
Schlüsse  scheinen  nur  gemacht,  um  eben  einen  Schluss  zu  finden.  Mir  ist 
es  daher  nicht  unwahrscheinlich ,  daß  der  Stoff  ursprünglich  mit  dem  Artus- 
sagenkreise gar  nichts  zu  thun  hatte.  Eine  andere  Frage  ist  nun  freilich, 
ob  der  Dichter  den  ganzen  Stoff  erfunden,  oder  ob  er  sagenhafte  Elemente,  die 
in  Südfrankreich  heimisch  waren,  benutzte.  Ich  glaube  das  letztere  anneh- 
men zu  dürfen.  Ich  habe  schon  (a.  a.  0.  XXXIV)  darauf  hingedeutet, 
daß  sich  im  Daniel  von  Blumenthal  mehrere  Beziehungen  auf  antike  Sagen 
finden:  das  Haupt  der  Medusa,  der  Gesang  der  Sirenen,  die  Zauberkünste 
der  Circe.  Auch  Berührungen  mit  der  Erzählung  von  Polyphem  glaubte  ich 
zu  erkennen ;  daß  der  Riese  das  Bergthor  durch  einen  mächtigen  Stein  ver- 
schließt, erinnert  ebenfalls  an  Polyphem.  In  Südfrankreich  mögen  von  jeher 
die  griechischen  Sagen  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  haben  und  popu- 
lärer gewesen  sein,  als  in  Nordfrankreich  oder  in  Deutschland.  Die  homeri- 
schen Lieder,  die  die  auswandernden  lonier  nach  Jlassilia  mitbrachten, 
wurden  ihrem  Inhalt  nach  Volkseigenthum ,  und  es  bedurfte  nicht  erst  der 
gelehrten  Vermittlung,  um  die  Vulgarpoesie  mit  diesen  Stoffen  bekannt  zu 
machen.  Gerade  die  homerischen  Sagen  sind  es  ja,  an  die  unser  Daniel 
erinnert.  Wir  finden  nirgends  so  viele  Beziehungen  auf  antike  Stoffe  als 
gerade  bei  den  Troubadours.  Sie  beherrschten  nächst  den  nationalen  Sagen 
zum  größten  Theil  die  epische  Poesie  in  Südfrankreich  und  halten  den  Ar- 
tusromanen ziemlich  die  Wage.  Ob  nun  der  Dichter  nur  antike  Sagenerinne- 
rungen benutzte  und  in  seine  selbst  erfundene  Geschichte  verwebte  oder  ob 
er  einen  auf  antiken  Elementen  beruhenden  Stoff  nur  auf  ein  anderes  Gebiet 
übertrug,  um  dem  Geschmack  der  neuen  Zeit  zu  huldigen,  ist  eine  Frage, 
die  wir  um  so  weniger  beantworten  können,  als  wir  nicht  im  Stande  sind, 
die  Zuthaten  des  Stricker  von  seinem  Vorbilde  zu  unterscheiden. 

Ungleich  wichtiger  und  interessanter  ist  das  wirklich  Alberic  gehörende 
Werk,  der  Alexander.  Der  lange  Streit  über  die  Quelle  unseres  Lamprecht 
ist  nun  geschlichtet.  Die  Vermuthung,  die  früher  ausgesprochen  ward,  es  sei 
Lamprecht  selbst  nur  die  verdeutschte  Form  des  französischen  Lambert  und 
mithin  nicht  der  Name  des  deutschen  Bearbeiters ,  der  sich  gar  nicht  nenne, 
muß  natürlich  nun  von  selbst  fallen.  Auch  das  etwas  übertriebene  Lob, 
das  Gervinus  dem  deutschen  Dichter  spendet,  wird  nun  vermindert,  da,  so 
weit  das  kurze  Fragment  darüber  urtheilen  lässt,  die  besten  und  eigenthüm- 
lichen  Züge  bereits  im  romanischen  Origmal  sich  vorfanden.  So  gleich 
im  Eingange  die  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung,  die  Lamprecht 
abweichend  von  den  übrigen  Bearbeitungen  der  Alexandersage  nicht  von 
dem  trügerischen  Gaukler  Nectanebns,  sondern  von  einem  Könige,  herleitet. 
Diesen  Zug  hat  schon  Alberic  und  er  ist  es  also,  der  von  edlem  Gefühl  für 
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die  Würde  seines  Helden  dmrchdrongen  gegen  die  Ansicht  anderer  Dichter 
polemisiert.     Seine  Worte 

Dicurd  alqtiafd  eatrobcUaur, 

quel  reyn  fud  filz  ^encantaUmr, 

mentent  fellon  losenffetaur; 

nud  en  ereilreyz  nee  un  de  laur, 
scheinen  anzudeuten ,  daß  es  schon  vor  Alberic  provenzalische  Bearbeitungen 
der  Alexandersage  gab,  die  in  diesem  Punkte  von  Alberic  abwichen.  Wirk- 
lich findet  sich  schon  im  12.  Jahrhundert,  bei  Bertran  de  Paris  von  Ro- 
vergue,  der  eine  ünter^'eisuug  für  einen  Spielmann  Guordo  dichtete,  eine 
Beziehung,  welche  das  Vorhandensein  anderer  Bearbeitungen  der  Alexander- 
sage  bei  den  Provenzalen  beweist.     Er  sagt  (provenz.  Denkmäler  87,  9  ff.) 

ni  no  säbetz  iIAripodea  Tefan^ 

quil  det  lo  colp  sui  pe  ab  lo  cotel, 

ni  del  bon  rey  Neptanabu8  prezan, 

per  que  hasset  sos  hotnes  ses  capdeL 
Diese  zweite  Bearbeitung  der  Sage  schöpfte  mithin  aus  Pseudo-Callisthenes, 
bei  welchem  bekanntlich  der  ägyptische  König  Nectanebus,  als  er  beim  Her- 
annahen der  Feinde  sein  Verderben  voraussieht,  heimlich  entflieht,  nach 
Macedonien  kommt  und  dort  Alexanders  Vater  wird. 

Ich  stelle  hier  die  Anspielungen  auf  die  Alexandersage,  die  sich  in  pro- 
venzalischen  Gedichten  finden ,  zusammen ,  zuerst  diejenigen  Stellen ,  die  im 
Allgemeinen  von  Alexander  handeln.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  Guiraot  von 
Cabreira  (Bartsch,  prov.  Denkmäler  92,  11) 

ni  del  bon  rei 

non  sabs  qesfei 

^Alixandre  fil  Felipon, 
in  Übereinstimmung  mit  Alberics  Erzählung  von  Alexanders  Abstammung. 
Peire  Vidal  19,  11  meiner  Ausgabe 

E  eeu  podi  acabar 

80  que  nia  faxt  comensar 

mos  sobresfoTcius  talens, 

Alixandres  fo  mens 

contra  queu  sericu 
Aus  dem  13.  Jahrhundert,  im  Roman  Flamenca  (lexique  roman  1,  10) 

Vautre  contava  dÄpoüoine 

com  si  retenc  Tyr  [d^e  SidainCy 

Vus  contet  del  rei  Alexandri, 
Apollonius  und  Alexander  kommen  häufig  unmittelbar  nebeneinander  vor,  so 
in  dem  Gedichte  Guirauts  von  Cabreira,  und  in  vielen  Handschriften  der 
lateinischen  Bearbeitung.     Wenn  die  Entähnung  des  Apolloniiu  bei  Lam- 
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prechty  1248  ff.  Weism.«  auch  bei  Alberic  vorkam,  so  gab  es  schon  sehr  frühe 
eine  provenzalische  Bearbeitung  dieses  Stoffes. 

Von  Alexanders  Eigenschaften  rühmen  die  provenzalischen  Dichter 
seine  Weisheit ;  so  spricht  in  einem  allegorischen  Gedichte  'der  Palast  der 
Weisheit'  die  Weisheit  zum  Grafen  von  Foix  (Bartsch,  provenz.  Denk- 
mäler 63,  6) 

Alixandre  cum  reciio  las  gestas 
obtenc  per  nos,  et  Karies  sas  conqtiestas. 
Seine  Kenntnisse,  denen  seine  Siege  zugeschrieben  werden,  lobt  eine  unten 
anzuführende    Stelle   einer  Tenzone.     Alexanders  Muth   hebt  Ser\eri  de 
Gironne  (im  13.  Jahrhundert)  hervor,  indem  er  ihn  mit  Olivier  und  Roland 
zusammenstellt  (lexique  roman  1,  480) 

el  noatre  reys  cor  ab  viais  dCardhnen 

qu  Alixandres,  Oliviers  m  Botlans, 

gu  ab  pauc  deU  sieus  es/ortz  otraU  pus  grans. 
Seiner  Macht  gedenkt  Arnaut  Daniel  (12.  Jahrhuud.)  in  einer  ungedruckten 
Canzone , 

qu€%i  no  volh  ges^  quan  pens  aas  grans  t*aIors, 

esser  ses  leis  on  plus  valc  Alutandres. 

Auf  Alexanders  Eroberungen  spielt  Raimbaut  von  Vaqueiras  (13.  Jahrhund. 
Anfang)  an,  indem  er  sagt  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  378) 

Anc  Alixandres  no  fetz  cors 
ni  Karies  nil  reys  Lodoicx 
tatit  honratf  nil  coms  nAimericx 
ni  RoÜatis  ab  sos  ponhedors 
no  saubron  tan  gent  conquerer 
tan  ric  emperi  per  aver 
cum  nos  .  .  . 

Ebenso  ein  ungenannter  Dichter  (Paris.  Hs.  suppl.  fran^.683.  8^)  in  einer 
Strophe,  worin  er  die  ausgezeichnetsten  Männer  zusammenstellt, 

Alexandris  /on  lo  plus  conquerens 
e  lo  plus  larcs  de  nostres  aneessars^ 
e  Tristans  fo  de  totz  los  amadors 
lo  plus  Ujals  efes  mais  dCardimens^ 
et  Ectors/on  lo  melher  ses/alket^sa 
de  cavaUers  enfatz  et  en  parvensa^ 
el  plus  cortes  Ouhans  totas  sazos 
el  plus  savisfon  lo  reis  Salamos. 

liier  ist  zugleich  Alexanders  Freigebigkeit  hervorgehoben.  Diese  Eigenschaft, 
die  den  'gehrenden*  an  If^ürsten  die  liebile  setn  masste ,  wird  daher  auch  am 
öftersten  gerühmt.    So  sagt  Raimbaut  voa  Yaqiidras  (Mahn  1,  383) 


466  KARL  BARTSCH 

Aleyxandr€9  vas  loMet  san  danar 

et  ardimen  RoÜans  eth  dotze  par 

el  pros  Berartz  damney  e  genb  parlar. 

In  dem  Klagelied  auf  Richards  Löwenherz  Tod  (1199)  sagt  Gancelm  Faidit 
46»  10  meiner  demnächst  erscheinenden  Ausgabe, 

-    Mortz  es  lo  reis,  e  son  passat  mil  an, 
qiianc  tan  pros  hani  no  fo  ni  nol  vi  res 
ni  jainais  hom  non  er  del  seu  semhlan, 
tan  larcs,  tan  pros,  tant  arditz,  talsdonaire; 
qu  Aliocandrcs  lo  reis,  qui  venquet  JDaire^ 
no  cre  que  tan  dones  ni  tan  inezes, 
ni  anc  Carles  ni  Artus  tan  valgues  ,  .  . 

Aimeric  von  Pegulhan  36,  10  sagt  ebenfalls  in  einem  Klageliede,  auf  Wil- 
helm von  Malespina, 

De  hos  mestiers  el  nion  par  no  li  saiy 
quanc  no  fo  tan  larcs  segon  man  parer 
Alexandres  de  manjar  ni  d*aver, 
ni  ges  Oavains  d!armas  plus  no  valia 
ni  no  saup  tant  Ivans  de  cortezia, 
nis  mes  Tristans  damor  en  tant  €LSsai. 

Guillem  Fabre,  Bürger  aus  Narbonne,  im  13.  Jahrhundert,  sagt  (Ray- 
nouard  5,  196) 

Anc  non  crec  de  pretz  ni  d'onor 

Alexandres,  segon  qaaug  dir, 

per  trop  tener  thesaur  en  tor, 

tnas  quar  volc  ben  dar  e  partir 

lo  sieu  de  gran  coratge, 

don  totz  homs  fazV  ahrivatz 

€  vohmtiers  totz  sos  mandatz^ 

mostran  manh  vassalatge, 

quar  qui  ben /es  bes  Vera  daiz, 

per  quel  monsfan  sieus  conqmsiaiz. 

Heinrich  Graf  von  Rhodez  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  Tenzone  mit 
Guiraut  Riquier  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  4,  238),  worin  dieser  ihm  <üe 
Wahl  zwischen  Weisheit,  Ritterthum  und  Freigebigkeit  gibt,  indem  er  sich 
für  letztere  erklärt : 

Ouirant  Riquier^  a  mi  ven  tCagrada^e 

que  prendals  dos;  qu^Alissandrie  aivia 

per  SOS  grans  dos  mes  eatz  san  senhora^e 

aquest  num  mays  que  per  cavalaria 

ni  per  sabera  •  •  •  • 
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Darauf  bezieht  sich  auch  eine  anonyme  Strophe  in  einer  proTenzalischen 
Randschrift  der  Bibliothek  Chigi ,  wovon  ich  nur  die  erste  Zeile  angeben 
kann : 

Senker  Marco,  Alexandres  per  dar. 
Nehmen  wir  nun  nach  diesen  mehr  Alexanders  Charakter  bezeichnenden 
Stellen  diejenigen,  die  direkteren  Bezug  auf  seine  Geschichte  haben,  so  sind 
zunächst  die  Darius  betreffenden  Anspielungen  hervorzuheben.    Seiner  Macht 
gedenkt  Guiraut  Riquier  91,  27  (ed.  Pfaff): 

car  yel  pretz 
mal  gue  ses  grat  aver  lo  poder  Dari. 
Peire  Guillem  (Ende  des  13.  Jahrh.)  sagt  in  einer  allegorischen  Erzählung, 
die  falschlich  dem  viel  altem  Peire  Vidal  zugeschrieben  wird  (Mahn  ],  243) 

car  tot  lo  tesaur  del  rei  Daire 
valo  doa^  peiras  quei  so. 
Alexanders  Kriege  mit  Darius  berührt  die  schon  erwähnte  Stelle  aus  Gan- 
celm  Faidit,  ebenso  Peire  Vidal  35,  16: 

e  pois  val  pauc  rics  hom,  quan  pert  sa  geuy 
qua  Dairel  rei  de  Persa  fo  parven, 
Darius  Tod  wird  ebenfalls  in  zwei  Stellen  erwähnt.     Guirant  von  Gabreira 
(provenz.  Denkm.  22,  17)  sagt: 

de  Daire  Roe 
qe  fon  tan  pros 
qes  de f endet  de  traizon ; 
in  Übereinstimmung  mit  Pseudo-Callisthenes,  nach  welchem  Darius,  als  er 
verrätherisch  von  seinen  Mördern  angegriffen  wurde,  sich  tapfer  vertheidigte. 
Peire  Vidal  4,  47  sagt : 

el  rei  Daire  feric 

de  mort  cel  quel  notric, 
'den  König  Darius  schlug  todt  derjenige  den  er  anferzogen  hatte',  eine  An- 
spielung, die  zu  den  bekannten  Quellen  über  Alexander  nicht  stimmt;  denn 
nach  diesen  waren  es  einfach  zwei  seiner  Vasallen,  die  ihn  ersoblugen. 

Eine  andere  Stelle  ober  Darius ,  die  Fauriel  (hist.  de  la  po^sie  pro- 
ven^ale  3,  Anhang)  beibringt,  ist  zu  tilgen.  -  Sie  ist  dem  Gedichte  Guirauts 
von  Gabreira  entnommen  (s.  meine  prov.  Denkm.  89,  37): 

conte  dÄrjus  (Fanr.  Dairiua) 
non  sabes  plus. 
Auf  Alexanders  Hochzeit  mit  Roxane  scheint  sich  folgende  Stelle  za  be- 
ziehen.    Peire  de  la  Mula  sagt  (Rayn.  5,  320) : 

Per  dar  conquis  Aleysandres  Boaya, 
e  per  tener  perdet  Daire  lo  Ras 
la  batalha^  que  teners  U  sasirays, 
sa  gent  Ufes  layssar  e  sos  baros^ 
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e  per  donar  eanquM  Karies  Baveyra 

e  per  tener  fo  martz  Androneh/aU ; 

cane  per  darmr  a  princes  no  venc  mals, 

nias  per  tener  Iwr  nais  dans  e  pcuuJbreyra. 
Raynouard  liest  roaya^  und  gibt  im  Lexique  roiD.  5,  68  die  Übersetmng 
royaume  ! 

Alexanders  Krieg  mit  Porus.   In  einer  Tenzone  zwischen  Gaillem  Aagier 
und  einem  andern  Guillem  (Bartsch,  provenz.  Lesebuch  95,  10)  heiftt  es: 

Quel  scienaa  vai  totas  partz  prenieira 

e  ten  los  ricx  conclus 

cAleissandre  venquet  Porus 

e  sa  gran  ost  el  tomet  en  paubreira 

ah  son  saher,  per  qaen  sec  en  cadeireu 
Alexanders  Zug  nach  Indien.     Die  unglaublichen  Erzählungen ,  die  in  dem 
ihu\  untergelegten  Briefe  an  seine  Mutter  und  an  Aristoteles  enthalten  sind, 
erwähnt  Airaeric  von  Pegulhan  20,  31 : 

oimais  cre  ben,  cum  guei  anes  daptan, 

lofafff  quonh  ditz  dMixandre  conUan, 
Eine  Stelle  bezieht  sich  specieli  auf  ein  Ereigniss  dieser  Wanderfahrt,  näm- 
lich auf  die  Blumenjnngfrauen.     Guillem  de  la  Tor,  Rayn.  5,  212,  sagt 
nämlich : 

Plus  que  las  damnas  que  aug  dir 

c  Mixandres  trobet  el  bruaiU^ 

queran  totas  de  tal  escuoill, 

que  wön  podion^  ses  mortr, 

ouira  Vombra  del  bruoill  anar^ 

nom  poiri  eu  ses  mort  loingnar 

(Tarhor  que  ma  noirit  ancse  ; 

e  pois  enaissi  ma  mort  te 

e  ma  vida  el  sieu  poder, 

ben  li  dei  servir  a  plaser. 
Damit  vergleiche  man  die  Worte  Lamprechts,  5134  (F. 

muffint  irs  getrikven, 

so  solden  disefrouwen 

alliz  an  den  scate  wesen, 

si  ne  mohlen  andirs  nit  genesen. 

svtlhe  di  sunae  heschein^ 

der  ne  bleib  zelfbe  nie  nehein. 
Diese  Erzählung ,  die  sich  in  den  lateinischen  und  griechischen  Alexander- 
texten  nicht  findet ,  dagegen  in  dem  nordfranzösischen  und  deutschen  Gre- 
dichte,  wird,  nach  dieser  Anspielung  zu  schließen,  bei  Alberic  sich  gefunden 
unter  den  epischen  Stoffen  genannt;  s.  meine  provenz.  DenkmUer  91,  37. 
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haben.  Nach  Zacher  soll  die  ganze  Erzählung  ihre  Heimat  in  Südfrankreich 
haben ,  wahrscheinlich  war  also  Alberics  Aufzeichnung  die  älteste  und  erste 
im  Occident,  die  die  Erzählung  behandelte,  und  aus  Alberic  hat  nicht  nur  der 
deutsche  Lamprecht,  sondern  auch  der  französische  Larabert  geschöpft. 

Alexanders  Tod.  Die  schon  oben  erwähnte  Stelle  aus  Peire  Vidals 
Liedern  über  Darius  Tod  spricht  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen 
(4,  41)  von  dem  Tode  Alexanders: 

quar  aer  fanjoi  delir 
e  haisson  eortezia 
e  ponhon  en  trair 
lor  aenhor  cascun  dia  ; 
qu  Alixandres  moric 
per  808  aera  qu^enriquic, 
*  Alexander  starb  durch  seine  Sklaven,  die  er  reich  gemacht  hatte.*     Eine 
allgemeine  Betrachtung  über  Alexanders  Tod  enthält  eine  Stelle  bei  Pons 
von  Capdolh  (Mahn,  Werke  d.  Troub.  1,  366) : 

Qui  tot  quant  ea  de  aai  inar  conqueria 

nol  te  mdh  pro,  aifalh  a  dieu  ml  nien, 

quAlixandrea  que  tot  lo  mon  avia, 

non  portet  renmaa  im  drap  aoUumen, 
Schließlich  noch  eine  Stelle  eines  ungenannten  Dichters  in  Matfre  Ermen- 
gaus  Breviari  d'amor  (Pariser  Hs.  7227,  Bl.  237*): 

Ben  €8  tieacia  e  dezaventuroa 

qui  per  aver  gieta  dieu  a  aan  dan, 

m  laisaa  pretz  ^fa  ifag)  maleatariy 

quAlixandrea  que fo  reia  poderoa 

non  portet  anc  maa  tm  aol  veatimen, 

e  Tolonievs  dec  un  beljutgameny 

que  tenc  per  aieu  ao  quavia  donai 

€  per  perdut  ao  quavia  laiaaat. 
Wir  haben  bisher  nur  über  Alberics  Gedicht  gesprochen  und.  den  Dich- 
ter selbst  außer  Augen  gelassen.  Was  seinen  Namen  nnd  seine  Heimat 
betrifft,  so  ist  Alberic  oder  Albtxric  die  provenzalische  Form,  die  nordfran- 
zösisch Auberi  gelautet  haben  würde.  Lamprecht  schreibt  Eiberich  in  deut- 
scher Form,  der  Stricker  Alberich,  In  den  Liedern  des  Troubadours  üc  von 
Saint-Cir  oder  Saint-Circ  wird  mehrmals  der  Markgraf  Alberic,  Gebieter 
von  Treviso,  Bruder  des  bekannten  Ezzelin  von  Romano,  erwähnt,  ein  Ita- 
liener zwar,  aber  doch  vom  Dichter  in  der  Form  seiner  Sprache  genannt. 
Albrici  heißt  er  bei  Raynouard  4 ,  289 ,  Alharic  Lexique  roman  1 ,  418. 
Auch  ein  sier  Alberica  wird  Rayn.  6,  444  erwähnt.  Albaric  lo  Borgaognon, 
über  den  sich  ein  altfVanzösischer  Roman  erhalten  hat,  wird  von  Guiraot  von 
Cabreira  in  der  mehrfach  erwähnten  Unterweisnng.f&r  den  l^elmann  Cabra 
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Hit  dem  Zasatse  von  Bisenz6n  oder  wie  der  Stricker  schreibt  wm  Ft- 
zenMÜn  ist  ohne  Zweifel  Besan^on  gemeint  Die  lateinischen  Formen  des 
Namens  Besantium^  VisorUio,  Visontium,  Visontio  erklären  die  Verschie- 
denheit der  deutschen  Schreibung;  provenzalisch  wird  der  Name  Bizenson 
gelautet  haben  {z  wie  weiches  8  ausgesprochen) ;  daß  Lamprecht  (doch  liest 
die  Vorauer  Hs.  Biaenzo)  und  der  Stricker  in  der  Endung  -^n  haben,  was 
mehr  nordfranzösisch  ist,  erklärt  sich  aus  der  Mischung  nord-  und  südfran- 
zösischer  Spracheigenheiten,  die  wir  in  Alberics  Fragmente  finden,  u  für 
provenz.  o  begegnet  auch  in  den  Formen  /urf,  dun,  furewi  für  /o,  den,  faron, 
Besanyon  liegt  in  einer  Gegend,  die  ziemlich  die  Grenze  des  nördlichen  und 
südlichen  Idioms  bezeichnet.  Es  darf  uns  daher  nicht  wundem,  Alberics 
Sprache  aus  Elementen  beider  Idiome  gemischt  zu  sehen.  In  der  That 
zeigen  die  Reime,  die  allein  in  solchen  Dingen  etwas  beweisen  können,  daß 
Alberics  Sprache  weder  rein  französisch  noch  rein  provenzalisch  war.  Rein 
prpvenzalische  Reime,  die  nicht  französisch  sein  können,  sind  enfirmitäa, 
oiiositas,  cmtiqtätas,  vardtaa  im  Reime  auf  pas  clas,  da  jene  Worte  im 
Altfranzösischen  antiqudtez  etc.  lauten  würden,  as  steht  hier  für  das  ge- 
wöhnliche atz ;  doch  kommt  diese  Erweichung  des  tzms  auch  bei  echt  pro- 
venzalischen  Dichtem  vor.  Bei  Garin  dem  Braunen,  Rayn.  4,  437  plas 
(placet)  und  las;  malvas  fas  im  Reime  auf  loa  bei  Peire  Cardinal,  malvas 
08808  bei  demselben,  assaspaa  maivaa  percas  plas  bei  demselben,  omo^  bei 
demselben,  lexique  roraan  l,  444.  Ähnlich  verhält  es  fAch  mit  €8  f^tetz^is  f&r 
üz;  vgl.  die  Anmerkung  in  meinem  provenz.  Lesebuch  zu  100,  11;  auch 
n8  für  utz  findet  sich  einigemal,  aber  selten ,  provenz.  Lesebuch  91 ,  34.  46. 
—  Beweisend  ist  femer  preis  fiir  pres  V.  59  (s.  unten  die  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle)  reimend  auf  9vy«,  ancieySj  treys,  meys^  pey8,  welche  Reime 
altfranz.  auf  ot8  ausgehen  würden.  Die  Form  preis  kann  ich  fireüich  sonst 
nicht  im  Reime  nachweisen,  allein  Analogien,  in  denen  Worte,  die  sonst  e 
haben,  auf  ei  reimen,  also  eine  Nebenform  in  ei  voraussetzen,  und  umge- 
kehrt Raynouard  4,  38  reimt  reis  auf  Frances,  Vianes^  es,  bes  etc.  4,  230 
peis  auf  pres  (wie  hier  peys :  preys)  Pailles  defes  etc. ;  sardes  reimt  Mar- 
cabrun  auf  es,  während  die  gewöhnliche  Form  sordeis  lautet,  und  ebenso 
Lanfranc  Cigala  metes  (fiir  meteis)  auf  es,  Para.  Occit  1 ,  60.  ameis  kommt 
neben  dem  gewöhnlichen  oi^nes  bei  Cadenet  vor  im  Reime  auf  tomsis,  dam-' 
neis,  pareis  etc.  Rayn.  6,  362;  ebenso  bei  Raimbaut  von  Vaqaeiras, 
Mahn  1,  377. 

Hehr  dem  Nordfranzösischen  angehören  Reime  wie  cunquesist,  oceisisi, 
Coigunctive,  Y.  15.  16,  und  die  Indicat.  präter./M  V.  17.  Die  reinpro- 
venzalischen  Formen  wären  canquezes,  aucizes^/eiz  oier/es.  GaniAmpro- 
venzalisch  ist  die  Endung  is  indess  nicht,  ich  finde  handschriftlich  saubis  fttar 
saubes  im  Reime  auf  aclis,  poradis,  defis,  fis  etc.  JPist  oder  Jls  tbxfeU  kann 
ich  nicht  nachweisen.    V.  18  reimt  natiz  ffir  provenz.  ntOius.    Eine  Neben^ 
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form  der  Endung  tu  in  t  hat  es  in  provenzalischen  Dialecten  auch  gegeben 
und  umgekehrt  von  Wörtern  auf  i  eine  Nebenform  in  tu,  enemiu  amhi  im 
Reime  auf  senhoHii  tiu  esquiu  hat  Guillem  Ademar  Kayn.  3,  192,  ebenso 
mauciu  niouwltu  Raimon  von  Miraval,  Mahn,  Gedichte  der  Troub.  Nr.  38. 

Unter  den  übrigen  Keimen,  die  ebensogut  provenzalisch  als  französisch 
sein  können,  ist  hervorzuheben  non  (=  iiom)  V.  33 ,  hoin  34  im  Reime  auf 
reglon  aveyron  etc.  Die  Reime  der  provenzalischen  Dichter  zeigen,  da(l  in 
Wörtern  wie  region  die  vocalisch  auslautende  Form  in  o  bei  weitem  üblicher 
war.  Zwar  setzen  die  besten  Handschriften  in  der  Mitte  des  Verses  vor 
vocalisch  anlautendem  Worte  n,  am  Schlüsse  nur  die  in  Italien  geschriebenen. 
Daß  771  uud  n  reimen ,  darf  bei  dem  ungenau  reimenden  Bruchstücke  nicht 
auffallen.  Ich  stelle  hier  die  wenigen  Beispiele  zusammen ,  wo  on  und  ^ 
reimen,  perdon:  mon  don  volon  aonpon  bei  Elias  Cairel,  Rayn.  3,  433. 
b<yii:  monpon  don  respon  bei  Guillem  vonBezierg,  Rayn.  4,  46.  son  (sum): 
aon  mon  volon  bei  einem  Ungenannten,  Mahn,  Gedichte  Nr.  278,  und  ebenda 
felon  faisson  preisoni  son  (sum)  bei  Peire  Cardinal,  Lex.  Roman  1,  454. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Endung  dn,  die  auf  an  nur  selten  reimt  Ca- 
steldn,  Cataldn,  pldn,  mdn,  sobeirdn  reimen  auf  prezan,  veiran,  gardaran 
bei  Peire  Bremon.  Rayn.  4,  71.  man  auf  aoan  bei  Sordel,  Rayn.  4,  329. 
mdn  auf  chan  senMan  etc.  bei  Uc  von  Saint-Gir,  Mahn,  Gedichte  Nr.  11. 
capelldnj  lendemdn  auf  ^an,  denan,  truan  in  einer  Tenzone  bei  Mahn,  Ge- 
dichte Nr.  63.  pdn  bei  Guirant  von  Bornelh,  Mahn,  Gedichte  Nr.  216.  «o- 
heirdn  bei  Simon ,  Rayn.  5 ,  444.  AUimdn  bei  Almeric  von  Pegulhan,  Lex 
Roman  1,  431.  Seltner  noch  ist  die  Reimverbindung  ^:  en.  retAi  kommt 
vor  bei  Gaucelm  Faidit,  Mahn  Gedichte  Nr.  35  im  Reime  auf  pei^den^  liamen^ 
solamen,  ist  indcss  in  repren  zu  bessern,  ben  lesen  irrthümlich  die  Hss.  des 
Peire  Yidal  1 ,  29.  r^n  hat  Gaucelm  Faidit,  Mahn,  Gedichte  Nr.  104,  im 
Reime  auf  taten;  t4n  Guillem  Figueira,  Lex.  roman  1,  481.  retSn  findet  sich 
beim  Mönch  von  Montaudon  (Ms.) ,  b^  bei  Marcabrun  (Ms.).  Reimverbin- 
dungen der  Art  in  un  und  in  kommen  gar  nicht  vor. 

Soviel  von  den  Reimen;  sie  setzen  dadurch,  da0  einige  rein  provenza- 
lisch sind,  einige  mehr  französisch,  die  Heimat  des  Gedichtes  mid  des  Dich- 
ters auf  die  Grenze  beider  Sprachgebiete.  Abgesehen  von  den  Reimen  zeigt 
sich  im  Ganzen  mehr  Neigung  zum  Nordfranzösischen,  ou  für  o  findet  sich 
in  oinne  V.  5;  ebenso  reimen  V.  27  ff.  e^robataur^  laur  etc.  für  proveoz. 
or,  welches  nur  bei  dem  letzten  Reimworte  Macedonor  beibehalten  und  wohl 
das  ursprüngliche  ist.  le  steht  für  2o  V.  6 ,  wofür  mit  Hofhiann  U  zu  lesen 
mir  nicht  nüthig  scheint,  sie  für  sia  Y.  8 ,  und  ebenso  baiaile  13.  enmgnea 
47.  presente  77.  deyne  79.  teyne  81.  fetist  V.  14  außer  Reime  wie  ciiti- 
quislst  occisist  im  Reime,  fureni  für  das  gewöhnliche  foron  19.  21 ,  and 
ebenso  mentent  29  für  menton.  ses  (suns)  steht  für  sos  V.  33.  Allein  der- 
gleichen Fonuen  können  ebensogut  vom  Abschreiber  herrühren ,  da  daneben 
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auch  die  provonzalischen  Formen  sich  finden,  namentlich  in  den  Reimen  anf 
az  ad  ar  ent.  Die  Form  pare  V.  33  für  provenz.  paire  wird  in  Rayn.  lex. 
roman  4,  394  als  catalanisoh  augegeben.  Auf  das  Gatalanische  weisen  auch 
die  Formen  ^/  V.  25  flir  provenz.  ai  und  a^edreißz  fiir  provenz.  credretz 
hin;  über  ei  fiir  ai  vgl.  mein  provenz.  Lesebuch,  Anmerk.  zu  143,  72;  prov. 
Denkmäler,  Anmerk.  zu  116,  13.  Doch  haben  diese  catalanischcn  Anklänge 
mit  dem  Dichter  nichts  gemein ,  sondern  gehören  höchstens  dem  Abschreiber 
an.  Italienisch  dagegen  ist  außer /n^,  wovon  ich  in  Anmerkung  zu  V.  7 
spreche,  die  Schreibung  chost  für  cest,  eitel  für  cel,  V.  24.  35. 

Die  Lebenszeit  Alberics  setzt  Rochat  (in  dieser  Zeitschrift  1,  288)  vor 
1000,  Holtzmann  (ebenda  2,  30)  wenigstens  vor  1100.  Erstere  Zahl  ist, 
wie  schon  Holtzmann  bemerkt,  etwas  zu  früh  angesetzt,  dagegen  ist  es  wohl 
anbedenklich,  daß  Alberic  nicht  dem  12.,  sondern  dem  11.  Jahrhundert  an- 
gehört. 

Wann  das  proveuzalische  Gedicht  von  Daniel  von  Blumenthal  verfasst 
ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Es  auch  noch  ins  11.  Jahrhundert  zu 
setzen,  wird  die  Verbreitung,  die  die  Artussage,  nach  dem  Daniel  zu 
schließen,  zur  Zeit  des  Dichters  bereits  genoß,  kaum  gestatten.  Die  Menge 
von  Rittern  der  Tafelrunde,  die  freilich  nur  gelegentlich  erwähnt  werden, 
beweist  dies.  Daß  aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
die  Artussagen  in  Südfrankreich  verbreitet  waren ,  zeigen  die  Anspielungen 
bei  den  ältesten  Liederdichtern ,  vgl.  Fauriels  hist.  de  1a  poesie  proven^.  3, 
472 — 485.  Ich  bin  geneigt,  den  Daniel  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts, den  Alexander  in  die  zweite  Uälfte  des  11.  zu  setzen.  Zu  dieser  Zeit 
stimmen  die  sprachlichen  Formen  wie  die  I^imweise  des  Alezanderfragmen- 
tes  vollkommen.  Die  Gründe,  die  Holtzmann  bewogen,  Alberic  noch  ins 
1 1 .  Jahrhundert  zu  setzen,  näher  zu  untersuchen ,  gehört  nicht  hierher,  wo 
wir  es  nur  mit  dem  provenzalischen  Dichter  zu  thun  haben. 

Schließlich  flige  ich  einige  Anmerkungen  zum  Texte  des  romanischen 
Alexanderfragments  bei. 

Y.  7.  faz.  Den  Indicativ  macht  die  einzige  Stelle  ausBoethias  immer 
noch  zweifelhaft,  zumal  zwei  Zeilen  vorher /rry  steht.  /a$  ist  vielmehr  Con- 
junctiv,  in  italienischer  Schreibung  f\ir  fassa  fachi,  wie  die  italienischen  Has. 
zo  für  cho,  conoichencha  für  conoissensa  bieten.  Wenn  im  Original /o«'  von 
dem  folgenden  Worte  wirklich  getrennt  ist,  so  ist  es  derselbe  Fall,  wie  Y.  96. 
97  bei  Unicl  faüleixti,  wo  auch  trotz  der  Elision  die  Worte  getrennt  geschrie- 
ben sind.  Man  übersetze  'Das  Alterthum  diene  uns  zur  Unterhaltung,  damit 
doch  nicht  Alles  eitel  sei.* 

Y.  9.  Eine  Änderung  in  nul  vid^  die  Mahn  vorschlägt,  scheint  an- 
nüthig;  es  ist  einfach  hom  zu  ergänzen. 

Y.  13.  estric  ist  wohl  für  eatrit  aus  Yeranlassung  des  vorhergehen- 
den Reimes  verschrieben. 
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V.  14.  tant  rey,  nicht  'einen  so  grollen  König',  sondern  'so  manchen 
König\  wie  tanta  terra  ^  *so  manches  Land*,  tan  dttc,  'so  manchen  Herzogt 
Lamprecht  übersetzt  ganz  richtig  so  manige  lanty  8Ö  manigen  kuninc,  s6 
vil  herzogen, 

V.  26.  del  Alexandre  mandament.  Die  Zwischenstellung  des  Genitivs 
kommt  auch  spcäter  noch  vor,  wenn  auch  sehr  vereinzelt ;  in  der  Legende 
von  der  heiligen  Enimia  (s.  meine  provenzal.  Denkmäler)  heißt  es  224,  21 
pel  dieu  voluntat,  224,  27  pel  dieu  comandanien,  267,  31  per  la  dyeu 
vohintat, 

V.  28.  Weder  qiCelf  wie  Heyse,  noch  ^le'l,  wie  Rochat  schreibt,  ist 
richtig.  Denn  einen  Artikel  el  im  provenzalisclien  hat  es  nicht  gegeben. 
Will  man  durchaus  den  Apostroph  anwenden ,  was  ganz  überflüssig  scheint, 
so  ist  queV  zu  schreiben. 

V.  35.  ten  kann  nur  Präsens  sein,  nicht  Präteritum.  Da  der  Sinn  aber 
ein  Präteritum  verlangt,  so  ist  tenc  oder  teng  (das  g  konnte  bei  dem  folgen- 
den gratia  leicht  ausfallen)  zu  schreiben. 

V.  37.  reg  baron.  reg  ist  wahrscheinlich  Schriftfehler  für  rie  (vgl.  36 
aveyron,  101  leyra,  wo  auch  ey  fiir  i  steht).  Lamprecht  hat  ein  gut  Jenjeht, 
nichts  von  einem  Könige.  Auch  die  Zusammenstellung  rey  baron  hat  etwas 
sehr  auffallendes. 

V.  38.  tat  ist  zu  streichen ;  zwar  ließe  sich  gut  al  wie  V.  42  qui  ih)anc 
59  qui  est  als  eine  Sylbe  lesen,  aber  der  Sinn  verlangt  die  Tilgung. 

V.  59.  preys  nimmt  Rochat  in  der  Bedeutung  'der  auf  Beute  wartet*. 
Doch  diese  Bedeutung  möchte  sich  kaum  nachweisen  lassen,  preis  ist  Neben- 
form für  pi^es,  wie  tneis  für  mes  und  ähnliches,  s.  oben  S.  460.  —  Vielleicht 
ist  in  größerer  Übereinstimmung  mit  Lamprecht,  der  bietet  alaer  tibir  einem 
ilse  steit  zu  lesen  qui  a  preis,  'welcher  gefangen  hat.* 

V.  60.  peyl,  von  Rochat  missverstanden  und  für  peUis  erklärt.  DaR 
es  Haar  bedeute  lehrt  die  folgende  Zeile.  Der  Sinn  ist  'Sein  liaar  war 
reide  (denn  diesem  mhd.  Worte  entspricht  genau  das  provenz.  savr)  wie 
eines  Fisches*  sc.  Farbe. 

V.  86.  sapienüa.  Die  beiden  letzten  Vocale  werden  elidiert,  oder  viel- 
mehr nur  das  a,  denn  i  ist  eigentlich  nicht  Vocal,  sondern  dient  nur  um  das 
vorhergehende  t  wie  z  aussprechen  zu  lassen.  Ebenso  V.  96  hmci,  wo  nicht 
mit  Rochat  in  lance  zu  ändern  ist,  und  V.  97  /atllenü  mit  schon  vollzogener 
Elision,  nicht  in  faillenci  mit  dem  Herausgeber  zu  ändern. 

V.  95.  grard  will  Hofmann  (Germania  2,  96)  in  gent  ändern,  nicht 
nöthig.  Freilich  ist  nicht  espaa  grant  zu  verbinden ,  sondern  grant  ist,  wie 
schon  Rochat  bemerkt  hat,  Adverbium.  Qrant  ferir  ist  gleichbedeutend 
mit  dem  häufig  vorkommenden  gran  eolp  ferir, 

Y.  98.  leyre  für  legir  ist  im  provenz.  nur  an  dieser  Stelle  nachzuweisen 
und  würde  mithin,  da  in  dem  Fragmente  oft  ey  f&r  t  steht  vollkommen  der 
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französischen  Form  lire  entsprechen ,  aber  es  findet  sich  analog  seyre  aus 
sedere,  neben  seser  seder  in  der  Peire  Cardinal  zugeschriebenen,  aber  Ray- 
mon  de  Cornet  gehörigen  Gesta,  Lexique  roman  1,  466  und  ebenda  twyre 
für  vezer  veder. 

V.  104.    des  ist  nicht  mit  Rochat  in  de  zu  ändern;  es  scheint  vielmehr 
Verkürzung  aus  rfw^»«,* also 'von  der  Erde  her* 

NÜRNBERG,  Augast  1857. 


MIN   IM  VOCATIV. 


Nibel.  482,  1  lese  ich  wea  bttet  ir,  min  herre.  Der  Vocativ  »iHn  herre 
gilt  fiir  unerlaubt,  und  Lachmann  liest  daher  wes  bttet  ir  mA»,  herre.  Ich 
habe  die  Änderung  der  Interpunction  nicht  ohne  reifliche  Überlegung  vorge* 
nommen. 

Die  Regel ,  daß  intn  herre  in  der  Anrede  unerlaubt  sei ,  findet  sich  zu- 
erst  angedeutet  in  einer  Äußerung  Benekes  im  Wörterbuch  zum  Iwein.  Dort 
heißt  es  S.  267:  ^mtn  herre  heißt  mein  Gebieter;  in  der  Anrede  wird  n4n 
nachgesetzt,  dasselbe  gilt  von  vrouwe,'  Es  ist  dies  keine  Regel ,  sondern  nur 
eine  Bemerkung  über  den  Gebrauch  im  Iwein.  Sieht  man  aber  S.  265,  daß 
iiir  vrauwe  mm  nur  ein  Beispiel  beigebracht  wird ,  und  für  herre  n^n  eben- 
falls nur  eines ,  wo  noch  dazu  herre  nicht  allein  steht  iher  Oäwem,  lieber 
herre  min),  so  kann  man  den  Werth  der  Beobachtung  nicht  hoch  ansöhlagen. 
Es  soll  also  eigentlich  nichts  weiter  gesagt  werden,  als  daß  der  Vocativ  mft» 
herre  im  Iwein  nicht  vorkomme,  aber  auch  herre  min  nur  einmal;  und  ebenso, 
daß  der  Vocativ  mtn  vrouwe  nicht  vorkomme,  aber  einmal  vrouwe  min. 
Außer  diesen  zwei  Stellen,  2162  und  7528  findet  sich  im  ganzen  Iwein  mki 
nie  im  Vocativ,  außer  vor  dem  verkürzten  her  1774,  2341,  2509  und 
vrou  4275. 

Beneke  wollte  nur  den  Sprachgebrauch  des  Iwein  verzeichnen;  allge- 
meine Regeln  wollte  er  nicht  aufstellen.  Weiter  gieng  Lachmann.  Er  be- 
merkt zu  Kibel.  877  (812)  3  erlaubet  mirz  min  herre:  ^min  herre  nimmt 
Herr  von  der  Hagen  für  den  Vocativ :  aber  man  sagt  in  der  Anrede  nur 
herre  min,  frowe  min,  vater  min!  Es  ist  eine  sehr  missliche  Sache  nm 
solche  negative  Regeln.  Man  kann  hundert  Beispiele  von  herre  min  sammein 
und  hat  damit  noch  nicht  im  Geringsten  bewiesen,  daß  man  nur  herre  mAi 
sage.  Ein  einziges  min  herre  genügt,  die  Regel  zu  widerlegen.  Man  bemerke, 
daß  Lachmann  die  Regel  ohne  alle  Beschränkung  hinstellt;  ob  also  der 
Käme  folgt,  muß  gleichgültig  fein.  Aber  doch  ist  die  Regel  nicht  alige- 
mein gefasst,  sondern  nur  für  die  drei  Wörter  herre,  vrowoe^  vater*    Offen- 
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Inut  kann  es  nieht  die  Meinung  sein,  daft  nar  diese  drei  SobsUntive  im  Voca- 
tiv  mlii  nicht  vor  sieb  dulden,  wohl  aber  alle  andern.  Darf  man  sagen  ndn 
truoderl  min  mveHerl  u.  s.  w.,  so  darf  man  gewiss  auch  sagen  snlW  vaiimrl 
iN&i  herrel  min  vrouwel  und  es  könnte  dann  nur  Zufall  sein,  wenn  sich  diese 
Verbindnngen  nicht  finden  sollten.  Die  Regel  ist  entweder  in  sich  nichtig 
oder  sie  mu0  allgemein  gefasst  werden  dürfen :  das  Pronomen  mäi  wird  im 
Vocativ  Sing,  nie  vor,  sondern  nur  hinter  das  Substantiv  gesetzt. 

Ist  nun  diese  Regel  wirklich  beobachtet  ? 

Es  versteht  sich,  da0  die  Vocative  mfn  her,  mtn  vrau  nicht  angefahrt 
werden  dürfen;  diese  Verbindungen,  in  denen  sowohl  das  Pronomen  wie  das 
Substantiv  seine  eigentliche  Bedeutung  verliert,  sind  als  Composita  zu  be- 
trachten, und  es  ist  daher  natürlich,  daß  min  seine  Stelle  nicht  ändert. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Sprachgebrauch  des  Liedes.  Es  ist  schon 
bedenklich ,  daß  die  Regel  auf  den  Singular  beschrankt  bleiben  muß :  839 ,  1 
n^n  mägdel  274,  1  m//uf  man\  477,  3.  1903,  1  mtne  vrnmdel  Es  ist 
schon  schwer  zu  glauben,  daß  man  zwar  im  Plural  mine  man,  aber  nie  im 
Singular  min  man  in  der  Anrede  gebraucht  habe.  Ferner  gilt  die  Regel 
nicht,  sobald  ein  Adjectivum  hinzukommt.  63,  2  min  einegez  knU\  617,  2 
mtn  vil  Uebiu  swester !  ganz  wie  gleich  darauf  tnl  lieber  bruoder  min !  1 163»  8 
wnin  vil  Uebiu  muoterl  1191,  4  mtn  Uebiu  frcuwel  1084,  4.  Von  diesenBei- 
spielen  ist  das  erste,  63,  2  allen  Texten  gemein,  die  andern  gehören  nur  d«ii 
alten  an.  Ist  es  wohl  denkbar,  daß  man  zwar  mtn  Uebiu  nmoier,  min  UeHu 
vrouwel  habe  sagen  dürfen,  aber  nie  min  muoterl  m^  vrouwel  Eine  wei- 
tere Beschränkung  erleidet  die  Regel  für  den  Fall,  daß  der  Name  folgt 
2373,  1  min  herre  Z>ieirichl  Der  Text  A  hat  regelrecht  mtn  her;  aber  ee 
ist  deutlich,  daß  Ilildebrand  seinen  Herrn  nicht  wionttVtir  anredet.  896,  1 
$nin  vaier  Sipemuni,  wo  wieder  A  regelrecht  vaier  min,  her  8,  liest.  Dordi 
diese  Beispiele  ist  bereits  die  Regel  aufgehoben ,  noch  mehr  durch  2032,  2 
min/riuni,  her  Uagene  BD. 

Der  Text  von  A  hat  eigentlich  nur  ein  Beispiel  63,  2,  das  der  Regel 
widerstrebt  So  sieht  man ,  wie  verderblich  es  nicht  nur  für  die  Metrik  war, 
die  schlechten  Lesarten  von  A  zu  Grund  zu  legen. 

Denn  außerhalb  des  Liedes  lässt  sich  die  Regel  nirgends  begründen. 
Im  Althochdeutschen  wird  min  unbedenklich  vorgesetzt.  Otfiried  sagt  in  der 
Anrede  nicht  nur  nän  oun  guater  1,  22,  46;  min  einega  eila  I,  22,  52,  son- 
dern auch  ohne  allen  Zusatz  min  kind  2,  8,  13.  Notker  übersetzt  Ps.  145 
lauda,  aniroa  mea,  dominum :  min  e/la,  lobo  got  Ps.  3  deus  meus !  min  got, 
obgleich  er  auch  sehr  häufig  mtn  nachsetzt  Besonders  lehrreich  ist  WilK- 
ram.  Die  Beispiele  smd  so  häufig ,  daß  Citate  überflüssig  sind.  Er  tagt 
ganz  ohne  Unterschied  /ruinün  mMl  und  mtn  /ruiniml  eweeier  wutnl  lad 
mtn  eweHer.  Ebenso  mtn  tAbal  min  gemakelal  In  der  Genesis  bei  Boff- 
maan  19,  35  mTa  MU!  40,  22  mtn  eun  guoterl  41,  41  mtn  nevel  5t,  2  mtn 
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chinV.  76,  27  minsimRubenl  77,  13  Juda^  mtn  chintl  Diemer  13,  19  liber 
nun  he)Te\  Mittelhochdeutsche  Beispiele  gibt  Grimm  Gramm.  4,  663.  So- 
gar Walther  88,  27  min/riuntf  nü  Uio  des  enzit\  Car.  Bur.  313  mtn  geselle  \ 
Minnes.  1,  351  min  liep,  mtn  vr<mwe\  364  »i^n  sun\  2,  31  win  triU  n.8.  w. 
Für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  gewähren  die  Fasnachtspiele  zahlreiche  Bei- 
spiele des  vorgesetzten  Pronomens.  45,  28  meinfreuntl  104,  2  meinfraul 
106,  18  )nein  Schwester  l  205,  5  mein  mulner  l  und  oft  mein  herrl  206, 
31;  217,  9;  276,  15;  278,  28,  und  meinfraul  232,  10.  Femer  Kellers 
Erzählungen  107,  29  m^in  he7^l  108,  11.  340,  4t.  —  mein  weibl  189, 
23  u.  s.  w. 

Es  kann  also  durchaus  nicht  behauptet  werden,  daß  ntln  herrel  uner- 
laubt sei ,  mtn  wird  zu  allen  Zeiten  ebenso  wohl,  wenn  auch  nicht  ebenso  oft, 
vor  als  nach  dem  Substantiv  gesetzt. 

Es  fragt  sich  also  nur ,  ob  an  unsrer  Stelle  Nib.  482,  1  £e  Interpanc- 
tion  vor  oder  nach  mm  besser  ist.  Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dafi  meine 
Interpnnction  einen  natürlicheren,  einfacheren  Sinn  gibt.  Hatte  Siegfried  selbst 
schon  gesagt,  dal^  er  abwesend  war,  so  konnte  Prünhilde  nicht  darüber  ver- 
wundert sein  (in  483),  daß  er  nichts  gesehen,  sondern  sie  konnte  nur  fragen, 
wo  seid  ihr  denn  gewesen  ?  Ferner  ist  es  gerade  an  dieser  Stelle  von  Be- 
deutung, daß  Sigfrid  nicht  bloß  het^e,  sondeni  min  herre  sagt;  er  will  noch 
einmal  vor  Prünhilde  bestätigen,  daß  Günther  sein  Herr  sei.  Zudem  verlangt 
der  Sprachgebrauch  das  Comnia  vor  min;  denn  wenn  schon  btten  anderwärts 
den  Genitiv  regiert,  so  ist  das  doch  nicht  im  Lied  der  Fall.  Mten  ist  hier  im- 
mer ein  neutrales  Verbnm  ohne  Object,  zögern,  zaudern.  Einen  erwarten 
ist  erbiten  mit  dem  Genitiv.  Der  gemeine  Text  zwar  setzt  htten  flir  erhUen\ 
aber  im  alten  Text  wäre  unsere  Stelle  die  einzige  Ausnahme.  Meine  Inter- 
pnnction ist  daher  nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten.  In  der  andern  Stelle 
877,  3  habe  ich  die  herkömmliche  Interpunction  beibehalten,  aber  der  Voea- 
tiv  min  heikel  kann  jetzt  nicht  mehr  hmdem,  von  der  Hagens  Anfitkssnng 
anzunehmen,  und  es  scheint  mir  allerdings,  daß  auch  hier  der  bedingende 
Satz  dem  Zusammenhang  weniger  entspricht,  als  die  lebhaftere  Anrede. . 

A.  HOLTZÜANN. 


ARTUS  UND  OSWALD. 


Jedem  Leser  der  Artusgedichte  und  der  Oswaldlegenden  mofi  das  beiden 
Königen  beigelegte  Attribut  Milde  auffallen.  j^ArtAa  der  milie,  Atttie  der 
milte  man,  hibiec  Artiie  der  miUe,  der  miUe  Artäa ,  der  milie  kikiee  Artu»*^ 
wechseln  in  den  verschiedenen  Artusromanen«  In  St.  Oswaldes  Leben  liest 
man :  der  milte  kunic  sant  Osivalt  27,  235,  306,  367,  406,  473,  669. 


I.  V.  ZrNGERLE,  DIE  FRESKEN  IM  SCHLOSSE  RÜNKELSTEIN. 


467 


den  muten  kilnic  396,  dem  muten  kümge  687,  6  milter  kümc  2947,  3015, 
3172.  Als  ich  mich  längere  Zeit  hindurch  mit  der  Oswaldlegende  beschäf- 
tigt hatte,  kam  es  mir  vor,  als  wäre  der  heilige  Oswald  als  Vertreter  und 
Verdränger  des  weltlichen  Artus  vom  Klerus  vorgeschoben  worden.  In  dieser 
Ansicht  bestätigte  mich  jüngst  ein  Zug  der  Milde,  welcher  von  beiden  er- 
zählt wird.  In  sant  Oswaldes  Leben,  herausgegeben  ton  Ettmtiller,  wird 
berichtet,  daß  der  heilige  König  einem  Bettler  seine  Frau  Paimge  überlassen 
wollte,  weil  er  gelobt  hatte,  jeder  Bitte  eines  Flehenden  zu  willfahren 
(V.  3327—3430).  Dasselbe  Beispiel  der  Milde  wird  von  König  Artus  m 
Pleier's  Roman :  Garel  vom  blühenden  Thal  erzählt : 


^  Artus  het  ein  hochzit, 
daz  er  vor  des  noch  sit 
nie  kein  schoener  gewan. 
des  was  manic  varndcr  man 
zuo  dem  edelen  künige  komen, 
als  ich  daz  maere  hän  yemomen. 
Dö  der  künic  ob  dem  tische  saz 
innen  des,  da  er  az, 
dö  kam  ein  ritter  dar  geriten, 
der  künde  unhövescblichen  biten ; 
daz  was  zuo  einer  stunde, 


do  ob  der  tafelninde, 

die  besten  alle  sazen 

vor  dem  künige  und  azen. 

dd  bat  freyeliche 

der  ritter  ellensriche 

den  künio  umb  die  königin, 

daz  er  die  mOhte  fäeren  hin. 

daz  was  dem  kttnec  Artuse  leit^ 

doch  behielt  er  sine  warheit ; 

die  künigin  liez  er  füeren  dan^ 

daz  klagten  ^^p  unde  man. 

I.  V.  ZING£BLE. 


DIE  FRESKEN  IM  SCHLOSSE  RÜNKELSTEIN. 


An  der  Mündung  des  Talferthales  in  das  Etschthal  steht ^uf  einem  Por- 
fyrfelsen  das  Schloß  Ilunkelstein.  Erbaut  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
kam  diese  Burg  1391  an  die  Brüder  Nikolaus  und  Franz  von  Vintler,  die 
sie  neu  herstellen  und  mit  vielen  Wandgemälden  schmücken  ließen.  Reste 
von  Fresken  sieht  man  an  den  Ruinen  der  sogenannten  Kaiserzimmer,  und 
in  der  Pächterswohnuug  sind  noch  einige  Bilder  ziemlich  gut  erhalten.  Die 
meisten  und  merkwürdigsten  Gemälde  enthält  aber  der  nördliche  Flügel.  Da 
die  dargestellten  Gegenstände  für  die  litterarische  Bildung  der  damaligen 
Schloßbesitzer  ein  glänzendes  Zeugniss  geben  und  für  den  Freund  der  deut- 
schen Sage  und  Litteratur  von  Bedeutung  sind,  will  ich  diesen ,  in  neuester 
Zeit  viel  genannten  Fresken  eine  kurze  Besprechung  widmen. 

Auf  dem  Söller  stellen  die  buntfarbigen  handwerksmäßig  ansgef&hrtea 
Bilder  folgende  Triaden  vor  : 

30* 
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1.  Die  drei  besten  heidnischen  Könige:  Hector,  Alexander  Magnus,  Julias 
Cäsar.  *) 

2.  Die  drei  besten  Juden :  Josue,  David,  Judas. 

3.  Die  drei  besten  Christen:  Artus,  Karl  der  Gro0e,  Gottfried  von  Jeru- 
salem. 

4.  Die  drei  bestes  Ritter :  Parzival,  Gawan,  Iwein. 

6.  Die  drei  besten  Liebespaare:  Wilhelm  von  Osterreich  und  Aglei,  Tri- 
stan und  Isolde,  Wilhelm  von  Orleans  und  AroeleL 

6.  Die  drei  besten  Schwerter :  Dietrich  von  Bern  mit  Sachs,  Siegfried  mit 
Balmung,  Dietlieb  von  Steyr  mit  Weisung. 

7.  Die  drei  stärksten  Riesen :  vermuthlich  Asprian,  Ortnit,  Stmthan. 

8.  Die  drei  ungeheuersten  Weiber :  Hilde ,  Vodelgrat  und  Rutze  (Rachm). 
Ob  einer  Thüre  am  Ende  des  Söllers  sind  drei  Reiter  dargestellt,  deren 

mittelster  gekrönt  ist  und  auf  einem  Hirsche  sitzt.    Ich  deute  ihn  auf  Artus, 
und  seine  Begleitung  auf  Gawan  und  Iwein. 

Tritt  man  vom  Söller  in  das  Gebäude  ein,  kommt  man  in  den  Tristans- 
saal.  Die  in  grüner  Erde  ausgeftihrten  Gemälde  führen  uns  folgende  Scenen 
aus  Gottfrieds  meisterlicher  Dichtung  vor: 

1.  Tristans  Kampf  mit  Morold. 

2.  Tristans  Fahrt  nach  Develin. 

3.  Die  Brautfahrt. 

4.  Der  Drachenkampf. 

5.  Der  Splitter. 

6.  Der  Minnetrunk. 

7.  Brangäne's  Treuer. 

8.  Verrathenes  Spiel. 

9.  Die  Lauscher  am  Brunnen. 
10.  Das  Gottesgericht. 

Leider  ist  dieser  Cyclus  unvollständig,  da  beinahe  die  Hälfte  davon  erst 
vor  wenigen  Jahren  mit  elenden  Theaterdecorationsfiguren  überschmiert  wor- 
den ist.  Wie  in  Hartmanns  Erek  neben  Tristan  Garel  genannt  wird,  so  ist 
der  anstoßende  Saal  dem  Helden  vom  blühenden  Thale  gewidmet.  Die  in 
bunten  Farben  ausgeführten  Bilder  stellen  folgende  Theile  ans  Pleier's  Ge- 
dichte vor: 

1.  Melianz  entführt  die  Königin  Ginovre. 

2.  Der  Riese  Charabin  widersagt  m  Ekunavers  Namen  dem  Könige  Artus. 

3.  Garel  kommt  zur  Burg  des  Marschairs. 

4.  Garel's  Kampf  mit  Gerhart. 

5.  Garel  überlistet  den  Zwergkönig  Albewin. 

6.  Albewin  kommt  mit  Zwerginnen  angeritten. 

7.  Duzabel  dankt  Herrn  Garel. 


^)  Dieselbe  Triade  fand  ich  unlAnffst  auf  einem  alten  Maimorttsche  im  SchloiM  Krippaeb 
bei  Hau. 
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8.  GareVs  Elampf  mit  dem  Meerungeheaer  Wlganas. 

9.  Die  Königin  Laudamei  empfängt  den  siegreichen  Garel. 

10.  Laudameiens  Fürsten  haldigen  Garel. 

11.  Garel  besiegt  den  Helden  Malseron. 

12.  Der  Riese  Malseron  kündet  dem  Könige  Ekunavef  die  Hilfe  auf. 

13.  Kampf  zwischen  Ekunaver  und  Garel. 

14.  Garel  besiegt  den  Spötter  Keie. 

15.  Die  Könige  Artus  und  Garel  begrüßen  sich. 

16.  Das  Fest  der  Tafelrunde. 

1 7.  Garel  reitet  zu  seiner  Burg  hinan. 

Aus  diesem  genauen  Verzeichnisse  lä(lt  sich  die  Angabe  eines  Reise- 
handbuches berichtigen ,  in  dem  folgende  Stelle  sich  findet ;  In  den  Wandge- 
mälden auf  dem  Söller  über  dem  Schloßhof  ist  Göttliches  und  Menschliches, 
Vergangenes  und  Gegenwärtiges  unter  einander  geworfen.  Den  Schlüssel 
gibt  eine  Vermählung  an  der  Thür.  Der  Bräutigam  trägt  die  leserliche 
Inschrift:  „Wilhelm".  Diesen  halte  ich  nicht  für  Wilhelm  von  Oranse,  son- 
dern für  den  ältesten  Sohn  Leopold  des  Stolzen»  der  1386  bei  Sempach  fiel. 
Er  heirathete  die  neapolitanische  Prinzessin  Johanna,  und  zog  wahrscheinlich 
mit  der  heimgekehrten  Braut  durch  die  Alpen  Tirols.  Hier  bereitete  ihm 
der  reiche  Kik.  Vintler  im  Namen  des  tirolischen  Adels  einen  glänzenden 
Empfang  in  der  Feste  Runkelstein,  die  er  mit  seinem  Besuche  beehrte,  und 
diesem  Umstände  verdanken  die  Gemälde  ihre  Entstehung  und  historische 
Deutung  (!  ?).  Um  den  Erstgeborenen  und  Ältesten  des  österreichischen 
Hauses  zu  ehren,  versetzte  man  ihn  mit  der  jungen  Gemahlin  unter  die 
Heroen  der  Geschichte ,  unter  die  Helden  der  Minne  und  Poesie.  Daher  er- 
blickt man  auf  der  ersten  Hälfte  Könige  von  Israel,  römische  Kaiser,  die 
Ritter  der  Tafelrunde  als  seine  Schildgenossen,  rechts  auf  der  zweiten  Hälfte 
die  Helden  der  Nibelungen,  Hagen  von  Troneg,  Dietrich  von  Bern  und  Dietlieb 
von  Steyr,  jeder  mit  dem  Schicksalsschwerte  bewaffiiet,  das  den  Knoten  des 
Liedes  schürzt  (!) ;  sodann  drei  männliche  und  drei  weibliche  Ungeheuer  aus 
dem  Heldenbuche  mit  heidnischem  Zauber  gegen  die  Kraft  des  Christenthums 
ankämpfend,  dem  Kaiser  Otnit  erliegt,  dem  Hugdietrich  siegreich  trotzt.*' 
Ich  glaube  auf  die  Irrigkeit  dieser  Angaben  um  so  mehr  hinweisen  zu  müssen, 
als  erst  jüngst  in  den  österreichischen  Blättern  für  Litteratur  und  Kunst 
(Nr.  42  S.  333)  diesem  fehlerhaften  Berichte  eine  Bedeutung  geschenkt 
wurde.  Mit  Ausnahme  des  Siegfried  und  des  Dietrich  von  Bern  ist  nicht  iin 
Held  des  Nibelungenliedes  vertreten.  Von  Hagen,  Hugdieterich  u.  s.  w.  lässt 
sich  auf  Runkelstein  gar  keine  Spur  entdecken.  IGt  Freuden  kann  ich  hier 
die  baldige  Veröffentlichung  der  besprochenen  Fresken  anzeigen.  Der  tüch- 
tige Maler  G.  Seelos  hat  die  alten  Bilder  mit  groller  Treue  und  Sicherheit 
wiedergegeben  und  sich  dadurch  den  Dank  der  Freunde  altdeutscher  Kunst 
und  Dichtung  erworben.  I.  V.  ZINOERLE. 
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Nachstehende  awei  Lieder  Walthors  von  der  Yogelweide  verdanke  ich 
der  Mittheilung  der  beiden  Studierenden  an  der  Wiener  Hochschule,  Richard 
Ileinzel  und  Anton  Pernhoffer,  Sie  entdeckten  dieselben  in  einer  Pergament- 
handschrift,  einem  lat.  Psalteriuni,  Cod.  Nr.  127.  VII.  18.  der  Stiftsbiblio- 
thek zu  Kremsmünster,  auf  deren  vorletztem  IMatte  sie  von  zwei  verschie- 
denen Händen  sehr  fliichtig  geschrieben  sind.  Vieles  ist  darin  radiert,  ein 
Theii  des  zweiten  Liedes  ganz  ausgekratzt  und  lateinisch  darüber  geschrieben. 

Beide  Lieder  sind  schon  bekannt:  das  erste  steht  bei  Lachmann  (2te 
Ausg.)  S.  53,  25—54,  36;  das  zweite  S.  45,  37—46,  12.  Aber  die  Les- 
arten, die  sie  gewähren,  verdienen  z.  Th.  Beachtung,  und  können  an  mehr 
als  einer  Stelle  zur  Herstellung  eines  echteren  Textes  mit  Nutzen  gebraucht 
werden,  üic  Stropheniblge  im  ersten  Liode  ist  eine  andere  als  in  liachmanns 
Ausgabe ,  sie  stimmt  mit  der  von  D  übereiu.  Lachmann  hat  sich  dabei  an 
A  gehalten,  gerade  an  diejenige  der  drei  von  ihm  benützten  Uss.,  welche  die 
Strophen  dieses  Liedes  in  der  \  crkehrtesten  Ordnung  überliefert  hat.  Schon 
Simrock  hatte  das  richtig  erkannt  und  die  Strophen  in  seiner  Übersetzung 
iuiders  geordnet:  I.  5.  2.  4.  3,  wus  freilich  mit  keiner  Us.  stimmt.  Darauf 
hat  Lachmann  erwidert:  „das  Lied  war  nicht  bestimmt  mit  allen  Gesetzen 
gesungen  zu  werden,  namentlich  54,  3.  12.  und  28.  33.  nicht  zugleich.  Nach 
der  hier  befolgten  Anordnung  von  A  sind  es  zwei  Lieder  von  drei  Strophen : 
53,  25  (!)  mul^  vor  54,  17  cbei  Laclmiauu  IV,  hier  V)  wiederholt  werden^ 
(S.  179  oben).  Woher  Lachmann  das  so  bestimmt  Ausgesprochene  so  be- 
stimmt und  genau  weiß,  sagt  er  nicht,  sondern  verschweigt,  wie  so  häafig, 
seine  Gründe,  es  seinen  Lesern  überlassend,  mit  Mühe  und  Zeitverlust  selbst 
darnach  zu  suchen  und  das  Kätlisel  zu  errathen.  Wer  diese  Strophen  auf- 
merksam liest,  kann  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  daft  die  richtige 
Anordnung  der  Strophen  in  D  und  der  vorliegenden  IIs.  erhalten  ist:  =  1.  5. 
2.  3.  4  nach  Lachmann. 

Walther  will  die  wundervolle  körperliche  Schönheit  seiner  Geliebten  in 
seinem  Sänge  preisen  (I).  Man  wird  es  natürlich  finden ,  dafi  er  mit  ihrem 
Haupte  beginnt  (U,  bei  L.  V),  das  ihm  so  wonnevoU  wie  der  Himmel  er- 
scheint, aus  welchem  ihm  ihre  Augen  wie  zwei  Sterne  leuchten,  in  denen  er 
sich,  kämen  sie  ihm  nahe  genug,  gerne  spiegeln  möchte.  Von  den  Augen 
kommt  er  zu  ihren  Wangen  (III,  L.  II),  die,  von  Gott  aus  Rosen  und  LiUen 
gemischt,  ihn  (wenn  es  nicht  Sünde  wäre)  fast  noch  schöner  dünken  als  der 
Himmel  oder  die  Sterne.  Von  da  geht  er  über  zu  ihren  rothsohwellenden 
Lippen ,  ihrem  Munde  (IV,  L.  III) ,  denn  das  haben  wir  unter  dem  rothen 
Küssen  zu  verstehen,  wio  Walther  wortspielend  es  nennt,  dafi,  wo  man  es 
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nur  berührt,  wie  Balsam  duftet,  und  das  den  Dichter,  könnte  ers  an  seinen 
Mund  bnngen,  von  aller  Liebespein  befreien  würde.  Wie  der  Text  bei  Lach- 
mann lautet,  kann  man  unter  dem  rothen  Küssen  allerdings  nur  ein  wirkliches 
Küssen,  ein  Polster  (=  luangeküsain)  verstehen;  wie  käme  aber  der  Dichter 
dazu,  neben  den  Kürperreizen  seiner  Geliebten,  denen  sein  Sang  gilt,  ein 
Polster  zu  preisen,  das  sie  zufällig  besitzt,  statt  des  Mundes,  der  von  den 
Dichtern  aller  Zeiten  und  Länder  in  erster  Reihe  besungen  zu  werden  pflegt? 
Lachinann  hat  mit  den  Schreibern  von  CD  (und  unserer  IIs.)  die  Verse  IV,  5« 
6.  einfach  miss verstanden ,  indem  er  in  den  Text  setzte :  8wd  ri  daz  (das 
Küssen)  an  ir  wengel  legt,  dd  wasre  ich  gerne  nähen  M,  während  A  die  allein 
richtige  Lesart  bietet:  dem  si  daz  an  atn  wengel  legt,  der  wonet  da  gerne 
nahen  bi,  d.  h.  wem  sie  ihren  rothen  Mund  an  seine  Wange  legt,  der  wird 
sich  mit  Freuden  nahe  hinzuschmiegen.  Sie  solle  ihm  es  leihen,  setzt  Walther 
hinzu :  wolle  sie  es  wieder  haben,  so  gebe  er  ihr  es  wieder,  mit  andern  Wor- 
ten :  er  sei  stäts  bereit,  ihre  Küsse  mit  Küssen  zu  er^'idern.  Das  ist  der  ein- 
fache, ungesuchte  Sinn  dieser  Strophe.  Zuletzt  lobt  er  ihren  Ilals,  ihre  Hände 
und  Füße,  ja  den  ganzen  Körper,  dessen  Anblick  in  ihm,  als  er  sie  einst  un- 
bedeckt aus  dem  Bade  steigen  sah,  erst  Entzücken,  dann  aber  schmerzliche 
Sehnsucht  erweckt  habe  (V,  L.  IV.). 

Bei  dieser  Anordnung  der  Strophen,  die  nur  ein  Lied,  nicht  zwei  bilden, 
findet  wie  man  sieht  ein  naturgemäßer  logischer  Fortschritt  und  Zusammea^^ 
hang  statt,  und  es  bedarf  keiner  so  künstlichen,  gezwungenen  Erklärung,  wie 
Lachmann  sie,  um  gegen Simrock Recht  zu  bebalten,  zu  geben  nöthig  hatte. 
Der  Fehler  der  ersten  und  zweiten  Auflage  blieb  natürlich  in  der  dritten 
(Berlin  1854)  stehen,  weil  es  mindestens  naseweis  wäre,  an  Lachmanns 
Texten,  die  gegen  alle  „wohlfeilen  Einfalle^  gesichert  sind,  etwas  bessern  zu 
wollen. 

Ich  betrachte  nun  noch  ein  paar  Einzelheiten.  U,  10.  ist  mit  D  und 
unserer  IIs.  wohl  besser  gemdem  zu  lesen.  Lachmann  liest  Str.  3,  1.  mit  AC 
got  hdt  ir  wengel  höhen  ßh;  es  kann  aber  hier  nicht  das  Prsesens  stehen  (so 
hat  es  auch  Hornig  in  seinem  Glossar  aufgeführt),  sondern  es  ist  entweder 
hdte  oder  mit  D  und  nnserer  Hs.  Jiet  zu  lesen.  —  IV,  1.  wird  Lachmanns 
küsstn  für  küssen  in  ACD  bestätigt  —  IV,  10.  luer  liest  unsere  Us.  mit  C: 
swie  dicke  siz  hin  wider  vjily  was  besser  scheint.  —  V,  10.  bestätigt  unsere 
IIs.  z.  Th.  die  Lesart  in  A:  dd  diu  vil  tninnecUche  nz  einem  bade  trcU;  die 
vorhergehende  Zeile  dürfte  dann  mit  A:  ich  lobe  diu  reinen  etat,  oder  vil 
scelic  st  diu  etat  mit  unserer  Hs.  zu  lesen  sein» 

Im  zweiten  Liede  I,  3.  stinmit  unsere  Hs.  mit  A:  spilden;  ebenso  I,  6 

genozen,  was  den  Vorzug  verdient  \ot  geKchen;  4.  fehlt  wol  mit  E;  7.  ich 

lihte  was  mir  baz  =  B. 

WIEN,  27.  Nor.  1867. 
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(I)  vil  wnder  wol  gemachet  wip.  daz  mir  noch  w*de  ir  habe 
danch.  ich  seze  ir  minecliho  lip  nil  hohen  w*de  in  min6  sanch 
gerne  ich  in  allen  dienen  sol.  die  han  ich  mir  uz  erchem 
ein  ander  waiz  die  sinen  wol.  die  lobe  ane  minen  zom  ^)  habe 
inune  wise  vnd'  wort,  mit  mir  geroaine  lob  ich  hie  so  lob  er 
dort.  (II)  Ir  h5bet  daz  ist  so  wunnörich.  als  ez  ml  hiemel  wolle  sin. 
wem  moht  ez  anders  sin  gelich  ez  hat  5ch  hiemelesen  sein,  da 
liwchfit  zwene  st^ne  abe.  da  moze  ich  mich  noch  Ine  e^aaehen.  daz 
sie  mir  die  so  nahen  habe  so  mac  ein  wnd*  wol  geacaehen.  ich 
iunge  vn  tfit  sie  daz.  so  wirit  mir  gemdem  seih^  send*  anthe  baz. 
(III)  Got  het  het  ir  wengel  hohen  vliz.  er  straich  so  tiare  narwe  dar 
60  reine  rot  so  reine  wiz.  hie  r6seIot  dort  Helgen  uar.  ob  ichz  vor 
sanden  getar  gesagt,  so  saehe  ich  sie  i'mmer  gemer  an.  dan  hiemel 
od  hiemel  wagö.  öwe  waz  lob  ich  taber  man.  mach  ich  sie  mir 
zeher.  so  wirt  uil  liethe  h^ze  lob  ml  herze  ser.     GV)  Sie  hat  ein  chns 
sin  daz  ist  rot.  gewnne  ich  daz  noch  vur  mind  mat.  so  stunde  ich 
uf  von  dirre  not.  vn  waere  och  i*ramer  mer  gesant  so  sie  daz  an 
ir  waengel  lait.  wer  ich  ir  danne  nahen  bie.  ez  smechet  so  siez  ind* 
rait  reht  als  es  uollez  balsmfi  sie.  daz  sol  sie  lihen  mir«  swie  diche 
[siez  hin  wider  wil  so  lihe  ichz  irj ')     (V)  Ir  chinne  ir  chel  ietwer  firz 
^       der  ist  ze  wnsche  wol  getan,  ob  ich  da  zwischen  loben  mwz 
so  wem  ich  mer  verschawet  han.  si  sach  min  niht  do 
si  mich  schoz,  wie  ser  sie  in  min  herze  prach  ich  het 
vngeme  dechet  bloz  geschirin  da  ich  si  nachent  sach. 
V . .  0  seilich  si  div  stat  do  div  vil  minneclich  vz  einö  bade  trat. 
Andere  Seite.  *) 

(I)  So  die  blumen  uz  dem  grase  dringent.    Also  si  lachent  gegender 
spilden  sunden  in  einem  maien  an  dem  morgen  vrfl.  vnd  div 
deinen  uogeline  singent  die  all*  besten  wise  die  sie  chnimait 
waz  wunen  mac  siech  da  genozen  zfi.  ez  ist  wol  halp  ein  hiemdriche 
nfi  sprechet  waz  sich  d...  eliche.  so  sage  ich  liethe  waz  mir  bai.  inrai 
nen  5gen  hat  getan  vn  taete  5ch  noch  gesaehe  ich  daz.  pi)  Swaein  edeihr 
vrowe  reine  wol  geclait  vn  wol  gebunde  durch  chnrze^ile  zfi  ml  Int*) 


*)  Leerer  Zwischenranm  ohne  Radierung. 

')  Beinahe  ganz  verwischt ;  danach  beginnt  eine  neae  Schrift. 

')  Durch  einen  Klecks  unleserlich ,  wohl  vil  soflieh. 

*)  Hier  beginnt  wieder  die  erste  Schrift. 

^)  Das  Folgende  ist  aasradiert  and  lateinisch  darüber  geschrieben. 
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1. 

Die  germanischen  Personennamen  Senobaud^AS  Mirsas  T,  12,  Seneperi 
752  Lapi  cod.  dipl.  II,  S.  218,  Senio/redBec.  10  Hieron.Zorilaann.  Aragon  1,18, 
Senard  sec.  8  Pol.  Irm.  90,  92,  Sanieldus  573  Pardessns  nr.  180  u.  a.,  die 
io  Förstemann*s  altdeutschem  Namenbuchc  I,  1071  dem  Stamme  «an  ange* 
reiht  wurden,  haben  bis  jetzt  keine  genügende  Erklärung  gefunden.  Das  A^i- 
sdni^  gefolgert  aus  ahd.  selUdni  pretiosus,  kann  nicht,  wie  Förstemann  will, 
herbeigezogen  werden,  weil  ä  bekanntlich  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  dem* 
Umlaut  in  m  sich  entzieht  (Gramm.  1 ',  173,  4),  in  den  meisten  hieher  gehö- 
rigen Namen  aber  e  als  organischer  Umlaut  eines  wurzelhaften  a  bereits  lange 
vor  dieser  Zeit  eingetreten  erscheint.  Gilt  es  nun  das  Etymon  festzustellen, 
so  wird  wohl  von  altn.  serma  lis,  altercatio  auszugehen  sein.  Zwar  lässt  sich 
dieses  Wort  weder  aus  dem  gothischen  noch  aus  dem  ahd.  Sprachschatze 
nachweisen,  allein  altn.  serma  führt  nothwendig  auf  goth.  «ot^'a  in  der  Be- 
deutung lis,  pugna,  certamen,  und  die  gothischen  Mannsnamen  Samla  820» 
Pertz  II,  6*25,  22  iSamila  639,  Sanilo  500,  Senila  653),  Sanla  898  Marca 
Hisp.  S.  801  nr.  37  (vgl.  daselbst  Spatda  und  Spamld)  und  Senoeh^  ein 
Theifaler,  sec.  6.  Greg.  Tur.  V,  7.  finden  allein  so  ihre  Erklärung. 
Folgende  Namen  werden  bei  FArstemann  vermisst : 

Sannon^  Erzpriester,  584  Pardessus  I  nr.  192. 

Senedeus  Pol.  Irm.  33,  3. 

Senaritis  conies  511  Cassiod.  var.  l.  4.  ep.  3.  und  Ennodius  1.  1.  ep.  23. 

Senera  f.  Pol.  Irm.  147,  89. 

Senava  f.  Pol.  Irm.  250,  33. 

Senreth  1063  Gart  Rothomag.  Coli,  des  cart.  de  France  t-IIl.  S.  457, 70. 

8enedridi9  Pol.  Irm.  96,  148. 

Senvardus  1096  Miraeus,  opera  dipl.  et  htst.  U,  1 146,  a. 

Sermovetus,  diac.  572  Pard.  I,  nr.  178. 
Hier  anzureihen  smd  noch 

Sanprat  f.  780—820  Verbrüdb.  v.  St.  P.  40,  44  und 

Senedricus  Pol.  Irm.  101,  183, 
welche  Namen  bei  Förstemann  S.  1072  und  1073  unter  dem  Stamme  nmd 
zu  soeben  sind.  Zwar  ist  F.  S.  1083  nicht  abgeneigt,  letzteren  den  mit  sind 
componirten  Namen  beizugesellen ,  allein  bei  Ssnetkricus  und  Semedndis  ist 
weder  an  eatnä  noch  an  sind  zu  denken,  sondern  wie  in  A^edildU^ Tochl^r 
der  AgenildU,  Haindul/us,  BeUtramnus  PoL  St  Rem.  16, 16;  44,  15;  6»  2 
ond  T.  a.,  ein  Linguallaot  mitten  in  die  Zusammensetzong  eiogeaclioben.  VgL 
aach  GrinuB,  Gesch.  der  d.  Spr.  542. 
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Kicht  zu  übersehen  sind  auch  2avÜTX(o,  der  Beiname  von  Boinmnd 
iBaifiovvfog)j  einem  Sohne  Roberts,  Herzog  der  Normandie,  bei  Anna  Comn. 
Alex.  IV,  6.  und  seines  Auslautes  wegen  der  Name  des  Leibeigenen  Trabe- 
san  861  Kausler  nr.  136,  aber  auch  Sancoli  pr.  a.  855  Marca  Hisp.  App. 
p.  788  nr.  26,  wenn  gleich  der  Stamm  col  (vgl.  Colpert  862  Herg.  nr.  61, 
üolardua  1201  Mir.  lU.  S.  73,  b,  Colomarm  689  Thietm.  I,  5  o.  a.)  aaslau- 
tend  in  Namen  bisher  nirgends  nachgewiesen  ist 

Endlich  sei  noch  der  nhd.  Familiennamen  Saner,  Banner^  Senn,  Senrichg 
Sahnerty  auch  Sehnert  und  Seimert  gedacht.  Ein  Gelehrter  dieses  letzteren 
Namens  schrieb  de  Cabbala,  Wittemb.  1655. 

Schließlich  soll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dafi  der  Name  Smopu» 
im  Pol.  Irm.  119,  3;  121  11  auch  Senopua  254,  66  geschrieben  wird,  und 
das  Etymon  sin  nicht  weniger  gerechten  Ansprach  als  san  an  die  jenem  Bache 
entnommenen  Namen  zu  erheben  berechtigt  ist. 

2. 

In  Lupi  cod.  dipl.  civ.  et  eccl.  Bergom.  II,  S.  399  findet  sich  a.  994  der  Name 
Arasvertus,  In  dem  Namenbuche  Förstemanns,  der  ihn  tibersehen,  begegnen 
wir  ihm  nicht  Einen  zweiten  Namen,  der  den  anlautenden  Stamm  aras  nach- 
weist, kann  ich  vorläufig  nicht  beibringen,  und  die  etymologische  üntersnchang 
desselben  wird  hierdurch  nicht  wenig  erschwert  Nahe  liegt  die  Vermaihong^ 
daß  eine  falsche  Lesart  vorliege ,  und  ziemlich  wahrscheinliche  Coiyectaren 
braucht  man  gleichfalls  nicht  fernab  zu  suchen.  So  ließe  sich  annehmeOt  daS 
Aracvertus  zu  lesen  sei,  denn  germanische  Namen  mit  ahd.  oßrc^  arac  tenaz 
oder  araki  tcnacia  (Graff  7, 4 1 1 ,  414)  componiert  sind  nicht  selten.  Allein  f&r 
die  erweiterte  Form  arac  ist  in  Namen  kein  weiterer  Beleg  nachzuweisen,  and 
überdieß  darf,  ohne  hier  viel  Gewicht  zu  legen  auf  die  Worte,  die  Paulus  IMac. 
VI,  24.  Ferdulf  sagen  lässt:  Quando  tu  aliqtäd  fortiter  facere  paieris,  g[ui 
Argaid  ah  Arga  nonien  deductum  habest  angenommen  werden,  daß  bei 
den  Langobarden  jener  Name  Argei'ertuts  oder  vielmehr  Argepertus  gelautet 
haben  dürfte.  0    Ebensowenig  Beifall  wd  die  Vennuthnng  erlangen,  daß 

^)  Försteroann  sieht  in  diesen  Worten  die  Etymologie  des  NamMi^r^d  (NsBMolMHhUH), 
mir  dagegen  dünkt,  daß  hier  nur  ein  Wortspiel  vorliege ,  dai  bti  der  £ikliraBg  disMt  Siwiw 
nicht  irre  leiten  darf.  Ich  sehe  demnach  im  Auslaute  nicht  abd.  htit,  dai  uiMhlMfUch  nv 
Bildung  von  Frauennamen  gebraucht  wurde,  sondern  gaid,  ein  Wort ,  dai ,  bei  den  Langobsr- 
den  zur  Namenbildung  häufig  verwendet,  dnrch  ags.  gädy  engl,  goad  itimiiliii,  langobaidiidi 
gaid  giseleum  fernim  (Graff  V ,  174) ,  nicht  aber  mit  FOntemann  467  dueb  gotfu  fMb  pe- 
uuria  zu  erklären  ist.  Derselbe  Stamm  begegnet  auslautend ,  doch  mit  beniti  wadwkeMr 
media  in  Sykelgaita  (uxor  Roberti  Viscardif  ducis  Apulias,  Cal.  et  Sic)  a.  1060  Gattda» 
ad  bist.  abb.  Cassin.  accessiones  I,  s.  205,  a ;  auch  bei  Pertz  (Chron.  Kon.  CaaaiiL)  JX»  707« 
23  und  noch  öfter.  Des  Anlautes  wegen  vergl.  Sighelbergati.  840  Lupi  eod.  1.  S.  686.  — 
In  gleichem  Irrthume  ist  FOrstemann ,  wenn  er  in  Al/aidui  und  Alßda  Wl.  Ihn.  18S .  81 
32  ahd.  heit  als  letztes  CompositionsgUed  annimmt   Faid  und  ßd 
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aras  gleich  araz  sei  und  durch  ahd.  aruz,  Erz,  erklärt  werden  könne,  wenn 
auch  niederd.  erezi  auf  erazi,  arazi  sich  zurückfuhren  lässt.  Bis  jetzt  ist  kein 
nütamc,  ariz  Erz  componierter  Personenname  bekannt  geworden;  sollte  aber 
xWlzeverya  a.  909  Lupi  II,  71,  welchen  Frauennamen  Förstemann  S.  104 
iu  Aiizeverga  umgestalten  will,  dazu  gehören,  so  wird  dameben  die  Form 
aras  kaum  bestehen  können.  Noch  ließe  sich  annehmen ,  daß  Arasvert  irrig 
geschrieben  oder  gelesen  sei  statt  Traavert:  die  nicht  selten  mit  tras  com- 
ponierten  Isanien  hatten  eine  weite  Verbreitung ;  allein  ein  anderer  kühner 
Einfall  mag  hier  Platz  finden.  Nach  Grimm  (Wiener  Jahrb.  Bd.  46,  S.  188) 
läßt  goth.  azets  tvxoTiog,  commodus,  facilis  ahd.  asth  oder  a^äzi  oder  gar 
ardz  vermuthen.*)  Sollte  letzteres  etwa  in  dem  Namen  iäro^i'^^i«  gefunden 
sein?  s  statt  z  kann  keinen  Anstand  erregen.  M 

Eine  kräftige  Stütze  würde  diese  Erklärung  gewinnen  durch  einen  go- 
thischcn  Namen  mit  az^s  gebildet;  allein  ein  solcher  ist  bis  jetzt  nirgend 
dargelegt  wurden.  Zwar  kann  ich  einen  Bernard,  Sohn  eines  Azedmär  vom 
Jahre  1067  in  Spanien  nachweisen  (Mai'ca  Hisp.  App.  S.  1135  nr.  264);  ist 
aber  dieser  anlautende  Stamm  azed-  als  goth.  azits  zu  fassen?  Eigenthüm- 
lich  wäre  jedonfiills  die  Mischung  von  Gothischem  {azM)  und  Althochdeut- 
schem Ondr);  war  sie  jedoch  irgendwo  möglich,  so  gewiss  in  Spanien,  dem 
alten  Gothensitze,  wo  noch  die  heutige  Sprache  lebendige  Spuren  jenes 
merkwürdigen  Volkes  nachweist.  Im  Portugiesischen  heißt  heute  noch  azo 
Gemächlichkeit  (Diez.Etym.  W.  B.  7).  Die  Fortdauer  des  goth.  az^  in  Na- 
men gothischer  Abkömmlinge  wird  hierdurch  wahrscheinlich  gemacht.  *) 

So  verlockend  es  aber  auch  ist,  in  dem  spanisch -gothischen  Namen 
Azvdmär  obiges  az^  nachzuweisen,  so  wollen  wir  dennoch  nicht  unterlassen. 


die  beiden  Stflmme,  denen  wir  in  diesen  Namen  aaslaatend  begegnen.  Weiteren  Beleg  bilden 
Mundofaeda  f.  a.  572  Pardessas  nr.  178  und  Adalfidui  Pol.  Irm.  100.  169.  Zwar  will  FOr- 
stemann  144  letzteren  Namen  Adal/ridus  und  S.  405  statt /VcUi5«r^  (a.  816  Lacomb.  nr.d3) 
Filubert  lesen ,  und  hält  er  Fideffart  (f.  a.  853  Hontbeim ,  bist.  TreT.  nr.  87)  für  Terderbt, 
aber  der  einzige  Grund  für  diese  willkürlichen  Änderungen  liegt  nur  in  dem  ünTennOgen,  den 
genannten  Stamm  in  diesen  Namen  zn  erkennen  und  sn  deuten ,  nnd  der  kann  nuB  nicht  hin- 
dern, alle  diese  Namen,  in  denen  fid  an-  nnd  auslautend  erscheint,  als  richtig  geschrieben  an- 
zunehmen. Aber  noch  liegt  bei  Förstemann  ein  M&nnemame  vor,  welcher  im  Auslaute  Jenes 
heit  darlegen  soll:  Albheid  a.  796  Dronke,  cod.  dipl.  Fuld.  nr.  111 ;  dann  a.  817  Schann. 
corp.  tr.  Fuld.  nr.  271 .  Allein  Albheid  bei  Dronke  ist  der  Name  einer  Leibeigenen,  wie  ein 
Blick  in  die  betrefiende  Urkunde  lehrt ,  und  derselbe  Name  bei  Schannat  bezeichnet  die  Ehe- 
frau eines  Vvolfger ,  der  mit  ihr  vereint  eine  Schenkung  an  den  h.  Bom&cius  macht.  In  den 
andern  Urkunden  Nr.  262 — 270,  gleichfalls  vom  Jahre  814,  ist  der  Name  Albheid^  der  FOrste- 
manns  Annahme  zu  Grunde  liegen  konnte,  nicht  enthalten. 

')  In  der  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  352  stellt  Grimm  hieher  ahd.  ddi,  agh.  eäde, 
engl.  easn. 

')  Das  Adv.  azitaba  tfSsotg  und  das  Subst  az^U  deliciae  (1.  T.  5,  6)  lassen  auch  Ter- 
muthen,  daß  hier,  wie  im  Anlaute  der  Namen  PUdeoMt  PlidhUi^  PUdhoftd,  PiUbmtoi,  FUdirud, 

der  Begriff  Freunde,  Frohsinn  verwendet  wurde. 
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noch  eine  andere  Dentnng  jenes  Namens  zu  versuchen.  Sie  ist  gewiss  ebenso 
berechtigt  als  die  eben  gegebene,  und  findet  an  analogen  Beispielen  eine  nicht 
leicht  zu  beseitigende  Stütze. 

In  Nr.  1  wurde  bei  den  Namen  Seiiedridis  und  Senedricus  der  Eigen- 
thümlichkeit  gedacht,  inmitten  der  Zusammensetzung  einen  Linguallaut  0^,  0 
einzuschalten.  Aus  ihr  werden  wir  ferner  die  Namen  Arbedüdis,  Ansedram^ 
nu8,  Ingedramnusy  Pol.  Irm.  77,  8;  221,  55;  108,  236  u.  v.  a.,  vielleicht 
aber  auch  Asedmar^  das  sich  von  diesen  Bildungen  in  keiner  Weise  unter- 
scheidet, zu  beurtlieilen  haben.  Azedmär  =  Ae'^z/kfr  wQrde  sich  somit  an 
Ajgibald  (ep.  Ucetic.)  1025  Conc.  Ansan.  Mansi  XIX,  423,  A.  and  Ajeawin 
(ancilla)  1068—1091  Mou.  Boica  VI.  S.  50  N.  6  anschließen. 

Lässt  diese  Annahme  auch  an  und  für  sich  kein  Bedenken  zu ,  so  darf 
doch  wieder  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Einschiebung  des  Linguallau- 
tes,  in  jden  Polypt.  Irm.  und  Rem.  vorherrschend,  zumeist  als  fränkische 
Eigenthümlichkeit  zu  betrachten  sei ,  die  anderwärts  nur  ganz  vereinzelt  auf- 
tritt, in  dem  Urieundcnbuch  der  Marca  Ilisp.  aber,  auf  das  es  hier  allein  an- 
kommt, nicht  weiter  nachweisbar  ist,  ausgenommen  in  Seutildua  a.  882, 
S.  812,  43,  welcher  Name,  wenn  nicht  LeuUldus  zu  lesen  ist,  dem  Anlaute 
nach  mit  Sevlaig  a.  693  tr.  Wizeb.  nr.  38  und  Seuvolf  a.  857  Scbann.  tr. 
Fuld.  nr.  482  zusammengestellt  werden  muß. 

Wird  jedoch  in  A2edmar  ein  unorganisch  eingeschaltet  d  angenom- 
men, wie  ist  dann  Arawert  zu  erklären,  dessen  Anlehnung  an  ersteren  Na- 
men hierdurch  unmöglich  wird?  Ist,  wie  oben  ein  eingeschaltet  d^  hier  ein 
solches  8  zu  vermuthen?  Dieses  zeigt  sich  wohl  in  Odospaldua  a.874  Marca 
Hisp.  S.  796  nr.  34,  ich  kann  es  aber  in  keinem  weiteren  Beispiele  nachweisen, 
weder  aus  Lupi  codex  noch  aus  anderen  von  mir  benutzten  langobardischen 
Urkundensammlungen.  Arasvert  aber  ist  wahrschemlich  kein  langobardischer, 
sondern  ein  fränkischer  Name,  denn  Dativert  und  Arcuvert,  Vater  and  Sohn, 
fügen  ihrer  Unterschrift  als  Zeugen  bei:  „lege  tdverUes  Scdicham^  (ßic).  Auch 
das  auslautende  -^erf,  besonders  häufig  im  Polypt  Irm.  und  aoBSchlieftUch 
fränkische  Form,  spricht  dafür.  Gewiss  ist  wenigstens ,  daS  bei  den  Lango- 
barden erst  nach  ihrer  Besiegung  durch  Karl  in  Folge  der  zahlreichen  frän- 
kischen Einwanderung  auch  fränkische  Namensformen  wie  Qwrivert  u.  dgl. 
sichtbar  werden.  Vor  dieser  Zeit  finden  sich  in  langobardischen  Namen  nur 
die  Formen  -pert  und  -bert. 

Nehmen  wir  nun  Arasvert  als  fränkischen  Namen ,  so  steht  das  einge- 
schobene 8  nicht  mehr  vereinzelt;  das  Polypt.  Irm.  73,  31  verzeichnet  Hil~ 
demnodue,  das  Pol.  Rem.  1,  4  Wanagimis,  86,  35  Hildianodis,  101,  14  aber 
Bildinodis.  Auch  in  Lupi  cod.  II,  114\  918  finde  ich  nachträglich  den 
Frauennamen  Adescarda,  wenn  nicht  etwa  Adelgarda  zu  lesen  ist. 
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Auf  Atedmär  zurückblickend  sei  noch  bemerkt  der  im  Anlaote  fthnlich 
gebildete  Ortsname  Adaedxtil  ==  Aied-uil  (vgl.  Adso  [monacns]  Pol.  Irm. 
app.  19  S.  353  und  Adsoldtta  1107  mon.  St.  Petri  Camol.  cod.  dipl.  pars  II. 
pag.  466  nr.  60)  in  pa^o  Tardien»i,  Pol.  St  Rem.  19«  3. 

WIEN.  FRANZ  STAREL 
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An  der  kostbaren  kaum  zu  missenden  Überlieferung,  die  den  reigen 
miseres  minnesangs  mit  einem  könige  beginnen  läszt,  wie  ihn  die  bilder 
zweier  handschriften  in  kröne  und  pnrpurmantel  darstellen ,  will  die  neueste 
kritik  rütteln.  Niemand  weder  Docen,  Wackemagel  noch  Hagen,  Simrock 
zweifelte  bisher  daran  dasz  das  allbekannte  lied 

ich  grüeze  mit  gesange  die  süezen, 

die  ich  vermiden  niht  wil  noch  enmac 
königlichen  Urheber  habe,  es  galt  nur  den  blick  auf  Heinrich  den  sechsten»^ 
Friedrichs  söhn,  zu  festigen.  Haupt  aber,  erst  in  einem  programm,  gleich 
hernach  in  des  Minnesangs  frflhiing  verwirft  diese  annähme:  nihilo  autem 
minus  quod  et  illi  et  multi  alii  satis  certum  esse  existimavemnt  nobis  sem- 
per  Visum  est  esse  dubium  vel,  ut  rectias  dicamus,  incredibile.  ihm  zufolge 
haben  die  nicht  sonderlich  verständigen  liedersammler,  fahrende  minner« 
denen  erlauchte  Vorgänger  in  der  kunst  willkommen  waren,  aus  der  redeDsart 
von  verzieht  auf  die  kröne  in  dem  liede  sich  eingebildet,  daaz  es  von  kaiser 
Heinrich  herrühre.  Lachmann,  den  vielleicht  gleiche  zweifelsncbl  ansteckte, 
hatte  zu  Walther  s.  198  sich  so  ausgedrückt:  kaiser  Heinrich  dem  seeha- 
ten  schrieb  man  liebeslieder  zu,  nicht  etwa  spät,  nach  dem  sich  die  erinne- 
mng  verdunkelt  hatte,  sondern  im  13.  Jahrhundert:  caotissime  sane  Lach- 
mannns  locutua  est,  sed  ut  tamen  opinionem  suam  aliqnatenns  significarel. 
nan  das  'zuschreiben*  kann  entweder  heiszen  'mit  rechf  oder  'mit  unrecblf» 
ich  sehe  nicht  ein,  wozu  hier  vorsieht  half  seine  meinong  zmrOckzahalteo; 
da  jedermann  weisz,  dasz  die  Weingaftner  und  Pariser  handschrift  eine  ältere 
voraussetzen,  so  war  in  jener  ganzen  stelle  eigentlich  nichts  gesagt. 

Haupt  sendet  im  frühling  das  zweite  und,  wie  er  meint,  auch  ein  drittea 
lied  dem  berühmten  ersten  voraus,  im  programm  hatte  dieses  noch  seiiMi 
rechten  platz;  weil  es  aber  die  auf  Heinrich  gehenden  stellen  zu  deatlich 
verräth,  so  wird,  was  ihm  in  beiden  handschriften  nachfolgt,  jetzt  vorge- 
schoben, uro  darin  das  namenlose  lied  eines  ganz  andern  verfasaeraersdietiieii 
zo  lassen. 
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Am  eiDgang  des  nanmehr  ersten  lieds: 

wol  hoher  danne  riche 

bin  ich  al  die  zit, 

so  so  güetliche 

diu  guote  bi  mir  lit 
geschieht  die  änderung'wol  hoeher  dannez  riche* :  addita  una  littemla  senten- 
tiani  et  orationem  reciperavimus  rectam  atque  elegantem,  diese  *certa  emen- 
datio'  scheint  mir  unnötliig,  ja  eine  grille,  allerdings  steht  riche  sehr  oft 
für  den  kiniig,  wie  imperium  tlir  Imperator,  Haupt  aber  ändert,  am  den  bezug 
auf  Heinrich  desto  leichter  ausschlieszen  zu  können,  denn  mit  recht  bemerkt 
er,  dasz  es  unverständig  von  dem  königssohn  gei;v esen  wäre ,  sich  bei  leb- 
zeiten  des  kaisers  so  auszudrücken,  diesen  gleichsam  in  sein  minneiied  zu 
ziehen.  Heinrich  denkt  gar  nicht  an  den  vater,  sondern  verstärkt  der  alten 
spräche  gemäsz  das  wort  hoch  durch  das  synonyme  riche,  diese  beiden  ac^ec- 
tiva  meinen  eins  wies  andere  mächtig,  edel,  vornehm  und  hdher  danne  riche 
ist  nichts  als  der  hehrste,  mächtigste,  wie  z.  b.  hübscher  danne  gemeit  der 
allerhübscheste,  blinder  danne  blint  der  blindeste,  es  ist  vollkommen  passend, 
dasz  der  vornehme  liebhaber  mit  den  ausdrücken  hoch  augustus  and  riche 
potens  um  sich  wirft,  die  damals  vorzugsweise  von  gott,  könig  and  f&rsteu 
gebraucht  werden,  ein  geringer  hätte  sie  schwerlich  verwendet,  in  dem  un- 
antastbaren 'hoher  danne  riche'  liegt  also  gerade  gewähr  für  könig  Heinrich, 
recht  und  zierlich  klingen  diese  werte  nicht  minder  als  die  dafür  vorgeschlag- 
nen, dem  sinne  nach  sind  sie  die  allein  zulässigen. 

Das  licd  enthält  vier  Strophen,  deren  erste  vom  dichter,  die  drei  folgen- 
den von  der  geliebten  gesprochen  werden ,  natürlich  hat  anch  diese  jener  ge- 
sungen, er  legt  sie  ihr  nur  in  den  mund,  wie  Keinmar  anzähliche  mal  in  seine 
lieder  die  wechselrede  der  trau  fügt  Warum  die  beiden  letzten  Strophen  ein 
besonderes  lied  ohne  Wechsel  bilden  und  lediglich  der  fran  gehören  sollen, 
sieht  man  nicht  ein,  die  klingenden  reime  weite:  vergelten,  meine:  gesteine 
nöthigen  zu  keinem  neuen  liede,  da  auch  in  Mch  grfieze  mit  gesange*  die 
dritte  und  vierte  strophe  klingenden  reim  statt  des  stumpfen  der  ersten  und 
zweiten  haben.  In  dieser  dem  12.  Jahrhundert  noch  zusagenden  unregei- 
mäszigkeit  erscheint  also  wiederum  bestätigung  eines  und  desselben  dichtere 
flir  beide  lieder.  Auch  die  gedanken  der  dritten  nnd  vierten  Btrophe 
schlieszen  sich  der  zweiten  an,  * 

In  der  achten  zeile  der  ersten  wäre  vor  jugende  leicht  ein  adjectivnm 
wie  klaren,  wünneclichen  oder  ein  ähnliches  zu  ergänzen,  die  achte  der 
zweiten  bedurfte  einer  erklärung,  wie  der  herausgeber  die  werte: 

und  sprechent  mir  ze  leide, 

daz  si  in  wellen  schouwen 
versteht ,  hätte  er  nicht  vorenthalten  sollen.    Mag  hier  schoQwen  bedeuten 
mit  günstigen  gnädigen  äugen   ansehen  (0.1.4,  13)  und  dadurch  an  sich 
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ziehen?  oder  wäre  es  gar  unser  scheaen  perhorrescere?  wofür  sonst  mhd. 
geschrieben  wird  schiuhen,  schuhen,  was  in  schiuhen  schuwen  schouwen 
übergehen  könnte,  im  alten  meistergesangbnch  32'  steht  ruwet:  schuwet 
=  reut:  scheut  gereimt,  da  nun  ilir  riuwen  rouwen  vorkommt,  wird  auch 
vrouwen:  schouwen  statthaft  sein,  obschon  ich  es  sonst  nicht  angemerkt 
habe,  schouwen  meinte  dann  wie  perhorrescere  nichts  mehr  mit  einem  zu  thun 
haben  wollen. 

Es  darf  hervorgehoben  werden,  dasz  in  der  folgenden  Strophe  der  ge- 
liebte wegreitet,  was  auf  den  kühnen,  keine  rücksicht  nehmenden  besuch 
eines  königssohns  gehen  könnte.  Noch  bedeutsamer  heiszt  es  am  Schlüsse 
des  lieds : 

du  zierest  mine  sinne 

und  bist  mir  dar  zuo  holt, 

als  edele  gesteine, 

swä  man  daz  leit  in  daz  golt, 

deine  liebe  erhebt  mich  wie  edelstein  das  gold,  ein  königlicher  glänz  bestrahlt 
die  Schönheit  des  mädchens.  Überhaupt  herscht  im  ganzen  lied  kecke 
spräche,  wie  sie  der  stolze  Heinrich  selbst  führen,  also  auch  seiner  geliebten, 
wenn  sie  von  ihm  redet,  eingeben  mochte: 

so  so  güetliche 

diu  guote  bi  mir  lit : 

und  sie  sagt: 

ich  hän  den  lip  gewendet 
an  einen  ritter  guot, 
daz  ist  also  verendet 
daz  ich  bin  wol  gemaot, 

ich  habe  meinen  leib  einem  ritter  ergeben  und  bin  froh ,  dasz  es  so  ergangen 
ist,  kein  andrer  in  der  weit  gefiel  mir  besser,  neidige,  gehässige  frauen  mögen 
ihm  aus  dem  wege  gehen.  Nie  gewann  ich  (indem  sie  den  weg  reitenden  an- 
redet) bessern  freund  und  bin  verloren,  wo  du  nicht  bald  wiederkehrst  wol 
dir  geselle,  dasz  ich  je  bei  dir  gelag.  Es  war  sitte  der  minnenden,  die  namen 
zu  verhelen,  sie  nennt  ihn  ritter  und  geselle,  aber  andere  werte,  deren  sie 
sich  bedient,  lassen  auf  seinen  hohen  stand  schlieszen.  Dasz  ein  solches  lied 
in  den  handschriften  unmittelbar  hinter  einem  die  königliche  würde  noch 
ofi'enbarer  kundgebenden  folgt,  lassen  über  seinen  inhalt  keinen  zweifei  zu. 

Was  ist  nun  von  dem  eigentlich  ersten  Hede  zu  sagen  nöthig?  Haupt  sammelt 
beispiele  dafür,  dasz  viele  dichter  ihre  geliebte  einer  königin  verglichen  oder 
vorgezogen  haben,  wie  noch  bis  auf  heute  geschieht.  Warum  sollte  aber  nicht 
auch  ein  wirklicher  könig,  wenn  er  als  minnesänger  auftritt,  der  frau  seines 
herzens  die  erklärung  thun ,  dasz  er  ihre  liebe  über  die  kröne  setze  und  eher 
auf  diese  als  auf  sie  verzichten  wolle?    Nichts  liegt  ihm  näher  als  solche 
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äuszernngen.  Nun  sagt  hier  Heinrich  in  einem  und  demselben  liede  dreimal 
hintereinander: 

mir  sint  diu  riche  und  diu  lant  undertän, 

swenne  ich  bi  der  minneclichen  bin, 

unde  swenne  ich  gescheide  von  dan, 

sost  mir  al  min  gewalt  und  min  richtnom  di  hin.  — 

e  ich  mich  ir  verzige,  ich  verzige  mich  i  der  krdne.  — 

obe  joch  niemer  kröne  kaBme  üf  min  boubet. 

diese  Wiederholung  ists  was  völlig  entscheidet.  Ein  dichter  der  kein  könlg 
ißt,  mag  immerhin  einmal  das  bild  von  der  königin  oder  der  kröne  anwenden, 
er  wird  es  aber  nicht  mehrmals  wiederholen,  das  wäre  aberwitz.  Wer  das  alt** 
minnelied  unbefangen  liest,  fühlt,  dasz  nur  ein  wahrer  könig  oder  königssohn 
diese  spräche  fuhren  konnte.  Wir  haben  also  keine  namenlose  lieder  vor  uns, 
sondern  die  vom  könig  selbst  gesungnen  in  einer  zeit,  wo  die  weise  des  min- 
nesangs  allgemein  geläufig  war,  lieder,  die  ihm  die  treae  überlieferong  der 
mitlebenden  wie  nachlebenden  dichter  beilegte,  das  gegentheil  davoe  wäre 
unglaublich. 

Mir  scheint  auch  vermiden  in  der  zweiten  zeile  ein  vornehmer  aoMJrock, 
wie  ihn  der  könig  im  sinne  von  vorbeigehen ,  aufgeben  verwenden  könnt«; 
gleicher  art  ist  vielleicht  : 

des  ich  mich  äne  si  niht  vermezzen  enmac, 

vgl.  139,  32  bei  Morungen : 

do  si  an  dem  morgen 
min  es  tödes  sich  vermaz, 

wo  doch  da  fiir  do  herzustellen  sein  wird,  die  zeit  ist  aasgedrflckt  durch  an 
dem  morgen,  der  ort,  wo  er  sie  verborgen  fand  durch  da. 

Meine  bemerkungen  sollen  der  freude  nichts  benehmen,  die  ich  fiber  die 
reizende  Sammlung  des  alten  minnesangs  empfinde,  noch  den  dank,  den  wir 
beiden  heran sgebern  dafür  schulden.  *des  minnesangs  frühling*  klingt  uner- 
wartet spanisch,  an  die  abkürzung  MF.  haben  wir  uns  zu  gewöhnen.  Welche 
fülle  von  trefienden  textherstellungen,  z.  b.  7,  1  vi]  lieber  frionde  viren,  aof 
derselben  scite  7,  17  freute  mich  die  einstimmung  mit  meinem  verschlag  in 
Haupts  zeitschr.  8,  544.  Was  aber  gar  nicht  in  den  minnesang  gehOrt,  sind 
Spervogels  lieder,  doch  auf  sie  gerade  hatte  Lachmann  soviel  accente  einge- 
tragen ,  welche  klingenden  reim  in  stumpfen  wandeln  sollen ,  dasz  es  dem 
herausgeber  unmöglich  gewesen  sein  würde  sie  auszuscheiden.  Diese  accente, 
wie  die  sonst  auch  verschiedentlich  im  buche  ausbrechenden,  stören,  weil  ihr 
zureichender  grund  oft  noch  gar  nicht  einleuchtet,  man  hätte  die  lieder  und 
den  dadurch  entstellten  sauberen  druck  lieber  rein  genossen. 

JACOB  maaL 
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Zehen  Ding  in  der  Welt  stark  sind, 

deren  eins  das  andere  fiberwindt» 

das  eilfte  aber,  vie  man  list, 

stärker  als  alle  zehen  ist. 

Such  nach,  reim  recht,  du  wirst  es  finden  5 

and  den  rechten  Verstand  ergründen. 

Der  Stein  ist  stark  (darf  keines  Beweisen), 

wird  doch  zerschlagen  von  dem  Eisen. 

Das  Eisen  ist  stark,,  ^och.nimm  in  Acht, 

es  wird  vom  Feuer  w^ich  gemacht.  10 

Das  Fener  ist  stark,  so  es  brennt  an, 

das  Wasser  %b  ansldschen  kann. 

Das  Wasser  ist  stark,  merke  mich, 

die  Wolken  ziehMis  fiber  sioh.  * 

Die  Wolken  sind  stark,  laofim  gesdiwind,  15 

werden  sertheilet  ton  dem  Wind«  - 

Der  Wind  Ulalstark nnd  ml  aerbiichti 

der  Mann  ist  stAriier,  acht  sein  nicht. 

Der  Mann  ist  stark,  aber  der  Wein 

überwindet  ihn  nnd  thnt  das  sein.  20 

Der  Wein  ist  stark  nnd  machet  bfind, 

der  Schlaf  ist  st&rker,  ihn  flberwindt. 

Der  Schlaf  ist  staik,  aber  der  Tod 

ist  st&rker  als  die  letzte  Noth. 

Jedoch  Gottes  Gereehtigkeit  25 

mit  Stärk  den  Tod  ftbertrift  weit» 

dann  durch  den  Projpheten  spricht  Gkrtt: 

die  Gerechtigkeit  errettet  vom  Tod. 

Die  vorstehenden  sinnToUen  Reime  «hid  derToaG^li^CteBtSGhe'Volkii-i 
bücher  S.  175)  und  Heyse  OücherB^hati  Mr.  1907)  «oigefUnrtMV  woU  in  d«r 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhmiderta  gitl^ckte«  BithadsaBmlmig  estf 
nonunen,  welche  den  Titel  führt :  *IIeQ  vermehrtet  Bath-^AoUeiB,  Mit  allere 
band  Welt-  und  geistlichen  Fragen,  samt  deren  Beaotwortnogea.  Da* 
Rockenbüchlein  heifi  sonst  ich,  |  Wer  langweilig  ist,  der  kauf  iiddli,.!  Br 
findet  in  mir  viel  kluger  Lehr,  |  Ifit  veikr,  mthea  nnd  anders  aMdpr.  |  09*>-^ 
unter  ein  Holzschnitt,  eine  SpinnstUbe  .darstellend.)  QmoM  nen  gadnidfiir 
(o.  0.  u.  J.  8).     In  dieser  Samiilgny  «tehtP  die  Bmam  maba  der  Ober« 

^.11.  •  81 


482  BEINHOLD  KÖHLER 

Schrift:  'Folget  eine  Frage'  auf  Blatt  D  3,  und  zwar  nicht  mehr  in  der  eigent- 
lichen Häthselreihe,  sondern  in  einem  'Anhange*,  der  Terschiedenes 
enthält.  Ob  sie  sich  auch  in  altern  Räthselsammlnngen  oder  in  frfiheren 
Ausgaben  des  Rockenbüchleins  finden,  weiss  ich  ebenso  wenig»  als  ob  sie 
sonst  irgendwo  gedruckt  sind.  Zeile  23  habe  ich  ändern  müssen r  da  die 
Lesart  des  Druckes  'der  Schlaf  ist  stärker  als  der  TodT  unmöglich  ist^  'Ge- 
rechtigkeit errettet  vom  Tode*,  heißt  es  in  den  Sprüchen  Salomonis  X,  2» 
und  somit  ist  es  nicht  ganz  genau,  wenn  in  nnserm  Sprache  gesagt  wird, 
Gott  habe  dies  durch  den  Propheten  gesprochen. 

Der  Spruch  ist  nicht  nur  an  sich  interessant,  sondern  aoch  weil  er 
wahrscheinlich  aus  dem  Orient  stammt,  jedenfalls  dort  Verwandte  hat,  die 
meines  Wissens  noch  nirgends  zusammengestellt  sind.  In  'lobi  Ludolfi  ad 
suam  historiam  Aethiopicam  Commcntarius',  Fmcf.  1691,  pg.  559  finden  wir 
einen  überaus  ähnlichen  äthiopischen  Spruch  im  Urtext  und  in  lateinischer 
Übersetzung  mitgetheilt.     Deutsch  lautet  er: 

Das  Eisen  ist  stark,  aber  das  Feuer  überwindet  es; 

das  Feuer  ist  stark,  aber  das  Wasser  überwindet  es; 

das  passer  ist  siark,  aber  die  Sonne  überwindet  es; 

die  Sonne  ist  stark,  aber  die  Wolke  überwindet  sie; 

die  Wolke  ist  stark,  aber  die  Erde  überwindet  sie; 

die  Erde  ist  stark,  aber  der  Mensch  überwindet  sie; 

der  Mensch  ist  stark,  aber  die  Trauer  [mcBror]  überwindet  ihn; 

die  Trauer  ist  stark,  aber  der  Wein  überwindet  sie; 

der  Wein  ist  stark,  aber  der  Schlaf  überwindet  ihn; 

aber  stärker  als  alle  ist  das  Weib. 

Der  Stein  fehlt  im  äthiopischen  Spruch,  dagegen  ist  hinsngekommen 
die  Sonne ,  an  die  Stelle  des  Windes  ist  die  Erde  getreten  und  zwischen 
Mensch  und  Wein  recht  sinnig  die  Trauer.  Gleich  nach  dem  Schlaf  aber 
kommt  als  das  allerstärkste  das  Weib. 

Weiter  gehört  hieher  eine  rabbinische  Sage,  welche  Eisenmenger  Ent- 
decktes Judenthum,  Königsberg  1711,  I,  S.  490  f.  übersetzt  hat;  vgL  auch 
Heidegger's  Historia  sacra  Patriarcharum,  Amstelod.  1671,  11,  p.  36.  Abra- 
ham hatte  die  Götzenbilder  seines  Vaters  Tharah  zerschlagen  nnd  ward  des- 
halb vor  r^imrod  geföhrt.  Da  befahl  Nimrod  dem  Abraham,  dat. er  das 
Feuer  anbeten  sollte,  und  Abraham  antwortete:  Es  ist  besser,  daS  man  das 
Wasser  anbete,  welches  das  Feuer  auslöscht«  Da  sagte  Nimrod,  er  solle 
dann  das  Wasser  anbeten,  aber  Abraham  entgegnete:  Es  ist  besser,  dat  man 
die  Wolken  anbete,  welche  das  Wasser  in  sich  halten.  Da  sprach  Nil 
daß  er  sie  anbeten  sollte,  Abraham  aber  antwortete:  Es  ist  besser,  dat 
den  Wind  anbete,  welcher  die  Wolken  zerstreut  Da  sagte  Kimrod,  er  solle 
dann  denselben  anbeten,  Abraham  aber  sprach:  Es  ist  besser,  dat  man  den 
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Menschen  anbete,  welcher  vor  dem  Winde  steht.  Darauf  antwortete  Nim- 
rod:  Du  spottest  meiner,  ich  bete  allein  das  Feuer  an  und  will  dich  in  das- 
selbe werfen  lassen.  —  Hier  hab^n  wir  ganz  wie  im  deutschen  Spruch  die 
Folge:  Feuer,  Wasser,  Wolken,  Wind,  Mensch. 

Nur  zum  Theil  mit  dem  bisherigen  stimmt  ein  indisches  Märchen,  wel- 
ches sich  in  der  indischen  Fabel-  undMärchensammiungPantschatantra  (ed. 
Kosegarten  S.  188)  findet.  Ein  indischer  heiliger  Mann  hatte  ein  Mäuschen, 
das  ihm  einst  aus  dem  Munde  eines  Falken  in  die  Hand  gefallen  war,  durch 
die  Kraft  seiner  Buße  in  ein  Mädchen  verwandelt  und  mit  seiner  Frau,  die 
kinderlos  war,  als  Tochter  erzogen.  Als  das  Mädchen  mannbar  geworden 
war,  beschloß  der  Vater  es  zu  verheiraten.')  Er  rief  die  Sonne.  Durch  die 
Anrufung  vermittelst  Vedensprtiche  kam  die  Sonne  augenblicklich  herbei  und 
sprach:  'Erhabener,  warum  rufst  du  mich?'  Dieser  antwortete:  'Sieh,  hier 
steht  meine  Tochter;  wenn  sie  dich  wählt,  so  nimm  sie  zur  Frau!'  Nachdem 
er  dies  gesagt,  sprach  er  zu  seiner  Tochter:  'Tochter,  gefällt  dir  dieser  er- 
habene, die  drei  Welten  erleuchtende  Sonnengott?'  Das  Töchterchen  sprach: 
'Väterchen,  der  ist  zu  heiß,  den  will  ich  nicht;  rufe  irgend  einen  andern 
besseren!'  Als  nun  der  Weise  diese  ihre  Rede  gehört  hatte,  fragte  er  die 
Sonne:  'Erhabener,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist  als  du?'  Die 
Sonne  antwortete:  'Ja,  es  gibt  einen  stärkeren  als  ich:  das  Gewölk,  durch 
dessen  Bedeckung  werde  ich  unsichtbar.'  Darauf  rief  der  Weise  auch  das 
Gewölk  herbei  und  sagte  zu  seiner  Tochter:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  die- 
sem zur  Frau  geben?'  Diese  antwortete:  'Das  ist  schwarz  und  kalt,  drum 
gib  mich  an  irgend  ein  andres  mächtiges  Wesen!'  Darauf  fragte  der  Weise 
auch  das  Gewölk:  'Hör,  hör,  Wolke,  gibt  es  irgend  einen,  der  mächtiger  ist 
als  du?*  Das  Gewölk  antwortete:  'Mächtiger  als  ich  ist  der  Wind!  Vom 
Winde  getrofifen  zerspringe  ich  in  tausend  Stück«!*  Nachdem  er  dies  gehört, 
rief  der  Weise  den  Wind  und  sprach:  'Töchterchen,  gefallt  dir  der  Wind  hier 
am  besten  zum  Mann?'  Sie  antwortete:  'Väterchen,  der  ist  überaus  nnstäte. 
Laß  lieber  irgend  einen  mächtigeren  kommen!'  Der  Weise  sprach:  'Wind, 
gibt  es  einen  noch  mächtigeren,  als  du  bist?'  Der  Wind  sagte:  'Mächtiger 
als  ich  ist  der  Berg,  denn  wenn  ich  auch  noch  so  stark  bin,  hält  er  doch 
sich  entgegenstämmend  mich  aus.'  Darauf  rief  der  Weise  den  Berg  herbei 
und  sagte  zu  dem  Mädchen:  'Töchterchen,  soll  ich  dich  diesem  zur  Frau 
geben?'  Diese  antwortete:  'Väterchen,  der  ist  hart  und  starr,  drum  gib  mich 
einem  andern!'  Der  Weise  fragte  den  Berg:  'Hör,  König  der  Berge,  gibt 
es  irgend  einen  mächtigem,  als  du  bist?'     Der  Berg  aniwortete:  'Mächtiger 

^)  Die  jetEt  folgende  treue  Übersetznog  ist  von  Herrn  Profewor  Dr.  Bnhy  in  GMÜngeii, 
der  sie  mir  durch  frenndJiche  Vermittlaog  des  Herrn  Dr.  Leo  Meyer  in  GUJttingen  gütigtt  mit- 
getbeilt  hat  Herr  Benfey  wird  uns  —  hoffentlich  recht  bald  —  mit  einer  neuen  Aufgabe  des 
Urtextes  nnd  mit  einer  deutschen  Übersetzung  jles  Pantscfaatantra  betchenken.  In  Doboii 
französischer  Übersetzung  fehlt  unser  Mirchen, 
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als  ich  siud  die  Mäuse,  welche  mit  Gewalt  meinen  Körper  zerspalten.'  Darauf 
riet  der  Weise  einen  Mäuserich  and  zeigte  ihr  diesen  und  sagte :  'TöclitercheD, 
soll  ich  dich  diesem  zum  Weibe  geben?  Gefallt  dir  der  Mäusekönig  hier?' 
Sie  aber,  als  sie  diesen  erblickte,  dachte:  'der  ist  von  meinereignen  Gat- 
tung I'  Ihr  Körper  verschönte  sich  durch  die  vor  Freude  in  die  Höhe  starren- 
den Haare  und  sie  sagte:  'Väterchen!  mach  mich  zu  einem  Mäuschen  und 
gib  mich  ihm  zur  Frau,  damit  ich  die  meiner  Gattung  vorgeschriebenen  häus- 
lichen Pflichten  erfülle !'  Er  aber  verwandelte  sie  darauf  durch  die  Macht 
seiner  Buße  in  ein  Mäuschen  und  gab  ßie  jenem  zur  Frau. 

Diese  zur  Bestätigung  des  Satzes,  daß  Art  nie  von  Art  lässt^  ersonnene 
Fabel  erzählt  auch  Polier  in  seiner  Mythologie  des  Indous  U,  S.577ff.y  ohne 
Quellenangabe,  und  nur  insofern  abweichend,  als  das  Mädchen  selbst  den 
Stärksten  zum  Gatten  verlangt,  worauf  der  Heilige  zunächst  den  Mond  ihr 
zum  Gatten  ausersieht,  welcher  aber  erklärt,  die  Sonne  sei  stärker  als  er. 
Von  der  Sonne  wird  er  dann  zur  Wolke,  von  der  Wolke  zum  Wind,  dann 
zum  Berg  und  endlich  zurMtius  verwiesen.  Ganz  ebenso  findet  sich  die  Fabel 
in  der  arabischen  Sammlung  'Calila  und  Dimna  oder  die  Fabeln  BidpaiV 
(übers,  von  Philipp  Wolff,  Stuttg.  1837,  I,  S.  219),  jedoch  fehlt  —  wie  im 
Pantschatantra  —  der  Mond.  So  kam  die  Fabel  auch  ins  Abendland:  La 
Fontaine  (IX ,  7)  sch(')pfte  aus  einer  altern  französischen  Debersetzung  des 
Bidpai.  Im  deutschen  Mittelalter  ist  die  Fabel  schon  lange  vorher  bekannt, 
ehe  die  ganze  Sammlung  als  *Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen'  deutsch 
übersetzt  erschien,  aber  frei  umgestaltet  zur  Fabel  vom  freienden  Kater,  vom 
Stricker  (Altdeutsche  Wälder  III,  S.  195, ')  Wackernagel  Lesebuch  I,  S.  561) 
und  von  Herraud  von  Wildonje  (vgl.  Wackernagel  Literaturgeschichte  §.  80, 
16).  Ein  hoffärtigcr  Kater  will  die  Tochter  des  Edelsten  freien  und  fragt 
eine  Füchsin,  was  sie  für  das  edelste  Wesen  halte;  sie  erwidert:  die  Sonne. 
Auf  weiteres  Befragen  des  Katers  aber,  ob  irgend  ein  Ding  der  Sonne  wider- 
stehe, nennt  sie  ihm  den  Nebel  Dann  als  des  Nebels  Meister  den  "Wind; 
dem  Wind  widersteht  ein  altes,  ödes  Steinhaus;  dieses  besiegen  aber 
die  es  durchwühlenden  Mäuse,  deren  Meister  die  Katze  ist.  Und  so 
zeigt  sie  dem  übermüthigen  Kater,  daß  ihm  eben  doch  nur  ein  SLatae  be- 
stimmt ist. 

Loiseleur  Deslongchamps  (Essai  sur  les  fahles  indiennes  et  snr  leur 
introduction  en  Europe  p.  50)  erinnert  bei  Gelegenheit  der  Fabel  des  Pant- 
schatantra an  eine  Stelle  des  grollen  indischen  Epos  Harivansa,  welches 
Langlois  (Paris  1835)  in  französische  Prosa  übersetzt  hat.  Auch  Langlois 
hat  in  einer  Note  seiner  Uebersetzung  nicht  vergessen,  an  Calila  und  Diama 
und  an  La  Fontaine  zu  erinnern.     In   dem  erwähnten  epischen  Gedichte 


^)  Qrimm  bat  bereits  in  der  AnmerkoDg  zu  der  Strickenchen  Fabel  auf  Polier  imd  die 
Beispiele  der  alteu  Weisen  yerwiesen. 
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(Tom.  II,  pg.  180  der  französischen  Uebersetzung)  wird  erzählt,  wie  der 
weise  Narada  eines  Tages  an  den  Ufern  des  Ganges  eine  gewaltige  Schild- 
kröte triflft  und  sie  als  wunderbar  und  glücklich  preist.  Aber  die  Schildkröte 
er^'idei-t:  *Der  Ganges  ist  wunderbar  und  glücklich,  in  ihm  gibt  es  Tausende 
von  Wesen  wie  ich/  Der  Weise  geht  zum  Ganges  und  preist  ihn,  aber  der 
Strom  entgegnet:  der  Ocean,  der  Hunderte  von  Strömen  wie  den  Ganges 
aafbehme,  sei  wunderbarer  und  glücklicher.  Der  Ocean  aber  erklärt  die  Erde 
Ar  glücklicher,  die  seine  Wogen  aufhalte.  Die  Erde  nennt  die  Berge,  die 
sie  halten  und  stützen.  Die  Berge  verweisen  den  Weisen  zum  Brahma,  der 
aber  die  Veden  für  wunderbarer  und  glücklicher  erklärt,  die  Veden  stellen 
die  Opfer  über  sich,  diese  den  Vischnu. 

Verwandt  endlich  mit  dem  deutschen  und  äthiopischen  Spruche  ist  die 
Erzählung  von  dem  W^ettstreite  der  drei  jüdischen  Leibwächter  des  Perser- 
köoigs  Darius ,  welche  in  dem  apokryphen ,  in  der  Vulgata  s.g.  3ten  Buche 
EsdrsB ,  Cap.  III  und  FV,  und  darnach  von  Josephus  (Antiquitates  Judaic» 
XI,  3),  erzählt  sind.  Der  eine  Jüngling  behauptet:  starTi  ist  der  Wein.  Der 
modere:  stärker  ist  der  König.  Der  dritte  (Zorobabel):  stärker  sind  die 
Weiber,  über  alles  aber  siegt  die  Wahrheit*) 

Dies  sind  die  orientalischen  Parallelen  zu  unserm  Spruche ,  die  mir  be- 
kannt geworden  sind. ')  Aus  dem  Abendlande  kenne  ich  keine  ähnliche  Reihen 
von  immer  starkem  Siegern ,  höchstens  könnte  man  den  Kinderspmch  vom 
Jokel  (vgl.  Rochholz  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  149  ff.) 
herbeiziehen. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  ilans  Sachs  im  zweiten  Theile  des 
andern  Buchs  seiner  Gedichte  eins  unter  der  Aufschrift  'was  das  sterkest  auf 
Erden  sei'  hat.  Der  Dichter  erzählt ,  wie  er  eines  Tages  überlegt  habe,  daft 
es  nach  Gott  nichts  stärkeres  als  den  Tod  gebe.  In  solchen  Gedanken  sei  er 
eingeschlafen,  und  Genius,  der  Gott  der  Natur,  habe  ihm  im  Tranme  gezeigt, 
daß  Fama,  'das  Gerücht  beid  bös  oder  gut*  stärker  als  der  Tod  sei. 

WEIMAR,  NoTember.1867.  REIKHOLD  KÖHLER. 


^)  Auf  eiDem  Pfeiler  der  RosÜDCApelle  bei  Edinlmrgfa  itehen  die  dfti  Ausprüehe  der 
JüBgliDge  im  UteiniKchen  Texte  der  Vnlgau  iJcrU  s$t  vinmm,  /oriiar  ui  rM.  /ortiarM 
»mmt  mm/mtm,  super  owmia  vincii  veriuu) ,  wie  Fanny  Lewald  in  ihrer  Schrift  ToglMid  und 
Schottland*  (1852)  II.  S.  319,  mittheflt,  ohne  die  Herkonft  der  Inichrift  xn  kennen. 

')  Loiieleur  a.  a.  O.  S.  M)  bemerkt  in  einer  Note  *Voyex  aoui ,  an  tnjet  d*ane  tradition 
Jolve  qni  lemble  le  ra|iportef  4  eet  apologne,  l'Essai  tar  lei  fabnlistei  qni  ont  pricftd^ 
U  Fontaine  par  M.  Robert,  p.  CCXVII.*  Da  das  Bach  von  Robert  mir  JeUt  nicht  xnglng- 
Ueh  ist,  so  weil  ich  nicht,  ob  die  Jflditebe  Überlieferang  Tielleicht  aneh  die  Ton  mir  oben  bei- 
gebrachte Ton  Abraham  nnd  Nimrod  ist. 
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1. 

ALSWA. 


Eine  im  Mittelhoclideutschen  ziemlicli  unhäufigG  and  wie  es  scheint  nur 
in  einer  gewissen  Mundart  vorkommende  Pronominalbildung  ist  das  Adverb 
aletvä,  alibi,  anderswo.  Im  Althochdoutschcn  ist  das  Wort  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen;  wohl  aber  erscheinen  ähnliche,  in  derselben  Weise  mit  der 
Partikel  allee  (=  f^oth.  alis,  aljis,  alius)  gebildete  Zusammensetzungen»  z.  B. 
alUswara,  cdlaswara,  alio:  Graö' 4,  1201;  alleswio,  aliter:  ebd.  1195.  vgl. 
Gramm.  3,  61.  Auch  das  ags.  kennt  die^e  Bildungen :  aUeshvä,  aliquis; 
aUeshvaty  aliquid;  eüeslivcery  alibi:  Gramm.  a.a.O.;  ebenso  braucht Maeriant 
noch  fUwaer,  Von  dem  mhd.  alswd  verzeicline  ich  die  mir  bekannt  gewor- 
denen Stellen:  so  man  die  ndtnin  slaJien  wä^  so  n'mit  si  den  zagü  und  tuot 
in  über  daz  houbet  unt  Uhit  sich  alsud  slalten  Physiologus,  Fundgruben  1, 
29,  21 — 23.  (in  Karajans  Spraclidenkmalen  89 ,  16.  ist  alsuä  mit  andirewd 
vertauscht:  vnde  laet  sich  andirswa  plivgenX  —  Oat  hiez  in  (Abraham)  sin 
la/nt  rAmen,  sprah,  er  scolte  alsud  2)uwen  Genesis,  Fundgr.  2,  29,  42.  (jn 
der  Milstädter  Hs.  bei  Diemer  33 ,  15:  got  hiez  in  duz  lant  räumen  unde 
andirswa  pauweti).  —  Die  Israeliten  fürchteten,  Holofernes  chdme  ze  Jeru- 
salem sä  unt  zebrcBche  die,  sam  er  hubete  getan  alswd,  jüngere  Judith  bei 
Diemer  140,  21.  —  <ft40  hiez  er  sä  llen  unde  hiez  die  riemen  stMen  und  er 
werte  in  daz  wazzer  dd;  dannoch  ndtnen  siz  alswd  ebd.  152,  6.  —  atrf  dem 
selben  gute  und  auch  alsivd,  Urkunde  vom  J.  1254:  Mon.  Boica  29^,  404. 
Noch  bis  zur  Stunde  hat  sich  das  Wort  im  Salzburgischen  erhalten :  aUsp9, 
von  allsp^  her,  anderswoher;  gemäO  dem  der  österreichischen  Mundart  eige- 
nen Übergang  von  w  in  b,  p  (s.  Schmeller  1,  42). 

W^ie  man  sieht  so  erscheint  das  Wort  ausschliefiiich  in  österreichischen 
Sprachdenkmälern ;  es  wird  daher  wohl  auch  ein  specifisch  österreichisch- 
bayerischer  Ausdruck  sein,  statt  dessen  andere  deutsche  Mundarten  anderswd 
gebrauchten.  Um  so  melir  muß  es  verwundern,  dem  Worte  zweimal  in  Hart- 
mann*s  Iwcin  zu  begegnen:  1584  und  1735.  Betrachtet  man  aber  die  Les- 
arten, so  findet  man,  daß  cUstvd  beidemal  nicht  in  den  Hss.  steht,  sondern 
von  Lachmann  ohne  Handschrift  in  den  Text  gesetzt  ist,  unter  Beraftmg  auf 
die  oben  aus  den  Fundgruben  angeführten  Stellen,  das  eine  Mal  statt  aUez, 
das  andere  Mal  statt  anders  oder  anderswd  der  Ilandschriften.  Lachmann 
behauptet  nämlich,  die  handschriftlichen  Überlieferungen  enthalten  offenbare 
Verderbnisse ^und  die  von  ihm  gemachte  Änderung  sei  durchaus  nöÜiig.  Es 
wird  deshalb  nicht  überflüssig  sein ,  beide  Stellen  genauer  anzusehen.  Die 
erste  lautet: 
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si  (die  Minne)  ut  mit  ir  eüeze 

vil  dicke  under  vüeze 

der  Schanden  ffevallen, 

als  der  zuo  der  gaUen 

stn  aüezez  honec  ginget 

und  der  haUem  vliuzet 

in  die  asciten  von  des  mannes  hwnt: 

wan  daz  wurde  ailez  haz  bewant. 

So  die  Überlieferung.  Da  fehle  nun,  sagt  Lachmann  (S.  422),  gerade 
die  Hauptsache :  ^anders'  oder  ^anderswo*,  und  deshalb  müsse  alswd  gesetzt 
werden.  Das  scheint  mir  nicht  der  Fall  zu  sein ,  im  Gegentheil  wird  hier 
Niemand  etwas  vermissen  oder  undeutlich  finden.  Die  Minne,  sagt  der  Dich- 
ter, sei  der  Schande  unterthänig  geworden,  habe  sich  an  einen  unwürdigen 
Gegenstand  weggeworfen ,  gerade  so  als  wenn  Einer  süßen  Honig  mit  Gallen 
mischte  oder  Balsam  in  die  Asche  schüttete,  denn  das  Alles  (die  Liebe,  der 
Honig  und  der  Baisam)  könnte  viel  besser  als  auf  diese  Weise  angewendet 
oder  verwendet  werden.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  mit  Beibehaltung  des  Über- 
lieferten  vollkommen  klar  und  deutlich  und  eine  Änderung  ganz  unnöthig; 
ebensowenig  braucht,  wozu  Lachmann  Lust  bezeigt,  statt  allez  das  althoch- 
deutsche alles f  selbst  wenn  es  sich  so  lange  erhalten  hätte,  gesetzt  zu 
werden. 

Wie  mit  dieser  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle  1731  ff. 

do  hegimde  in  dS  anstrtten 

zuo  der  andern  siten 

daz  im  gar  unmxsre 

elliu  diu  ire  wcere 

diu  im  anders  mdhte  geschehny 

ern  müese  stne  vrouwen  sehn, 

von  der  er  was  gevangen, 

man  lese  nun  wie  hier  anders  mit  Bbd  (d.  h.  alle  die  Ehre ,  die  ihm  irgend 
sonst  geschehen  möchte)  oder  anderswä  (was  metrisch  unbedenklich  wäre) 
mit  Aa,  beides  gibt  einen  gleich  guten  Sinn,  und  eine  Abweichung  vom 
Überlieferten  scheint  entbehrlich.  Jedenfalls  ist  es  unerlaubt  und  unkritisch 
zugleich,  einem  Dichter  ein  Wort  willkürlich  unterzuschieben,  das  seiner 
Mundart  höchst  wahrscheinlich  ganz  fremd  war. 

2. 
ALWEC. 

In  meiner  kleinen  Schrift  ^zor  deatecLen  Litteratargeschichte"  (Statt- 
gart 1855)  hatte  ich  S.  69  bemerkt,  das  sabstantivische  Adverb  qiweg  sei 


488  FRANZ  PFEIFFER,  ALSWA.  ALWEC. 

ein  jüngerer,  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommener  Ausdrack  fiir  das  alte  ie: 
beide  bedeuten  nämlich  genau  dasselbe,  semper,  immer.  Jene  Bemerkung 
beruht  indess  auf  mangelhafter  Beobachtung.  Ich  war  damals  der  Meinung, 
(dxveg  sei  eine  Kürzung  für  alle  wege.  Dem  ist  jedoch  nicht  so :  alwec  oder 
ailewec  scheint  sogar  eine  (wenn  auch  vielleicht  mehr  mundartliche)  ältere 
Form  als  alle  wege.  Der  letzteren  bedienten  sich,  soviel  ich  sehe,  vorzugs- 
weise die  höfischen  Dichter  des  13.  Jhd.,  z.  B.  als  er  in  sit  alle  tvege  (:  pßege) 
nut  sime  dienest  e*rte  Iwein  3878  (von  Benecke  im  W.B.  S.  540  unrichtig 
durch  ^auf  jede  Weise"  erklärt),  so  dietUe  si  im  alle  wege  tnit  ir  güeütchen 
pßege  A.  Heinrich  309.  ir  muget:  wolfiieren  alle  wege  Parz.  239,  30.  ir 
meisterititie  diu  se  alle  zit  uml  alle  wege  halt  in  ir  Uk*e  und  in  ir  pß^g^ 
Tristan  32 ,  1.  wie  sie  selbe  m  shi4r  pßege  schriben  lemete  alle  wege  ebd. 
300,  34.  si  pflac  mins  herzen  ie  wul  pfligei  noch  alle  wege  MSU.  1,  9*. 
Die  zahlreichen  edle  wege  in  Konrads  Werken  zählt  Uaupt  xu  Engelhard 
2626  auf.  vgl.  auDerdeui  Hermann  v.  Fntslar :  ich  vergezze  iz  alle  wege  Myst. 
1,  91,  14.  ein  schriber  schrtbet  alle  u*ege  ebd. 97,  14.  Eckhart:  man  wbrfei 
in  alle  wege  wider  in  ebd.  2,  471,  28.  alwege  ebd.  415,  33.  40.  8.  Grimms 
d.  Wörterbuch  1 ,  232.  alle  wege  ist  ein  adverbialer  Accusativ  plur.  vgl. 
Grammatik  3,  142. 

Daneben  kommt  das  Adverb  in  der  selben  Bedeutung  auch  im  Dativ 
plur.  vor:  alwegen.  er  hat  6ch  ein  geivonhait,  das  er  alwegen  riUer  und 
knecht  und  schützen  luH  Wackernagel  839,  28.  her  hat  aUewegen  ein  vrßUck 
geinute  Herm.  v.  Fritzlar  (Myst.  1,  184,  31).  Als  ehie  mundartliche  Keben- 
form,  mit  angehängtem  t  (\\\eniiweni^x  niuwan^  damuinllf^r  daninan  Bihte- 
buoch  S.  2.  obnant  für  obnan  ebd.  77  u.  s.  w.)  erscheint  bei  alemannischen, 
namentlich  elsüßischen  Schrift2>tellern  auch  cMewegent,  z.  B.  die  minner  eun 
allewegent  rtche  stn  Minnelchre  bei  Müller  1361  (meine  Ausgabe  1307  aUe^ 
wegen),  do  nam  er  alletoegent  ein  logel  uf  einen  hals  Predigtmärlein  Bl.  66*. 
er  treip  daz  wol  sehzig  jör,  daz  er  allewegent  hredie  h6rte  ebd.  68\  vr 
spvlget  allewegent  zuo  mittem  tage  zuo  sitzende  ebd.  96*.  Auch  die  VerkQr- 
zung  allewent  (wie  gent  für  gebetUy  went  für  weJlenl)  begegnet  zuweilen  in 
Sprachdenkmälern  aus  denselben  Gegenden :  mUn  herze  strebet  aüewent  hin 
zuo  ir  Weingartner  Liederhs.  S.  333.  wan  daz  ich  aUewenH  geUeh  mich 
rihte  uf  die  varte  ebd.;  so  auch  in  der  Straßburger  Es.  (B)  des  Boner  32,  35. 
41,  11.  48,  103.  aber  unser  herre^  der  sich  allewent  erbarmet  tAer  die 
erbarmeherzigen  ^Mc.  v.  Straßb.  (Myst.  1,  265,  33),  und  als  eine  solche  Kür- 
zung ist  wohl  auch  das  in  der  Grammatik  3, 137  als  al  4wen  erklärte  allewen 
Fragm.  38"  zu  betrachten.  Beispiele  von  aUwegen  aus  SchriftsteUfim  des 
16.  Jhd.  gibt  das  deutsche  W.B.  1,  242. 

Auch  als  Genitiv  plur.  allerwegen  findet  sich  unser  Adverb  Bchon  in 
früher  Zeit,  doch  nur  in  mittel-  und  niederdeutschen  Quellen;  dann  Uiiflg  bei 
den  Dichtem  des  16.  17.  Jhd.,  z.  B.  bei  Paul  Gerhard  »Weg  hast  dn  aller-« 
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wegen,  au  Mitteln  fehlts  dir  nicht,"  und  noch  bei  Schiller,  Goethe,  Tieck, 
s.  d.  W.B.  1,  228. 

Neben  all  diesen  verschiedenen  Formen  trifft  man  nun  auch  allewec, 
alweg,  was  nicht  etwa  eine  Kürzung  des  Plurals  alle  wege,  sondern  wie  altoö 
neben  alle  tagp  der  Accusativ  Sing,  ist  (Toxa^n.  todavid)  und  dem  ags.  ^oZn^^, 
semper,  genau  entspricht,  vgl.  Grammatik  3,  140.  Das  Althochdeutsche  ge- 
währt von  diesem  Adverb  in  keinerlei  Gestalt  ein  Beispiel;  doch  lässt  sich 
alleivec,  alwec  schon  im  12.  Jahrh.  nachweisen.  In  einer  deutschen  Inter- 
linearversion der  Benedictiner  Regel  (Perg.  Hs.  der  Stuttgarter  öffentL  Bib- 
liothek Cod.  theol.  4'.  Nr.  230),  die  nach  Schrift  und  Sprache  in  diese  Zeil 
gehört,  kommt  das  Wort  häutig  vor;  malum  vero  semper  a  se  factum  sciat, 
de  iibel  aber  allewec  von  im  beschehen  er  wizze  Bl.  7\  praecepta  dei  factis 
cottidie  studeat  implere,  di  gebot  gotis  mit  werktn  allewec  irvollun  8\  si 
timorem  dei  sibi  ante  oculos  semper  ponens,  ib  di  vorht  gotis  im.  vur  di 
ougen  alliwec  leginde  12'  u.  s.  w.,  immer  ist  auslautend  c  geschrieben.  So- 
dann steht  es  in  Freidanks  Grabschrift;  der  alwec  sprach  und  nie  eano. 
Vom  14.  Jahrh.  an  begegnet  man  ihm  häufiger,  z.  B.  wan  er  hat  alweg  wi- 
dersetze an  etlichen  dienstmannen  Wackemagels  altd.  Lesebuch  837,  10. 
der  welle  daz  ime  ettvenne  si  als  unserm  herren  gote  alweg  ist  ebd.  892,  1 . 
dem  teil  ich  alweg  sin  notdvrß  zuo/iiegen ,  ebd.  898 ,  27.  zuoversicht  ist 
alweg  guot  Boner  32,  36.  41,  11.  48,  103.  54,47.51.  so  ich  ez  alweg 
boeser  vant  Teichner  (Liedersaal  3,  276).  Neuhochdeutsche  Belege  vom 
15.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  s.  d.  W.  B.  1 ,  241.  242.  Vgl.  außerdem  noch 
Sclimeller  1,  42. 

Soviel  zur  Berichtigung  meiner  früheren  irrigen  Ansicht  sowie  der  im 
litt.  Centralblatt  1857,  S.  413  enthaltenen  Reclamation,  die  auf  meine  Äuße- 
rung sich  stü/end  sich  sogar  zu  der  Behauptung  versteigt,  das  Wort  alweg 
sei  allein  schon  hinreichend,  einem  Gedichte  seine  Zeit  anzuweisen,  d.  h.  ein 
Gedicht,  worin  alweg  vorkomme,  dürfe  nicht  früher  als  ins  1 5.  Jahrh. gesetzt 

werden. 

FRANZ  PFEIFFER. 
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Während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Kopenhagen  kam  iph  diesen 
Herbst  mit  dortigen  Isländern  wiederholt  auch  auf  die  Sagen  und  Märchen 
zu  sprechen ,  welche  auf  der  Insel  noch  umlaufen.  Die  isländischen  Aben- 
teuer ,  welche  Magnus  Grimsson  und  J6n  Arnason  vor  fünf  Jahren  heraus- 
gaben, wurden  als  ungenügend  bezeichnet,  theils  weil  dieselben  nur  den  gering- 
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sten  Theil  der  omlaufenden  Erzählungen  enthalten,  theils  weil  sie  in  der  Dar- 
stellung des  Mitgetheiltcn  zu  sehr  verkünstelt,  nicht  treu  genug  seien.  Gele- 
gentlich wurde  mir  von  Mancherlei  erzählt ,  was  eine  Aufzeichnung  verdienen 
möchte;  beispielsweise  erwähne  ich  hier  einiger  Bruchstücke  aus  dem  Märchen 
vom  Schneewittchen,  weil  diese  vermöge  der  zweifachen  Quelle ,  ans  welcher 
sie  geschöpft  sind ,  ein  besonderes  Interesse  bieten  möchten. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  das  Märchen  vom  Schneewittchen  in  der  Fas- 
sung, in  welcher  dasselbe  bei  uns  in  Deutschland  allerwärts  bekannt  ist,  ins 
Isländische  übersetzt.  Der  Herausgeber  der  Übersetzung  scheint  nicht  ge- 
wusst  zu  haben ,  daß  dieselbe  Erzählung,  nur  in  etwas  anderer  Gestalt,  in 
Island  ebenfalls  umlief.  Da  es  nicht  uninteressant  sein  dürile,  diese  isländische 
Überlieferung  mit  unserer  deutschen  zu  vergleichen ,  so  erlaube  ich  mir  zwei 
Strophen  des  Märchens ,  die  bekannte  an  den  Spiegel  gerichtete  Frage  und 
dessen  Antwort  enthaltend,  hier  mitzutheilen ,  wie  ich  beide,  und  zwar  auf 
Grund  durchaus  verschiedener  Quellen,  von  meinem  Freunde,  Herrn  Gisli 
Brynjülfsson  in  Kopenhagen,  erfahren  habe. 

Es  lautet  aber  die  Frage ,  wie  solche  Hr.  Gisli  von  seiner  Mutter ,  und 
diese  von  ihrer  alten  Amme  Snnneva  zu  Mödruvellir  in  Nordisland  gehört 
hatte : 

Segdu  m^r  })ad,  glerid  mitt, 
gullinu  büna; 
hverneg  lidr  Vilfridi, 
Völu-fegri  nüna? 

Die  Antwort  aber  lautet  nach  einer  Anfzeichnnng  von  der  Haod  des 
Ami  Magnussen,  ungefähr  aus  dem  Jahre  1709: 

Hün  er  nt  i  einni  ey, 
])ar  i  einum  steiui ; 
fseda  hana  Finnar  tveir, 
fätt  er  henni  ad  meini. 

Die  jSamcn  Vala  und  Vilfridr  für  die  Stiefmutter  und  Stieftochter,   die 

Nennung  zweier  Finnen  statt  der  sonst  üblichen  zwölf  oder  sieben  Zwerge, 

dürften  die  Selbständigkeit  der  Isländischen  Überlieferung  auch  abgesehen 

von  dem  Alter  der  einen  Aufzeichnung  genugsam  bestätigen. 

MÜNCHEN. 

KONBAD  MAURER. 
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Onudrisi  lur  Gtosohiohta  der  dentscben  Diohtiing  ron  Karl  Goedcke.   Enu 

Hüfte.     Zweite  H&lfte,    1.  and  2.  Abtheiliuig.    H&nnoTer,  Verlag  too  Looii  Ehler* 
maan.    1867.   8.   692  Seiten  (2  ThJr.  10  Sgr.).  *)  • 

An  GnindrixHon,  LeitfHden  und  wie  die  Rücher  und  Büchlein  »onit  Booh  heüeB« 
die  auf  wenigen  Rogen  die  Geschichte  der  deutschen  Liiteratur  abzuhandeln  pfeg«n 
und  deren  gemeinsames  Merkmal  mit  geringen  Ausnahmen  darin  besteht,  dal  sie» 
alles  selbständigen  Studiums  baar ,  in  der  ftu^ern  Einrichtung  und  mehr  noeh  io 
ihren  Fehlem  einander  zum  Erschrecken  ähnlich  sehen ,  ist  nachgerade  kein  M aiig«! 
oehr:  sie  lassen  sich  bereits  nach  Dutzenden  zählen. 

Um  so  erfreulicher  ist  es ,  wenn  einem  unter  der  Flut  ron  unbedeutendem  ein- 
mal wieder  ein  Buch  zu  Händen  kommt,  das  nicht  hlofe  Fabrikwaare  ist,  sondern 
Ton  Geschmack,  Fleifi  und  ernstlichem  Studium  zeugt.  Ein  solches  Buch  ist  der 
Grundriß  ron  Gocdeke.  Zwar  sind  nicht  alle  Theilc  desselben  mit  gleicher  Sorg* 
Iklt  und  Genauigkeit  und  in  gleich  befriedigender  Weise  ausgearbeitet :  die  drei 
ersten  Bücher  z.  B.  (1  — 107),  welche  die  deutsche  Litt«ratur  des  Mittelalters  um* 
fiusen,  lassen  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  der  Angaben  Manebei 
zu  wünschen  übrig.  Man  sieht  indessen  bald,  dal  dieser  Theil  eigentlich  bloi  einen 
Auszug  aus  des  Ver&ssers  grOfterm  Buche  „deutsche  Dichtung  im  Mittelalter* 
(Hannorer  1854)  enthält  und  da0  die  Ungleichheit  der  Ausführung,  woran  dieiet 
Werk  leidet,  auch  in  den  Gnindril  übergegangen  ist.  Die  besten  Abschnitte  liod 
hier  wie  dort  diejenigen ,  welche  das  Volksepos  behandeln ,  dem  der  Ver&iser  mit 
Recht  seine  besondere  Liebe  zugewendet  und  wofUr  er  auch  Beachtenswerthea  ge- 
leistet hat. 

Sind  daher  die  drei  ersten  Bücher  nur  als  Einleitung  gleichsam  m  betrachten, 
so  ruht  das  Hauptgewicht  auf  den  zwei  folgenden,  die  Litteratnr  des  16.  n.  17.  Jlid. 
behandelnden  Büchern.  Was  t.  d.  Hag^n  und  BQsehing  einst  in  ihrem  Gnadrii 
für  die  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  zu  leisten  bemüht  waren ,  das  wollte  G. 
in  dem  rorliegenden  Buche  für  die  Litteratnr  namentlioh  des  16.  Jhd.  liefern:  eine 
Quellenkunde  für  die  ersten  Jahrhunderte  der  neuhochdeutschen  Dichtung.  Eine 
ähnliche  Aufgabe  hatte  sich ,  freilich  mit  sehr  unzureichenden.  Mitteln  und  Kemit« 
nissen ,  schon  ror  60  Jahren  E.  J.  Koch  gestellt  in  seinem  Compendinm  der  deut- 

*)  Im  Hinblick  auf  die  kürxlich  unter  dem  Titel  „des  Minoesaogs  Frühling  heraasgegtben 
▼DO  K.  Ijrhmsnn  und  Moriz  Haupt'*  erschienene  Sanmlang  der  ähestea  Liederdiclitar 
glaube  ich  bemerken  in  sollen ,  dal  obige  Recension  schon  seit  länger  als  einem  halben  Jahre 
niedergeschrieben  ist  und  nur  durch  zaflllige  Umstände  Terspätet  Jetzt  erscheint.  Ich  lasse 
dieselbe  schon  deshalb  unTerlndert  abdrucken,  weil  die  Folgenmgso ,  veldis  ich  aus  den  tbtr 
den  Rttmberger,  Dietmar  tou  Alst  und  den  .Spervogel  gesammelten  urkundlichea  Belegen  sisfce, 
sa  den  ron  Haupt  gemachten  hi  direetem  f9egensatie  stehen.  Die  nnhIsleriBelie  AH  und 
Weise,  veait  hier  kUre,  besthwnts,  mBTerOchtige  Mstorisehe  Zes^ntsse,  als  vtfw  sie  «»wint. 
schafta'*  wie  ein  Ärmel,  gedreht  und  gedeutet  werden,  nar  um  eine  fslsefae  Behaaplnag  Itrt 
manns  aafrecht  sn  halten .  weide  ich  später  besondeis  in  belenchlen  GelefsoMl 
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sehen  Litt.-Geschichte  (Berlin  1795.  1798.  2  Bde.)>  einem  Buche»  das  trots  seiner 
Lückenhaftigkeit  und  seinen  zahllosen  Fehlem  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  noch  ein 
unentbehrliches  Hand-  und  Nach^chlagebuch  war.  Durch  Goedekes  Gmndril  ist 
nicht  nur  diese ,  sondern  alle  ähnlichen  Arbeiten  sind  völlig  antiquiert  und  fiber- 
flüssig gemacht.  Man  sieht  es  diesem  Buche  auf  den  ersten  Blick  an,  dtS  uns  hier 
eine  Frucht  jahrelangen  Fleütes  dargeboten  wird ,  daß  das ,  was  hier  rorliegt,  das 
Ergebniss  rastlosen,  aufopfernden  Forschens  und  Sammeins,  mit  einem  Worte,  dal 
es  eine  Lebensarbeit  ist.  £s  ist  in  der  That  erstaunlich,  welcher  Reichthum,  welche 
FQlle  von  Stoff  sich  hier  auf  wenigen  Bogen  zusammengedrängt  findet ;  und  gewiss 
lebt  in  Deutschland  Niemand,  der  sich  einer  solchen  umfistssenden,  bis  in8£inielnste 
gehenden  Kenntniss  der  Litteratur  der  genannten  Jahrhunderte  rühmen  könnte. 
Qoedekcs  Buch  ist  eines  von  denen,  die  nicht  bloß  ihrem  Verfasser,  sondern  unserer 
Litteratur  zur  bleibenden  Zierde  gereichen,  als  ein  Muster  deutschen  Fleiles,  aas* 
gebreiteter  Gelehrsamkeit  und  gründlicher  Forschung. 

Nicht  bloß  das  ungeheure  Material  von  Büchern ,  Flugschriften  und  fliegenden 
Blättern,  von  denen  wir  hier  häufig  die  erste  Nachricht  ihrer  Existenz  erhalten,  ist 
es,  wodurch  das  Buch  sich  auszeichnet,  ebenso  rühmend  verdient  die  zwecknA0^ 
Anordnung,  die  lichtvolle  Übersichtlichkeit,  die  Genauigkeit  in  den  bibliographi- 
schen und  namentlich  biographischen  Angaben,  ferner  die  zwar  meist  knnen,  aber 
gutgeschriebenen  und  erschöpfenden  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Bfiolieni  und 
Paragraphen  hervorgehoben  zu  werden  Aus  Allem  geht  herror,  da0  GoeddLe 
nicht  bloß  Bücher  und  Büchertitel  gesammelt  und  abgeschrieben,  sondern  daf  er  die 
Bücher,  die  er  verzeichnet,  auch  gelesen  hat  und  daß  er  seine  Leser,  soweit  das  auf 
dem  beschränkten  Räume  möglich  ist,  auch  über  deren  Inhalt,  über  deren  Werth 
und  Gehalt  aufzuklären  bemüht  ist.  An  Gelegenheit  zu  einzelnen  Beriehtigungen 
und  Ergänzungen  wird  es  zwar  nicht  fehlen ',  das  liegt  in  der  Natur  solcher  weit- 
schichtigen,  verwickelten  Arbeiten ;  es  worden  aber ,  gegenüber  der  großen  Masse 
des  Stoffes,  nur  Kleinigkeiten  sein. 

Wenn  ich  selbst  mit  einigen  Berichtigungen  hier  den  Anfimg  mache,  so  bin  ich 
weit  entfernt,  das  dem  Grundriß  mit  Aufrichtigkeit  und  voller  Oberaeugung  ge- 
spendete Lob  durch  nachhinkenden  Tadel  schmälern  zu  wollen,  Tielmehr  leitet  nidi 
dabei  der  Wunsch,  dem  Verfasser  behufs  einer  zweiten  Auflage  etwelche  nothwea- 
dig  scheinende  Verbesserungen,  besonders  für  die  drei  ersten  Bücher,  in  die  Hand 
und  ihm  zugleich  dadurch  einen  Beweis  zu  geben  von  dem  Interesse »  das  saine  Ar- 
beit in  mir  erweckt  hat. 

Unrichtig  sind  die  Angaben  S.  18:  ^Der  Kümberger  sei  rielleichfe  ana  dem 
Geschlecht  von  der  Burg  Kümberg  im  Breisgau"  ;  und  „Her  Dietmar  Ton  Aafc  (£iit) 
aus  dem  Thurgau"*.  Es  ist  ein  Verdienst  Holtzmanns,  dem  ältesten  unienr  Lieder- 
dichter zuerst  die  richtige  Heimath  angewiesen  zu  haben ,  denn  et  kann  keineH 
Zweifel  mehr  unterliegen ,  daß  der  Kümberger  nicht  dem  Breisgau ,  sondern  de« 
edeln  Geschlechte  angehört,  dessen  gleichnamige  Burg  auf  einem  Beige  bei  Wilhe- 
ring,  oberhalb  Linz,  der  noch  jetzt  der  Kürnberg  heißt,  gestanden  hat.  Ich  will 
bei  dieser  Veranlassung  die  von  Uoltzmann  beigebrachten  urkundlichen  Belege 
berichtigen  und  ergänzen.  Die  in  einem  Tauschvertrag  zwischen  Bischof  Kflf  ra^  IL 
von  Regensburg  und  dem  Kloster  Oberaltach  vom  31.  Juli  1179  eneheinendeu 
Chunradus  und  Otrhoh  de  ITumenbure  (die  bei  Ried,  Cod.  dipL  aUBSflgliek 
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druckte  Urk.  steht  Yollständig  id  den  Mon.  Boio.  12,  56)  gehören  schon  des  rer- 
schieden  geschriebenen  Namens  wegen  nicht  hierher.  Dagegen  finde  ich'  außer 
dem  Magfnes  de  Ckumptreh  (Zeuge  in  einer  Urk.  des  Bischof  Reginmar  von  Passau 
Tom  J.  1121 :  Mon.  Boica  28  ^  91  und  Urkundenbuch  d.  Landes  ob  der  £ns  2,  477) 
und  dem  Oeroldus  de  Cvorenberch  (Urk.  von  circa  1155 — 1159:  J.  Stülz,  Gesch.  des 
Cisterz  Klosters  Wilhering.  Linz  1840.  S.  373)  noch  drei  dieses  Geschlechtes : 
Marchwart  de  Chumbfrch  als  Zeugen  in  einer  undatierten  Urk.  (Mon.  Boica  13,  129)« 
Chumirat  de  CTiuorinperge  ^  Zeuge  bei  einer  Schenkung  an  das  Kloster  S.  Nicolaus 
bei  Passau  circa  1140  (Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  £ns  1,  554.  Wien  1852), 
und  Gvaltherus  de  Cuomberg  in  einer  zwischen  1155 — 1160  fallenden  Wilheringer 
Urk   (Stülz  a   a.  O.  S.  480)  angeführt. 

Örtlich  nicht  weit  entfernt  yom  Kflmberger  war  Dietmar  von  Aist  zu  Hausö, 
Daß  er  nicht  zu  dem  thurgauischen  Rittergeschlecht  von  Aste  gehört,  worauf  die 
Überschrift  in  der  Weingartner  Hs.  leitete,  hatv.d.  Hagen  nachträglich  selbst  ge« 
funden  und  (was  G.  übersehen)  MS.  4,  473  den  Fehler  urkundlich  berichtigt.  Diet* 
mar  erscheint  Ton  1143 — 1170  zu  öfter  Malen  als  Zeuge  in  Urkunden.  Zuertt  in 
einer  zu  Lorch  ausgestellten  Urk.  Tom  J.  1143  (Franz  Kurz,  Beiträge  zur  Gesch. 
Österreichs  2,  501).  —  Dominus  Dieimanut  de  Agaat  in  einem  Gütertausch  zwischeii 
der  Probstei  Berchtesgaden  unter  Probst  Hugo  und  den  Brüdern  Adalram  und  Adal« 
bert  Ton  Berge.  Urk.  s.  1.  &  a.  yon  circa  1144.  (A.  r.  Meiller,  Reg.  z.  Gesch.  der 
Markgrafen  und  Herzoge  Österreichs  aus  dem  Hanse  Babenberg.  Wien  1850.  4, 
S.  32).  —  Privilegium  des  Schottenklosters  zu  Wien,  Wien  1158:  nonUna  teaHum 
ex  ordine  nobilium :  Dietmari  de  Agist  (Meiller  S.  42).  In  der  Bestätigungsurkunde 
desselben  Privilegiums  Tom  29.  Nov.  1161 :  Dietmanta  de  Aeigeat  (Mon.  Boioa  29^, 
437).  —  Dietmar  de  ^^öwte  in  einer  Urk  des  Bischof  Konrad  t.  Passau  fär  Wilhe« 
ring.  Ebeüeperhc  23.  Juni  1159  (Stülz,  Gesch.  d.  Cist.  KL  Wilhering  S.  476.  vgL 
S.  382).  —  Urk.  Wien  22.  AprU  1161 :  ttatibua  adhibiUa  da  ordku  noMium:  Dia^ 
marus  de  Agist  (Meiller  S.  43).  —  Urk.  s.  1.  &  a.  circa  1170:  vir  iüuatria  Ditma* 
rus  de  Agist  predium  auum  Hirtina  (Zirtina  ?  Zirking)  cum  oMnibua  parUnmtiia  auia 
manu  potestativa  Alterspaeenai  tradidit  aedeaie  (Mon.  Boica  5,  336,  Meiller  S.  48). 
Um  dieselbe  Zeit  machte  er  dem  Kloster  Baumgartenberg  mehrere  Schenkungen, 
die  im  J.  1209  vom  Herzog  Leopold  mit  andern  bestätigt  worden:  ceterum  DietmO' 
rus  de  Agste  ddegavit  eia  in  Marbaeh  (bei  Seitenstein  in  Unterösterreich)  aedeaiam 
et  duas  maierias  manaoaqua  duoa  at  in  aUia  diveraia  loda  maiariaa  duaa  aa  pradiola 
viginti  octo  (Kurz,  Beiträge  3,  407).  Zuletzt  wird  da  Agiat  Dietmarua  erwähnt  in 
einer  Urk.  Heinrichs  IT.  vom  J.  1171,  worin  seine  an  das  Kloster  Garsten  gemachten 
Güterverschenkungen  ebenfalls  bestätig^  werden  (Urk.-Buch  d.  Landes  ob  der  Ena  1, 
130).  Die  Herren  von  Aist  waren,  wie  ihr  rom  Bache  ^pM^  jetzt  Aist*)  herge^ 
leiteter  Name  zeigt ,  in  der  ehmaligen  Riedmark  ansäßig.  Ihr  Stammschloß  lag 
zwischen  Ried  und  Wartberg  auf  einem  Berge  an  der  Straße  nach  Freistadt,  wo 
man  noch  die  Trümmer  sieht.  Die  Gegend  herum  heißt  noch  Altaist  (Kurz  a.  a.  O. 
Meiller  S.  230.  Note  235 ,  vgl  auch  Stülz ,  Gesch.  von  Wilhering  S.  382). 

Als  Dritter  gesellt  sich  zu  diesen  Beiden ,  vielleicht  aueh  örtlich ,  gewiss  aber 
der  Zeit  nach  der  Spenrogel,  der  nicht,  wie  G.  S.  38  ron  y.  d.  Hagen  MS.  4,  686 

*)  Die  Aist  vereinigt  sich  in  der  Nähe  von  Au  onteriialb  Manthaosen  (unter  Lias)  mit 
der  Donau, 


494  LITTEBATÜR. 

irre  geftihrt  sagt,  erst  um  den  Beginn  des  1 3.  Jahrh.  gelebt  haben  kann. 
Togcl  war  ein  Fahrender  und  nach  den  mehrfachen  persönlichen  Anq^laiigiaB  m 
seinen  Liedern  zu  schliefen,  weit  hemm  gekommen.  UrkundUeh  ist  er  aelbrt  mrnwr 
noch  nicht,  wohl  aber  der  Wernhart  ron  Steinberg  nachgewiesen,  desMB  FtmgMg^ 
keit  und  Tugenden  er  aufs  höchste  preist,  und  mit  Rüdeger  Ton  Bechlam  Ter^^ioki. 
In  einer  ron  Lothar  III.  zu  Worms  am  27.Dec.  1128  ausgestellten  Uikuade,  wwü 
er  dem  Reichsministerialen  Konrad  ron  Hagen  sieben  Hüben  im  Beichswald  Dni- 
eich  zwischen  Schwanheim  und  dem  Mainfluß  schenkt,  wird  unter  den  Zeugea  ««■ 
nobililms*^  Wermhardutt  d^  Steine/tberch  genannt  (s.  Böhmer  Urkundenboeh  der 
Reichsstadt  Frankfurt  I.  1836,  S.  13).  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  in  diesem  den 
TOD  Spervogel  gepriesenen  Wernhart  von  Steinbere  (die  Pariser  Hb.  liest  8tmm»hmr^ 
zu  erblicken.  Seine  Burg,  sagt  Spervogel,  sei  nach  seinem  Tode  dem  cdeln  Olinger 
Stamme  als  £rbe  zugefallen.  Und  in  der  That  war  Steinberg,  oder  wie  et  nneh  ge- 
nannt wird :  Gräfensteinberg ,  im  baier.  Landgericht  Gonzenhanien  in  Mittolfrnnken, 
bis  ins  vorige  Jahrhundert  in  ötingischem  Besitz.  Vielleicht  kOnnie  FMkerr  Ten 
Löfielholz  uns  sagen ,  wann  Steinberg  an  Ötingen  gekommen  ist.  Für  die  2eitb^ 
Stimmung  Spervogels  wäre  eine  sichere  Auskunft  hierüber  höchst  willkommen.  Aber 
auch  jetzt  schon  lehrt  uns  die  Alterthümliohkeit  seiner  Strophen,  lelirt  nns 
lieh  eine  Vergleichung  derselben  mit  den  Liedern  Dietaiars,  dal  Sperrogel  m 
Ältesten  Liederdichtern  gehört.  Nicht  alle  Strophen,  die  in  den  Hss.  nnd  Ansgaben 
unter  seinem  Namen  stehen,  sind  von  ihm.  Denn  dai  die  Strophen  HMS.  .II.«  1^16. 
V.  VI.,1 — 13  mit  ihrem  alterthümlichen  Reim  und  Versbau  nicht  einerlei  Veriksscr 
haben  können  mit  den  unter  Nr.  I.,  1 — 23.  III.,  1 — 4.  IV.  VIII  stehenden,  die  si^ 
von  jenen  durch  ihren  strengern  Bau  und  reinen  Reim  deutlich  nnterseheiden ,  ist 
mit  Händen  zu  gpreifen.  Diese  nothwendige  Trennung  hat  schon  die  ftlte  Heidel- 
berger Hs.,  obwohl  sie  selbst  Beider  Lieder  vermischt,  dorch  die  doppelte  Obei^ 
Schrift:  Sptrvogd  und  der  junge  Spervogd  angedeutet»  nnd  man  wird  in  £nHmg^ 
lung  einer  bessern  gut  thun,  diese  Bezeichnung  beisubehalten,  wenn  sekon  der 
Letztere,  ein  jüngerer  Genosse  und  Mitfahrender  des  Spervogels,  vielleieht  nie  diesen 
Namen  getragen  liat. 

Für  die  Anfänge  der  deutschen  Lyrik  sind  die  urkundlichen  Nachweise  iber  die 
Lebenszeit  Dietmars  von  Aist  von  der  größten  Wichb'gkeit.  Dal  der  IMsAnoms  «Is 
Agiat  ein  und  dieselbe  Person  ist  mit  unserm  Liederdichter  kann  nicht  im  mindesten 
bezweifelt  werden,  und  ebensowenig  liegt  ein  Grund  vor,  den  von  II 43-— 1170  er* 
scheinenden  Dietmarus  in  zwei  Personen  dieses  Namens,  etwa  Vater  und  Sohn, 
zu  scheiden.  25  Jahre  lang  erblicken  wir  ihn  theilnehmend  an  den  OflbntlidMn 
Angelegenheiten  seines  Landes ,  meist  in  der  Umgebung  des  Babenbergiaeken  Her- 
zogs Heinrich  U.  Jasomirgott.  Seine  letzten  Handlungen  bestehen  in  reiehen 
Güterschenkungen  an  die  Klöster  Alterspach ,  Baumgartenberg  nnd  Garsten.  Von 
da  an  erscheinen  wohl  andere  desselben  Geschlechtes ,  aber  kein  Dietmar  mehr  in 
Urkunden.  In  diesen  Vergabungen  selbst ,  die  er  wohl  zu  seinem  SeelgerÜlie  ge- 
macht hat ,  liegt  ein  deutlicher  Hinweis  auf  sein  schon  vorgerücktes  Alter.  Nun  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  daß  er  erst  kurz  vor  seinem  Tode,  um  das  Jahr  IITO,  werde 
zu  dichten  angefangen  haben ,  vielmehr  wird  man  geneigt  sein »  die  Kntstehnng  sei- 
ner Lieder,  z.B.  des  Leiches  ez  atnont  einfrouwe  alleine,  und  des  Tagliedes «14^  «Iki 
friedet  ziere ,  in  seine  Jugend  oder  doch  in  sein  angehendes  Mannesalter  sn 
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Wir  gewinnen  also  mindestens  das  J.  1 1 50,  sein  30.  oder  40.  Lebensjahr  als  die  Zeit 
seiner  dichterischen  Thätigkeit.  Für  unbestritten  älter  als  die  Lteder  Dietmars,  der 
„sich  schon  zu  den  künstlich  rerschlungenen  Versen  der  folgenden  Dichter  bequemt** 
(Lachmann  zu  Walther  82 ,  24) ,  gelten  die  ein&chen  und  ungekünstelten  Weisen 
des  Kürnbergers  und  Sperrogels ,  und  wir  dürfen  daher  die  beiden  Letztern  unbe- 
denklich noch  über  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  hinaufrücken  *)  Unbegreiflich  bleibt  es, 
wie  V.  d.  Hagen  einen  um  1230  erscheinenden  Bemhardus  de  Steinberg  (Mon.  Botca 

4,  90)  für  den  vom  Spervogel  gepriesenen  Wemhart  yon  Steinberc  nehmend ,  diesen 
Dichter,  dessen  Alterthümlichkeit  er  doch  sonst  nicht  yerkannt  hat,  in  den  Beginn 
des  13.  Jahrh.  hinabrücken  konnte;  und  nicht  mit  Unrecht  bat  ihm  Lachmann 
(a.  a.  0.)  den  Vorwurf  gemacht,  dafi  solche  Irrthünier  »durch  Missbraunh  tod  Urkuii- 
den  das  Bild  der  Poesie  verzerren **.  Nicht  riel  besser  als  dieses  unkritische  Ver- 
fahren muß  indess  die  Hartnäckigkeit  erscheinen,  womit  Lachmann,  im  Widersprueh 
mit  den  historischen  £rgebnissen,  wieder  und  wieder  behauptete,  „die  Namen  der 
Liederdichter  gehen  weiter  als  1170  nicht  zurück**  (zu  den  Nibel.  5.  290.  zu  Wal- 
ther 82,  24).  Aber  diese  vor  dem  J.  1170  aufgerichtete  Schranke,  über  welche 
hinaus  es  keine  Ljrik  und  fast  überhaupt  keine  Poesie  gegeben  haben  soll,  ist  tor- 
nehmlich  mit  Hilfe  Dietmars  von  Aist  durchbrochen,  und  in  oder  noch  vor  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  müssen  künftig  die  Anfänge  der  mhd.  Lyrik  gesetzt  werden 
(vgl.  auch  W.  Wackemagel,  Litt.-Gesch.  228).  Österreich  ist  die  Wiege  des  dent- 
schen  Minnesangs;  von  Kümberg  bei  Linz  hat  er  seinen  Ausflug  begonnen  und  die 
Donau  auf-  und  abwärts  die  Sangeslust  zuerst  geweckt ;  denn  es  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, daJ^  gerade  die  ältesten  unserer  Liederdichter,  aaSer  den  Genannten,  Alram 
von  Grcsten,  der  Burggraf  von  Regensburg,  Meinlo  ron  Serelingen  (SOflingeik  bei 
Ulm)  in  der  Nähe  dieses  Stromes  zu  Hause  sind.  — 

Das  jüngere  Gedicht  von  KOnig  Oswald  (S.  26)  kann  nicht  in  dem  Sinne ,  wie 
der  Reinhart,  Wemhers  Maria,  die  jüngere  Rec.  der  Kaiserchronik  oder  des  Stricken 
Karl  eine  Überarbeitung  eines  älteren  Gedichtes  genannt  werden ,  sondern  ist  eine 
durchaus  freie,  yermuthlich  auf  einer  lat.  Prosa  beruhende  Behandlung  der  alten 
Legende. 

Ob  der  in  Hildesheimischen  Urkunden  ron  1189 — 1207  vorkommende  Eilarduz 
de  Oberge  eine  und  dieselbe  Person  ist  mit  dem  Dichter  des  Tristan  (S.  17)  dürfte 
noch  die  Frage  sein.  Jedenfalls  ist  der  ^Yittan  weit  älter,  als  die  £iieit  und  späte- 
stens  in  den  siebziger  Jahren  des  12.  Jahrh.  gedichtet  (vgl.  Lacbnann  zu  den  Nib, 

5.  290).     Ein  weiteres  kleines  Fragment  der  alten  Bearbeitimg  ist  in  K.  Roths 

*)  Da0  der  noch  in  einer  1178  zn  Speier  aosgesteUten  Uikonde  eisehefaMode  Walthenis 
de  Hosen  derjenige  war,  dessen  Tod  Sperfogel  (EMS.  2,  374)  bekia|[t,  wäre  erst  noch  s« 
beweisen.   Jedenfalls  hätte  Holtzmann  die  Strophe  Sperrogels  (ebd.) : 

dö  der  ffw>te  Wernkart 

an  dUe  werk  gebom  wart, 

do  bepunde  er  teilen  tU  Hn  ffuot» 

do  gewan  er  Rüedepdree  wtuot, 

der  tos  se  Beeheldre 

tmd  fßae  der  marke  mamegen  taCf 

der  woßrt  von  einer  vrumekeii  aUö  märe. 
als  eines  der  ältesten  nnd  bedeutsamsten  Zeugnisse  lllr  das  NibeiugenUed  aafttfarea  dttsta. 
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BrnchstQcken  aus  J.  des  Enenkels  Weltchronik.     München  1854,  S.  37.  38  abge- 
druckt. * 

Von  Athis  und  Prophilias  wird  S.  27  bemerkt,  das  Gedicht  sei  in  höfischem  Stil, 
aber  noch  in  unvollkommener  Form  bearbeitet.  Der  Ausdruck  nUnvollkommene 
Form"  ist  ungenau.  Die  innere  und  äußere  Ausbildung,  sagt  W.  Grimm  (S.  33 
seiner  Ausgabe)  mit  gutem  Grund,  stellen  das  Gedicht  in  die  Blüthezeit  des  13.  Jhd. 
Das  Alterthümliche  in  der  Sprache  beruht  nicht  auf  einem  Mangel  an  kfinstlerischem 
Geschick ,  sondern  fallt  auf  Rechnung  der  mitteldeutschen  Heimath  des  Dichters. 
Die  durchbrechenden  £igenthümlichkeiten  einer  bestimmten  Mundart  darf  man  aber 
nicht  unvollkommene  Form  nennen,  sonst  würde  dieser  Tadel  den  Heinrich  von  Vel- 
doke  in  noch  viel  höherem  Maße  treffen.  —  Im  Widerspruch  mit  der  herrschenden 
Ansicht  und  ohne  seine  Annahme  mit  Gründen  zu  unterstützen ,  nennt  G.  S.  28  den 
Armen  Heinrich  Ilartmanns  erstes  größeres  Werk.  Dafür  gilt  aber  gewiss  mit  Recht 
der  £rec,  der  sich  durch  die  noch  ungeübte  Kunst  als  Jugendarbeit  verr&th  (s.  Haupt» 
Lieder  und  Büchlein  S.  XVIII.  XIX.)  und  für  dessen  höheres  Alter  bestimmt«  Zeug- 
nisse vorliegen.  Der  A.  H.  fällt,  obwohl  es  sich  nicht  streng  beweisen  lässt,  unmit- 
telbar vor  den  Iwein.  Daß  die  Quelle  zum  Gregor  ein  französisches  Gedicht  sei, 
ist  noch  nicht  so  ausgemacht,  als  es  nach  Goedekes  Äußerung  scheinen  möchte. 

nClrich  von  Zazikhovcn ,  cinBai^r"*  S.  28.  Das  ist  wohl  nicht  der  Fall.  Aller- 
dings gibt  es  einen  alten  baierischen  Ort  dieses  Namens  (nun  Zeitzkofen  in  Nieder- 
baiern),  aber  auch  im  Elanton  Thurgau  ligt  ein  Dorf,  das  Zetzikon  heißt,  und  schon 
im  9.  Jahrh.  öfter  mit  der  vollen  unverkürzten  Form  Zezhichovtn  in  Urkunden  er- 
scheint :  Ze^h\chQva,  C^cinchova  A.  827.  830.  868.  (Neugart,  Cod.  dipl.  1,  194.  204. 
365);  Zezinchomim  A.  815,  CecincJiOvon  A.  876  (ebd   S.  155.  405).*)   £s  rereinigen 


*)  Man  traut  seinem  Auge  kaum ,  venn  man  in  Mones  celtUchen  Forsehmgen  (Karlt- 
mhe  1856)  die  allenUngi  des  Entannlichen  die  Fülle  bieten ,  über  die  aof  -ihon  anslaaten- 
den  Ortsnamen  folgendes  liest : 

„Die  Endungen  -incheim ,  -xk&n ,  -ingen  gehen  manchmal  auf  eine  celtische  (=  bri- 
tische) Fonn  -taco,  -iago  zurück.  Für  -ikon  kommt  wohl  auch  hie  und  da  -hovmh  vor, 
aber  nur  als  Versuch  die  Silbe  -hon  verit&ndlich  lu  machen ,  denn  es  widerstritte  der  teat- 
sehen  Sprachregel ,  hoven  !n  kon  zusammen  zu  ziehen.**  Wo  steht  oder  wie  hei0t  die  Sprach- 
regel, die  eine  Znsammenziehung  von  ehovwi  in  hm  verböte  ?  Es  mal  im  höchsten  Grade  auf- 
fallen ,  aus  dem  Munde  eines  Geschichtsforschers  solche  Behauptungen  zu  hören.  Alle  die 
zahlreichen  auf  -ikan ,  -iken  endigenden  alamannischen  Ortsnamen  habtn  in  früheiter  Zeit 
bis  zum  Ende  des  12.  Jahrh.  auf  -hava,  -hoven  ausgelautet.  Gleich  der  Name  BeWkon, 
den  Mone  (a.  a.  0.)  vom  celt.  bcebiaeo  ableitet ,  wird  in  zwei  Urkunden  vom  J.  744  (Nengart 
1,  16.  19)  Bainchcva^  Babinehova  gefichrieben ;  ebenso  Riediken :  JUuimehova  (ebd.);  ferner 
942  örlinken :  Orlinehova ,  Weiniken  :  Wininehava ,  Zollikon :  CoUinehova  (ebd.  I  •  .h3ß) ; 
Bettingen  hieS  im  J.  793  Pettinehova  (ebd.),  Rumingen  im  J.  764  Romanmckova,  T^mrin- 
gen:  Tohtarinchova  (ebd.  1,  44)  u.  s.  w.  Vgl.  H.  Meyer,  Zürcher.  Ortsnamen  Nr.  1032  -1166 
(S.  69—68). 

Bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  über  Mones  Erklärung  des  Ortsnamens  Bmchsal. 
t^bruehfol,  bruxel^  gro0e  Stadt,  großes  Hans,  irisch  brog^  Hans  6rM^f  brugh  m.  groles  oder 
festes  Haus,  Stadt,  Pallast,  Residenz,  tal^  groß.  Bruchsal  hatte  bis  zum  11.  Jahrb.  einen  k. 
Hofy  seine  alten  Namen  bruxteUt  brühtet,  bruehsal  entsprechen  genau  den  irischen  WOrfcem, 
und  Brüssel  iu  Belgien  gehört  auch  hieher'*  (celt  Furscb.  S.  63).  Hiebei  ist  ra  bemerken, 
daß  Mone  die  ältest  n  Formen  gar  nicht  kennt ,  oder  doch«  was  er  auch  bei  vielen  andern  j^ 
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sich  verschiedene  Gründe,  die  es  zur  Gewissheit  erheben,  daß  d«a8  letztere  der  Ort 
ist,  von  welchem  Ulrich  den  Kamen  führt.  Bekanntlich  zei^  Ulrichs  Gedicht  eine 
wunderliche,  nirgends  sonst  bemerkte  Mischung  von  schweizerischen  und  nieder- 
deutschen Ausdrücken  (vgl.  Wilh.  Grimm,  Athis  und  Prophilias  S.  II).  £rstere 
herrschen  jedoch  entschieden  vor,  und  auf  Grund  derselben  hat  Haupt  (Jahrbücher 
für  wissenschaftl.  Kritik  1845,  2, 1 17)  gegen  Docen  (Museum  1,  222)  und  W.  Wacker- 
nagel (Vordienst-e  der  Schweizer  S.  34)  des  Dichters  schweizerische  Heimath  in  über- 
zeugender Weise  dargethan.  Wäre  Ulrich  ein  Niederbaier,  so  hätte  man  ein  dop- 
peltes Käthsel  zu  lösen ;  war  er  im  Thurgau  zu  Hause ,  so  lässt  sich  das  Herein- 
brechen von  niederdeutschen  Ausdrücken  durch  einen  längern  Aufenthalt  im  Norden 
Deutschlands  leicht  und  ungezwungen  erklären.  Baien>ches  weisen  weder  Reim 
noch  Wortformen  auf.  £s  kommt  hinzu,  daß  im  13.  Jahrb.  in  jenem  thurgauischen 
Orte  ein  danach  sich  nennendes  Bittergesclilecht  hauste.  Die  Herren  von  Zezinc- 
hoven  waren  Dienstleute  der  Grafen  von  Toggenburg.  Ein  Eppo  de  Zezinchon 
erscheint  urkundlich  1228,  ein  anderer  mit  gleichem  Vornamen  1266  und  1286, 
einen  Bvrchardns  de  Zezicon  fuhrt  das  Anniversarienbuch  der  Comthurei  Tobel  auf 
(s.  Pupikofcr,  Geschichte  des  Cantons  Thurgau  Bd.  1.  Beil.  S.  8.  17.  35.  37).  Einen 
Chunradu^  de  Zeizinchoven  tinde  ich  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  König  Philipps. 
Augsburg  1205  (Mon.  Boica  29',  523);  und  daß  auch  dieser  dem  thurgauischen 
Geschlecht  angehörte,  erhellt  aus  dem  unmittelbar  auf  ihn  folgenden  Chuiwadus  de 
Gundlinchoven ;  Gündlikon  ist  ein  Dorf  bei  Winterthur  (s.  Lutz ,  Handlexikon  der 
schweizer.  Eidgenossenschaft  1856,  1,  374).  Dagegen  kann  nicht  nachgewiesen 
werden,  daß  das  baierische  Zeitzkofen  je  der  Sitz  eines  adelichen  Geschlechtes  wur ) 
denn  wenn  es  in  der  von  Wackemagel  (a.  a.  0.)  beigezogenen  Urkunde  von  circa 

ihm  erklarten  Ortsnamen  thnt ,  anzuführen  unterlässt.  Die  Alteste  Fonn  lautet  Bruohsda  (so 
ist  statt  des  verlesenen  Bruolutla  zu  schreiben)  in  einer  Urkunde  Kaiser  Ottos  rmn  19.  Jan. 
976  (Böhmen  Regesten  Nr.  504);  die  fernem:  BrochaaU  Urk.  Tom  15.  Oet.  980  (Böhmer 
Nr.  571) ;  Brucheteüa  Urk.  vom  23.  Not.  994  (Böhmer  Nr.  739) ;  BroxoU  Urk.  vom  80.  Oct. 
und  BruchselU  vom  1.  Not.  996  (Böhmer  Nr.  784.  785) ;  Bruchsole  Urk.  vom  29.  Dec.  1002 
(Böhmer  Nr.  923).  Aus  diesen  verschiedenen  Schreibungen  lAsst  sich  leicht  die  sichere  Form 
Bruoehesala,  wenn  das  Wort  ein  Fem.,  Bruochesal,  wenn  es  ein  Masc.  oderNentmm  ist, 
gewinnen.  Wer  nun  nicht  durch  stete  Beschäftigung  mit  undentschen  Sprachen  alles  Gefühl 
und  VerstAndniss  für  heimischen  Sprachlaut  und  Klang  eingebült  hat,  wird  geneigt  sein,  den 
Namen  BruochetcUa  aus  dem  deutschen  Wort  bmoeh ,  palus ,  Sumpf,  Moorboden  herzuleiten. 
Auf  diese  Erklärung  führt  schon  folgende  Stelle  in  dem  noch  ans  dem  12.  Jahrh.  stammenden 
Codex  Hirsangiensis  (Stuttgart,  litter.  Verein  1843  S.  7):  locus  inter  paludes  Bheni/Bruh- 
sei  nuncupatus,  und  in  der  That  scheint  Bruchsal  für  einen  mitten  in  den  Rbeinsfimpfen  gele- 
genen Ort  (die  Sümpfe  sind  zum  Theil  noch  jetzt  vorhanden),  ein  sehr  geeigneter  Name. 
-isal  oder  isala  konnte  AbleitnugssUbe  sein  und  bedürfte  als  solche  keiner  Erklftrong,  um 
dennoch  so  gut  deutsch  zu  sein,  als  alle  die  zahlreichen  mit  -salf  'isalf  -uala  gebildeten 
gothischen ,  althochdeutschen ,  angelsflchsischen ,  altnordischen ,  mittel-  und  neuhochdeutschen 
werter,  z.  B.  amitala  (memla),  wartttUa ,  dehtala  (ascia) ,  ahsala ;  vesUial  (munimentum), 
vuorifal,  uopual  a.  s.  w.  (Grimm,  Gramm.  2,  105 — 108),  deren  deutsche  Bildung  und  deut- 
schen Ursprung  zu  leugnen  noch  niemand  eingeftllen  ist.  £s  steht  aber  nichts  entgegen ,  in 
der  zweiten  Silbe  das  ahd.  «o/,  tala,  alts.  M^t,  ags.  90/0  domus ,  curtis  (Graff  6,  178. 
Gramm.  3,  427)  zu  erblicken  und  Bruoehesdl,  Brw>che$ala  mit :  das  Hans ,  der  Hof  in  Moor 
zu  übersetzen. 

0BRMA9IA     IX.  32 
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1180  (Mon.  Boica  13,  341)  heÜtt,  Walther  et  filiua  ehts  Cktnrat,  SibotaßUua 
Merbotf  üdalrieh.  Gebehart,  Amott,  Ruprecht,  Heinrie  Eapoto,  Heinrie  Part  oain## 
de  Chaeiehouen,  so  ist  klar,  daß  damit  nur  Bewohner  des  Dorfes  Z.  gemeiDt  teiB 
können ;  so  haben  es  auch  die  Herausgeber  des  Mon.  Boica  verstanden  und  deuluüb 
die  Genannten  nicht  unter  der  Rubrik  „Nobiles"  im  Register,  sondern  bloi  den  Orts- 
namen im  Index  geogr.  verzeichnet. 

Bei  des  Strickers  Namen  S.  32  macht  der  Verü  eine  Coiyectur  geltend,  die  nicht 
gelungen  scheint.  £r  behauptet,  ^  statt  Stricker,  Strickaere,  eine  vom  Stricken,  dich- 
terischen Verflechten  der  Macre  abgeleitete  Bezeichnung ,  nennen  ihn  die  Hss.  mit 
bessrem  Sinne  Strfchaere,  vagus,  wandernder  Dichter.**  Die  Handschriften :  welches 
sind  die  Hss.,  die  diese  Namensform  bieten?  Unter  allen  mir  im  Augenblick  xn- 
gänglichen  Hss.  drei :  die  Gothaer  Hs.  Nr.  39  des  Karl  (Jacobs  und  Ukertt  Beiträge 
S.  27)  der  Strichaere ,  die  Kopenhagener  des  Daniel  (Nyerup  Symbols«  S.  46)  Am 
wä  der  Striehere,  und  die  Wiener  Hs.  2779  (Hoffmann  S.  18):  ein  piepel  de$  Stridke» 
(es  schreibt  jedoch  diese  Hs.  auch  dunchet,  gedenchet,  senchent,  ckunig,  dUuMrn.  s.w« 
Tgl.  unten).  Im  Pfaffen  Amis  dagegen  (Beneckes  Beiträge  2,  500)  lesen  der  Coloe- 
zaer  und  Heidelberger  Codex  Stricker ,  Ton  der  Riedegger  gibt  Benecke  keine  Va- 
riante an,  sie  liest  also  Strickaere,  In  der  Frauenehre  (Haupt  7.  482)  V.  138  haben 
beide  Hss.  der  Striekere ;  im  Daniel  die  Klein-Heubacher  (Hanpt  3,  433)  dar  Strieh- 
ere,  die  Dresdner  (Grundriß  S.  145)  der  tuchtere;  im  Karl  die  StraSbnrger  (Schil- 
ters Thes.  II.  2.  S.  3'  )  is  hat  der  Strickaere,  die  alte  St.  Galler  der  Hhiaer^;  die  Go- 
thaer Nr.  40  (Jacobs  S.  270)  der  Strickhere.*)  Die  Wiener  Hs.  seiner  kleinera  Er- 
zählungen und  Beispiele  Nr.  2884  (Hoffmann  S.  91):  h£e  ninU  der  StridDtr  mn  emde. 
In  Rudolfs  Alexander  (Cod.  Monac.)  Bl  30*  der  Striekere,  in  dessen  Wilhehn  die 
Lassbergische ,  Stuttgarter ,  Haager  Papierhs.  der  Striekere,  die  Mflnchner  Siiek&re^ 
die  Haager  Perg.  Hs.  Stichare,  die  Heidelberger  Nr.  4  Stidure,  die  Casseler  und 
Heidelberger  Nr.  323  Sachere.  Pütrichs  Ehrenbrief  (Haupt  6 ,  51)  Stf.  105  der 
Strickher,  Zu  bemerken  ist,  daß  in  der  Münchner  und  Haager  Ht.  (die  Caueler  und 
die  beiden  Heidelberger  sind  unmittelbar  daraus  geflossene  Abschriften) «  die  auch 
diche,  bliche,  echriche  statt  dicke  u.  dgl.  schreiben,  ch  für  k  steht,  der  Name  hier 
also  Stickaere  (wie  Heidclb.  Nr.  4)  lautet,  ohne  allen  Zweifel  schon  durch  alte  Ter« 
derbniss.  Auch  in  den  Überschriften  der  Heidelberger  Hs.  341  und  dei  ColoCEaer 
Codex  wird  der  Name  stets  Stricker  geschrieben  ;  ebenso  in  der  alten  Münchner  Hs. 
Cod.  germ.  16  (s.  Docens  Mise.  1,51)  von  dem  Striduiere.  Weichet  Gewicht  kann 
diesen  zahlreichen  Belegstellen  gegenüber  dem  dreimaligen  Stricken  mkonmeB. 
wo  überdieß  das  ch  eben  so  wie  in  Stichaere  gewiss  nur  fOr  db  geseilt  istt  WIre 
diese  Schreibung  die  ursprüngliche,  richtige,  so  kOnnte  es  doch  nicht  fehlest  ^^ 
beim  einen  oder  anderen  der  spätem  Schreiber,  die  et  für  t  setsen,  einmal  die  Fenn 
Streicher  begegnete.  Davon  zeigt  sich  aber  nirgends  eine  Spur.  Es  wird  daher  bei 
dem  bisherigen  Stricker  sein  Bewenden  haben  müßen. 

Auch  gegen  die  Heimath  dieses  Dichters  erhebt  6.  Bedenken :  ndnf  er  ein  öster» 
reicher  sei,  habe  J.  Grimm  früher  angenommen ;  nichts  zwinge  dasn.*  GriBflM  Aa- 
nahme  war  gewiss  eine  wohlerwogene,  berechtigte.     Nicht  nur  die  Sprache  des 

*)  Wie  in  den  übrigen  Hss.  dieses  Gedichts  der  Name  lautet,  ist  aas  Baitschs  Aasgrtc 

nicht  zu  enehen. 
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Strickers,  sondern  mehr  noch  die  vielfachen  Beziehungen  in  seinen  Gedichten  auf 
österreichische  Verhältnisse,  Sitten,  Gchräuche  lassen  auf  Österreich  als  seine  Heimath 
hchlioßen.  Zum  Überfluß  gewähren  seine  Gedichte  hiefiir  ganz  bestimmte  Zeugnisse. 
In  der  Klage  (Hahn  S.  54),  die  unzweifelhaft  den  Stricker  zum  Verfasser  hat ,  heißt 
es  V.  40  m : 

mCn  klage  ist  ein  ursprinc, 

dar  iiz  manic  Hage  fliuzet 

und  so  grSzlich  begiuzet^ 

daz  m(n  klage  wirt  erkant 

noch  verrer  danne  in  Osterlant 
Osterlant  bedeutet  zwar  im  allgemeinen  auch  östlich  gelegene  IJinder  überhaupt, 
ganz  besonders  aber  Österreich,  von  Melk  an  die  Donau  abwärts  :  Nib.  1269,  2.  1287, 
1.  Neithart  VIII,  2  (Beneckes  Beiträge  S.  327).  Also,  ich  will  meine  Klage  erheben, 
daß  sie  noch  weit  über  Österreich  hinaus  dringt.  In  einem  andern  Gedichte :  von 
den  Gäuhühnern  (Cod.  Palat.  341.  Bl.  275),  warnt  er  den  Adel  vor  Druck  und  Miss- 
handlung der  Bauernschaft,  sonst  werde  es  ihren  Burgen  gehen,  wie  dem  Schlosse 
Kirchling ,  das  erst  kürzlich  von  den  empörten  Bauern  sei  gebrochen  worden ,  und 
fügt  bei :  swie  oede  Kirchlinge  stSy  der  hiuser  ist  zosterrichs  me,  diez  göuwe  hat  zt- 
brachen.  Kirchlingen,  jetzt  Kierling,  liegt  unweit  Wien,  eine  Stunde  von  Kloster- 
Neuburg.  Wo  soll  man  des  Strickers  Heimath  suchen,  wenn  nicht  in  Öster- 
reich ? 

Dazu  kommt  noch ,  daß  der  Geschlechtsname  Stricker  in  Österreich  und  zwar 
schon  in  früher  Zeit  wirklich  nachgewiesen  werden  kann.  Im  Schenkungsbuch  des 
Klosters  Reichtrsberg  (in  Oberösterreich  am  Inn)  erscheint  in  einer  ums  J.  1190 
fallenden  Urkunde  als  der  letzt«  unter  den  Zeugen  ein  Heinricus  Strichaere  (s.  ür- 
kundenbuch  des  Landes  ob  der  £ns.  Wien  1852.  1,  393).  Hier  wie  oben  steht 
ch,  der  österreichischen  Mundart  gemäß,  für  ck^  gleich  dem  ahd.  cch,  wie  denn  in  der- 
selben IIs.  Chui/nradu^  ^  Valcftenstein ,  Merswanch^  Flechenbach  a.  s.  w.  geschrieben 
wird.  Nicht  unmöglich,  daß  dieser  Heinrieus  Strichatre  unser  Dichter  wäre.  Ist  ers 
nicht,  sondern  etwa  sein  Vater  oder  ein  älterer  Namensvetter,  so  folgt  daraus,  daft 
die  Erklärung,  die  den  Namen  von  dem  dichterischen  Verflechten  der  Märe  herleiten 
will,  ebenfalls  unrichtig  ist.  Ich  sehe  auch  gar  nicht  ein,  warum  nicht  der  Name  eine 
Hantierung ,  ein  bürgerliches  Gewerbe  soll  bedeuten  können ,  sei  der  erste  Träger 
dieses  Namens  nun  ein  wirklicher  Strickmacher,  d.  i.  Seiler  (vgl.  ahd.  strieehan,  nectere  : 
GraifG,  740),  oder  ein  Flossbinder,  oder  gar  wie  die  Regensburger  iSS^cib^^r  ein 
Lastziehcr  (s.  Schmeller  3,  681)  gewesen.  —  £s  scheint  nicht  gut  gethan,  wohl- 
begründete Annahmen,  oder  gar  wie  hier  sichere  Beweise,  durch  unbegründete  Ver- 
muthungen  in  Frage  zu  stellen. 

S.  34.  ,,  Gottfried  von  Hohenloch,  der  in  Straßbarger  Urkunden  123,6 — 1238 
vorkommt,  verfasste  ein  (verlornes)  Gedicht  von  den  Rittern  an  Artus  Hofe. ""  Diesen 
Satz  wird  Jedermann  so  verstehen,  Gottfried  von  H.  sei  ein  £lsäßer  gewesen.  Etwas 
deutlicher,  aber  ebenfalls  irreführend,  drückt  sich  G.  im  deutschen  Mittelalter  S.  779 
aus:  „Hagen  (MS.  4,  80,  7)  will  ihn  in  dem  Gh>ttfir.  v.  Hohenloch  erkennen,  der  in 
Strai^burger  und  Hagenauer  Urkunden  von  1236  und  1238  vorkommt.**  Ausführ- 
liche Nachrichten  über  Gottfried  v.  H. ,  den  Stammvater  des  jetzt  noch  blühenden 
Hauses,  gibt  Stalin  in  s.  wirtenber^.  Geschichte  2,  542 — 544.    Im  J.  1225 — 6  war 
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er  mit  K.  Friedrich  n.  in  Italien,  1228—31  bei  K.Heinrich  (Vn.)  auf  den  tehwibi- 
sehen,  elsäßischen,  rheinischen  und  fränkischen  Pfalzen,  im  Späfjahr  1231.  1232 
abermals  bei  K.  Friedrich  11.  in  Italien  bei  den  dortigen  wichtigen  Reichsreriiftnd- 
lungen;  im  Sommer  1232  bei  K.  Heinrich  in  Deutschland.  K.  Friedrich  war  ihm 
und  seinem  Bruder  Konrad  sehr  zugethan  und  ernannte  die  beiden  Brüder  zur  Be« 
lohnung  ihrer  Anhänglichkeit  zu  Grafen  von  Romaniola.  Vom  J.  1237  an  blieb 
Gottfried  fast  stets  in  der  Umgebung  K.  Konrads  IV.  und  focht  für  ihn  in  der  wich- 
tigen Schlacht  bei  Frankfurt  1246.  Dankbar  nennt  ihn  K.  Konrad  seinen  Rath- 
geber  (Böhmers  Regesten  Nr.  1242.  1245),  seinen  geliebten  getreuen  Freund,  der 
wie  ein  Nähryater  ihm  ron  zarter  Kindheit  an  treu  zur  Seite  gestanden  habe  und 
beständig  stehen  werde  (Reg.  1251).  Gottfried  starb  im  J.  1254  oder  1255  (St&« 
lin  a.  a.  0. ,  vgl.  2 ,  767).  Kein  anderer  als  dieser  Gottfried  ist  der  ron  Rudolf 
T.  Ems  gerühmte  Dichter,  es  gab  keinen  Zweiten  dieses  Namens. 

Gegen  die  Vermuthung  S.  37,  der  Plaicr  habe  dem  steirischen  Grafengeflcbleohta 
der  von  Plaien  angehört,  das  1260  ausstarb,  drängen  sich  allerlei  Bedenken  auf. 
Erstens  sind  der  äußeren  Form  nach  Plaiers  Gedichte  höchstens  um  1260,  wahr- 
scheinlich erst  später  gedichtet.  Dann  nennt  sich  der  Verf.  in  allen  drei  Werken 
nie  vonPleien,  sondern  stäts  dtr  PUiaere;  das  ist  nicht  die  Art,  wie  adeliche  Dichter 
ihre  Namen  zu  bezeichnen  pflegten ,  sondern  erinnert  eher  an  die  bQi^rliehen  Ap- 
pellatiya  der  Strickaere,  der  Teichnaere,  wie  sie  gerade  in  Österreich  besondert 
häufig  im  Gebrauch  waren.  Des  Pleiers  Heimath  wird  im  Salzburgischen  xu  tsehen 
sein:  unter  den  Zeugen  einer  ^datz  sand  Zeneti"  (St.  Zeno  bei  Reichenhall)  im  J. 
1305  ausgestellten  Urkunde  erscheint  „her  Chumrat  der  Piayer"  (Mon.  Boica3,  569). 

Über  den  Meleranz  von  Frankreich  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stellen 
aus  der  einzigen  Donaueschinger  Us.  hersetzen ,  die  mir  schon  ror  Jahren  Lasabeiy 
mitgetheilt  hat.  ^)  Die  Hs.  der  fürstl.  Fürstenbergischen  Bibliothek  ist  im  J.  1480 
durch  Gabriel  Lindenast  auf  Papier  geschrieben  und  zählt  428  Seiten  in  Fol.  Auf 
jeder  Seite  stehen  durchschnittlich  30  Zeilen,  das  ganze  Gedicht  um&sst  also  unge« 
fähr  12800  Verse. 

Anfang : 

Hie  bevor  by  den  jaren  In  allen  hingrichen  wert 

Do  die  ge/uegen  waren  Und  do  man  rechter  fug  gert  n.  s.  w. 

Seite  4. 

Nun  hvrent  einfrömdes  mär^  Von  Oiiie^  der  chunds  ba^g 

Das  haut  der  Player  Gedichten^  dass  las  ich  om  han^ 

Von  wölschem  gedickte  Vnd  von  Eschmbaeh  har  Wc^fnm:  *> 

In  futschen  sin  aerichte  Gen  einer  kvnet  bfn  ich  Uun,  *J 

Äfft  rymen  alsz  er  beste  kan.  Die  er  hett  by  sinen  iagtn  Q.  s.  w. 
Lebet  noch  her  Harttman 


')  Ich  bin  übrigens  neuerdings  in  Zweifel ,   ob  nicht  dieses  Gedicht  eins  ist  mift  dem 
Garel,  in  welchem  (s.  oben  S.  468)  ebenfalls  zu  Anfang  Melians  (=  Meleran?) 

*)  Wolfferatz.  Bb. 
')  lam]  haben. 


LITTERATUB.  601 

Seite  9. 

Von  Frangkenrich  Olimpia  Desx  pryss  mit  würcUkcut  ward  ganz  ') 

Die  ijewan  ainen  sun,  den  fueszman  sa  *)       Er  ward  hübsch  und  gürttys. 

In  der  toxrff  Mderantz,  Man  hiesz  jnn  tifann  den  Pritoneia  u.  s.  w. 

Seite  426. 

(F)ri>d  an  schwär,  Deaz  selben  ich  im  wünschen  tvil. 

Ich  heiss  der  Blauer,  Der  frum  edd  Wym&r, 

Disz  buch  ich  gelichtet  han  Esz  ist  an  sinem  Hb  gar 

Durch  ainen  tugentha/ten  man,  Wasz  ain  ritter  haben  sei : 

Der  mich  derzu^  berautten  hat.  ')  Dajs  haut  er  erzaiget  wol 

Sin  tüurdekayt  desz  volg  haut^  Mit  nült  vnd  mit  manhait 

Dasz  er  by  sinen  tagen  nye  Min  dinst  sei  jm  sin  bereyt 

Kainen  vnprysz  begie  Mit  trüwen  all  die  wil  ich  leb  u.  8.  w. 

Crott  geb  jm  sälld  xmd  em  viL 

Wer  ist  dieser  Wimar  (==  Winimar,  Winmar,  wie  Reimar  =  Reinmar),  dem  zu 
Ehren  der  Meleranz  gedichtet  wurde  ?  Der  Preis  seiner  Milde,  Mannheit  und  ritter- 
lichen Tugenden  und  das  Abhängigkeitsrorhältniss ,  in  das  sich  dadurch  der  Dichter 
zu  seinem  Gönner  stellt ,  verbieten  ebenfalls ,  an  des  Fleiers  gräfliche  Abkunft  zu 
denken. 

S.  42  bemerkt  G.  zum  Winsbeken  und  der  Winsbekin,  es  sei  dabei  „weder  an 
einen  Dichter  noch  eine  Dichterin  des  Namens  zu  denken,  sondern  der  alte  Titel  aus 
dem  Inhalte  zu  erklaren.**  Was  heißt  das?  G.  wiederholt  hier  um  der  Kürze  wiUen 
undeutlich,  was  er  im  „Mittelalter"  S.  886  verständlicher  gesagt  hatte.  Unrichtig 
ist  die  Behauptung  hier  wie  dort.  Gegen  Haupts  Erklärung,  der  die  Aufschrift  der 
Winsbeke  als  Dichtemamen,  als  Namen  des  Verfassers  des  Lehrgedichts  betrachtet, 
ist  mit  Fug  um  so  weniger  einzuwenden,  als  der  Schreiber  der  Fariser  Hs.  dem 
Rubricator  am  Rande  von  Winsbach  vorgeschrieben  hat ,  und  ein  edles  Geschlecht 
von  Winsbach  oder  Wtndesbach  (Windsbach  ist  ein  Städtchen  in  Mitteliranken ,  im 
baier.  Landgericht  Hailsbronn)  nachgewiesen  ist  (Haupt,  Vorrede  X — XII).  Unter ^ 
den  edeln  Herren ,  die  vordem  gesungen  haben,  nennt  schon  Haug  von  Trimberg  im 
Renner  1217  den  von  Wtndesbecke.  Die  Namensform  bietet  sprachlich  nicht  das  ge- 
ringste Bedenken,  und  es  ist  auffallend,  wie  G.  behaupten  kann,  „es  sei  ohne  Bei- 
spiel f  daß  ein  Ritter  mit  seinem  Namen  und  dem  Artikel  davor  genannt  wäre"  (MA. 
S.  886');  hat  doch  Haupt  S.  XI  XH  eine  Anzahl  ähnlich  gebildeter  adlicher  Na- 
men :  der  Katzpecke^  der  Teufenpeck,  der  Stainpeeke  u.  s.  w.  aus  Urkunden  zusammen- 
gestellt und  dabei  auf  Schmellers  Mundarten  S.  86.  260  verwiesen.  Dieser  sagt, 
daß  die  alten  adelichen  Familiennamen  auf -6«cib,  von  Ortsnamen  huf  -bach  entlehnt 
seien,  so  der  Wtttelsbeck  (der  von  Witteisbach),  der  Ckrespeekt  der  Ergclxpeck»  der 
Hasdpeck^  der  Meichdbeck^  der  Rorpeek^  der  Schwarzenbeek^  der  Heywecken  (der  von 
Hejpach)  u.  s.  w.  Diesen  Namensbildungen  entspricht  genau  der  Wlnsbeke,  Daß 
es  dagegen  keine  Dichterin  des  Namens  gegeben,  sondern  die  Bezeichnung  diu 
Winsbekin  von  den  Schreibern  willkührlich  dem  Seitenstück  ertheilt  worden  sei,  hat 
ebenfalls  Haupt  S.  XU  schon  bemerkt.  Wie  aber  G.  gar  den  Namen  oder  alten  Titel 


*)  sim  der  hiesc  Gano*.  —  *)  ward  man  sa.  —  *)  der  mir  dar  ino  gab  den  rftt? 


602  LITTERATUR. 

aus  dem  Inhalt  und  Character  des  Gedichts  erklären  will,  das  wäre  ich  begierig  m 
er&hren. 

Von  „Alpharts  Tod**  hehaupt-et  G.  S.  64.  65 ,  es  sei  ,,ein  in  der  Torliegendeo 
Gestalt  augenscheinlich  aus  dem  Niederdeutschen  umgeschriebenes  Gedicht,"  und 
führt  dafür  an ,  daß  im  ganzen  Gedicht  kein  Reim  begegne ,  der  nicht  auch  nieder- 
deutsch sein  könnte;  für  nihd.  Reime,  selbst  des  14.  Jhd. ,  seien  aber  £€kari:  Z>«m- 
mark,  duoei  guot,  degen:  eher,  want:  clanc,  tvipi  zlt  allzu  frei  behandelt:  nieder- 
deutsche Gedichte  waren  mit  dem  bloßen  Anklang  leichter  zufrieden."  loh  iweifle, 
ob  diese  Gründe  jemand  überzeugen  werden.  Mir  scheint  sich  die  Sache  umgekehrt 
zu  verhalten.  Die  Hs.,  in  der  uns  das  Gedicht  erhalten  ist,  wurde,  wie  die  Sprach- 
formen lehren,  in  Mitteldeutschland  geschrieben,  an  der  Grenze,  wo  mittel- und 
niederdeutsch  sich  berühren ;  aber  im  ganzen  Gedichte  findet  sich  kein  Reim  und 
ebensowenig  ein  Ausdruck,  der  auf  Niederdeutschland  als  die  Heimath  des  Gedichtes 
einen  Schluß  erlaubte.  Wo  sind  die  niederdeutschen  Gedichte ,  welche  Beime  wie 
die  aufgeführten  zeigen  ?  Ich  kenne  keine.  Dagegen  kann  ich  ein  bestimmt  in 
Oberdeutschland  entstandenes  Gedicht  nachweisen,  das  genau  dieselben  Reime,  wie 
die  von  G.  angeführten,  darbietet.  Es  ist  „der  geistliche  Streit"  (Perg.Hs.  xu  Stra^ 
bürg  A.  105.  4".  vgl.  Grafl's  Diutiska  1,  292  ff.  und  Pap.Hs.  der  k.  Off.  Bibliothek 
zu  Stuttgart  Brev.  Nr.  55.  12^  vom  J.  1447),  ein  allegorisches  Gedicht,  ein  Kampf- 
gespräch zwischen  Tugenden  und  Lastern  und  dem  Teufel.  Man  findet  hier  w£zi 
ungdich;  midet:  tribet;  wip\  strit;  lip:  atrit;  »wert:  halabtre;  stcUi  mae;  aÜ&ri  wdUs 
lip:  zit;  eraft-,  gemäht;  Iiah*^n:  versagen;  berge:  werde;  tage:  hohen;  jtmei  twmp; 
Verliese:  liebe;  schiede:  diebe ;  haben:  ertragen;  nuigei  gendde;  kint:  dme;  swiei  güi 
hant:  danc  u.  s.  w.  Dieser  unvollkommenen  Reime  wegen  gchOrt  das  Gedicht  weder 
ins  zwölfte  Jahrb.,  noch  ist  es  niederdeutsch;  es  wird,  wie  Alpharts  Tod,  im  14. 
Jahrb.  und  im  Elsaß  etwa  gedichtet  sein  In  den  Liedern  des  auf  der  Grenxscheide 
des  14/15.  Jahrh.  lebenden  Vorarlbergers  Hang  von  Montfort  begegnet  man  Ähn- 
lichen Reimen:  erden:  vei'derben.  (Ueidelb.  Ms.  Cod.  palat.  329.),  /con:  hdi;  biirageni 
oben;  trom  ("=:: ttummj :  han;  weisen:  neigen;  erden:  sterben;  aUer:  behaUen;  sÜi  we; 
hdfen:  werfen;  gnad:  gah ;  u.  s.  w.  Desshalb  wird  ihn  Niemand  für  einen  NiedÄ- 
deutschcn  halten  wollen. 

Kleinere  Unrichtigkeiten,  Lücken  und  Versehen  wollen  wir  hier  noch  msammeii- 
fassen.  Zu  S.  11.  den  Leich  auf  den  hl.  Georg  hat  Haupt,  auf  Grund  einer  erneuten 
Vergleichung  der  FIs  ,  in  gelungener  Weise  hergestellt  und  lesbar  gemacht  im  Be- 
richt der  k.  preuß  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1854,  S  501 — 512.  — 
S.  22.  Eine  vollständige  Hs.  des  niederrheinischen  Gedicht-s  von  Karis  des  Grölen 
Jugendgeschichte  (Karlmeinet),  Papier  aus  der  ersten  Hälfte  dos  15.  Jahrh.,  befindet 
sich  nach  einer  Mittheilung  von  Dr.  Fr.  Roth  auf  der  Hofbibliothek  zu  Dannstadt ; 
ebenda  auch  noch  ein  Pergamentbruchstück  desselben.  Keller  wird  das  Gedicht  lÜr 
den  litter.  Verein  herausgeben.  —  S.  31.  wird  nach  v.  d.  Hagen  (MS.  4,  256)  Ton 
Sliggcr  von  Steinach  gesagt,  er  erscheine  in  Urkunden  von  1211—1228  und  habe 
sich  von  seinem  Sitze  Harfenberg  genannt.  £s  ist  jedoch  gewiss ,  dal  Ton  dei^  Tier 
oder  fünf  Steinachern ,  die  den  Namen  Bligg^r  führten  (so  lautet  die  urkniidliche 
Form) ,  nicht  dieser  (III.) ,  sondern  nur  Bligger  II.  (wie  v.  d.  Hagen  ihn  beieiduiet) 
der  Verfasser  des  Umhangs  und  der  Liederdichter  sein  kann.  Derselbe  erscheint  in  Ur- 
kunden vom  J.  1184 — 1198.    Eines  seiner,  leider  unvollständig  erhaltenen  Lieder 
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(Weingartner  Liederhs.  S.  32):  umrde  ir  min  stvaere  kuni,  diu  mir  i^t  als  Demos  Sa- 
ladine  und  lieber  mofUe  sin  woL  tCment^iwtU ,  ist  schon  vor  Saladins  Tod  3.  Merz  1193 
gedichtet  (vgl.  Lachmann  zu  Iwein  S.  527.  528.),  und  der  Umhang  vor.1207,  wie 
aus  Gottfrieds  um  dieses  Jahr  entstandenem  Tristan  erhellt.  —  S.  33.  Haupts  Aus- 
gabe von  Wernhers  üelmbrecht  (Zeitschrift  4,  321  flf.)  ist  nicht  bloß  nach  der  Ber- 
liner ,  sondern  nach  dieser  und  der  Arabraser  Hs.  bearbeitet.  —  S.  35.  Die  Inhalts- 
angaben über  Rudolfs  Wilhelm  von  Orlens  sind,  im  Streben  nacl^ lakonischer  Kürze, 
ungenau  ausgefallen.  Das  Gedicht  reicht  nicht  von  Wilh.  d.  Eroberer  bis  Gottfried 
V.  Bouillon ,  sondern  höchstens  mag  die  Eroberung  Englands  durch  den  Erstem  zur 
Erfindung  des  Romans,  dessen  Held  auf  sehr  friedlichem  Weg,  durch  eine  Heirath« 
zum  englischen  Throne  gelangt,  den  Anstoß  gegeben  haben.  Gottfried  von  Bouillon 
spielt  keine  Rolle  im  Gedicht,  sondern  ganz  am  Schlüsse  wird  bemerkt,  daß  aus  dem 
(resclilechte  des  Herzogs  von  Brabant,  des  Pflegvaters  Wilhelms,  jener  berühmte 
Held  hervorgegangen  sei.  Ferner  hat  nicht  „ein  Graf  von  Brabant",  sondern,  durch 
seine  Räthe  bewogen ,  der  König  von  Engelland  selbst  dem  Helden  Stummheit  auf- 
erlegt ,  zur  Strafe  für  die  Entfuhrung  seiner  Tochter  Amalie.  —  Mai  und  Beaflor, 
9658  Verse  umfassend,  wird  S  37  „ein  kleines",  der  Herzog  Ernst  dagegen  von 
5500  Zeilen  S.  74  „ein  weitläufiges  Gedicht"  genannt. 

S.  43  „Der  Anhauch  lyrischer  Empfindung",  durch  welchen  sich  die  Sprüche 
der  Bescheidenheit  auszeichnen  sollen,  ist  wohl  nur  aus  einer  dunkeln  Erinnerung 
an  die  oben  S.  137  aus  Wackernagels  Litt.Gesch.  S.  280  angeführte  Stelle  entetan- 
dcn.  —  S.  62.  Vom  Turnei  von  Nanteis  meint  G.,  es  s€ji  eher  vom  Verf.  des  Reinfried 
von  Braunschweig  als  von  Konrad  ^von  Würzburg  gedichtet.  Daran  ist  nicht  zu  den- 
ken. Alle ,  die  sich  mit  Konrads  Werken  genauer  beschäftigt  haben ,  W.  Grimm, 
Hahn,  Haupt,  Franz  Roth,  pflichten  Doceu  (dieser,  nicht  Massmann,  bat  das  Gedicht 
für  ein  Konradisches  erkannt)  bei,  und  bei  der  ausgesprochenen  Manier  Konrads  ist 
auch  kaum  ein  Fehlschluß  möglich.  —  S.  76.  Daz  axgt  tir,  daz  JosSphis  roc  xurtis 
und  die  vier  Quinternen  vernichtete,  die  Nicolaus  vonJeroschin  von  der  Übersetzung 
der  Deutschordenschronik  geschrieben  hatte,  ist  kein  Weib,  nicht  Potiphars  Weib 
ist  gemeint,  sondern  der  Neid,  der  in  Josephs  Brüdern  über  den  bunten  Rock,  den 
dieser  als  Auszeichnung  von  seinem  Vater  erhielt,  erwachte  und  sie  zu  Joseph»  Ver- 
derben stachelte,  vgl.  Genesis  37,  3.  23.  31—33.  Nicolaus  will  sagen,  durch  den 
Neid  und  die,  Missgunst  seiner  Ordensbrüder  seien  ihm  jene  Quinternen  zu  Grande 
gegangen. 

Unter  den  poetischen  Denkmälern  der  niederdeutschen  Litteratur  rermisse  ich 
§.  100  (S.  106.  107)  „den  Kaland**,  ein  didactisches  Gedicht  des  13.  Jahrh.  rem 
Pfaften  Konemann ,  Priester  zu  Dingelstedt  am  Huy ,  von  welchem  Wilh.  Schatz  im 
Programm  des  k.  Domgymnasiums  zu  Halberstadt  1851.  4®.  Auszüge  mitgetheilt 
hat.  Obwohl  dichterisch  völlig  werthlos  wäre  doch  um  seines  Alters  und  seiner 
sprachlichen  Bedeutung  willen  dem  Gedicht  eine  vollständige  Ausgabe  zu  wünschen. 

So  viel  über  die  drei  ersten  Bücher ,  das  Mittelalter.  Das  folgende  yierte  und 
rünft;e  Buch,  die  Litteratur  des  16.  und  17.  Jahrh.,  beruht  so  sehr  auf  eigenem,  om- 
fassendem  Quellenstudium ,  da0  wir  Alle  hier  yom  Verfasser  zu  lernen  haben.  Nor 
ein  paar  kleine  Zusätze,  zum  Theil  aus  der  Litteratur  meines  Heimathlandes,  möchte 
ich  beifugen.  Der  VerflMser  der  „Tragoedia  Joannis  des  W.  vorlänflbrs  Christi'* 
(S.  303.  Nr.  84)  heiitt  Job.  AI.    „An.  1549,  bemerkt  Franz  Haffber  im  2.  Theil  des 
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kleinen  Solothumischen  Schawplatzes  (Solotburn  1666.  4^)  S.235,  rmb  MagdalMwe 
ward  zu  Solothurn  von  der  Bürgerschaft)  ein  Spil ,  von  St.  Joanne  dem  T&nflbr  ge- 
halten ,  Ton  Herrn  Probst  Johann  Alen  componirt ,  dessen  hatte  er  groft  Lob ,  md 
Terehrt  jhm  der  Magistrat  20  Cronen  zur  Danckbarkeit."  Johannes  AI  stammt«  aus 
Bremgarten  und  kam  wahrscheinlich  ron  Freiburg  im  Breisgau  nach  Solothurn.  Sein 
Schwestersohn  war  der  gleiclifalls  ron  Bremgarten  stammende  Joh.  Wagner,  der 
mit  Seb.  Münster  und  andern  Gelehrten  seiner  Zeit  im  Briefwechsel  stand.  HaHber 
berichtet  weiter  ron  ihm  (a  a.  0.  224)  „An.  1538  Mitwochen  nach  Mathiae  hat  ein 
löblicher  Magistrat  zu  Solothurn,  kraflH  habender  CoIIatur,  die  Predicatur  und  Cantzel 
in  der  Stiffskirchen  zu  St.  Vrsen ,  dem  gelehrten  Prediger  Hn.  Johansen  AI  (dessen 
Begrftbniss  md  Grabschrifft  in  der  Schmid-Capell  yorhanden)  Terlieben.**  Im  Ver*' 
zeichniß  der  PrObste  (S.  31)  führt  er  1544  denselben  als  gelehrten  Mann  und  guten 
Prediger  an.  Er  starb  1553.  Franz  Krutter,  der  in  einem  größern  Aufsatz  ^über  einige 
Solothurnische  Schauspiele  des  16.  und  17.  Jahrb."  (Solothumer  Wochenblatt  1845. 
1846.  4®)  dieses  und  die  nachfolgenden  Stücke  einer  ausführlichen  Besprechung 
unterworfen  hat,  rühmt  von  der  Tragödia  Joannia  (wovon  auch  auf  der  Stnttg.  Bibl. 
ein  Exemplar)  mit  Recht,  daß  sie  sich  vor  andern  dramatischen  Dichtungen  des  16. 
Jahrb.  neben  einer  eigenthümlichen  Frische  und  Lebendigkeit,  durch  kemhaftere 
Sprache ,  edleren  Ausdruck ,  bessere  Verse ,  theil  weise  selbst  durch  Sinn  f&r  drama- 
tische Form  und  Steigerung ,  besonders  aber  durch  richtige  Aufüusung  and  Zeich- 
nung der  Charactere  auszeichne,  wovon  wenige  Schauspieldichter  jener  und  der  fol- 
genden Zeit  eine  Ahnung  hatten. 

Greorg  Gotthardt,  Bürger  und  Eisenkrämer  zu  Solothurn  (Goed.  S.  305.  Nr.  103 
bis  105)  starb  ebendaselbst  23.  März  1619. 

Im  J.  1581  wurde  zu  Solothurn  das  St.  Ursenspiel  aufgeführt  Hafiier  a.  a.  0. 
S.  258  bemerkt  dazu :  ^St.  Vrscnspil  vrv^r  gehalten  vnd  in  allen  Kosten  darüber 
gangen,  laut  Specification  399  lib.  11  /?.**  Verfasser  dieses  Aufsehen  erregenden 
Stücks  war  der  obengenannte  Johannes  Wagner  (Carpentarius).  Es  besteht  ans 
zwei  Theilen :  Mauritiana  Tragoedia  und  Ursina  Tragoedia,  oder  das  St.  Maoritzen- 
und  St.  Ursenspiel.  St.  Urs  und  sein  Genosse  St.  Victor,  nach  der  Legende  Ritter 
der  thebaischen  Legion  und  um  ihres  Christenglaubens  willen  gemartert,  sind  die 
Kirchenpatrone  von  Solothurn.  Beide  Theile  sind  im  Manuscript  ron  J.  Wagners 
eigener  Hand  erhalten  und  befinden  sich  noch  in  Solothurn,  der  erste  in  FriratbesilCt 
der  zweite  auf  dortiger  Stadtbibliothek. 

Nicht  der  Stadt  aber  dem  Kanton  Solothurn  gehört  ein  anderer  Dramatiker  des 
16.  Jahrh.  an,  Jacob  Schertweg  von  Ölten  Dieser  sonst  als  ehrenwerther  Charaeler 
und  eifriger  Katholik  geachtete  Mann  wurde  im  J.  1588  das  Opfbr  seiner  beharr- 
lichen Weigerung,  den  Kirchenbeschlüssen  und  Regierungsverordnungen  für  Unter- 
drückung der  Priesterehe  Folge  zu  leisten.  Er  verlor  seine  Stelle.  Von  seiner  Trap 
gödie  hat  sich  wie  es  scheint  blo0  ein  Exemplar  erhalten  auf  der  SolotlmTner 
Stadtbibliothek,  das  aber  leider  zu  Anfang  und  Ende  defect  ist.  Die  noch  erhaltene 
Vorrede  ist  vom  27.  Sept.  1579  datiert  und  in  diesem  J.  wurde  sie  in  Ölten,  wahr- 
scheinlich in  der  Fasnacht,  aufgeführt.  Der  Umstand,  da0  die  abgebildeten  Herolde 
den  Baselstab  als  Wappen  führen,  lässt  auf  Basel  als  Druckort  schliefen.  Das  StftdL, 
dessen  Held,  ein  Fürstensohn,  Bigandus  heißt,  ist  eine  Variation  des  Tliemas  Tom 
verlornen  Sohn.    Nach  mancherlei  Abenteuern  zum  Schafhirten  bei  einem  Banren 
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herabgekommen,  erkennt  ihn  in  einem  Wirthshaas,  wo  er  seine  eigene  Geschiebte 
absingt,  Ju  renalis,  ein  junger  Edelmann,  und  bringt  ihn  zu  seinem  Vater  zurück. 
Krutter  erklärt  beide  Stücke,  das  von  J.  Wagner  und  das  Ton  J.  Schertweg,  als  tief 
unter  der  Tragoedia  Joannis  stehend ,  ohne  ihnen  desshalb  alle  Bedeutung  abzu- 
sprechen. 

Nach  Haffuer  S.  262  ist  im  J.  1586  »die  Comoedia  Ton  deß  Patriarchen  Abra- 
hams Opfier  seines  Sohns  Isac  in  S.  gespilet  worden.**  Ein  Ver&sser  ist  nicht  ange- 
geben. 

Zu  S.  116.  Nr.  5  ist  zu  bemerken,  dal^  die  Schrift  des  Job.  Adclphus  nB&rba- 
russa.  Eine  schöne  und  wahrhafte  beschreibung  des  Lebens  und  der  geschichten 
Keyser  Friderichs  I."  etc.  allerdings  eine  von  dem  Volksbüchlein  von  K.  Friederich 
verschiedene,  umfangreichere  ist,  daß  sich  aber  das  Volksbüchlein  mit  Ausnahme 
des  letzten  Capitels  vollständig  darin  wiederholt  und  abgedruckt  findet:  in  der  in 
meinem  Besitze  befindlichen  StraCb.  Ausg.  von  1535  Bl.  XLV  — XIJC\  —  S.  369 
(§.  159,  4).  Von  Jörg  Wickrams  treuem  Eckart  gibt  es  noch  eine  spätere  Ausgabe: 
„Ein  hübsch  newes  Faßnachtspjl,  auß  Heiliger  Biblischer  Geschrifll  gezogen ,  der 
Trew  Eckart  genant**  u.  s  w.  (wie  im  Druck  von  1538);  am  Ende:  „Damit  geehret 
werd  sein  nam  |  Das  wünscht  von  Colmar  Jörg  Wickram.  Getruckt  zu  Straßburg  bei 
Christian  Müller.  1559/*  Sign.  A— E  (A— D  zu  8,  E  zu  7  Blätter  =  35  Bl.)  in  16" 
mit  Holzschnitten,  auf  der  k.  öffentl.  Bibliothek  zu  Stuttgart. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möchte  die  SehLuß- 
lieferung  mit  dem  versprochenen,  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtern- 
den Register  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

DER  HERAUSGEBER. 


Arohives  des  missions  soientifiques  et  litt^raires,  choix  de  rapporu  et  inttme- 

tions,  pablie  sous  les  auspices  du  minist^re  de  l'instruction  publique  et  des  enitet.  Tome 
I— IV.     Paris,  1850—1856.   8. 

Das  vorliegende  Werk  hat  die  Bestimmung,  über  die  Ergebnisse  der  im  Auf- 
trage der  französischen  Regierung  nach  den  verschiedensten  Gegenden  zu  den  ma- 
nigfaltigsten  wissenschaftlichen  Zwecken  unternommenen  Reisen  Nachricht  zu  brin- 
gen. Unter  den  von  der  Freigebigkeit  der  obersten  Behörde  unterstützten  Gebieten 
der  Gelehrsamkeit  findet  sich  auch  dasjenige,  welchem  die  Germania  gewidmet  ist, 
und  von  dem,  was  sich  hierauf  in  den  vier,  bis  jetzt  erschienenen.  Bänden  der  Ar- 
chives  bezieht ,  gedenke  ich  hier  eine  Übersicht  mit  Ilinzufügung  von  litterarischen 
Nachweisungen  zu  geben. 

Die  Herren  Ch.  Daremberg  und  E.  Renan  verschaffen  uns  im  ersten  Bande, 
S.  248 — 292,  nähere  Kunde  über  altfranzösische  Poesieen  in  Handschriften  der 
vaticanischen  Bibliothek  zu  Rom,  theilweise  solche  Dichtungen  ,  deren  Werth  auch 
deutsche  Forschung  nachdrücklich  hervorgehoben  hat.  Die  Mittheilungen  beginnen, 
S.  248 — 266 ,  mit  einigen  Scenen  aus :  ^Le  mistere  du  siege  d^Orleans**,  woron 
P.  L.  Jacob,  bibliophile,  „Sur  les  manuscrits  relatifs  a  lliistoire  de  France  et  a  la 
litterature  firan^aise  conserves  dans  les  bibliotheques  dltalie",  S.29,  spricht  und 
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woruiifim  Jubre  1844  A.  r.  Keller,  lii  «viiwr  Hotiivart,  S,  137—141.  4i«  Ktü 
MuiLkvit  gelenkt  hatte.  Man  vnrglclcho  üher  da«.  Kämmt lioli  «ucb  wii|;i>u  <lnr  tUvh 
Bttli  OCH  na  Weisungen,  haclmt  incrkwUrdijFe  StBck  auuli  I/Atlu^au'Uia  &nn[AiK  T^r.  IT 
Yuiii  ^U,  April  1854,  S.  387;  A.  Kbcrt,  Eotwicklung'HgPtuhichl«  der  frunnaibcban 
Tragödie,  TDroehmlich  im  1 G.  Jahrh.  Gotlia,  1 856.  8.  S.  r.B.  —  Au  itle  Anuilf«  an» 
lÜoiieui  dramaiiachen  Vtrsuehe  reilica  »ich,  S,  207 — 278 ,  «aluho  au«  dtr  ntinMii* 
»dicu  I'apicrhandsciritl  Nr.  1468  äer  Uibliothek  der  KSni^in  ClirJMiiiv  vnn  Sdiw«- 
dea.  Der  Titel  des  in  dieser  Ilandschrifl  ülierliefert«ii  Weriioi  loate.! ;  .CcCt  I* 
T)ui^trinal  de  la  Sccundc  Rctoriquc  fdt  pAr  Bauldt-t  Hirrout  |r.  Paria  reriniiilin*  iLkDir 
iRool  de  Theruut  oder  Raollct  Hernut)  Un  de  graco  tiiil  quntre  eeni  trenU'  »1  ikux. 
Üher  den  Inhalt  Hndet  sich,  S.  249,  die  BemerVunf  ;  Cel  «uvrage  »e  Dompow  dt-  (rwi» 
putiex:  I.  un  ahecedairo;  2.  une  etpt'ce  de  dictii>nnaire  de  mot»  eontanruiKUi  i.  (k* 
madMea  de  dtff^renta  genres  de  po^aie;  HBTt-anti- [»ie],  l^f/s  um-itirfo.T,  eltanti  rwMil£>^ 
biUaile»,  rtmtl'iult',  eio.  —  Seite  279—292  werden  un*  «ndAnti  Mruclutlicke  •«■  itBii 
naeh  dem  SchliiCe : 

Et  dl ,'«  i'eaf  re]"Mrr  ort, 

Qi'i  U  JOT  perdi  arm  tomon, 

(i't'il  entra  en  rdigion 
ran  Dinc-ni  (ieintlielieu  herrührenden  Rumiin  de  lo  rii«"  oder  iIb  GuIUmirib  du  IM«, 
naoli  der  val  icanischen  Hs.  der  chnatiniaeheD  BibLotbek  Nr  IT2S,  |f«tiuUrn.  und 
jewar  lernen  wir  beinahe  sammtliche,  in  da«  Gedicht  i^ing^uchicn»',  Li«ri«r  nebat  ilrii 
iboen  uiunittvlbar  vorfing chendeii  und  lunächst  auf  nie  folgenden  7.vi\im  ketwea. 
Ober  den  Konmn  de  In  losc  »ehe  man  Cl.  Fauchet ,  Recveil  An  t'ori|rinr  il>  I*  lanfva 
et  poe«ie  franvoisc  u.  s.  w.  Paris,  1581.  8.  S.  157  — 1S9;  J.  Oftrre".  ili  d»n  Bei- 
delbergor  Jahrbüchern  der  Utteralur,  1813,  S,  7G5— 7«7;  J.  Görro».  AltdRWtMlw 
Volks-  und  MoiHterlitdcr,  S-  XLVIU  :  BiütoiTe  liUeraire  di  lu  Frnnec.  XXII,  $.  826 
— SSS.XXUl,  S.557.  600,  (M'i.  Kinen  grOfimn  Abiuhaittdieier.  auch  mit  dor  ilrut. 
sehen  Sichtung  in  naher  Berührung  stehendi-n,  Kr/.ähluiigr  hat  bekannt licJ)  A.  v.  Keller 
in  idner  Ronivart,  S.  575—588,  mitgethcilt ;  -fine  volUUudige  Autgab«  eMillafa  ItU 
der  Pariaer  Buchhändler  Jannet,  der  Verleger  di>r  Bibliotbei{qo  vli^lripiit»',  BDIvr 
folgendem  Titel  veriproohen :  .Le  Roman  de  tu  Koac  »n  de  tiuillaiinie  do  Udl»,  m 
wn,  du  XIIP  aiecle,  jiuhliä  puur  la  premicre  fola  d'aprvs  lu  iiuUMiscril  uni^on  du 
Vatioan.  pm-  H,  Üuntave  Servoi»." 

Au»  dem  i^u'citen  Bande  der  Arcbivvs  habe  Ich  hier  nut  eiiw  riiiUK«  Arimt, 
Ion  LvouNoo-Leduc,  namhaft  cu  niauhon.  $1»  reicht  ronS.  35 — 52  und  kal  üiaCbrr» 
■dirift :  „Dv  la  cuiidition  de*  f«nuuf«  c.li#(  le»  aiicien»  StuindinaTra  i-t  elicz  k»  MMnen» 
flDOvi«".  Den  Grund,  warum  er  bei  wincr  Bviracblutig  die  beiihm  Vnlkvr  tarBiiitt, 
([fbl  der  V«rfa8ser.  S,  3«,  In  l>'olgendPIu  an :  .Je  dirni  toul  datiurd."  «ag*  •»•  .|Mir- 
<|«of  J«  m'le  iei  \\*  Smndinaves  avec  tra  finnoi».  II  y  a  enlrc  re*  dirux  jK-uplM  uva 
nnnexioD  intime.  CVkI  d(>a  Rcandinave*  que  les  Finnais ,  je  parle  dt»  Kinaoii  d»  U 
Ftnlandp,  ont  re^u  Icur  nindcmc  oiviliintion,  Irur  organiuBtinn  poÜiiqnr.  Ivar  TKlIfrlau 
ctuntiparlie  de  K-ur  longu«.  I>'un  aniro  «flti.  Im  SrnndinnTr«,  nainqumm  ila 
Finaoi*  qui  posiidaient  nne  partir  de  InSuedc  et  loute  jaNerwegt?,  avant  U  )nij[i«- 
tioo  Odinique.  *e  sont  inspirCK  de  leur»  Lrnditiona  et  en^«UI  gafd«  ronfireinte  »• 
bcuucnup  de  choves.  11  eul  done  diffleilc  de  parier  d'un  Ar  te»  prupln  mwi  rap« 
peler    lautre ;    leun    histoiro    «c    louchrnl    et    s'itluniiuciit    muinplletn«!«.     Ued 
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ile«u4itlra  {ilu«  mauir^tU^  au  tat  nt  Ä  tnoxurc  ^ue  nius  travaux  sur  tu  Nord  t«  dJT« 
lop]it>font ." 

Im  driie*-!!  Bande  di-r  Areliivc«  iit  die  deuttehi«  und  rommiitchB  riiilolope  gl 
aiolil  T*Ttret*n.  lM<\t  hONchonkl  nn«  lüjcr  d«-  viurtp  Rnnd  mit.  .Noticc»  M  i-xtraltf 
des  niftnosent»  eonccru&ai  ITiintoire  ou  la  iiliiSralurn  de  In  Fmnor  qui  lont  conHTiit, 
dann  le»  bibtiuthcqnot  ou  arohivcs  di-  Sui-tle .  Diuwmark  et  NoTv-cfcc  —  ilapiwii 
pr6senU-  pu  KAlefbay'  Von  den  drai  AbthoiJungcn,  in  wdchc  diever,  uotcrdcwcA 
jLUcIi  abgesondert  erachieDen«,  Dericht  zcilälU,  gehören  nur  die  f/fi  (■ritea,  S,  185 
— 21)5,  hierher.  Wa»  an  Altnordisclivin  und  Altüohweditclicin  nactigvv^Meu  wird, 
mögen  die  AnftnhriftoD  „StrengUikar.  Sagaa  ou  reuits  islandais,  l'üt'mes  d'Enjih'miCf 
NomnlOs  et  Valentin"  leig^n.  ]n  Bvtrirff  der  fou  Ilerru  UelTruy  untvr<uchl«n  ftll' 
IVaDZGginchen  Handschriften  beschränke  ic^h  mich  darauf,  «eine  Furschungen  ab 
dankenswertbe  Erg-finsung  der  Tordienjtliclien  Schrift  zu  bezeichnen .  nroleb«  fi(l 
PnieituT  G.  Stephens  »chon  im  Jahre  1*47  unter  felgfndem  Tit*l  viTtUfeatlieht  h«t: 
.F'Meokning  Ofver  de  rornäntäla  brittiska  och  frans^slta  haudskritternft  Uli  k^njl. 
bibliatheket  i  Stockholm."      Stackholni.    8. 

Sclilielllich  habe  ich  aus  dem  vierten  Bande,  S.  i4Ti — 4G2,  nofh  tu  crwAhnen 
.Rapport  de  M,  ChabaÜIe  cur  \cb  manuscritii  du  Trctor  de  Hrunctlo  Lullui  cnuiprv^ 
du»  lei  bibEiotbequcB  de  Renne«,  Lyon,  Bernc  et  lienevi^.''  Kinon  Anhang  luersö 
bilden  Aufzüge  aus  ^and^cU^ifleIl  dcd  Tresor  aelbi<t  und  au*  cinigi-ii  romuni>di«il. 
Gcdiehtcn,  nemlich  eine  längere  aJt&anxUsiaiihe  Stelle  ilbor  den  Uagnet,  UltthMlUB' 
gfrn  aus  einem  proTeozalisch  gesell ri ebenen  Leben  der  h  Catharinu.  fe 
in  derselben  Sprache  verfastleo.  Paraiihra.te  von  des  li.  Auguatinus  .Ornliit  devnUl| 
de  reeordatione  passiuojs  Christi",  Nacliträgc  xu  Itaynouardi  S[unmlun|{  prorpD« 
lisoher  Dichtungen  u.  ».  f. 
TtBINOEN.  28,  Joni  1857. 

W   U  ÜOLLAND. 


Die  dentfChe  Eeldenssge  und  ihre  Krlmat  ran  AD|{u>t  KaHinana.  F.nter  Baad: 
Die  Sage  lon  den  WMtuunen  und  Kiflnufien  In  drr  Rdda  onil  VOiiungiiagit.  llaBtut- 
itr,  Carl  Rüropler.  ISaT.   XX .  und  428  »vitta.   6",    <4  fl.  44  kr) 

Diea  Werk  ist  geeignet ,  eine  groBe  {.fieke  in  uniirrer  Lilferatur  auHufDIlvo, 
Der  üerauflgt'ber .  der  reichet  Wissen  mit  gefülliger  und  knapper  Dnralcllung  ver- 
einigt, will  die-  zerstrouten  auf  unsere  Ilcldensage  bvzilglichfn  Einxelnheilen  dnrii 
gesammelt  und  geordnet  miltlteilen.  IlfM  zertrilninierte  groDe  deiitaehe  Kpnii,  daWI 
ehemaligen  Beitond  orromusNeUt,  «oll  auf  djo»  Vfrhi  wieder  hergestellt  WH^a 
Zu  diesem  Knde  gilt  es,  die  allnurdii«lii-n  Sugrudichtungeu  zu  einem  zuiammm 
hängenden  tianzen  zu  verbinden ,  aus  den  Terxchi^'denen  Qlu-llcn  eine  rurtlanfttiid« 
iilrzählung  KU  genallen,  wie  in  Ähnlicher  Weise  nos  den  vier  Evangelien  »ine  K 
gelieiiharnionie  gebildet  wurde.  Im  rorlie^rnden  Hände  i»i  itii-  Wiederlicrirlallun^ 
der  Wotsuagen-  und  Nlflungcnaage  durch  Aneinonderrciliiing  der  xuaaniiiieugebArtjfoii 
Ileberliererungen  mit  Glück  versucht  wordeu.  Ali  derUrundgodanke  der  ganzen  Sng« 
gillllrn  Baümanii dieser :  .Odin  zeigt  >i«li  nur  so  lange  dei^jenigeii  aus  dem  von 
entstammten  WSIsung^ngeschlecht  gnildig.  all  dieier  dos  durch  »lii»'  Hilfe  lun  di-n 


